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Vorwort. 





Mit dem vorliegenden Theile beſchließe ich vorläufig meinen 
Verſuch, die bedeutendern Erſcheinungen der römiſchen Kultur in den 
beiden erſten Jahrhunderten der Kaiſerzeit darzuſtellen. Um dieſe 
Darſtellungen zu einem annähernd vollſtändigen Geſammtbilde jener 
Kultur zu erweitern, dazu bedürfte es vor allem einer eingehenden 
Behandlung der Zuſtände Italiens und der Provinzen: welche, wie 
jeder Kundige weiß, nicht wol vor der Vollendung des Corpus In- 
scriptionum Latinarum unternommen werben kann. Ob es mir 
noch vergönnt fein wird, dieſe ebenfo anziehende als ſchwierige Arbeit 
auszuführen, ift mindeſtens zweifelhaft. 

Hoffentlich wird es Entſchuldigung finden, daß der mehr Kultur- 
als fittenrgefchichtliche Inhalt dieſes Theils, in welchem auch bereits 
Zuftände des ganzen Reichs in weiterm Umfange als in den beiden 
frühern in Betracht zu ziehen waren, dem Titel nicht mehr völlig 
entipricht. 

Noch eine Bemerkung muß ich in Bezug auf den erften Abs 
ſchnitt Hinzufügen, in dem ich verfucht babe allgemein verbreitete An⸗ 
fihten vom römischen Luxus als unhaltbar zu erweilen. Als ich 
meine Unterfuchungen über diefen Gegenftand begann, theilte ich 
diefe Anfichten durchaus; je weiter ich aber darin fortichritt, deſto 
unmöglicher ſchien e8 mir fie fetzuhalten. Ihre Unbaltbarfeit 
glaubte ich namentlich auch durch Vergleihungen mit dem Lurus 
andrer Zeiten bartbun zu müſſen. Ohne Zweifel würde mid) eine 
beffere Kenntniß der mittelalterlichen und neuern Rulturgefchichte in 
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jeder Kundige iveiß, nicht wol vor der Vollendung ded Corpus In- 
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Zuftände des ganzen Reichs in weiterm Umfange als in ben beiden 
frübern in Betracht zu ziehen waren, dem Titel nicht mehr völlig 
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No eine Bemerkung muß ih in Bezug auf den eriten Ab» 
ſchnitt Hinzufügen, in dem ich verjucht habe allgemein verbreitete An- 
fihten vom römischen Luxus als unhaltbar zu erweiſen. Als ich 
meine Unterjuchungen über dieſen Gegenftand begann, theilte ich 
diefe Anfichten durchaus; je weiter ich aber darin fortichritt, deſto 
unmöglicher fchien e8 mir fie feitzuhalten. Ihre Unhaltbarkeit 
glaubte ich namentlich auch durch Vergleichungen mit dem Luxus 
andrer Zeiten darthun zu müſſen. Ohne Zweifel würde mich eine 
beſſere Kenntniß der mittelalterlichen und neuern Rulturgejchichte in 
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Allgemeines. 


Seit lange ift man gewohnt, ven Luxus des fpätern römiſchen 
Altertbums als einen ebenfo beifpiellofen und fabelbaften, wie un- 
fittlihen anzufehn'! Bei dem Gedanken an das Taiferlihe Nom 
drängen fih der Erinnerung jene fo oft wiederholten Erzählungen 
auf von den Bauten im Meer, den Gärten auf hohen Dächern, 
der Verwendung von Gold und Silber zu den Hufbefchlägen ver 
Meaulthiere, fowie zu den Behältern für Unrath, von den Bädern in 
Ejelsmilh und wohlriechenden Eſſenzen, den Getränken, in denen 
fojtbare Perlen aufgeldft waren, den aus Pfauengehirnen und Flam⸗ 
mingozungen bereiteten Gerichten, und was dergleichen mehr ift. 
Ber näherer Betrachtung ergibt fich jedoch, daß die Thatſachen, auf 
die man fich zu berufen pflegt,-wenigitens zum Theil faljch aufgefaßt ober 
falſch gruppirt find, und daß die herrichende Anficht wejentlicher Ein- 
ſchränkungen bedarf. Dies würde jelbjt dann der Fall fein, wenn 
die betreffenden Angaben überall ven vollen Glauben verdienten, 


der ihnen zum XTheil ihrer Natur nad) von vornherein verfagt 
werden muf. 


1) ©. 3.3. Beder, Gallus II? 284 (Rom — gegen deſſen verſchwenderiſche 
Pracht der ausfchweifendfte Lurus aller Zeiten als ärmliches Unvermögen er= 
ſcheinen muß); Roſcher, Anfihten ber Volkswirthſchaft 1 S. 450 (das großartigfte 
Beiſpiel eines ſolchen — unflugen und unſittlichen — Luxus bietet und Rom in 
der Raiferzeit). Göthe (Bd. 39, S. 53) vergleicht den Lurus der Nömer mit dem 
ungebildeter Menſchen, die, zu großem Vermögen gelangt, fich deſſen auf eine 
läcerlihe Weiſe bedienen, und bezeichnet ihm als ungereimt und übertrieben. 
Dagegen Gibbon (History of the fall and decline ch. II ed. Basel 178°, Vol. I 
p. 70 ſ.) urtheilt günftig Über den Luxus in der Zeit vor Commodus. 
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Seit lange ift man gewohnt, ven Luxus des ſpätern römiſchen 
Alterthums als einen ebenfo beifpiellofen und fabelhaften, wie un- 
fittlihen anzufehn. Bei dem Gedanken an das Taiferlihe Rom 
drängen fih der Erinnerung jene fo oft wiederholten Erzählungen 
auf von den Bauten im Meer, den Gärten auf hoben Dächern, 
der Verwendung von Gold und Silber zu den Hufbeichlägen der 
Meaulthiere, jowie zu den Behältern für Unrath, von den Bädern in 
Eſelsmilch und wohlriechenven Eſſenzen, den Getränken, in denen 
foftbare Perlen aufgelöft waren, den aus Pfauengehirnen und Flam- 
mingozungen bereiteten Gerichten, und was vergleichen mehr ift. 
Bei näherer Betrachtung ergibt fich jedoch, daß die Thatfachen, auf 
die man fich zu berufen pflegt, wenigitens zum Theil falfch aufgefaßt oder 
falſch gruppirt find, und daß die herrichende Anficht wejentlicher Ein- 
Ichränfungen bedarf. Dies würde felbft dann ber Fall fein, wenn 
die betreffenden Angaben überall den vollen Glauben verbienten, 


der ihnen zum Theil ihrer Natur nad) von vornherein verfagt 
werden muß. 
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1) S. 3.3. Beder, Gallus II? 284 (Rom — gegen defien verſchwenderiſche 
Pracht der ausfchweifendfte Lurus aller Zeiten als ärmliches Unvermögen er- 
ſcheinen muß); Rofcher, Anfichten ber Volkswirthſchaft 1 S. 150 das großartigfte 
Beifpiel eines folhen — unflugen und unfittlihen — Lurus bietet ung Rom in 
der Kaiferzeit). Göthe (Bd. 39, S. 53) vergleicht den Lurus der Römer mit dem 
ungebildeter Menſchen, die, zu großem Bermögen gelangt, fich deſſen auf eine 
lacherliche Weife bedienen, und bezeichnet ihn als ungereimt und lbertrieben. 
Dagegen Gibbon (History of the fall and decline ch. II ed. Basel 1787, Vol. I 
p. 70.) urtheilt günftig über den Luxus in der Zeit vor Commodus. 
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4 l. Der Lurus. 


Meberall auf dem Gebiet der Alterthumsforſchung find wir durd 
die Natur der Ileberlieferung der Gefahr ausgejegt, aus einzelnen 
zufällig berichteten Fällen falfche Schlüfje zu ziehn und Ausnahmen 
für die Negel anzuſehn. Bei den Berjuchen ven römijchen Yuruı 
zu ſchildern Hat man jeit dem Vorgange non Meurſius Bericht 
aus den verichiedenjten Zeiten und von der verjchietenjten Art zu 
fammengeworfen: Berichte von den Ertravaganzen berüchtigter Ber 
ſchwender, der fürjtlichen Lebensweife prachtliebender Großen, dei 
raffinirten Schwelgereien der Virtuoſen des Genuſſes — und zwa 
gewöhnlich ohne Rüdjicht auf ven Standpunft der Berichterftatte 
und auf den Zufammenbang, in dem die Thatſachen mitgetheil 
werben. 
it Bor allem bätte immer ganz von der Betrachtung ausgeſchloſſer 
—— bleiben ſollen, was von dem Luxus einzelner Kaiſer berichtet wird. 


mb Anoma- Der Luxus eines Galigula und Nero erhielt feinen ganz erceptionelleı 


* Charakter dadurch daß er eine Dokumentation ihres Allmachts 


Ge u. ſchwindels war, Sie wollten auch Hierin die übermenjchlihe Mach 


und Größe des Cäſarenthums, den unermeßlichen Abjtand ve 
Weltherrichers von jeinen Untertbanen zur Anſchauung bringen, fü 
fie ſollte es feine Unmöglichkeit, für ihren Willen feine Schrank 
geben.” In diefem Sinne ließ Caligula — deſſen Cäfarenwahnfin: 
übrigens nicht ohne eine Beimiſchung wirklicher Terrüdtheit gemeien z 
jein jcheint? — im Meer währen? Des Sturmes Bauten aufführer 
und verpraßte den Tribut Dreier (?) Provinzen (schn Millionen Si 
jterzen) an einem Tage;“ in dieſem Sinne unternabmen er und Ner 
bei ihren Feſten, in ihren Prachtjchiffen und Paläjten Die Traum 


1) Ties bemerkt ſchon Meierotto über Zitten und Pebensart ter Römeı 
dritte Ausgabe (1514), Vorrede S. XXXf., der uud das Buch von Meurſiu 
richtig beurtbeilt. 

2) Sueton. Calig. e. 37: nihil tam eflicere concupiscebat, quam quod poss 
eflici nexaretur. 

3) Niebuhr, Borträge über römiſche Geſchichte MI S. 175 bat auf d 
Schlaflofigkeit Caligulas, als cin ſicheres Sumptom feines Wabnfinns aufmerkar 
gemacht. 

4) Sueton. I. 1. Seneca cons. ad Helv. 10. 4. 
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einer ausichweifenvden Phantaſie zu veriwirklihen! Doch Caligula 
und Nero find auch im dieſer Beziehung unter den Kaiſern der 
kiden eriten Jahrhunderte faſt alleinftehende Ausnahmen, benen 
man nicht einmal Lucius Verus an die Seite ftellen Tann, da fich 
ver Lurus des Vitellius auf die Befriedigung einer monftröfen Ge 
fräßigleit beſchränkte: dagegen find Tiberius, alba, Vespafian, 
Pertinae bis zur Kargheit ſparſam und unter den übrigen feiner 
ein eigentlicher Verſchwender gewejen. Und es fragt ſich wol noch, 
ch jelbit der Lurus Caligulas und Neros widerfinniger und ver- 
verbliher war, als der mancher fleiner deutſchen Despoten des fieb- 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts. Denn wenn Auguft ber 
Sturfe allein für eine einzige Oper 80000 Thaler? für das Luft: 
lager von Mühlberg Miillionen verausgabte;’ wenn Karl von Wür- 
temberg (der Stifter der Karlsjchule) jeinen Hof zum glänzenbiten 
in ganz Europa machte, die erjten Künftler in jeinen Schaufpielen 
auftreten, umter jeinen Gäſten die fojtbarjten Geſchenke verloofen, 
für die Menge Weinfontainen jpringen ließ, Feuerwerke gab, die eine 
halbe Tonne Goldes fojteten, Seen auf Bergen graben ließ und 
Shlittenfahrten veranjtaltete, zu denen der Schnee Meilen weit ber- 
beigeihafft werben mußte:* fo wurben die Mittel zu dieſer raſenden 
Verſchwendung doch in Ländern erpreft, veren Steuerkraft ſchwerlich 
die einer einzigen größern römifchen Provinz erreichte. Von dieſen 
entrihtete Gallien (vie einzige, über die wir eine Notiz haben) gleich 
nad jeiner Eroberung 40 Mill. S. (2,338,500 Thlr.) als Contri- 





l) Tac. A. XV 42: Nero tamen, ut erat incredibilium cupitor, 
eifodere proxima Averno juga conisus est. 
2) Deorient, Geſch. d. deutſchen Schaufpieltunft II 306 (die Oper Suleiman 
in Dresden 1753). 
3) Keyßler, Reifen durch Deutichland, dritte Ausg. 1776. S. 1326 gibt bie 
Ken auf 5 Mill. an. | 
4) Behfe, Geſch. d. deutſchen Höfe, Bd. 25 S. 247—290. Nicht alle Angaben 
Vehſes mögen zuverläſſig ſein, aber ſo viel Glauben als die meiſten Angaben 
römiſchen Schriftſteller über den Luxus verdienen fie ſicherlich, und vielleicht 
U mehr. Bol. auch Devrient a. a. O. Il 301 über bie Koften des Ballets 
U der Oper umter Karl Eugen. . Nah ber Semirami® wurben allein filr 


15000 Fl. Geſchenle vertkeilt. 
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bution, jpäter ohne Zweifel bei weitem höhere Steuern. In Würtem 
berg (einem Lande mit 155 Tuadratmeilen und etwa 600,000 Ein 
wohnern) vedten in der That unter Karl die orventliden Ein 
nahmen aus dem Kammergute und den Steuern die Ausgabeı 
nicht? Jedenfalls aber würde ein Schluß von dem Luxus Caligulaı 
und Neros auf den des damaligen Rom eben fo unzuläljig jein 
als ein Schluß von den Ausjchweifungen der abjolutiftiiben Hof 
auf die Sitten des damaligen Deutjchland. 

Suzus der Ebenſo wenig wie auf die Beiſpiele der römiſchen Kaifer fanı 

berleptendeit man fich bei der Beurtheilung dis römiſchen Lurus ohne Weitere 
auf vie jener Großen in ver legten Zeit der Republik berufen, di 
in ſiegreichen Feldzügen reihe zum Theil noch unerjchöpfte Lände 
plünverten und von dort ungeheure Schätze heimbrachten. Di 
toloffale Verſchwendung eines Zcaurus, Lucullus, Pompejus, Cäſa 
war durch Umſtände und Beranlaffungen bebingt, die ipäter in 
Altertbum nicht wieder eingetreten find; jte iſt jelbjt von den Kaiterı 
faum jemals überboten werden. Plutarch jagt, daß die Gärten de 
Lucullus troß der großen ſeitdem crfolgten Zunahme des Luxüs z1 
den prachtvollſten unter den fatjerlichen gezählt murden;’ Pliniug 
dag ein Privatmann wie Scaurus durch fein Theater die Bauteı 
tes Caligula und Nero an unjinniger Verjchwendung übertroffeı 
babe Es mag dahin gejtellt bleiben, ob vie jeit Jahrhunderte: 
von orientaltihen Despoten aufgebäuften Gold- und Juwelenſchätze 
die den römiihen Beſiegern Aſiens zufielen, ver Beute der ſpaniſche. 
Conquiſtadoren, der engliihen Eroberer Oſtindiens naditanden. Da 
Löfegeld für den Inka Atahualpa von Peru wird auf 23,300,99 
Ircs. angegeben (eine Summe, Deren damaliger relativer Werth da 
vierfache des heutigen betragen ſoll); auf Pizarros Antheil fan ei 


1) Marquardt, Hob. TU 2, 215. 

2) Perthes, Polit. Zuftände u. Perlonen in Diſchld. unter franz. Herrſcha' 
1 506. 
3) Plutarch. Lucull. 39, 2. 

4) Plin. H. N. XXXVI 113. 

5) Die von Alerander d. Gr. in Ecbatana deponirten, au den Eroberunge: 
von Suſa und Perfepolis ſſtammenden Schätze beliefen ſich auf 150,000 Talent: 
größtentheils in Barren. Grote, History of Greece XII 245. 


I. Der Luxus. | 7 


Werth von 1,402,748 Fred! Für Clive wäre es in Bengalen 
während jeiner zweiten Verwaltung, wie Macaulay fagt, Leicht ge⸗ 
wien Reichthümer aufzuhäufen, wie fie fein Unterthan in Europa 
beſaß. Ohne die reichen Bewohner der Provinz einem ftärkeren 
Drud zu unterwerfen als an ben fie ihre mildeſten Beherrſcher 
gewöhnt hatten, hätte ev Geſchenke im Belauf von 300,000 Lftr. 
Khrlih empfangen können; die benachbarten Fürften würden gern 
jeden Breis für feine Sunft gezahlt Haben.” Den römischen Feld⸗ Ir a 
herren und Beamten im Orient boten fich diefelben Gelegenheiten 
wie Clive, von feiner Mäßigung und verhältnigmäßigen Uneigen- 
nüßigleit aber waren fie jehr weit entfernt. Wie ungeheure Summen 
ihnen zuftrömten, mögen einige Angaben zeigen. Der Yudenfürft 
Ariſtobulos beſtach bei jeinem Streite mit feinem Bruder, dem Hohen- 
priefter Hhrcanus, den Legaten A. Gabinius mit 300, den Quäftor 
M. Aemilius Scaurus mit 400, den Pompejus mit einem goldenen 
Weinſtock im Werth von 500 Talenten (471,525 —628,700— 758,875 
Ale)? Gabinius hatte als Proconful in Syrien über 100 Mil. 
Denare (23,388,000 Thlr.) erpreßt.' Dem Könige von Aegypten 
Ptolemäus Auletas hatte er angeblich feine Unterftügung für , 
- 10,000 Talente (15,717,500 Rthlr.) zugefagt,? nachdem Cäſar in 
jeinem eigenen und Bompejus Namen vemjeben bereit8 gegen 6000 
Zolente (9,430,500 Thlr.) abgenommen hatte? Graffus raubte 
aus dem Tempel zu SIerufalem an Geld und Geldeswertb 10,000 
Zalente” Auch Gallien war in Cäfars Zeit ein goldreiches Land.’ 
Der von Q. Servilius Cäpio (etiva 106) aus der Tektofagenftabt 
Zoloja geraubte Tempelichag betrug nach Poſidonius 15,000 Talente 


1) P. Chaix, Histoire de l’Amerique merid. au XVIme siecle II 67f. 

2) Das Vermögen Clives wurde bei feiner Rüdtehr 1760 auf 1,200,000 Fftr. 
geſchätzt: Vehſe 19,220. Sir Iohn Malcolm gibt fein Jahreseinkommen auf 
30,000 Mr. an, nah Macaulay zu niebrig. 

3) Joseph. A. J. XIV 3, 1.sq. 

4) Cass. Dio XXXIX 55. 

9) Cic. pro Rabir. c. 8. 

6) Sueton. Caesar c. 54. 

7) Joseph. A. J. XXIV 7, 1. 

$) Diodor. V 27. 
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(23,576,250 Thlr.) Noch ver Frankenkönig Theodebert ſchlug Mün— 
zen aus dem Golde einbeimijcher Bergwerke. 
beögleidyen Ebenfo groß als die Beuie jener Römer in der letten Zeit ber 
gaben, Republik waren aber auch die Ausgaben, zu denen ihre Stellung 
und die Ruchbarkeit ihrer Verbrechen fie nöthigte. Vor allem ver: 
Ihlangen tie folojfalen Beſtechungen, die Unterhaltung eines un- 
geheuern Troſſes von Anhängern und die Schaufpiele, deren Pracht 
ans Fabelhafte grenzte, enorme Summen. Die Acdilität des Scaurus 
erichöpfte fein Vermögen und ftürzte ihn in Schulden.” So zerrannen 
jene Schäbe zum großen Theil jo wie fie geiwonnen waren, und ber 
x sitliher wirkliche Befig der damaligen Nabobs ftand weder zu ihren Er— 
ver as. werbungen noch zu ihrer Verſchwendung im Verhältniß. Selbft 
Craſſus, deſſen Reichthum in feiner Zeit als beiſpiellos gegolten zu 
baben jcheint, war nicht jo reich al8 mehrere Freigelafjene der erjten 
Kaiſerzeit, al8 Pallas Calliſtus und Narciſſus.“ Dem’ ältern Plinius 
erſchien die lette Zeit der Nepublif, mit der Gegenwart verglichen, 
als eine Zeit der Armuth,’ und wahrjcheinlich erreichten in ver That 
die großen Gapitaldanjammlungen in der Katjerzeit nicht nur eine 
Die größten größere Höhe, jondern waren auch häufiger als in ver Republif. 
genbe@tilter- Uber auch die Summen der größten Reichthümer in der Kaiſerzeit 
hinter den ftehen hinter den Summen, zu welchen die höchſten Vermögen und 
größten can: . ern . 
uenern deiten Einkünfte in neuern und neuejten Zeiten geſchätzt worden find, zu— 
zurue. rück. Die größten Vermögen des römiſchen Alterthums betragen 
300 und 400 Dill. S. (212 u. 29 Mill. Thlr.); und nur zwei Perſonen 
werben genannt, die die lektere Summe beſeſſen haben follen, ver Augur 
En. Lentulus und der Freigelaffene Neros Narcifjus. Das höchſte aus 
dem Alterthum befannte Jahreseinkommen ijt dasjenige, welches bie 
reichiten römijchen Familien am Anfange des fünften Jahrhunderts 
bezogen haben follen: etwa 4000 Pfund Gold Baar, und Naturalien 


1) Strabo IV 188. 

2) Procop. B. Goth. III 33, vgl. King, Natural History of precious Stones 
and pr. metals p. 183—1$7. 

3) Ascon. argum. orat. pro Scauro. 

4) Plin. H. N. XXXIII 134. 

5) Id. ib. XIII 92. 


— 
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im Werthe tes dritten Theiles diefer Summe; im Ganzen nad 
heutigem Gelde 1,624,000 Thlr.“ Die Reichthümer aber nicht 
weniger Großen und Geldmänner in unjerm wie in früheren Lahr⸗ 
bimderten werden (zum Theil beträchtlich) höher angegeben. Anton 
Fugger binterließ außer feinen Juwelen, liegenden Befitungen und 
Gütern in allen Ländern Europas und beiden Indien an baarem 
Gele 6 Mill. Golofronen (etwa 15 Mill. Thlr)? Meazarin’s 
Vermögen jchätt Voltaire auf etwa 200 Mill. Fred. nach damaliger 
Whrung? Potemkin brachte, unter koloſſalen VBerffmwendungen bei 
einem Prafjerleben, deſſen Muſter in den Märchen von 1001 Nacht 
u juchen ijt, in 16 Jahren ein Vermögen von 90 Mill. Rubel 
zuſammen, während damals die ganze Juhreseinnahme des Reiches 
etwa 50 Mill. betrug.‘ Der jührliche Verbrauch des Grafen Brühl 
wurde auf 2 Mill. Thlr. gefhägt.” Das Einfommen der Familie Bed- 
‚rd wird Dagegen nur auf 1 Mill. Thlr., das der Herzöge von Northum⸗ 
berland und Buccleuch auf 200,000 Litr. angegeben.” In Rußland foll 
die unermeßlich Teiche Familie Scheremetjew vor der Aufhebung der 
Leibeigenſchaft 200,000 (nach andern 128,000) männliche Seelen 
Leibeigne beſeſſen haben, unter denen viele Millionen im Vermögen 
hatten. Die Demidoffs follen unter anderm einen ungeheuren Felfen 
ven Malachit bejigen, von dem jenes Pud 800 Rubel koſtet; ver 
ungeheuer veiche Ajtafchef allein im Jahre 1843 in Sibirien 111 
Fud Gold brutto, d. 6. einen Werth von 1,701,630 Thlr. gewonnen 
haben. Tas Vermögen des Fähnrihs Jakubow fchätte man auf 
mehr als 100 Mill. Thlr.“ Dies wurde vor etwa 20 Jahren als 





1) Marquardt, Herb. IT 2 9.215 11 3 U. 1132. Die Reduction überall 
nah Hultſch, Metrol. 253. 

2) Jacob, Production und Konfumtion der edeln Metalle, überfest von Klein- 
ſchrod II 19, 

3) Voltaire Sieele de Louis XIV ch. 6. 

4) Sybel, kl. hiſtor. Schr. 12 170f. 

5) Behfe, Geſch. d. Höfe 33, 332. 

6) Briefe eines Berftorbenen III 217. 

) Behſe a. a. O. 21 ©. 31 u. 280. 

&) Harthauſen, Studien über die innern Zuftände Rußlands II 226. III 76 
tel. 11 72. II 82. 
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„vielleicht das koloſſalſte auf dem Kontinent” bezeichnet; Doch das 
Vermögen des im November 1868 zu Paris geftorbenen Baron 
James Rothſchild gaben die Zeitungen auf 2000 Mill. Free. an. 
Johann Jakob Aftor wurde 25—30 Mill. Dollars reich gejchägt, 
als er ftarb;' doch im Jahre 1565 gab der reichite Mann der Union, 
Alexander I. Stewart, Kaufmann in New-Nork, jein Jahresein—⸗ 
fommen auf 4,071,256 Dollars an, und zahlte an Einkommenſteuer 
407,000 Dollars? - 

Alle jolhe Angaben genügen nun freilich nicht zur Beantwor— 
tung der Trage: ob die reichten Leute des Alterthums reicher waren, 
als die reichjten der neuern Zeiten. Dazu wäre außerdem noch eine 
genaue Kenntniß des Sachwerth8 erforderlich, ven Das Geld in den 
beiden verglichenen Perioden hatte. Daß nun der Sachwerth Des 
Geldes im Altertfum weit höher geftanden Habe als beute, ift eine 
Anficht zu der auch die neuefte Forſchung über dieſen Gegenjtant 
gelangt. Zwar wird zugeftanden, daß er die legten Jahrhunderte 
der Republif hindurch bis jedenfalls zu Nero etwas ſank, doch nur 
für Rom und Italien; von da ab ftieg er aber wieder im ganzen 
römischen Reh? Doch ſchwerlich wird fich Das Verhältniß des 
Sachwerths des Geldes im römijchen Alterthum zu feinem Sachwerth 
in irgend einer Periode nach der Entdeckung Amerifas auch nur 
mit annähernder Genauigkeit ermitteln lajjen. Aber wäre jener 
jelbjt Doppelt jo groß geweſen als diejer, jo würden Die größten 
antifen Cinzelvermögen immer noch hinter den größten modernen 
zurüditehn. 

Doch nicht bloß ver Luxus der Kaifer und der Großen in Der 


. Tetten Zeit der Republik iſt ein exceptioneller; auch von den übrigen 


Deijpielen des Luxus, auf die man fich zu berufen pflegt, werden 
manche ganz offenbar als einzeln ſtehende Ausnahmen berichtet. 


1) 5. Rapp, Gelb. d. deutſchen Einwanderung in Amerifa S. 358, 

2) Nationabzeitg. v. 23. Auguft 1966, 

3) Rodbertus, Zur Frage des Sachwerths des Geldes im Altertum, in Hilde: 
brands Ztſchr. für Nationaldtonomie XV (1870) S. 341 ff. XVI 182 ff. vgl. 
befonders S. 198 n. 232 f. Meine in ber. Ztſchr. 1869 S. 306—308 (Ueber 
den Kornpreis und den Sachwerth des Geldes in d. Zeit von Nero bis Trajan) 
geäußerte Anficht ſehe ich als Durch diefe Unterfuchung völlig widerlegt an. 
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Yener Apicius,! der unter Auguft und Tiber ungeheure Reichthümer 
(100 Mil, S.) in raffinirter Schwelgerei verpraßte und ale er 
jäin Vermögen bei einer Ueberrechnung auf "zehn Millionen ©. 
(725000 Thlr.) herabgeſchwunden fand, fih nach glaubwürbiger 
Mittheilung den Tod gab, weil er angeblich mit einer jo geringen 
Summe zu leben nicht für möglich hielt, und vielleicht noch mehr 
weil er alle Genüſſe bis zum Ekel ausgekojtet hatte:? er galt auch 
finer Zeit al8 ein Wunder von Ueppigfeit. Ein gelehrter Biel: 
ihreiber (Apio) gab ein Buch über feinen Yurus heraus,’ fein Name 
ward ſprichwörtlich, er felbit zum Mythus, und durch Dielen zu 
einer Art von Typus der vollendetſten Schwelgerei; ncch zweihundert 
dahre ſpäter wählte ein Glagabal ihn zum Vorbilde‘ Bon ben 
Aneldoten, deren Gegenstand er war, genügt al8 Probe die folgende 
(vielleicht aus Apios Buch entlehnte): er babe eigens eine bejchiver- 
life Seereife von Minturnä nah Afrika unternommen, weil er ge- 
bört hatte, daß dort die Krebſe fehr groß jeien, und als er fi vom 
Gegentheil überzeugt, jei er fofort wieder umgelehrt? Wenn es aber 
überall unzuläffig ift aus Anomalien und Ausnahmen auf allgemeine 
Zuftände zu fehließen, fo gilt dies ganz beſonders für das faiferliche 
Rom, auf deſſen Boden, unter Einflüffen und Bedingungen, wie fie 
jo nie wiedergefebrt find, Lafter und Ausjchweifungen die Tendenz 
hatten ins Koloſſale und Monftröje auszuarten: und jo mögen freilich 
Apicius und feines gleichen die berüchtigtiten Verfchwender neuerer 
Zeiten hinter fich zurüclaffen, wie ven Grafen Brühl und den (durch 
den Halsbandprozeß befannten) Gardinal Rohan, von dem die 
Aeußerung berichtet wird: er begreife nicht, wie man mit weniger 
ald anderthalb Millionen Livres als Einkommen Ieben könne. 

Vollends jener widerfinnige Yurus, der nicht im Genuß jondern D Der Euzu ni 
in der Herabwürbigung und Zerftörung des Koftbaren und Werth- igen 8 
vollen feine Befriedigung findet, kann der Natur der Sache nad voller Dinge. 


1) Teuffel, St. R. E. 1? 1241. Nipperdey zu Tac. A. IV 1. 
2) Seneca ad Helv. 10, 9. Dio LVII 19. 

3) Athen. VII 294 F. 

4) H. A. Vit. Elagabal. c. 18. 

5) Athen. I p. 7 C. Suid. s. ‘Anixuos. 

6) Bebie, ©. d. H. 47, 282; Über Graf Brühl 33, 332, 


12 I. Der Lurus. 


nie anders als vereinzelt vorgefommen jein, und nichts jpricht dafün 
bag er in Rom verhältnigmäßig häufiger war als in modernen Welı 
jtädten, wo zu allen Zeiten ungeheurer Reihtbum und Ueberma 
des Genuſſes Ueberfüttigung und einen mit dem Frevel prablenveı 
Uebermuth erzeugt hat. In ver That find fajt die einzigen auf 
fallenden Beijpiele diefer Form tes Yurus, tie aus dem alten Rom 
berichtet werten (wenn man von den Kailern abjieht), das des Ber: 
ipeiieng von Singvögeln, abgerichteten und jprechenden Vögeln um 
des Schlürfend aufgelöfter Perlen. Nah Valerius Marximus ſoll 
der Sohn des großen, durch jeine Kunſt jehr reich gemorbenen 
tragiſchen Schauſpielers Aeſop Tas Yebtere zu thun gepflegt, nad 
Plinius jedem von jeinen Gäſten eine aufgelöjte Perle vorgejekt 
haben. Nah Heraz Ichlürfte er ſelbſt eine joldhe, die Meetella im 
Ohr getragen, um auf einmal eine Million binabzujchluden. 
Auch Tas Braten von Singeögeln und jpredhenden Vögeln jehreib! 
Valerius Maximus dem Schne, Plinius Dagegen dem Vater Aeſopus 
zu; der Yegtere gibt jogar ven Preis der einzelnen auf 6000, den 
Preis der ganzen berühmten Schüjjel auf 100,000 S. an; bei 
Horaz endlich jind es tie beiden Söhne des Q. Arrius, Die theue 
gefaufte Nachtigallen zu ſpeiſen pflegten. Die Abweichungen de 
Berichterjtatter zeigen, wie dieje und ähnliche Aneldoten fid im Mund« 
jedes Erzählers anders gejtalteten, daß daher ihre Zuverläfjigfeit in 
Einzelheiten äußerjt gering ift, und ihr Werth nur darin befteht 
dag fie allgemein geglaubt wurden. Doch haben ſolche und ander 
„Solöcsmen ver Wolluſt“ eben auch damals für Anomalieen ge: 
golten: Auguft, erzählte man, babe Eros, jeinen Profurator in 
Aegypten, weil er eine in allen Kämpfen fiegreich gebliebene Wachtel 
faufte und braten lieg, an einen Schiffsmaſt nageln laſſen. Wenn 
aljo viele Ertravaganzen außer dem unfinnigen Verſchwender höchftene 
noch den ungebilveten Emporkömmling tennzeichneten (bei Trimalchie 
jind die Kiſſen mit Burpurwolle gejtopft),' jo können fie nicht zur 
Sharaft:rijtif des Yurus im Allgemeinen benußt werben. 


1) Valer. Max. IX 1,2. Plin.H. N. IX 122. X 141. Hor. Satt. II 3, 239— 246. 
2) Lucian. Nigrin. 31. 

3) Plutarch. Apophthegm. Rom. Caesar August. 1. 

4) Petron. Sat. c. 31. 
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Zu Irrthümern bat es ferner geführt, taß man öfter ohne Ueberftrenge 
Früfung in die verdammenden Urtbeile römijcher Schriftiteller über Ieer Haupiöer 
manden Luxus eingeftimmt hat, der einer unbefangenen Betrachtung a 
tadelfrei und vernünftig, ja felbjt als erfreuliches Symptom fort- nins, 
geihrittener Kultur und vermehrten Wohlitandes erſcheint. Bekannt—⸗ 
ih ift der Begriff des Yurus ein durchaus relativer. „Jeder Ein- 
zeine und Stand, jedes Volk und Zeitalter erklärt alle diejenigen 
Gonfumtionen für Lurus, welche ihm felbjt entbehrlich ſcheinen.“! 

Im Ganzen war nun aber die Anficht des Alterthums in dieſer 
Beziehung eine ftrengere als die neuerer Zeiten. Das Leben ber 
Am war (und das der Eüdländer ift, wenn auch in geringerem 
Grade, noch heute) weit mehr an die Natur gebunden und darım 
noturgemäßer als das der Mobernen. Iede durch bie fteigenbe 
Kultur herbeigeführte Fünftliche Befriedigung der Bedürfniſſe erjchien 
jenen darum viel eher nicht bloß als überflüffig, fondern ſelbſt als 
widernatürlich,? während bei den hocheultiwirten Nationen der nörd- 
hen Zonen, bie von vornherein auf einen künſtlichen Erfak der 
ihnen zu ihrem Wohlbefinden von der Natur verjagten Bedingungen 
gewiefen find, eine Erhöhung diefer Künjtlichfeit nicht nur als 
unihuldig, ſondern jogar oft mit Recht als ein Fortjchritt erjcheinen 
me. Dazu kommt daß zufälliger Weiſe gerade bie Schriftiteller, 
denen wir bauptjächlih die Nachrichten über den römischen Luxus 
verdanken, M. Barro, 8. Seneca und der ältere Plinius, Männer 
von beſonders einfachen und ftrengen Gewohnheiten, ja von einer 
grundfäglichen Enthaltſamkeit waren, deren Anfichten Die burch- 
Inittfichen ihrer Zeitgenoffen gewiß cm Strenge übertrafen? Na— 
mentlich gilt dies von Seneca, ver fich in feiner Jugend jogar ein 
dahr lang der animalifchen Nahrung enthielt, ſich auf ven Rath 





1) Rofcher (liber den Luxus) Anfichten S. 408. 

2) Seneca epp. 122, 5: omnia vitia contra naturam pugnant — hoc est 
luturiae propositum,, gaudere perversis, nec lantum discedere a recto, sed 
uam longissime abire, deinde etiam e contrario stare. Aehnlich Epp. 90, 19. 
Pin, H. N. XIX 55: nihil utique homini sic quomodo rerum naturae placet. 
. 3) Plin. Epp. III 5, 10 (von feinem Obeim) : cibum—interdiu levem et fa- 
lem veterum more sumebat. 
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verjagte, und wenn er gleich allmälig in der Strenge feiner Lebens⸗ 
weife nachließ, ſich doch jelbit im höheren Alter der Aujtern und 
Pilze, ver Wohlgerüce, des Weins, der warmen Bäder enthielt, und 
auch in den Genüſſen, die er fich gejtattete, eine an Enthaltſamkeit 
grenzende Mäßigfeit beobachtete. Sein Körper war, wie fich bei 
feinem Tode zeigte, durch Die Dürftige Ernährung abgemagert.' Er, 
Plinius und Varro vervammen mehr oder minder unbedingt jede 
Dequemlichkeit, jede Verfeinerung des Genufjes, ja jogar jeden ent- 
behrlichen Genuß; die beiden erjten find jelbjt von Anwantlungen 
einer Sehnſucht nah dem urſprünglichen Naturzuftande n.dt frei. 
Plintus, bei dem die Betrachtung des unergründlichen Reichthums 
der ſich felcft überlafjenen Schöpfung diefen Hang nährte und jteis 
gerte, geht unter anterm jo weit, Die Erfintung des Segelſchiffs als 
einen frevelhaften Eingitff in die Ordnung ter Natur zu verwün⸗ 
ſchen.“ Varro mißbilligt das Herbeilchaffen ven Nahrungsmitteln 
aus fremden Ländern.' Plinius findet in der künſtlichen Spargel- 
zucht der Beweis einer monſtröſen Schlemnmerei;° er und Seneca 
beflamiren, ver leßtere wiederholt, gegen das Kühlen von Getränken 
mit Schnee, als einen naturwidrigen Luxus, während dies heutzu- 
tage im Süden auch dem Aermjten als unentbehrlicher Genuß gilt, 
und fchon ſeit Jahrhunderten gegolten hat, Addiſon, der Neapel in 
den erjten Jahren des vorigen Jahrhunderts bejuchte, meinte, ein 
Mangel an Schnee würde dort ebenjo gut ald anderswo ein Mangel 
an Korn einen Aufitand erregen.” Gewiß iſt e8 aber auch ein fehr 
naturgemäßer Genuß: in Sicilien foll mit dem zunehmenden Ge— 
brauch des Schnees fich auch der Gefunpheitszuftand gehoben haben.* 
Die Bereitung des Gefrorenen von Fruchtfäften und anderen wohl- 





1) Seneca Epp. 108, 13—17. Tac. A. XV 63; ib. XV 45. 

2, Vol. Rocher a. a. O. S. 402 (Plin. H. N. XXX 3). 

3) Plin. H. N. XIX 5 sq. 

4) Gell. VI (VI) 16. 

5) Plin. H. N. XIX 54: hen prodigia ventris! (®gl. XIX 150). 

6) Id. ib. XIX 55. Seneca N. Q. IV 13. Epp. 78, 23 ımb öfter. 

1) Addison, Remarks on several parts ofltaly (1700—1703), London Vth 
edition (1236) p. 145. 

8) Rofcher, Grundlagen d. Rationalötonomie (vierte Aufl." S. 184 8 102, 2. 
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fchmedenden Subftanzen iſt übrigens eine (franzöſiſche) Erfindung 
aus dem Ende des 17. Jahrhunderts;' auch der koloſſale Aufſchwung, 
ven Eishandel und Eisfabrifation in der neuejten Zeit genommen 
haben, ift wol geeignet, an den Abjtand des heutigen Luxus von 
dem antifen und die engen Schranfen, in die der letztere gebannt 
war, zu erinnern. DBegründeter als gegen ben Luxus der Kühlung um ben er 
durch Schnee ift Das Bedenken des Plinius gegen die Verweichlichung —ã —— — 
durch den Gebrauch von Federkiſſen:? doch ſchwerlich kann dieſe 
nordiſche dem wärmeren Klima durchaus nicht zuſagende Sitte? im 
Alterthum jemals große Verbreitung gefunden haben. Ein Ueber- 
maß des Luxus aber vermögen wir auch hierin keineswegs zu erfennen. 
Ein Volkswirthſchaftslehrer de8 vorigen Jahrhunderts fieht fogar 
darın einen Beweis für die Armijeligfeit des römischen Handels, daß 
die Römer ſich zur Füllung ihrer Kiffen nur der Federn deutſcher 
Gänſe bedienten,. während bie Daunen der Eivergänfe aus ven Polar- 
lindern ihnen unzugänglic blieben. Den Preis ter Günjefedern 
gibt Plinius auf 5 Denare (1 Thlr. 131/2 Ser.) für das vömifche 
Pfund (19,65 Loth Zollgewicht) an. Ein Pfund der feinjten Eider- 
daumen Tojtete in Frankfurt a. M. im Jahre 1786 ſechs Thaler.‘ 
Außerdem darf man nicht vergejlen, dag die .meiften vömijchen Die Dettame- 


< nen übe 
Schriftſteller diejer Zeit die Tendenz haben, die Vergangenheit zu Be Berne: 
preiien und zu rühmen, die Gegenwart auf deren Kojten herabzu- Neppigfeit 


eine rhetori- 
jegen. Durch Die ganze fpätere römische Literatur zieht fich wie ein —2 


rother Faden die Klage über Verſchlimmerung der Zeiten, wobei die 
Klage über das Ueberhandnehmen der Ueppigkeit und Schwelgerei, 
wie berechtigt auch in vieler Hinſicht, doch viel zu ſehr verallgemei— 
nert und übertrieben wird. Man glaubt in dieſen „Capuciner⸗ 





I) Daremberg, Oeuvres d’Oribase I 625 ff. bemerkt, daß man ſich nur bed 
Echnees, nicht des Eiſes bediente: l’on ne parait pas avoir connu nos verita- 
bles glaces, qui font aujourd’'hui les delices des gourmets du monde entier. 
Ueber dieſe vgl. Bechmann, Beitr. 3. Geſch. d. Erfindungen IV 201. 

2) Plin. H. N. X 53f. 

3) Hehn, Kulturpflanzen u. Hausthiere S. 268. 

4) Bedmann, Vorbereitung zur Waarenkunde (1794) I 277 1, welcher ver- 
mutbet, daß der Handel mit Eiderbaunen um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
begonnen habe. 
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prebigten,“ wie ſie Göthe genannt hat,’ eine der von der Ahetoren- 
ihule anbaftenden Gewohnbeiten zu erfennen, wo berartige Ver: 
gleichungen zu den Gemeinplägen gehört haben mögen: eine Gewohn- 
heit der fich jelbit die nicht immer entziehen konnten, die wie Seneca 
überzeugt waren, daß der Zujtand der menichlihen Dinge im weſent⸗ 
lichen zu allen Zeiten verjelbe gewejen ſei und bleiben werde. 
Namentlich Plinius entlehnt ven Maßſtab zur Beurteilung des 
Luxus im kaiſerlichen Rom ten Zuftänden der Zeit, in ber Mehl 
brei aus irdenen Zöpfen gegellen die Hauptnahrung der Römer 
war, die Wände der Wohnungen noch feinen Bewurf hatten und 
ein einziger Sclav den Dienft eines großen Hausweſens bejorgte. 
Er und andere reden jo ald wenn c8 auch nur denkbar wäre, daß 
diefe Einfachheit Hätte dauern können, nachdem Rom eine Weltjtadt 
geworden war, in der die Genußmittel aller Zonen zujammenjtröm- 
ten, nachdem eine hoch entwidelte Kultur Bedürfniſſe und Genüſſe 
unendlich vervielfacht, verfeinert und verallgemeinert hatte. Ihnen 
ericheint der Glanz und die Pracht, vie Anmuth und das Behagen, 
mit denen dieſe Kultur das Yeben geſchmückt hatte, faum minder 
beflagenswerth als ihre fchlimmiten Schattenjeiten. Ihre Klagen 
haben deshalb oft Feine größere Berechtigung als wenn jemand heut: 
zutage die Zuftände der Jahrhunderte zurüchvünjchen wollte, wo 
die Straßen der Städte werer Pflajter noch Beleuchtung, die Fenſter 
der Wohnhäuſer feine Glasjcheiben hatten und der Gebrauch der 
Gabel beim Eſſen unerhört war. 

1) Göthe, Geſchichte der Farbenlehre 139, 59: Bloß indem man diefe Be- 
tradhtungen ıüber den albernen u. übertriebenen Yurus der Römer) anftellt, be⸗ 
greift man, nie Zeneca, der ein fo bedeutendes Leben geführt, dagegen zürnen 
fann, daß man gute Mahlzeiten liebt, fein Getränk dabei mit Schnee abkühlt, 
daß man fi des günftigen Windes bei Seefchlachten bedient, und mas dergleichen 
Dinge mehr fein mögen. 

2) Seneca de benef. I 10. 

3) Ueber Straßenpflafter u. Beleuchtung 'erfteres in deutſchen Städten nicht 
vor dem 14. Jahrhundert, letztere fehr viel fpäter) vgl. Klemm, Allgem. Cultur⸗ 
gefeh. 9, 157; über Glasfenfter Wachsmuth, Culturgefh. 2, 302, 7; über ven 
Gebrauch der Gabeln Beckmann, Beiträge zur Gef. d. Erfindungen 5, 294 im 
Italien feit dem 15. Jahrhundert), Marquardt, Hdb. d. R. A. V 325 und Ro⸗ 
her, Anfihten S. 105. („die Einleitung zu Hollinfhers Chronik (1577) Hagt 
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Endlich iſt die Beurtheilung des Luxus dadurch erſchwert wor» Fine gefon- 
den, daß man feine verfchtevenen Gattungen nicht auseinander ge- tung der Sal 
halten hat, Der Luxus der Tafel, der Kleidung und des Schmude, Tun W- 
der Wohnungen und der häuslichen Einrichtung, der Sclavenlurus, 
ter Runftlurus beruhen zum Theil auf jehr verfchtevenen Be— 
ingungen und fordern eine gejonderte Betrachtung. 

Die erfte Periode einss enormen Luxus in Rom war jene 
Zat der Nabobs, und Lucull, ven die Beute zweier orientalifcher 
Königreiche in den Stand fette al8 „Xerxes in der Toga“ zu Ieben, 
galt damald wie jpäter als ihr Hauptrepräjentant, der die ungeheure 
Verſchwendung bejonvers in Bauten und Gaftmählern in Nom eins 
geführt Habe.! Doch blieb dieſe während der Nepublif natürlich ver- 
eingelt oder auf Heine Kreiſe beſchränkt, und verbreitete fich erft nach 
Begründung der Monarchie, in der auch, wie oben bemerkt, ver 
Reichthum größer war. Darım ſagt Tacitus ohne Zweifel mit e 
Recht, die Periode des größten Luxrus in Rom ſei das Jahrhundert Kom ge 
ton der Schlacht bei Actium bis zum Regierungsantritte Vespaſians - Chr. 
geivefen, der, jelbjt ein Mann von alterthümlicher Lebensweiſe, durch 
jein Beifpiel mehr zur Ginjchränfung der Ueppigfeit beitrug, als 
Derordnungen und Geſetze vermocht hätten? Dazu kam, daß vielen 
gropen Familien gerate die Sucht fih durch Glanz und Pracht 
berporzutbun unter den Juliſchen Kaifern den Untergang gebracht 
hatte, wodurch die übrigen weifer und vorfichtiger geworden waren. 

Endlih waren aus den Städten Italiens und der Provinzen viele 
„neue Männer” in bie römiſche Arijtofratie eingetreten, die die 
heimiſche Sparſamkeit mitbrachten und, auch wenn fie reich wurden, 
ten früheren Sinn bewahrten. Alle diefe Bedingungen zur Ein- 
Ihränfung des Luxus haben durch das ganze zweite Jahrhundert 
fortbeſtanden; Das Beiſpiel der Kaifer, (mit Ausnahme des L. Verus), 


ſehr Bitter darüber, daß man feit Kurzem fo viele Kamine in England errichtete 
und flatt hölzerner Schilffeln irdene oder zinnerne einführte‘). 

1) Bgl. Cic. de off. 1 39. Nicol. Damasc. bei Athen. VI 274. XII 543 
Vellej. 1 33, 4. u. Drumann R. ©. 4, 168 ff. 

2) Zwar fpricht Tac.A. II 55 nur von dem luxus mensae, doc geht aus 
ben vorhergehenden Kapiteln hervor, daß ex ben furus überhaupt im Sinne hat. 

Friedlaender, Darftellungen IU. 2 
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eine ftete Abnahme des alten, eine ftete Zunahme des neuen Adels: 
es ift daher nicht anzunehmen, daß nach Zrajan, in deſſen legter 
Zeit Tacitus jene Aeußerung that, in dieſer Beziehung eine weſentliche 
Aenderung eingetreten wäre. 


1. Der Tafelluxus und die Einführung von Nahrungsmitteln 
ans der Fremde. 


Nur mit großer Vorficht darf man die Klagen der Aiten über 
den Lurus der Tafel aufnehmen. Das Nabrungsbebürfnig ver 
Südländer iſt fo gering, ihre Mäßigfeit im Genuß von Speife und 
Trank fo groß, daß ihnen ſehr leicht als Völlerei ericheint, was uns 
als erlaubter Genuß gilt, um bier nır an das Trinken des un 
gemifchten Weins zu erinnern" Selbſt die Philofophie Epikurs 
machte ja ihren Schülern die größte Einfachheit der Genüffe, die 
größte Genüyfamfeit zur oberften Regel. Der „Lehrer der Wolluft‘ 
pries den dem Jupiter gleich, der fih an Wafjer und Brod genügen 
Yaffe, und befolgte dieſen Grundfaß fo jireng, daß er nur, wenn er 
ihmaufen wollte, fi etwas Cythniſchen Käſe gejtattete, ja er ver- 
fuchte das geringfte Maß der zur Friftung des Lebens erforberlichen 
Nahrung zu ermitteln, um fich darauf zu befchränfen.? 

In Rom erhielt ſich die größte Einfachheit des Tiſches ſehr 
lange. Auch nachdem das aus Kleinafien zurückkehrende Heer (tm 
%. 188) Rom zuerſt mit orientalifcher Ueppigfeit und Schwelgerei 


bekannt gemacht, nachdem man erfahren hatte, daß es eine Koch— 


kunſt gebe und nun anfing für Köche, fonft die verachtetiten Sc’aven, 
gute Preife zu zahlen,’ auch da kann der Luxus der Tafel (minde- 
ſtens während der nächften hundert Jahre) noch nicht groß geweſen 
fein. Denn bis zum Jahre 174 bereiteten die Hausfrauen Das Brod 


1) Galen. ed. K. XV 699: oi noAdoi rw» tyiaworrwr ıulrovow olvoy 


üdarwusvor. 


2) Diog. Laert. Epicur. 11. Seneca epp. 18. 25, 4. Stob. Serm. 17. 30 
u. 34, 


3) Liv. XXXIX 6. 
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jelbft und gab es feine Bäder in der Stadt,’ und noch im Jahre 161 

erregte das Mäſten von Hühnern ſoviel Anſtoß, daß es durch eine 

eigne cenſoriſche Verordnung verboten und dies Verbot ſeitdem in 

allen folgenden Luxusgeſetzen wiederholt wurde: man umging es da—⸗ 

durch, daß man Hähne mäftete.” Noch viel ſpäter wurden aus— 

lindiihe Vögel und Muſcheln in Rom eingeführt: eine Berorpnung, 

bie ‚beides (und außerdem Haſelmäuſe) verbietet, ift früheſtens im 

Yahre 115, vielleicht erit 78 v. Chr. erlaffen worden? Noch um 

das Jahr 100 wurde auch bei prächtigen Mahlzeiten griechifcher 

Kein nie mehr als einmal berumgegeben:' was bei der Xeichtig- 

fit des Verkehrs zwischen Italien und Griechenland am beiten 

für die große Befcheidenheit der damaligen Tafelgenüſſe zeugt. 

Ter Stoiter Pofidonius berichtet nach feinen um biefe Zeit ober 

etwas fpäter gemachten Beobachtungen, daß die Wohlhabenven in 

Stahen ihre Kinder an eine überaus einfache Koft gewöhnten.” Doch 

„der aufblühende Handel erhob mit den übrigen Waaren auch die 
Rahrungsmittel der Fremde zum Bedürfniß.“ Im Folge der immer Sinfühuung 
auggedehnteren Beziehungen Roms zu den überſeeiſchen Ländern, des Rahrunge- 
immer lebhafteren Verkehrs, in welchen die Küſten bes Mittelmeers Bolgeder Zu: 
ihre Produkte austaujchten, wußte man in Rom bald fehr gut, daß Woblfanbes 
die Böckchen in Ambracia, die Efelfifche in Peſſinus, die Auftern in vertehrs. 
Zarent, die Datteln in Aeghpten u. |. w. in größter Vollkommen⸗ 

beit zu finden fein. Strengere Zeitgenofjen, wie Varro, bemerkten 


1) Plin. H. N. XVII 107. 

2) Plin. H. N. X 139: Gallinas saginare Deliaci coepere, unde pestis 
exoria opimas avis el suopte corpore unctas devorandi etc. 

3) Id. ib. VIN 223. vgl. Beder, Gallus IN? 356. Gibbon, History ch. XXXI 
45: it is reported that they are still esteemed in modern Rome and are fre- 
quently sent as present by the Colonna princes. 

4) Varro Bei Plin. H N. XIV 96. 

5) Athen. V1275 A: ngöregor de ovrws ölıyodsels noav ot znv Iroliar 
XaToioüytes, WorE xal zus nis er, Yroiv 5 TMoosıdwrios, ol apöden 
eÜralgouueroL Tois Bioıs nyov Tous vious vdwg ner os To noAv nivovrag, 
tohiovras d'orı ür rixn xai noAlaxıs, pnai, Rurne n untno vior Agure 
2oregov Aniovs 7 xugve Bovieraı dermvijoaı‘ xal tourwv rı payar nexeiro 


zei fxosuaro, 
2* 
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dies mit der größten Mißbilligung,“ weil fie offenkar ſchon da: 
eine tatelnswertbe Ueppigfeit fanden, daß man jich nicht an den d 
fo vortrefflichen einheimiſchen Nahrungsmitteln genügen ließ. Schw 
lich ift aber eine jo ftrenge Auffafjung ſelbſt im Alterthum zu irge 
einer Zeit allgemein gewejen. Thucydides hebt es ald Vorzug Athı 
hervor, daß dert die Erzeugnifje aller Yänder eingeführt würden, ı 
feinen Bewohnern ter Genuß fremter Güter nicht minder cigentbü 
ih jei, als einheimifcber:” und Dieter ter ſpätern attifd 
Komödie, wie Antiphanes, und (ver von Ennius bearbeitete) Arı 
ftatrus von Gela (in einer gaſtronomiſchen Reife um die Welt) bal 
Verzeichniſſe von Leckerbiſſen werjchiedener Länder mit Tichtlichem : 
bagen zujammengeftellt? Am wenigjten dürfte Varros Anficht 5 
zutage auf Zufiimmung zu rechnen haben, we „bei einem Frühſt 
des deutſchen Mittelſtandes ojtindiicher Kaffee, chineſiſcher Three, w 
indiſcher Zucker, engliſcher Käſe, ſpaniſcher Wein, ruſſiſcher Kav 
vereinigt ſein können, ohne als Luxus aufzufallen.‘ Erblicken 
aber in dem täglichen Genuß von Nahrungsmitteln aus and 
Welttheilen nicht nur feinen tadelnswerthen, ſondern überhaupt ı 
feinen Yurus, jo fönnen wir Barros Klagen um je weniger begrün 
finden, al8 wir nicht den mindeſten Grund baben zu glauben, ı 
die Beſchaffung von Nahrungsmitteln aus Alien, Amerifa und Afı 
beute für Deuticbland leichter und weniger foftiptelig iſt, als dam 
von ven naben Küjten des Mittelmeers für Ron, Tas faſt eine Seeſt 
war. Vielmehr können wir, wie gefagt, bier nur eine der Erſcheinun, 
ertennen, Die Zunabme des Woblftandes und Erweiterung ter Hande 
beziehungen zu allen Zeiten mit Nothwendigkeit herbeiführen. 

Faris z. B., Das im 13. Jahrhundert in jo vielen Beziehungen 

die erſte Stadt Europas galt, war damals die Lebhaftigkeit des 7 
kehrs jchwerlich To groß, ver Reichthum ficherlih ſehr viel gerin 
al8 zu Rem in Varros Zeit: doch „in Hinſicht auf Die Bezugsquel 





— 





N Gell. V (Vm 16. Ded vgl. Varro R. R. II 6. 

2) Thucyd. I 38. 

3) Bgl. das in Dem Programm Acad. Alb. 1869 V in Clemens A 
Paedag. 11 1. 3 p. 164 Pott nacgewiciene, von Lehre bergeitellte Fragment 
eimer mittlern oder neuern Komẽdie. 

4. Roſcker, Anfichren S. 428, 54. 
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Kr einzelnen Nahrungsmittel herrſchte keineswegs Gleichgiltigfeit, 
man wußte gar wohl, welche Landſchaft das eine oder das andere 
Produft am beſte erzeuge und woher ver Feinjchmeder feine Speife- 
lanmer verforgen müfje. So bielt man die Erbfen von Vermandois 
über alle anbern, bolte vie Krejfe aus dem Orleanais, die Rüben aus 
Kr Auvergne, die Zwiebeln aus Corbeilles, die Schaloten aus Ejtampes 
und ſchätzte den Käſe aus der Champagne und Brie namentlich hoch, 
jo wie Fiiche aus den Zeichen von Bondi, Burgunder Birnen und 
Aepfel aus der Auvergne. Die beiten Rajtanien wurden aus ber 
Lombardei, Feigen aus Malta und Rofinen aus der Levante bezogen ; 
ton fremden Weinen waren außer dem Moſelwein bejonders bie 
ſpaniſchen, die von Cypern, griechifche und italieniſche Sorten beliebt.' 
Aehnliche Angaben werden ſich aus allen Zeiten und Ländern mit 
einigermaßen entwickelten Handelsbeziehungen machen laſſen, über 
welche wir genügend unterrichtet ſind. Nicolai läßt im Leben des 
Eebaldus Nothanker? einen gräflichen Eßkünſtler nur die beſten 
Nahrungsmittel der deutſchen Provinzen aufzählen: aber dies iſt ein 
deutſcher Patriot, der das franzöſiſche Eſſen nicht leiden kann. Er 
erhält poſttäglich Pommerſche große Muränen, dreiviertel Ellen lang, 
Flindern von der Inſel Hela, Berliniſche Sander; kalte Paſteten aus 
Hanau und gewürzte Schwartenmagen aus Frankfurt a. M. muß 
man nach ihm im März, Krammetsvögel vom Harz desgleichen, 
Faſanen aus Böhmen im Februar beziehen; Krebſe aus Sonnenburg, 
Weſtphäliſche Schinken in Champagner gekocht, Kaviar aus Königs⸗ 
berg, Altrachanfche Melonen und Ananas gehören ebenfalls zu feinen 
Bedürfniſſen. Ein wie überaus armes Land Deutichland und wie , 
unentwidelt feine Verkehrsmittel damals waren, tjt allbefannt. 

Left man freilich die Aeußerungen römiſcher Schriftiteller über „Heberrei- 
„die verabſcheuungswürdigen Jagden,“ das Durchjuchen aller Länder is wur 
und Meere nach Lederbiffen::? fo möchte man glauben e8 ſeien beſonders 





I) Springer, Paris im 13. Jahrhundert S. 32 u. 34. 

2) Nicolai Leben des Seb. Nothanker I 54. 

3) Varro ap. Gell. 1. 1. Sallust. Catilina c. 13: Vescendi causa terra ma- 
fique omnia exquirere. Seneca ad Helv. 10, 3: epulas quas toto orbe requi- 
rat Epp. 89, 22: vos—quorum profunda et insatiabilis gula hinc maria 


Tier Tafel 


urue Den IN. 


Jadbrdan 
KUH. 


30 l. Ter Lurua. 


Mittel nur in Krankheiten angewendet willen wollten, gehört Plinius 
Immerhin mag die Zahl ver Schlemmer, die „ipieen um zu eſſer 
aßen um zu jpeien und die aus allen Welttheilen zuſammengebrach 
ten Mablzeiten nicht einmal verbauen wollten,“ wenigſtens in Nero: 
Seit, wo Seneca Dies ſchrieb, groß genug gewejen ſein. Aber di 
Aeußerungen Diefer zum Webertreiben und Generalifieren je gen—rigten 
Schriftfteller berechtigen Ichwerlich zu dem Glauben, daß tie efelhait 
Unſitte des täglichen Vomierens mit all! ihren ſchlimmen und wiber 
lichen Folgen auch nur in größeren Kreiſen allgemein war,” ſelbſt nid! 
in der Zeit der größten Schwelgerei, geſchweige denn in einer ſpäteren 
In der That ergibt ſich alſo aus alten Ueberlieferten, dal 

der Tafelluxus im kaiſerlichen Nom, je ausich.veifen? und unnatür 
lich er Den Alten erſchien, binter Dem Der größten Städte des jegigen 
Curopas ſebr zurückſiand, ja es iſt wol Die Frage, ob er aud mn 
dem des IS. Jabrbunderts gleih fam. Lady Montague wurde Br 
ibrem Aufenthalt in Wien 1716 bei Gaſtmählern des heben Are 
wiederbelt mie mehr ald 50 in Zilber angerichteten Schüſſeln, un 
einem entiprechenden Nachtiich auf dem feiniten Porcelan bewirthe! 
wozu öfter bid 18 feine Weinſorten gereicht wurden, von melde 
Verzeichniſſe neben Den Gedecken lagen. Unter vLudwig XV, wurde 
in die Küche des Prinzen von Conde wöchentlich 120 Faſanenng 
rad, dem Herzege von \ enthievre reiſten. ald er die Stände dc 
Burgannd eröffnen ioUte. 132 hommes de bouche voraus; Tante 
‘el Diners zu 400 Fres. Das Couvert gegeben. Barras, als cr i 
Directerium war, ſeine Pilze mir Extrareit ven Der Rhoncemüntu 


I H.N.N\NNVM SI yenatiene rara shi neden utle homini. Ten Did 
ein Aa Ira Hr INNE NT 282, INN 27, 


2. Senera ad Heik. 10, 8. 
a Da Amanda Inst aD. S. Ste ws Sc Nömer, Die Y 
ad und Alu NINEN., StsiNT DENZ „25 07 Goescht mr Blaf 
WERDET DUNTEND BIST SURMSKDE ALDI, UTOZNT Ninden und Did 
Nude, Kwdern VReruende und Sr — * = wu =. Tre Folgen! 
SPRINT, * Pi HN NN AN R Sem: err 45, 15 44. ichild 
ale de nieth med. Vot \yp.3 wohn: zer Nerımı, mägem ın faı 
Sea oommadnori au NUR Sin lan NE In srez ütekm allem 
ren N NUN SED SS AST SR Leni 
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I. Der Fırns. al 


haben tommen laſſen u. |. w.! Wie fehr aber die gewaltige Steigerung 
des Weltverfehrs feit den erften ‘Decennien dieſes Jahrhunderts na- 
mentlih auch dem Zafellurus Vorſchub geleiftet hat und immer noch 
kit, ijt befannt genug. 


Die Einführung und Verbreitung eBbarer Thiere und 
Gewächſe. 


Der Tafelluxus hat auch im römiſchen Alterthum keineswegs 
nur ſchädliche oder gleichgiltige Wirkungen geübt; ſondern dadurch, 
daß er die Hauptveranlaſſung zur Einführung fremder Kultur— 
gewäͤchſe und eßbarer Thiere in den Ländern des Occidents und 
ſomit zur Veredelung und Verfeinerung der Nahrungsmittel über— 
haupt war, ift er ebenfo wie in neuern Zeiten ein nicht unwichtiger 
dactor zur Verbreitung und Hebung der Gefammtcultur gewefen. 

Tiefer Gegenftand verdient eine befonvere Betrachtung. 

Schon in der Zeit ver Republif war ein großer Theil der zur Einführung 
Yırıönahrung dienenden Thiere und Gewächſe in Italien eingeführt "zu: aus 
worden. Bei den unbedingten Gegnern des Luxus fand nun freilich vbruns. 
die Acchimatifation fremder Fische und Vögel zur Bereicherung ber 





1) Vgl. den hauptfächli auf dem (mir nicht zugänglichen) Almanac des 
bwurmands beruhenden Auffag (von G. Freytag?) : die Entwicklung der franzö- 
hen Koſtkunſt (Grenzboten 1852). 

2) Ich hatte diefen Gegenſtand bereits in einer ausführlichen Abhandlung, 
huptfählich mit Benutzung des inhaltreichen Buches von 8. W. Volz (Beiträge 
zu Rulturgefchichte. Der Einfluß des Menfchen auf die Verbreitung der Hans- 

" fine und der Kulturpflanzen 1852) behandelt, als das ausgezeichnete, in fo vieler 
Beiiehung ganz neues Licht verbreitende Werk von Bictor Hehn Kulturpflanzen 
md Hausthiere in ihrem Uebergang aus Aften nach Griechenland und Italien fo wie 
dat übrige Europa (1870) erſchien. Da hier alle in Betracht kommende Punkte mit 
Ener noch nicht dageweſenen Sach⸗ und Onelfentenntniß, Gründlichfeit und Schärfe 
behandelt find, blieb mix nichts übrig als meine Abhandlung bei Seite zu werfen 
und die Refultate diefer neuen Forſchung in ber meinem Zwed entiprechenden 
Anorinung wiederzugeben, was ich meift mit den eignen Worten Hchns gethan 
habe. Ich Habe mich auch der Verweifung auf Volz und bie alten Autoren ent- 
halten, ta Hehn die Belegſtellen am vollftändigften gibt, nur hie und da habe 
ich einige unbedeutende Zufäe gemadit. 
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Purpurjchneden mit Zeigenfchnepfen. Die Hauptmahlzeit: Saueute 
Schweinskopf, Fricaffee von Fiſchen, Fricaſſee von Saueuter, Enteı 
eine andere Art Enten gefotten, Hafen, gebratenes Geflügel, ein 
Mehlſpeiſe, picentinifche Brode. Das Verzeichniß des Nachtifche 
fehlt.“ Dieſe Mahlzeit, an der die vornehmjten Männer und Fraue 
des Tamaligen Rom (unter andern Julius Cäſer als Pontifer, ir 
Ganzen wahrſcheinlich 6 Priefter und 6 Briefterinnen) Theil nahmen 
muß doch wohl ſelbſt unter ven wegen ihrer Schwelgerei Iprichwörtliche: 
priejterlihen Gaftmählern ? fich befonders ausgezeichnet haben: foni 
würde ein vier bis fünf Jahrhunderte ſpäter lebender Schriftitelle 
den Bericht über fie kaum der Mittheilung werth gehalten haben 
Es würde jedoch Teicht fein, aus verſchiedenen Perioden der neuerı 
Zeit Mahlzeiten anzuführen,, deren Luxus ebenſo groß oder größe 
war, ohne daß fie beſonderes Aufſehen erregten. Ein Bericht 5. B 
über bie zur Imveftitur des Superintendenten Deyling zu Leipzij 
am 13. Auguft 1721 von der Stadt gegebene Feſtmahlzeit bat fid 
nur zufällig in den dortigen Rathsacten erhalten: doch dürfte aud 
diefe Zafel in Bezug auf ihren Luxus ven Vergleih mit jener be: 
rufenen römiſchen Prieftermahlzeit aushalten. In der Zeit, Di 
zwiſchen derſelben und den Aeußerungen VBarros liegt, könnte nun 
freilich die Beziehung von Xederbiffen aus der Fremde jehr zugenommen 
haben. Aber auch bei dem von Horaz gejchilderten Gaftmahl, mit 
dem ber reihe Naſidienus Mäcen und deſſen Freunde beivirthet, 
fommen nur inländiiche Schüffeln vor, und die Satire des Dichters 
richtet fih Hier und anderwärts* nicht ſowohl gegen den übermäßigen 
Aufwand der Tafel, al8 gegen die lächerliche Wichtigkeit, mit der die 
Koch- und Eßkünſtler ihre Kunjt betrieben, und die dem mit ven 
einfachften Speifen, am Tiebiten Pflanzenkoft begnügten Freunde 
epiturifcher Lehre doppelt thöricht ericheinen mußte. 


1) Macrob. Sat. I] 13: cenam quae scripta est in Indice IV Metelli illius 
pontificis maximi in haec verba. Bgl. Böttiger, U. Schr. II 217 ff. 

2) Marquardt, Hpb. IV A. 1076. 

3) Vgl, den Anhang zu diefem Abjchnitt. 

4) Bei. Sat. II 4. 

5) Hor. S. II 6, 114: Inde domum me Ad porri et ciceris refero laganique 
catinum. Bgl. S. 116, 13. C. 1 31, 16. 
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Erſt nach der Schlacht bei Actium begann, wie Tacitus in der uns 


eben angeführten Stelle bejtätigt, die Periode des größten Tafelluxus: 
wozu der Aufſchwung des Handels nach Wiederheritellung des Welt- 
friedend und namentlich die Eröffnung des Verkehrs mit Oftindien 
und ganz Afien über Alexandria ohne Zweifel jehr wejentlich beis 
trug. Nun erjt wurde Rom eine Stadt, der der Welthandel Jahr 
aus Jahr ein im Weberfluß zuführte, „was bei allen Völkern erzeugt 
und bereitet ward,” „mo man die Güter der ganzen Welt in ver 
Nähe prüfen konnte” :! nun erſt konnten aud) die jeltenften und köft- 
licen Erzeugniife aller Zonen für die Zafelgenüfje der Schwelger 
in reihen Maße verwerthet werden. Nun wurden, fagt Plinius in 
feiner ſchwülſtigen Weife, die verfchiedenen Ingredienzien in ber Art 
vermengt, daß jedes durch einen ihm eigentlich Fremden Geſchmack ven 
Gaumen zu reizen genöthigt ward, und jo auch die verjchiedenen 
Erd-und Himmelsjtriche mit einander vermijcht. Bei einer Speife 
wird Indien binzugenommen, bet einer andern Aegypten, Chrene, Creta 
und jo fort. Und felbit vor den Giften bleiben vie Menſchen nicht 
tehn, um ja nur alles zu verichlingen.? 


Wenn nun aber auch der Yurus der Tafel in Rom während, Sin 


na 


F 


dem 
den. 


ſchrän⸗ 
de Bemer⸗ 


der Periode von Auguſt bis Vespaſian ohne Zweifel einen ſehr hohen "Fungen. 


Grad erreichte, fo war er Doc ficherlich weder jo ausjchweifend und 
ungeheuerlih noch jo allgemein, ald man nach manchen Aeußerungen 
von Zeitgenoſſen, namentlich eben des älteren Plinius und jüngern 
Seneca, vielfach angenommen bat. Manches, was ihnen als unbe 
dingt verdammenswerth galt, ericheint uns in milderem Lichte, manches, 
was ihmen neu und unerhört war, find wir gewohnt und finden es 
natürlich, anderes hat nicht Die Bedeutung, die e8 zu haben fcheint. 
Wenn große Gaftmähler ungeheure Summen tofteten, jo wurden 
Diele feineswegs allein für die Bewirthung, ſondern auch (und vielleicht 
zum größten Theil) für Austattung, ‘Dekoration u. dgl. ausgegeben, di 


Die Koftipie- 
liakeit großer 
Gaſtmaͤhler 
nur umz eil 


e: Tafel 


und geftatt:n daher Teinen unbedingten Schluß auf den Yurus der —— 


Tafel. Bei den Lordmayorseſſen in London betrug die Ausgabe für 
Speiſen und Getränke früher bie Hälfte, unter Georg III. ein Drittel, 





1) Vgl. Th. P 16 ff. 
2) Plin. H. N. XV 105. 
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bei dem Citybanquet 1853 für Napoleon nur noch ein Viertel ver 
Gefammtausgabe; bei dem lektern Feft wurden 1000 Litr. für Be 
leuchtung, 18360 für die Anordnung der Stühle und Sike, 1750 für 
die Deloration des Raumes ausgegeben." Betr einem Gaſtmahl eines der 
Freunde Neros fofteten die (ohne Zweifel im Winter und in großen 
Maſſen verſchwendeten) Rofen mehr als 4 Mill. S.? Ber dem Gaft- 
mahl, welches L. Verus für 6 Mill. gab, bejtand Tie Verſchwendung 
hauptjüchlich in koſtbaren Geſchenken an vie Gäſte, unter denen fich 
ihöne Sclaven, lebendige Thiere, Gefäße aus ven wertheolliten Ma— 
terialen, jilberbefchlagene Wagen mit Maulthiergeipannen umd der 
dazu gehörigen Treibern befanden. Auch Das üppige Felt des O. 
Metellus Pins in Spanien ı72 v. Chr.) zeichnete ſich vorzugsweiſe 
durch die Pracht der Dekoration, und des übrigen Zubehörs aus.* 
Wenn aljo die Koften jenes Mahles des Yucullus im Apollojaal auf 
200,000 S. angegeben werden,’ wenn die Arvalen öfter zu 100 Des 
naren das Couvert ſpeiſten,“ jo bleibt e8 ungewir, wie vicl von jolchen 
Summen” auf Kränze, Blumen, Wohlgerüche, Beleuchtung, Schmuck 
des Vofald und der Dienerichaft, Aufführungen und Schauſpiele, 
Gaſtgeſchenke u. ſ. w. verwendet wurden. 

Serie für Uebrigens kommt die Verſchwendung für üppige Gaſtmähler, 

Sn ya : namentlich aber vie hohen Preije, die für einzelne Leckerbiſſen gezahlt 

ei Sie wurden, nicht allein auf Rechnung der Schwelgerei, Jondern auch auf 
die der More, ver Prahlerei, der Sucht ſich hervorzuthun und in 
den reifen der Genußkünſtler von fich reden zu machen, und daſſelbe 
gilt von vielen andern Erjcheinungen des Tamaligen Yurus. „Die 








1) Nah einer Mittheilung von Roſcher aus einer mir nicht zugänglichen 
Schrift von Mangoldt. - 

2) Sueton. Nero e. 27. 

3) H. A. L. Ver. c. 5 

4) Valer. Max. IX 1,5. Macroh. Sat. II 13. 

5) Plutareh. Lucull. e. 41: vgl. ©. 40: ra deimwa riexaF nulgav ou uo- 
vo» orpwur«is ahovgylor zur diahidos ienwuacı xzai Kopois xai axpoauacıw 
Inticodiois xra. 

6) Marini Atti tab. XLI u. XL 

‘) Tertullian. apol. e. 6: Vides enim et centenarias cenas, a centenis jam 
sesterliis dieendas. Bei Seneca Epp. 95. 41: et totiens tamen * sestertio adi- 
tiales cenae frugalissimis vinis constiterunt — ift die Zahl ausgefallen. 
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Verſchwender“, jagt Seneca, „itreben darnach ihr Leben fortwährend - 

sum Gegenstand der Geſpräche zu machen. Bleibt e8 verjchiwiegen, 

jo glauben fie ihre Mühe verloren zu haben. So oft etwas, was 

fie tun, dem Gerücht entgeht, find fie mißvergnügt. Es gibt viele, 

bie ihr Vermögen verpraſſen, viele die Maitreifen balten: um fich 

unter diefen einen Namen zu machen, genügt c8 nicht üppig zu leben, 

man muß es in aufjallender Weife tbun, eine gewöhnliche DVer- 
ihwendung verurſacht in einer jo bejchäftigten Stadt fein Gerede“. 

Chen das Beſtreben Gerede zu verurjachen iſt c8 gerade geweſen, 

md z. B. mehr ald einen DVerfchwender bewogen bat, jene großen 

Summen für Exemplare ver Seebarbe (mullus) von ungewöhnlichen 

Gewicht zu zahlen, die jo oft als Beweiſe beiipiellofer Ueppigfeit an⸗ 

geführt worden find? So erfaufte ein P. Octavius mit der Summe 

ton 5000 ©. für ein 51/2 Pfund (römifch) ſchweres Eremplar den 

Ruhm, einen Fisch erſtanden zu haben, der nicht nur dem. Kaiſer 

Ziberius ſondern auch jeinem Rivalen Apicius zu theuer geweſen 

war? „und erlangte damit unter feines Gleichen großes Anſehn.“ 

Diefe und gewiß noch manche andere Preije gehören aljo zu den 
Gitelleitspreifen, deren Höhe nur von den Zahlungsmitteln der Käufer 

begrenzt wird." Uebrigens 'gilt aber auch gegenwärtig ein großer qunaaa des 
Stör felbjt am Ural bis 400 Rubel Banco (125 Thlr.), in Moskau neun 
und Petersburg alſo vielleicht das Doppelte oder Dreifache,° und "Sarrgun 
die Koften einer von der Stadt Genf dem Erzfanzler Cambaceres . 
geſandten Rieſenforelle nebſt Sauce ſollen vom Rechnungshof auf 

6000 Irs. veranſchlagt worden ſein.“ Plinius ſagt mit übertreiben- 

der Phraſe, daß Köche in ſeiner Zeit mehr koſteten als vormals ein 
Triumph,' aber ſchwerlich erhielten ſie ſo hohe Bezahlungen als im 

19. Jahrhundert in London und Paris. Anton Caréème, der bei 

Lord Stewart, Talleyrand, Rothſchild und Kaifer Alexander ange: 


1) Seneca Epp. 122, 14. - 

2) Marquardt Hob. V 2, 45. 

3) Seneca Epp. 95, 12. 

4) Rofcher Grundlagen (Vierte Auflage) S. 131, 1. 

5) Harthaufen Studien Über die innern Zuftände Rußlands III 160. 
6) Grenzboten 1552 S. 151. 

7) Plin. H. N. IX 67. 
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ftellt war, erhielt bei Tetterem monatlich 2400 Fres. Gehalt, u 
feine Ausgaben für die Küche beliefen fich monatlich auf 80 — 100,04 
Fres.;! nach den Briefen eines Verſtorbenen gab es in Englaı 
Köche, die ein Gehalt von 1200 Ltr. bezogen? Seneca erzäß 
von einer „berühmten, zum Stadtgefpräh gewordenen Schüſſel 
wie von einer Monjtrofität: e8 waren darin die feinſten Leckerbiſſer 
die ſonſt auch bei großen Gaſtmählern nach einander aufgetrage 
wurden (al8 Auftern und andere Schaalthiere, Seeigel, ausgegräte 
Seebarben), jo durcheinander gemijcht und mit der gleichen Brüh 
übergoſſen, taß man das Einzelne nicht unterſchied: „der Aus 
eines Erbrechenden fünnte nicht mehr durcheinander gemengt fein.“ 
Wenn ein ſolches Gericht jo großes Aufjchen erregte, möchte ma 
glauben, daß die Kochkunjt der Neroniichen Zeit an Raffinement de 
modernen fr.nzöfifchen ſehr nachgejtanden habe. Auch der rohe (al 
Plinius jchrieb gewöhnliche) Luxus, den P. Servilius Rullus etwa tı 
Sullas Zeit eingeführt hatte, ganze Eber für wenige Gäfte auftrage 
zu lajjen,' erregt Zweifel an dem Raffinement der römiichen Tafel 
genüffe, zu denen das wilde und zahıne Schwein (das man au 
fünfzig Arten zı bereiten verftand’) zu allen Zeiten fehr beliebt 
Beiträge geliefert hat." 

Sebaud Endlich muß bier noch erwähnt werden, daß der Gebrauch ve 

eG yum Brehmitteln nach der Mahlzeit keineswegs ein jo unbedingter X 

äteriih. weis für Unmäßigkeit und Völlerei ift, als es nach heutigen Begriffe 
Scheint. Wenn Cäſar, der nichts weniger al8 unmäßig war,’ na 


1) Värſt Saftrofophie II 111. 

2) Briefe eines Berftorbenen II 401. 

3) Seneca Epp. 95, 26 sqq. 

4) Plin. H. N. VII 210. 

5) Ib. VIII 209. 

6) Marquardt Hph. V 2, 39. Auf keinen Fall waren die Preife d 
Schweinefleifches Hoc genug, um es hieraus erklären zu können, daß dies „ 
der fpätern Römerzeit des falhionabelfte Efjen war.“ (Roſcher a. a. O. ©. 13 
81; ebenfo wenig war es aber, wie Preller Reg. 139 meint, das wohlfeilſte Fleiſc 
Bol. Rodbertus zur Frage des Sachwerths des Geldes II in Hildebrands Ztſchr. fi 
Rationaldtonomie 1970 S. 226. 

7) Sueton. Caesar c. 53. Plutarch. Caesar c. 17. Drumann ®. ( 
II 730. 





l. Der Luxus. 29 


anem reichlichen Mahl bei Cicero ein Brechmittel nahm und der 
Veptere dies ohne jede Mipbilligung erwähnt‘: jo folgt daraus nicht, 
daß damals eine vichiiche Maßloßigkeit im Genufje jo allgemein 
war, daß fie niemandem mehr auffiel, fondern vielmehr daß das 
gegenwärtig nur in Krantheitszuftänden angewandte Mittel damals 
auch als ein rein diätetiſches angeſehn und gebraucht wurbe? In 
der That war das bei ven alten Acghptern gebräuchliche regelmäßige 
Purgieren auch durch Vomitive? von der größten ärztlichen Autorität 
des griechiichen Altertbums, von Hippofrates, empfohlen worden: * 
dem fi die fpätern Aerzte wenigftend zum großen Theil anfchließen, 
die nur den Mißbrauch widerrathen. Daß Asklepiades den Diäteti- 
ſchen Gebrauch der Brechmittel in feinem Buche über Erhaltung 
ter Gejundheit ganz verworfen babe, wollte Celſus nicht tadeln, 
wenn er durch die Unfitte mancher, fie täglich zu nehmen, dazu wer- 
anlaßt worden fei: ver Schlemmerei wegen dürfe e8 allerdings nicht 
geſchehn, doch wußte Celſus aus Erfahrung, daß das Mittel, Hin 
und wieder angewandt, der Geſundheit nur zuträglich fein könne. 
Ad der berühmte Arzt Archigenes (unter Zrajan) erklärt ven zwei— 
bis dreimaligen Gebrauch im Monat für erjtaunlich heilſam,“ Galen 
tüth ihn mehr vor als nach der Mahlzeit an’ Zu denen, die das 


1) Cie. ad Attic. XI 52. 

2) Daremberg bat in den Anmerkungen zum Oribafius Vol. II p. 829 ff. 
nur vom diätetifchen Gebraud der Bomitive im Altertbum gehanbelt, welcher 
belchrenden Abhandlung ich die folgenden Stellen entlehne. Aus derfelben fcheint 
mir beroorzugehn, daß der Gebrauch des Vomitivs keineswegs von den Aerzten 
„mt Rüdfiht auf die einmal vorhandene Völlerei“ als nöthig anerkannt wurbe, 
wie Marquardt fagt Hdb. d. R. Alt. V 340. 

3) Herodot. 11 77. Diodor. I 82. 

4) Daremberg a. a. DO. ©. 830: Du temps d’Hippocrate les vomissemens 
apres le repas paraissent avoir étè plus usites que les vomissements à jeun. 

5) Cels. 1 3 p. 27 sq. Ueber Asklepiades vgl. auch Plin. H. N. XXVI 17. 

6) Oribas. Coll. med. VIII 23 (ed. D. II p- 202): Negi uirov and Gi- 
tiv dx rõv "Agyıykvous. "Eultp di op ano oıtlwv io @uayans uiv un 
dubiay- öynow de Jayuaozn dis n rois Ws av NaENXN XaTa Mijva nage- 

vw’ xai yap di avayany Iniuerpos Tıs axoAovdei Gaoramn, ano 
i⸗ eoiroanoe⸗ ndn wis xal eis EIos Ävdeleyois anopoprısuou rar 
etriu, oi uiv axgıBoüs ol de öloayepois xaracrivaı. 
ĩ. Daremderg a. a. O. S. 831f. 
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Mittel nur in Krankheiten angewendet wijfen wollten, gehört Pliniu« 
Immerhin mag die Zahl ver Schlemmer, die „ipieen um zu elle: 
aßen um zu [peien und die aus allen Welttheilen zujammmengebrad 
ten Mahlzeiten nicht einmal verbauen wollten,”? wenigfteng in Nero 
Zeit, wo Seneca dies jchrieb, groß genug geivefen fein. Aber di 
Neuerungen diefer zum Uebertreiben und Generalijieren fo genzsigte 
Schriftſteller berechtigen jchwerlich zu dem Glauben, daß die efelhaftı 
Unfitte des täglichen Vomierens mit al’ ihren ſchlimmen und wider 
lichen Folgen auch nur in größeren Kreifen allgemein war,' ſelbſt nid 
in der Zeit der größten Schwelgerei, geſchweige denn in einer jpüteren 

In ver That ergibt fih aljo aus allem Leberlieferten, ta| 
ver Tafellurus im taiferlihen Rom, fo ausſchweifend und unnatür 


lich er den Alten erichien, hinter dem der größten Städte des jetziger 


Europas ſehr zurüditand, ja es ijt wol die Frage, ob er au mu 
dem des 15. Jahrhunderts gleih Fam. Lady Montague wurde bi 
ihrem Aufenthalt in Wien 1716 bei Gaſtmählern des hohen Adel— 
wiederholt mit mehr als 50 in Silber angerichteten Schüſſeln, un 
einem entjprechenden Nachtiich auf tem feinjten Porcellan bewirthet 
wozu öfter bis 15 feine Weinſorten gereicht wurten, von welce 
Rerzeichniffe neben den Gedecken lagen.” Unter Ludwig XV. wurde 
in Die Küche des Prinzen von Conde wöchentlich 120 Faſanen 9 
bracht, dem Herzoge von Penthièvre reiften, als er die Stände vo 
Burgund eröffnen jeltte, 152 hommes de bouche voraus; Tante 
fett Diners zu 400 Fres. das Couvert gegeben, Barras, als er i 
Directorium war, jeine Pilze mit Exrtrapojt von der Rhonemüntur 

1) H. X. XXVIII 54: vomitione rara sibi mederi utile homini. Den tiät 
tifhen Gebrauch hält er für ſchädlich: NT 252, XXIX 27. 

2) Seneca ad Helv. 10, 3. 

3) Ties it Marquardts Anfiht a a. O. S. 340, wo die Römer, die Pl 
nius und Galen beſchreibt, gejhiltert werten „ale ein Geſchlecht mit blaſſ 
Geſichtern, hängenden Wangen, geihwollenen Augen, zitternden Händen und did 
Bauchen, ſchwachem Verſtande und ohne Gedächtniß“ u. ſ. w. Die Folgen d 
Ausſchweifungen, die Plin. H X. XIV 142 und Seneca epp. 95. 15 sg. Schilde 
(Galen. de metli. med. Vol. Xp. 3sq. ed.K. ſpricht nicht davon), mögen in fein 
Zeit immerhin nur zu häufig geweſen fein — daß fie in größern Kreifen allgeme 
waren, ift, wie mir ſcheint, auch an und für fi unglaublich, 

4ı Letters of Lady Montage. L. 5. 
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haben kommen laſſen u. |. w.' Wie ſehr aber Die gewaltige Steigerung 
des Weltverlehrs jeit den erften Decennien dieſes Jahrhunderts na- 
mentlih auch dem Zafellurus Vorſchub geleiftet Hat und immer noch 
leiſtet, iſt bekannt genug. 


Die Einführung und Verbreitung eßbarer Thiere und 
Gewächſe. 


Der Tafelluxus hat auch im römiſchen Alterthum keineswegs 
ur ſchädliche oder gleichgiltige Wirkungen geübt; ſondern dadurch, 
a er die Hauptveranlaſſung zur Einführung fremder Kultur- 
mächle und efbarer Thiere in den Ländern des Occidents und 
mit zur Veredelung und Verfeinerung der Nahrungsmittel über: 
aupt war, tft er ebenſo wie in neuern Zeiten ein nicht unwichtiger 
tor zur Verbreitung und Hebung ber Gefammtcultur gewejen. 
dieſer Gegenſtand verdient eine bejondere Betrachtung? 

Schon in der Zeit der Republik war ein großer Theil der zur Sinfüßrung 
uxusnahrung dienenden Thiere und Gewächſe in Italien eingeführt" * —5 — 
worden. Bei ben unbedingten Gegnern des Luxus fand nun freilich bruns. 
je Acchimatifation fremder Fiihe und Vögel zur Bereicherung ver 


t) Bgl. den hauptſächlich auf dem (mir nicht zugänglichen) Almanac des 
soarmands beruhenden Aufſatz (von ©. Freytag?) : die Entwidlung ter franzd- 
iſhen Kofttunft (Grenzboten 1952). 

2) 3h hatte diefen Gegenftand bereit$ in einer ausführlihen Abhandlung, 
Nuptfächlich mit Benugung bes inhaltreihen Buches von K. W. Volz (Beiträge 
ur Kulturgefchichte. Der Einfluß des Dienfchen auf die Verbreitung ver Haus- 
hiere und ber Kulturpflanzen 1852) behandelt, als das ausgezeichnete, in fo vieler 
Reziehung ganz neues Licht verbreitende Werk von Bictor Hehn Kulturpflanzen 
nd Hausthiere in ihrem Uebergang aus Aſien nach Griechenland und Stalien fo wie 
as übrige Europa 11870) erſchien. Da bier alle in Betracht kommende Punkte mit 
ner noch nicht dageweſenen Sach- und Quellenkenntniß, Gründlichkeit und Schärfe 
!Bandelt find, blieb mir nichts übrig als meine Abhandlung bei Seite zu werfen 
nd die Refultate diefer neuen Forſchung in ber meinem Zweck entiprechenden 
ordnung wiederzugeben, was ich meift mit den eignen Worten Hehns gethan 
abe, Ich Habe mich auch der Verweiſung auf Bolz und die alten Autoren ent —_ 
Alten, da Hehn die Belegftellen am vollftänpigften gibt, nur bie und da habe 
Bd einige unbedeutende Zufäge gemacht. 


32 l. Ter Surua. 


Tafelgenütie ebenſo ſtrenge Mißbilligung als teren Beſchaifung a1 
tm Hanteldmege. Unter Tiberius gelang es Tem Flottenpräiecte 
Optatus Elipertius einen ſehr hechaeichaeten id, Den Zcarus, ar 
Dem Meere zwiſchen Creta un? Rbedus an die Weſtküfte Italter 
zwiſchen Titia und Campanien zu verpflanzen: Plinius, in deſſe 
ee. Zeit fic dert ihen häufig waren, jagt darüber: „Ze bar ſich al 
Er die Schlemmerei durch Ausſäen von Fiſchen Yelerbiiien berbeigeidat 
und Tem Meere einen neuen Bewohner gegeben, damit man nid 
ertiaume, daß auslänsiihe Nigel in Rem Eier legen!“' Aus ve 
Zafellurus Gewinn zu ziebn, haben freilich auch feine aröften Zarle 
nicht für Unrecht gebalten, mie denn Varro nicht verichmäbt ba 
zur fünitliben Zucht ven Bild, Geflügel, Fiſchen un? Schaaltbiere 
Die ausfübrlichtien Anweiſungen zu achen, auch ven ſolchen, vie au 
der Fremde eingzführt waren. als afritaniihe Per!: bübner. aallid 
unt imaniihe Hafen unt Kaninchen, illpriiche und amfaniid 
Me Zineden Auch su der Erfindung ter künſilichen Auſterbaſſins in 
vLucrineriee durch Serzius Orata gab nach dem Zeugniß des Pl 
nius nicht Schlemmerei die Werandaſiung. ſondern Eewinn'ucht 
Uebrigens war die kenſtliche Aufternzucht ichon früber, doch chi 
Erjola wrudı worden. Nach Ariſiteteles hatten einige Chier u 
Rorrba in Lesbos lebendize Auitern mitgenommen und in einig 
zanı äbnichen Stellen ibres Meeres derientt. Nach längerer Si 
batten ſie zwar an @röfe bedeutend zugzenommen, aber ibre Za 
harte ho nihbt vermebrt. Aufßerbalb Italiens ſind aus dem Mt 
tbume Auiternparte nur in Berdeau be?annt Tor was im Alte 
tbume nur gewinnbrinzende — einzelner war, giited 
beutigen Voltswirtbichait als wichtge Crmerbäguelle für ganze 
rölerungen, als erbebliche Vermebrung * DE 

der Nanımritienidaft als ein ihrer eifriatten Bemübungen wä 
Trebiem. In FTrankreich it die durch Kolte erfolgte —— 

1. Pin. RN. IX2. 
2. Iurau de la Malle Krasemie pali des Romains I 3734 Varro 


R. UT 19. 18. ID F 5242. MM 14. 4. 
3 Pfin. H. N. IN jus. Arders eich Valer. Max. IN ı. 2. 


41 Aristıe. Pr zeser. animal. Mit BSealant der sasın. Ger 
S, Wurrsczen, er, V 2. 3. 2 477 X 
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und Einführung der fünftlichen Aufternzucht (die noch jest im Lago 
di Fuſaro in urjprünglicher Einfachheit und Zweckmäßigkeit fort- 
getrieben wird) vom Staate fräftig unterftügt und glänzend belohnt 
worden." 

Tie Thiere, deren Einführung in Italien der Zafellurus ver- 
anlafte, waren größtentheil® Vögel. Der Pfau, den Hortenfius 
zuerjt gebraten auf die Tafel brachte, war damals dort nicht mehr 
nen. Bei fteigendem Begehr wurde die Pfauenzucht nun Gegenjtand 
landwirthſchaftlicher Induſtrie. Die Heinen Eilande um Stalien 
wurden jchon zu Varros Zeiten zu Pfaueninjeln eingerichtet, und 
auch auf dem Feſtlande Pfauenparks angelegt. Zu Athenäus Zeit 
mr Rom voll von Pfauen? Das Perlhuhn (Numidica, gallina 
Africana), das in Varros Zeit bereitö gegejjen wurde, war in Stalien 
noch felten, folglich theuer, in Martials Zeit dürfte es auf größern 
Seflügelhöfen ſchon gewöhnlich geweſen jein? Die Faſanen, die 
hen zur Zeit des Ptolemäus Euergetes II. aus Medien, d. 5. 
ten ſüdkaspiſchen Yanden nach Alerandria famen, nennt weder Varro 
uch auch Horaz unter den Lederbiffen der römiſchen Schivelger, 
jendern dies gejchieht erjt fert Anfang ver Kaiferzeit. Wenn nun 
auh immer fo geiprochen wird, als wenn der Faſan aus jeinem 
fernen Heimathlande bezogen wurde, jo willen wir dech aus Martials 
ausdrüclicher Angabe, daß er mindeſtens im vorlegten Jahrzehnt 
des eriten Jahrhunderts ſchon in Italien gezüchtet worden ift. 
Tofielbe bezeugt Martial für den Flamingo, der übrigens ſelten 
erwähnt wird; feinen Genuß hatte vielleicht Apicius eingeführt, we— 
nigſtens machte er zuerft auf den vorzüglichen Gejchmad feiner Zunge 
aufmerkſam. 


Die einge⸗ 
führten > 
flügelarten. 


Weil die Geflügelzuht übrigens ganz eigentlich im Gebiet der 


Heinen Gartencultur gedeiht, nahm fie auch in Italien die größten 
Timenfionen an, wie noch heute in Europa „die romanifchen Völker 
nah ihrem Wohnort und ihrer Tradition die vögeleffenden und 





I) Molin, die rationelle Zucht der Süßwaſſerfiſche Wien 1964) S. 229 ff. 
2) Hehn, Kulturpflanzen u. Hausthiere 256 1. u. 262. 

3) Schn a. a. O. Vgl. oben S. 22f. mit den Arm. 

4) Hehn, 2614|. Vgl. oben S. 22f. mit den Anm. 

Frietlaenter, Darftellungen IL. 3 
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nah Italien verſetzt: Die Namen ver Wallnüjfe, Mandeln und 
Saftanien find lange Zeit im Weſten ſchwankend geweſen und burch- 
einander geworfen worden, jo lange bieje im mittlern Kleinafien, 
beionderd den Pontus⸗Gegenden heimifchen Früchte nur durch den 
Handel bezogen wurden. Cato kennt bereit8 die Mandel unter dem 
Nomen der griechiichen Nuß (bie bittern und ſüßen Mandeln — 
amygdala amara und dulcia finden fich unter vielem Namen zuerſt 
bi Scribonius Largus unter Claudius). Vielleicht kennt Cato auch 
die Kaſtanie (nux calva?); „auf jeven Fall kann bei dem Mangel 
kiter Namen an eine allgemeine Cultur diejer Bäume im damaligen 
dtalien nicht gedacht werben.” Den Namen Kaftanie nennt zuerjt 
Lergil, die Wallnüſſe (Supiterd Eicheln, juglandes) Varro und 
Gern? Auch von einer allgemeinen Gultur des Pflaumenbaums 
war in. der Zeit Catos, der ihn einmal nennt, noch nicht die Rede; 
dagegen beitand fie bereits unter Auguſt. Plinius, ver eine ver- 
birrende Menge von Varietäten nennt, jagt, daß die edeljte, die 
Dumascenerpflaume fchon längſt, eine andere ſyriſche Art erft feit 
rem in Italien wachſe.“ Die Granate dagegen war in Catos 
Zeit in Stalien ſchon gewöhnlich.‘ Ebenſo war die Quitte, (die die 
Griechen zunächit aus Greta erhielten), in Italien alt.” Die Kirfche, 
die bei Gato fehlt, brachte bekanntlich Yucullus von der pontifchen 
Küfte nach Rom; Barro nennt fie einmal, bei jpätern ift fie häufig. 
Tee für Italien neue Frucht mag eine eblere größere faftreiche 
Sauerkirſche geweſen jein; die wilde Süßkirſche (prunus avium) war 
dort heimisch; eine veredelte Süßkirſche ſcheint e8 in Kleinaſien fchon 
in der Zeit des Königs Lyſimachus gegeben zu haben. „Beide Haupt- 
arten wurden raſch vermehrt, aus Ajien vielfach bezogen, auf 
die einheimischen wilden gepfropft, und eine Menge Varietäten er- 
zeugt. 

Bon den Blumen „kam die orientaliſche Gartenroſe früh mit 
ven griechiſchen Colonien nach Italien, und mit ihr wol auch die 
lie," um von bier aus in alle Welt zu gehn.” „Neben Rofen, 
öfien, Violen finden wir in römiſchen Gärten auch ven orientalischen 








I) Sehn, 43. 2) Hehn, 283ff. 33 Hehn, 275. 41 Hehn, 165. 5) Hehn, 
162f. 6) Hehn, 290 ff. 7 Hehn, 167. 
3* 
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(beſonders in Cilicien beimiſchen) Krokus.“ „Doch war tie Blume 
fremd, und fie zu erziehen ein Triumph der Acclimatiſationskunſt, 
wie Die Erziehung der Caſia, des Weihrauchs, Der Murrhe in römijchern 
Gärten, mit welchen Columella Den Krofus zuiammenjtellt. Nack 
Plinius lobnt es ſich nicht in Italien Den Zafran anzupflanzen,’ 
doch muß es geſchebn tem! Von Ten aus Dem Trient eit- 
gefübrten Futterpflanzen kennt Gate Die mediea und den eytisus 
noch nicht: Varro aber ermäbnt fie bereit!, fie waren alle in dem 
eriiben beiden liegenden Jabrbundert in Italien verbreitet werden. 

Man stehe Dar auch Italien Schon in den legten Jubrbuntertr 
ver Ebrotus. wie Ne antike Welt überbumer „im einer öelbſtgeſchaffe 
en Bermmiredhaft scher Varro denne bereits Jagen, Italier 
I cin areßer Ditgarten. wabrend Die ärrntäörehen im velopon— 
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vie Pfirfihmandel und dev Pfirſichnußapfel (die ©. Papirius, Con⸗ 
ul 36 n. Chr., in der legten Zeit Augufts aus Afrifa und Shrien 
nad Italien verpflanzte),' die Colocafia aus Aegypten ,? der Rettich 
aus Shrien,? die Hirfe aus Dftindien (jener nicht lange, dieſe weniger 
als zchn Jahre bevor Plinius fchrieb, in Italien eingeführt):“ eis 
und Mais wurde erit zu Ende des 15. oder Anfang des 16. Jahr⸗ 
hundertö dorthin verpflanzt. ‘Die Aprifofe und den Pfirfich „hatten 
gegen bie Mitte des eriten Jahrhunderts n. Chr. gewerbjame Gärt⸗ 
ne in Italien angepflanzt und ließen fich Die erjten gewonnenen 
perüühen Aepfel und armenijchen Pflaumen theuer bezahlen”? Die 
piſtazie verpflanzte 2. Vitellius (der Vater des Kaijers), der unter 
Tberius Legat in Syrien geweſen war, unter mancherlei andern 
urtenfrüchten von dort auf jein Xandgut bei Alba Die Melone 
ſcheint im Lauf des erjten chriftlichen Jahrhunderts von den Oaſen 
am Orus und Sarartes in die Gärten Neapels verpflanzt worden 
zu jein; Plinius bejchreibt zuerjt die neuen wunderbaren Gampanijchen 
melopepones. Die ſpätern Kaiſerbiographen nennen die Frucht melo.’ 
Ob die Naturalifation des Iohannisbropbaumes zur Römerzeit bereits 
begonnen Habe, ift zweifelhaft.” Der Eitronenbaum dagegen, der die 
lange als Hesperidenfrucht bewunderten mediſchen Aepfel trug (ar- 
bor eitri, die Citronatcitrone, eitrus medica cedra), ijt im Lauf ver 
eriten chriftlichen Sahrhunderte in Italien wirklich naturalifiert worden. 
Plinius erwähnt mißlungene Verſuche, Bäumchen in thönernen, 
turchlöcherten Kübeln nach Italien überzuführen; doch Florentinus 
(wol zu Anfang des 3. Sahrhunderts) ſchon eine Treibhauscultur 
der Eitronenbäume (wie jegt in Oberitalien (durch Mauern gegen 
Norden, im Winter durch Bedeckung gefhügt), endlich Palladius (im 
4. oder 5. Jahrhundert) Citronenbäume völlig im Freien auf Sar- 
dinien und in Neapel, doch nur auf erlefenem Boden. Auch der 


I) Id. ib. XV 47: Aeque peregriua sicut zizipha et tubures. Die Ueber- 
kung nah Volz a. a. O. ©. 98. S. Papirius — primus utraque attulit — 
äggeribus praecipue decora, quoniam et in tecta jam silvae scandunt. 

2) Plin. H. N. XIX 107; vgl. Volz, Beitr. z. Kulturgefh. S. 110. 

3) Plin. H. N. XXI 87. 

4) Plin. H. N. XIX 81. Anders f. bei Marquardt, Hob. d. R.A. V 1, 338, 

) Hehn, 375 f. 5) Hehn, 312. 6) Hehn, 305. 7) Hehn, 221. 5) Hehn, 335 f. 
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neueſte ebenſo geiſtvole als gelehrte Forſcher auf tiefem Gebiet, di 

in der Kaiſerzeit nur eine Epoche unrettbaren beſchleunigten Verfal 
ſiebt, erlennt bier an, daß dieſe Jahrhunderte „doch auch in manche 
Sweigen men'chlichen Handelus, Die weniger den Blick auf ſich; 
zieben pflegen, wie in Austauich und techniſcher Verwerthung d 
Naturediecte Der verichtedeniten Länder, eine aufwärts gerichtete En 
wicklung zeigen.'' Don Den übrigen Agrumi iſt die Limone id 
wir falſichlich Citrene nennen. arabiich limün) und vie bittere P 
meranze oranxe in Ver Zeit der Kreuzzüge, Die füge Pomeraun 
‚Apreliine, portozallo um 10. dabrbundert durch die Ferugiei 
aus Edina'. eine neue Varietèͤt. die Mandarine erit in dieſem Jab 
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Genüffe immer augenfälliger machte, Zwar erkennt er an, daß 

duch die Veredlung der eßbaren Gewächſe und Früchte felbft ven 

Ligen und wilden Thieren ein Dienft geleiftet worden fei,' Hagt 

aber, va ın Folge „ver ehebrecheriichen Verbindungen ver Bäume‘ 

(des Pfropfens), durch die man. es jo weit gebracht, dag ein Obit- 

baum in unmittelbarer Nähe Noms: mehr einbringe als ehemals 

an Yandgut, das Obſt den Armen entzogen würde? Und wenn c8 

auch zu ertragen jet, daß Früchte wachfen, die ihre Größe, ihr Ge- 
ihmad, ihre ungewöhnliche Gejtalt den Armen unerfchwinglich macht, 
„mußten jelbjt bei ven Kräutern Unterjchieve erfunden werden, und 

der Reichthum in Speilen, die ein As fojten, Abjtufungen einführen ? 
Müſſen Spargel bis zu jolcder Die gezüchtet werden, daß der Tiſch 

des Armen fie nicht mehr faßt? Die Natur bat wilde Spargel 
wachſen Iajjen, die jever überall ernten konnte; jetzt find künſtliche 

su jehen und in Ravenna wiegen drei ein Pfund (19,65 Lotb)- 

O über die Monjtrofitäten der Schlemmereil“ So großes Staunen 
übrigens dieje Leiftungen der Gärtnerei damals erregten, jo waren 

fie doch im Vergleich zur heutigen Gartencultur wol nur jehr dürftig. 

3m größten Handelsgarten der Umgegend Londons ſah man im Bergleic mi 
Jahre 1828 unter andern 435 Arten Salat, 261 Erben, 240 Kar⸗ Gazten« 
toffeln u. |. f. in gleichem PVerhältnig mit allen Gegenjtänden des 
Gartenhandels.“ Auch dürfte die VBerwerthung der von der heutigen 
Bartencultur erzielten Nejultate eine höhere fein, als im Alterthum. 

Der einem Rothſchildſchen Diner in London koſtete ſchon damals 

das Deſſert allein 100 Lſtr.“ Die Zrüffeln, die im Alterthum wenig 

beliebt waren, da bie ſchwarzen unbekannt gewefen zu jein ſcheinen,“ 

find jegt in Frankreich der Gegenftand einer Kultur und eines Export⸗ 
bandels, ver von Jahr zu Jahr größere Verhältnifie annimmt. Das 


I) Ib. XVI 1. 

2) Ib. XVII 8: Nec minus miraculum in pomo est multarum circa sub- 
urbana annuo addicto binis milibus nummum, majore singularum reditu quam - 
erat apud antiquos praedium. Ob hoc insita et arborum quogque adulteria ex- 
Cogitata sunt, ut nec poma pauperibus nascerentur. 

3) Ib. XIX 52—54. 

4) Briefe eines Berftorbenren IV 390. 

5) Ebdaſ. IV 37. 

6) Marquardt, V 2, 334 f. 
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Pfund wird ben Producenten mit ungefähr 4 Fl. 40 &r. bezahlt, 
für den Conſumenten fteigert ſich ver Preis bis auf 17 Fl. Ti 
Ausfuhr betrug im Jahr 1865 104,000, 1866 120,000, 1567 
140,000 Pfund nad Rußland, England und America. In einem 
Sefchäft in Carpentras, wo 1832 nur 18,000 Pfund umgejett wur— 
ben, betrug der Umſatz 1566 109,900 Pfund.’ 


Bertveltung Bisher ift nur von den Erwerbungen Italiens an Kultur 
wächte auf gewächſen die Rede geweſen. Von dieſen theilte es, nachdem es da 
sttatien In d 
ochen. Centralland eines We ltreichs geworben war, je länger je mehr auc 
den Provinzen mit, und geftaltete jo auch Deren Vegetation jo wie hi 
Nahrung ihrer Bevölkerungen allmälig um. Die Fruchtbäume ginge 
zum Theil erſtaunlich ſchnell über Die Alpen. Die Kirfche war jche 
120 Jahre nach ihrer Anpflanzung in Italien (47 n. Chr.) na 
Britannien gekommen, in Folge des von Claudius dorthin unte 
nommenen Feldzugs; in Belgica (zwiſchen Seine, Saone, Rhon 
Rhein und Nordſee und an den Rheinufern galten in Plinius Ze 
luſitaniſche Kirſchen für die beſie Serte.“ Die von L. Vitellinus na 
Italien gebrachte Piſtazie führte ſein Waffengefährte der römıifd 
Ritter Pompeind Flaccus in Spanien ein? In Plinius und Col 
mellas Jeit war in der Provence ſchon eine große Art Frühpfirſi 
erzeuat worden." Eine ihres Wohlgeruchs halber gezegene Caſiang 
dieb in Plinius Zeit bereits „am äußerſten Runde Des Reichs, n 
N Rvein anipült. man pflanzte fie Dort in Bienenſtänden.“ Au 
ve Anfange feiner wege je blübenten Cbirculam verdankt Deutic 
—8 das Tacitus dazu noch für zu kalt Diele, fo aut wie Frankrei 
und England den Römern! 
Kane Am ſolgenwichſten and wichtigiten wuren die Einfñümſe der röm 
wen Kultur anf die Verdveitung des Tel und Weindaus. „A. 
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das römiſche Weltreich fertig war, fielen feine Grenzen ungefähr mit 
denen des Weines und Deles zuſammen.“! Dod nur jehr allmälig 
batte ſih das Gebiet dieſer beiden Nahrungsmittel auf Koften des 
Bird und ver Butter erweitert. Mit der Ausbreitung der griechi- 
ſchen, dann ver römischen Kultur war auch „vie edle Olive von ihrem 
Ausgangspunkt, dem ſüdöſtlichen Winfel des mittelländifchen Meeris 
über alle Länder verbreitet worden, die ihren heutigen Bezirk bilden.“ ° 
Ton Maſſilia war fie in Gallien bis an ihre nördliche Grenze vor—⸗ 
gerüft, von dort aus hatten fich auch die ligurifchen Küften mit 
Colpflanzungen erfüllt; und wenn im Gebiet ver Pomündungen der 
niedrige wafjerreiche Boden ihre Einführung verbot, fo gediehen fie 
deſto beijer in Iſtrien und Liburnien; das iftrifche Del wetteiferte 
mit dem des ſüdlichen Spaniens. Auf ver pyrenäiſchen Halbinjel 
hatte ver Oelbau ſich mit der von den Küjten in's Innere fort- 
ihrätenden Civilifation werbreitet und Beltand gewonnen.’ 

Weit nördlichere Gebiete vermochte der Weinftod zu erobern und 
zu behaupten. „Columella führt aus dem Altern Tandwirthichaftlichen 
Shriftiteller Saſerna den Ausſpruch an, das Klima habe fich geän- 
dert, denn die Gegenden, die jonjt zum Wein- und Delbau zu Falt 
geweſen, hätten jett Ueberfluß an beiden Produkten.‘ Aber Dies it 
uht geichehn, nur der Anbau beider Gewächle im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte allmälig immer weiter nach Norden gerüdt: während um: 
gelehrt in neuern Zeiten fich der Weinbau aus nordischen Pandftrichen, 
wo er nicht mehr vortheilgaft war (dem nördlichen Frankreich, füd- 
hen England, der Mark Brandenburg, Weftpreußen u. f. w.), zu— 
üdgezogen hat.“ Von den Ufern des adriatiſchen Meeres aus erftieg 
die Rebe nicht bloß die Abhänge der Euganeen, fondern früh auch 
ve Borhügel und Südabhänge der Alpen: ſchon Cato hatte bie 
tütiihen (tiroler und veltliner) Weine gelobt’ In Nordafrika war 
der (emft durch den Islam vermichtete) phönizifche Weinbau uralt.‘ 
de pyrenäiſchen Halbinfel fehlte der Wein fo wie Zeigen und 
Lliten mit Ausnahme des Südens und Oſtens' nad Strabo fo 
ZU wie ganz, der Norbküfte wegen der Kälte, dem Binnenlanve 
— — —— 


I} Hehn, 79. 2) Hehn, 58. 3) Hehn, 57f. 4) Hehn, 31. 5) Hehn, 30f. 
6) Hehn, 36. 
‘) Varro R. R. 18, 13. Plin. H. N. XIV 71 etc. 


Verbreitung 
Wein⸗ 
baues. 
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wegen der Barbarei feiner Bewohner! Bei den biertrintenten 
vuſitanern war der Wein noch jelten, der aljo damals ſchon in ine 
vand des Portweins vorzudringen begann,? und noch in Plinius Zei 
galt Zpanien al8 ein vorzügliches Bierland. Auf galliſchem Boten 
wurde auch Die Rebe ohne Zweifel zuerjt in Maſſilia gepflanzt, ver 
breitete ſich mit deſſen Colonien öftlih und weftlich längs der Küin 
und drang allmälig in's Innere, fo daß die Römer bald im Intereſſ 
der italienischen Ausfuhr den galliſchen Oel- und Weinbau bejehränt 
ten,” Unmittelbar nach ver Eroberung Cäſars, mit der die Rom 
niſirung von ganz Gallien begann, gub es dort außerhalb ver römilce 
Provinz neben dem Bier nur importierten Wein,’ und noch Strab 
ſagt, daſt jenſeits des Gebiets der Feige und Olive und gegen di 
GCevennen bin der Wein nicht mehr gut gedeihe.“ Doc bei Plinin 
und Columella erſcheint „Das heutige Frankreich Bereit als ein jel 
ſtändiges, rivaliſirendes Weinland, mit eigenen Trauben und We 
ſorten, mit Ausfubr und Verpflanzung nac Italien“; fie nenne 
unter andern Burgunder. auch Bordeauxweine. Im Laufe der Kaiſe 
zeit bemächtigte ſid der Weinbau der Thäler der Garonne, U 
Marne und Möſel, verbreitete ſich aucb in Die Schweiz ımo ſich a 
nordlichen Uſer DE Genierſees bei St. Prex zwiſchen Rolle u 
Morgesc eine inichriitliche Spur davon erbalten bat“n. überichritt ab 
nicht Den Alwin, Vom Kaiſer Produs wird berichten, er babe d 
Provinzen alien, Spauien und Britannien, nat andern Gallie 
Rannenmen und Welten den amenaeidrintten Weinbau erlaub 
Duvch Pfanzung von Neun am Stdaddang der Sarmıtben, 0 
dem Ya Ama der Ownuzum Wirroviez HUT er der Begründ 
do gayrhen Wemdaus Syn Buster Jobre nasber beſa 
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laudian die „von Weinbergen befchattete Donau.” Doc im Alter: 
um blieb Stalien das erfte Weinland der Welt, jekt iſt es dag 
ittfere und ſüdliche Frankreich, und der Weinjtod bringt ganz nabe 
ı der Norpgrenze feiner Verbreitungsſphäre (als Burgunder, Jo⸗ 
mnisberger u. |. w.) den edelſten Fruchtſaft hervor.’ 

Sp vollendete ſich im römijchen Kaiferreich unter Einflüffen, bie 
henur in ihm vereinigen und wirkſam erweijen konnten, ver lange 
ſſimilationsproceß, deſſen Reſultat die Gleichartigfeit der Bodencul⸗ 
t in allen Uferländern des Mittelmeers war. Und wenn wir zuge- 
pn, daß Das mittlere Europa auch auf diefem Gebiet das meiſte dem 
üben, „in dem alle Quellen unjrer Bildung liegen”? verdankt, jo 
irfen wir auch nicht vergeilen, welchen Antheil an biejer Kultur: 
rbeit die bisher mit. zu großer Ungerechtigkeit beurtheilte römiſche 
aiſerzeit gehabt hat. 


2. Der Luxus der Tracht und des Schmudß, 


Der Lurus der Tracht war in jenen Jahrhunderten größten- Derturn 
heils auf andere Dinge gerichtet al8 im Mittelalter und in Stoffe 
mern Zeiten. Koſtbare Stoffe gab e8 bei ver geringen Entwid- (or 1 
mg der Manufaktur und Fabrikation nur wenige. Die älteften 
tleiveritoffe waren wollene geweſen, doch wurden leinene von Frauen 
bon in der Nepublif getragen, während Männer fich der feinen 
einwand in deren letter Zeit fo wie jpäter bauptjächlich zu Tafchen- 
üchern bebienten. Leinene Tuniken trug man allgemein in Rom 
nindeſtens ſchon im dritten Jahrhundert n. Chr.,’ vielleicht ſchon früher. 

Die feinfte Leinwand (Byſſus) kam aus Aegypten, Syrien und Gili- 
ien. Die ojtindiihe Baumwolle (Sfr. Carpäsä, carbasus) war 
n Rom wo nicht früher fo mindeftens feit den aſiatiſchen Kriegen 


1) Claudian. De laud. Stilich. II ed. Gessner XXII 199. 

2) Hehn, 39. | 

3) Hehu, 389. 

4) Marquardt, Hbb. V 2, 95—97. 

5) Juv. II 150: vel si consuto volnere erassum Atque recens linum 
ostendit non una cicatrix ift doch mol die geflidte Tunica gemeint. 
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(191 v. Chr.) eingeführt, und Mujfeline wurden auch zur Kleitung 
verwandt.“ Die chineſiſche Seite wurte anfangs nur als Garn un 
Rohſeide eingeführt, aber auch Die fertigen Zeuge aufgelöſt gefürt 
und mit Yeinen oder Baumwolle zu einer leichten Halbſeide verwebt. 
Tiefe Dimibfichtigen bunten halbſeidenen Zeuge wurden im erſten 
Jahrhundert nicht nur von rauen, jondern auch von weichlicen 
Männern getragen; und erjt viel Tpäter brachte Die zunehmende 
Dundelsverbindung mit dem Orient bie ſchweren ganzſeidenen Stoff 
nach Europa: Elagabal war der erjte, welcher folche trug.“ Aloe 
und Sammet aber find im Alterthum To viel wir wiſſen ganz un 
beine geweſen. Der ebenfalls orientalifebe Luxus der mit Gelt 
durdwirkten beſonders jeidenen Stoffe verbreitete ſich zugleich mit den 
uübrigen Gebrauch Dev Seide.“ Dagegen Die Goldſtickerei befchräntt 
ab ebenda Teppiche, Vorhänge und Decken und Die Pracht 
gewänder Dev triumphirenden Feldherrn, theils auf Borten um 
Auf oder Cinigsſtücke an Frauentleidern.“ Kleider aus Gold- un 
Snbernſioſſen, die in neuern Seiten To häufig waren, ſcheint es ir 
Altertbum ägußerſt ſelten gegeben zu baben. Der Mantel „aus ge 
webtem Golde obne audern Stofif, Den Die Kaiſerin Agrippina Dei de 

Taaſſodampi au dem Fueinerſee ru, war ein beiſpielloſes Krach 
wit. das nicht DeR Plinius Ben auch Te und Tacitus al 
Merhenrdiglen erwabnen: wabdrend z. B. Narl der Kühne zi 
SEcdelacht ven Wrazioen AUU hen mit EHRT und Golditoffe 
darunter anern z geitzdie gedere Node Fr TC mitgenemme 
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nichtss. Dieſem war auch die Verſchwendung ber Stoffe zu über» Der Furt 


möfiger Weite und Länge der Kleider unbelannt, jo wie alle jene 


um Theil ſehr kojtipielig waren.‘ Die antiken Trachten waren aber 
m ganzen nicht nur naturgemäßer und gejchmadvoller, ſondern, 
renngleich auch im Alterthum die Mode vielfach wechjelte, jehr viel 
tabiler al8 die morernen. Die Unterjchieve zwiſchen Generationen 
tiheinen bier zuweilen größer, als dort zwiſchen Sahrhunderten.? 
der Yurus alſo, der durch den fortwährenten Wechiel der Diode 
ecingt iſt, war im Alterthum jicherlich viel geringer als im Mittel- 
alter und in neuern Zeiten. Endlich war die antile Tracht in jofern 
viel einfacher als die moderne, als fie aus einer geringern Zahl von 
<tüden beitand. Den Purus der Handſchuhe kannte man ebenjo 
wenig al8 den ver Hüte und fonjtigen Kopfbedeckungen: eine jolche 
lemmt 3. B. im heutigen Perjien wegen ver drei bis viermaligen 
Etneuerung auf nahe an 60 Tufaten das Jahr zu ſtehn.“ Auch 
waren die Durch ven Wechfel der Jahreszeiten berbeigeführten Ver- 
inderungen im Süden bei weitem nicht jo vielfach und Durchgreifend 
ad im Norden. Daß fie jedoch von manden in lächerlier Weile 
bis ins Heinfte durchgeführt wurden, zeigt ver Spott Juvenals über 
en Stutzer, Der eigne Sommerringe an ven jchwigenden Fingern 
ſpielen läßt, da er das Gewicht eines größeren Edelſteins nicht zu 


überhaupt 


in vielen 


tagen vermag.‘ Ein häufiger Kleiderwechſel war im Sommer Der Fuzus 


turh das Klima bedingt und machte ohne Zweifel (wie im heutigen 
Perjien®) die Garderobe der beſſer Gefleiveten koſtſpielig; natürlich 
mr man auch an demſelben Tage die Kleider oft gewechielt haben. 


1) Falke a. a. O. 11 47 (über Pluberbofen). Allongererrüden konnten über 

1m Thlr. koften, die gewöhnliche, die ter vornehme Mann trug, koftete 50. 
233f, 

2) Vgl. Falke, 1 192 f. über den auffallend ſchnellen Wechſel der Moden um 
die Mitte des 14.; II 115 über bie Unbeſtändigkeit ber deutſchen Trachten im 
16, Jahrhundert. 

3) Bolad, Perſien I 151. 

4) Derf. ebent. 

5) Juv. I 28sq. 





he 
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Erwähnt aber wird dies nur ein einziges Mal, und zwar iſt es c 
Reprüjentant der ungebildeten reihen Emportömmlinge bei Marti— 
ber während einer Mahlzeit elf Dial feine Synthefis wechielt, a 
geblih um nicht vom Schweiß zu leiden, in der That aber doch m 
um ben Reichthum feiner Garderobe zu zeigen. In neuern Zeit 
dagegen ijt der Lurus des täglichen mehrmaligen Kleiderwechſels au 
ohne eine durch das Klima berbeigeführte Nöthigung nicht nur nu 
jelten gewefen, ſondern zumeilen bis ins Yächerliche übertrieben we 
den. Gegen das Ende des 16. Jahrhunderts Hagen in Deutfchlai 
die Geiftlichen darüber; im Anfange des 17. hinterließ eine Ehefr 
32 volljtändige Anzüge, während ihr Mann Hans Meinhard v 
Schönberg deren 72 bejaß, nebſt ungefähr einer gleihen Anzahlen 
Gold und Silber geſtickter Handſchuhe und 21 Hüte, wozu 26 St 
farbige Federn gehörten.” In der Revolutionszeit wurde von Frau 
auch mit den Perrüden täglich mehrere Male nach der Beichaffent 
der Zoilette gewechjelt.” Vor 40—50 Jahren brauchte ein engliſch 
Dandy möcentlih 20 Hemdem, 24 Schnupftücer, 9—10 Somm 
trouſers, 30 Halstücher wenn er nicht ſchwarze trug, 1 Dutze 
Weſten, und Strümpfe & la diseretion.' 

Der dem Süden fo ſehr zufagenve Luxus mit prächtigen u 


zur- koſtbaren Barben tritt auch in dem Kleiverlurus der römijchen Kaiſ 


zeit am meiften hervor, und zwar in der Tracht beider Gejchlechter 
Scharlach,“ vor allem aber die verichiedenen Purpurforten war 


1) Martial. V 79. 
2) Falle, II 149, 
3) Derſ. I 312 f. 
4) Briefe eines Berftorbenen 11626—2Sı IV 39. Leber Die Garderobe 
Grafen Brühl vgl. Vehſe, G. d. 9. 33, 331. 
5) Stat. Silv. IE 1. 12% ff. rühnit die ſchönen Nleider, Die Atedius Miet 
feinen Liebling Glaucias tragen ließ: 131 
Semper al annos 
Texta legens, modo puniceo velabat amietu 
Nunc herbas imitante sinn. nune dulee rubente 
Murice. nune vivis digitos incendere zemmis 
Gaudebat. 
6) Coccum nennt Plin. H. X. XXXVII 294 unter den foitbaren Matı 
probutten. 
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am meiſten geſchätzt. Ein Pfund beite (tyrifche, doppelt gefärbte) 

burpurwolle Foftete über 1000 Denar (290 Thlr.), eine geringere 

Sorte (Amethyſt⸗ oder Veilchenpurpur) nur 100 Thlr.! Martial 

gibt als Preis für einen tyrifchen Purpurmantel von befter Farbe 

nr 10,000 Sefterzen (725 Thlr.) an? Der Preis müßte alſo, 

wenn auch bier die in Augufts Zeit am höchiten gefchätte Sorte 

gemeint wäre, in einer Weife gejunten fein, wie es kaum glaublich 

ft. Der von Martial gemeinte Purpur kann wol nur eine Mittel- 

gattung geweſen fein. Die jo höchſt Foftbare ächte Purpurwolle war 

aber auch von faft unvergänglicher Dauer, und die Daraus gefertigten 

Gewänder konnten alfo wol wie im Orient Shawls auf Generationen 

vererbt werden? Allem Anfchein nad find aber ganz purpurne 

Kleider in der frühern Kaiferzeit fehr felten gewefen.‘ Gewöhnlich 

diente der Purpur nur ftreifenweife oder in Bandform zur Galo- 

nirung, als Beſatz, Treife, Saum, Falbel und Sranfe. Den Gebrauch 

ganz purpurner Gewänder ſchränkte fchon Cäſar auf gewilje Perjonen 

und gewille Tage ein,” Auguft geftattete ihn nur ven ein Amt be- 

kleidenden Senatoren, Tiber juchte der vielfach übertretenen Verord⸗ 

nung durch fein Beifpiel Nachdruck zu geben.” Nero verbot ſogar 

den Verfauf des tyriichen und Amethyitpurpurs;° doch unter Do- 

mitian (vermuthlic Schon früher) muß er wieder erlaubt geweſen 

ſein; Mare Aurel und Bertinar ließen die Faiferlichen, jedenfalls an 

Rurpurgemändern reichen Garderoben öffentlich verjteigern.' . 
Mit dem Kleiverlurus neuerer Seiten hält auch der Purpur- Bergleic mit 

— — — luxus in 

neuern Zei⸗ 

I} Cornel. Nepos bei Plin. H. N. IX 137. Bei ber beſten Sorte geben für tem. 

die Volle 100 S. ab; ſoviel Loftete Die befte vom Padus H. N. VII 190, und 

geringere wurde fehmerlich mit tyriſchem Purpur gefärbt. 
2) Martial. VII 10. IV 61, 4. 
3 Polack, Perſien I 153. (Ein einziger Shawlanzug koſtet ort bisweilen 

200 Dutaten.) 
1 W. A. Schmidt, Forſchungen auf dem Gebiete Des Alterthums S. 157f. 
5) Sueton. Caes. c. 43. 
6) Dio XLIX 16. 
7) Dio LVIT 13. 
8) Sueton. Nero c. 32. 
I) Vie ih aus Martial a. a. O. ergibt. 
19) Schmitt a. a. O. 5. 175. M. Anton. 17. Pertinax e. 8. 
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luxus des römijchen Alterthums feinen Vergleich aus. „Ein englid 
Gewährsmann aus der Zeit der Königin Elijabeth berichtet als ein 
gewöhnliches, daß 1000 Eichenftämme und 100 Ochſen zur Herſi 
lung eines Anzuges darauf gingen, und dag ein Modenarr ein gan 
Landgut an feinem Leibe trug”! Der Lurus mit Kleiderſtof 
wurde gegen Ende des 16. Jahrhunderts noch jehr überboten tu 
die Verzierung an Spigenbejaß, Stiderei und Goldborten, Per 
und Juwelen, wodurch fich zugleich der Lohn der Arbeit in’d 1 
glaubliche fteigerte, fo Daß diefer allein bei einem männlichen Gem 
auf 600 Thlr. fommen fonnte. Ein Kleid des Marſchall Baſſt 
pierre, an dem die Stickerei fo boch zu ſtehen kam, koſtete 14,( 
Thlr.“ Churfürſt Johann Philipp von Trier (1756—6$) t 
Spitenmanjchetten, wovon das Paar 30, 40, 60 Carolin foit 
die Alba von Spigen in point à laiguille, die er bei großen 
remonicen in Verſailles trug, wurde auf 100,000 Livres geſchä 
Der Preis von ein Paar Zobelfellen jtieg zu Ende des von 
Jahrhunderts in Rußland bis auf 170 und mehr Rubel; ein Ze 
pelz joll Damals zuweilen bis 20,000 Rubel gefojtet haben. 
aus der beiten Wolle in Kaſchmir gewobener Shawl koſtet ge 
wärtig gegen 300 Pfr. St.; die theuerjten imitierten franzöſiſ 
Longſhawls Dis 1500 Fres.“ 

Im römiſchen Alterthum war Der Luxus mit orientalii 
Stoffen, Produkten und Sabrifaten, Die zum Schmuck im weite 
Sinne dienten (Zeide, Byſſus, Edelſteine, Perlen, Wohlgerüche) fi 
in ſofern bejchränft, als er ganz vorzugsweife nur von Frauen 
trieben wurde: aber auch abgeſehn biewen kann er fich nicht ı 
enge Kreiſe hinaus erjtredt haben. Plinius macht die (wahrſcheit 
auf Verzeichniſſen der Grenzſteuerämter berufende) Angabe, Dai 
feinem Jahr für weniger als 55 Millionen Zeit. (etwa 4 Milk 
Thlr.) indiſche Waaren in Das römische Rech eingeführt, und 





1) Falke a. a. O. 1 100. 

2) Kalte a. a. O. 1 149 u. 152. 

3) Vehſe, G. d. 9. 46, 59. 

4) Beckmann, Waarentunde 1 263. 

5) Ausland 1865 Ar. 41 S. 970. 

6) Plin. H. N. VI 101: diena res (?) nullo anno minus IIS DL im] 
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r arabifche, indische und ſyriſche Waaren dem Reich auch bei der 
ringſten Berechnung jährlih 100 Mill. (7Yı Mill. Thlr.) entzogen 


den: „So viel often uns unjere Xiebhabereien und unfere Frauen!” —S — 


elbſt wenn man dieſes Zuſatzes wegen annehmen dürfte, daß hier „Luzue 
ht von allen orientalifchen Luruswaaren die Rede ift, die aus 
ien eingeführt wurden,’ fordern vorzugsweiſe nur von Denen, die 
m Schmud, beſonders der Frauen gehörten: fo würde man biefe 
nfuhr nicht nur nicht fehr groß, fondern auffallend gering finden 
iffen. Der Unwille römischer PBatrioten freilich, daR Jahr aus 
hr ein ſolche Summen in's Ausland, fogar in feindliche Länder 
jien,? war in fofern gerechtfertigt, als. diefe Einfuhr fo gut wie 
rnit Durch eine Ausfuhr aus Europa aufgewogen wurde. Diefe 
eint in der That faſt null gewefen zu fein, fajt die ganze Einfuhr 
ußte alſo mit baarem Gelde oder Barren bezahlt werden. Gegen: 
irtig freilich, wo neben der Metallausfuhr nach Ajien noch ein 
hr bedeutender Wuarenerport dorthin ftattfindet, beträgt bie 
jtere jährlich durchichnittlich etwa 12 Mal fo viel als in der Zeit 
s Blinius (1333 Mill. Ltr.) 

ostri exhauriente India et mercis remittente, quae apud nos centuplicato 
rneant. XII 84: minumaque computatione miliens centena milia sestertium 
nis oımnibus India et Seres paeninsulaque illa (Arabia) imperio nostro 
dimunt. Tanti nobis deliciae et feminae constant. quota enim portio ad deos 
uacso jam vel ad inferos pertinent? Ich babe biefe Stellen wörtlich angeführt, 
mauf den Irrthum Höcks (Röm. Geſch. 1 2, 258) aufmerkſam zu machen, der 
on der Einfuhr in Rom ftatt von der in das ganze Reich fpridt. 

1) Zu denen ja nad dem Verzeichniß des Aelius Marcianus Digg. XXXIX 
,16 8 7 auch Gewürze, Gummi, Lafer, Opium, Eunuchen und wilde Thiere 
hörten. Uebrigens zeigt auch der fette Sab in der angeführten Stelle des Pli— 
8 daß er ſelbſt keineswegs bloß an den Verbrauch für Toilette und Schmud 

te. 

2) Tac. A. 111 53: atque illa feminarum propria, quis lapidum causa pecu- 
mae nostrae ad externas aut hostilis gentis transferuntur ? 

3 Dal. die Handelsgefchichte des I. 1869 (Ausland 1870 Nr. 13 S. 290, 

wenah in den 9 Jahren 1561—1869 1224 Mill. tr. nach Afien gewandert 
And, alſo durchſchnittlich 1323 M.; weitaus das Meiſte nach Britiſch Indien, nur 
ewa 20 Mill. Pftr. (in 9 Jahren) nah China. 
„ Pumbolbt veranfchlagte nach Unterfuchungen über die I. 1503—1806) bie 
Jährfiche Metallausfuhr aus Europa nad Afien auf 5,318,750 Pftr., Jacob für 
die Zeit von 1788-1810 auf nur 1 Mill. Jacob a. a. ©. II 130-132. 

Friedlaender, Darftellungen III. 4 
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Wenn wir annehmen dürfen, daß Plintus den Werth des ajia 
tiihen Geſammtimports in jeiner Zeit annähernd richtig veranichlag 
bat, jo mug (auch wenn man berüdjichtigt, Daß ver Werth ver ein 

_ ua mo, geführten Waaren behufd der Verjteuerung an der Grenze viel zi 
Babe fein ge Miedrig angegeben wurde) der Verbrauch ven aſiatiſchen Luxus 
”; — waaren tm Verhältniß zur Größe des römischen Reiche immer ned 
jehr gering erſcheinen, jobald er mit vem Maßſtabe des moderner 
Bertehrs gemeiten wird. Frankxreich jegke ſchon in der zweiten Hälft 

des vorigen Jahrhunderts an Deutſchland allein an Seide um 
Salanteriewaaren für 67 Dill. Livres ab," und im Jahre 185 

belief jich Tie Ausfuhr Frankreichs an Seide auf 63 Mill. Thlr. mad 
England und fünfmal ſoviel nah Nordamerika, an „Pariſer Artikeln‘ 
Bronzen, Bijeuterien, Quincatllerien, Uhren, Modeartikeln, Poſa 
mentterarbeiten, feinen Zijchlerarbeiten, Injtrumenten u. }.w.) auf 21 

Dit. Thlr.? Außerdem ift zu bevenfen, daß die Preiſe der einzelner 
orientalischen Yurusartifel damals zum Theil ungeheuer hoch um 

wel durchweg böher ald gegenwärtig waren. Seide wurde noch ir 

der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts mit Gold aufgewogen, 

ein (röm.) Pfund Beteljaft fonnte bis 400 (116 Thlr., ein Pfun 
Zimmettaft bi8 1500 Tenar (435 Thlr.) fejten:' es gab Perlen, vi 

mit einigen Millionen S. bezahlt wurden.” Zu ſolchen Preiſen ver 
anjchlagt würte allerdings Tie ganze jährliche Einfuhr von Luxus 
artifeln aus dem Trient in einem einzigen Kaufladen ver Beiliger 
Straße oder auf Tem Forum des Friedens bequem Raum gehab 

haben. Nun überjtiegen freilib tie in Rom gezahlten Preije vi 
Einfaufspreife um ein bedeutendes nad Plinius um das hundert 

fache. Aber bei der Terzollung der Waaren an ver rẽmiſchen Grenz 

war ſchon ein großer, in vielen Füllen ver größere Theil Des Trans 

ports zurüdgelegt, folglih eine entſprechende Preiserhöhung bereit: 





1) Rantel, Annalen der Staatskräfte v. Europa 11792) S. 13. 

3) Klöten, Handbuch ter Erblunte I 454 und 457. 

3) H. A. vit. Aureliani c. 45. 

4) Plin. H. N. XII 129: ib. 93: pretia (juris cinnami) quondam fuere it 
libras denarium milia. auetum id parte dimidia est, incensis, ut ferunt, silvi: 
ira barbarorum. 

5) Sueton. Caesar c. 90. 
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eingetreten: auf den Angaben dieſer höhern Preiſe aber müßte die 
Veranfhlagung der gefammten Einfuhr auf hundert Millionen bei 
Plinius eben beruben. Immer aljo muß, wenn er recht berichtet 
war, diefe Einfuhr eine nach heutigen Begriffen fehr geringe, folglich ——— 
ver damalige Luxus mit orientaliſchen Waaren und Produkten gewiß a mann, 
weſentlich auf Rom und einige große Städte beſchränkt geweſen fein, Die gedsten 
Dies feinen auch noch für das Ende des zweiten Jahrhunderts. NMräntt. 
einige Aeußerungen Galens zu beftätigen. Er jagt, daß Seide „bei 
den reichen rauen” an vielen Orten des römischen Reichs zu finden 
ſei, beionders in ben großen Städten, wo es deren viele gebe;' und 
bezeichnet Die Nardeneſſenz als einen der Wohlgerüche, „die in Rom 
für die reichen Frauen fabrictert werbden.”? Im 4. Jahrhundert war 
in Folge völlig veränderter Handelsverhältniſſe der Gebrauch ber 
Seide bei allen Ständen üblich geworben. 

Der Luxus mit Perlen und Evelfteinen kam in Nom feit dem crinene 
Zrumph des Pompejus über Mithrivates auf. Der Diamant, ob» 
wohl nach römiſcher Schätzung das- oftbarfte unter allen Juwelen,“ 
it fo viel wir wilfen zum Schmud fo gut wie gar nicht verwendet 
worden, mit Ausnahme der Ringe, und auch Ddiefe ſcheinen ſehr 
ielten gewefen zu jein. Der Diamant, den Trajan als befignierter 
Ihronfolger von Nerva, und Hadrian von Trajan empfing, war 
alem Anſchein nach nicht in einen Ning gefaßt:° und faft der eins 


— 








1) Galen. ed. K. X 492 (£yovas yap ai nAovaiaı yuvaixes avra nolig- 
20% Ins uno Punaiwy apyis, zul udkıora Ev meydiuıs nöissıw, Ev als 
tisi nollai zuy Tolovrwy yuraızur). 


2) Id. ed. K. VI 440 (De sanit. tuenda VI 13): rwx. —8 ra dv Puu 
Mvelöussa rais nAevaiaıs yurauiv, & poviliare TE xal onixara g00«- 
rogtWovaww.. Id. Xi 429: zo zw» nAovolwyr yuraıxwy Augor, 0 xaloücıw dv 
Paun govAiazov. Ib. 604: zö ze xaAdıaror vagdıwor uVgov — xal ueree 
toiro 1ö TE Kouuaynvör xzai To Zovowör xai ra noAvrelj HVor TW» 
Aovaiwy yuruxuv, ü xaloücıw uvras anixara zei povliare. Bol. Mar- 
quardt, Hbb. V 2, 361 ff. 

3) Marquardt, Hbb. V 2, 109. 

4) Plin. H. N. XXXVI 12. 

5) Id. ib. XXXVII 55. Bol. King, Precious Stones and precious Metals 
p. Niſſ. 

6) H. A. vit. Hadriaui c. 3. 

4* 
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zige aus tem Altertbum betannte Tiamantring dt Ser in Juvenals 
Zeit rielbeſrrocbene, ven tie Judentenizin Beren:tce. die Geliebte des 
Titus, von ibrem Bruder Agrippa zum Eeichenkt erhalten hatte. 
Ten näditen Rang bebaurtete unter ten Steinen ter Smaragd. 
Tie nab Plinius beiten (icothiſchen !amen vielleicht aus ven Gruben 
tes Ural une Altai, tie auch in neueiter Zeit ſehr Ihene Smaragde 
geliefert haben? An trier Stelle ihägte man ten Bervll und Opal 
tiefe beiten icheinen beſenders von rauen getragen werten zu jeim, 
tann folgte ver auch für Ziegelringe iebr geeignete: Sardenyr: 
jo weit ſtand nad Plinius, Hauptrählih auf Grund ver Enticbeitung 
der Frauenwelt tie Rangertnung fell.” In ver Schigung des 
Tiamanten find tie Römer ven Intern gefolgt. Die Perier jetten 
ihn im 13. Jahrhundert an tie fünfte Stelle, na ver Perle, dem 
Rubin, Zmaragd unt Chryſolith. DB. Cellini feet ihn nach dem 
Rubin und Zmaragd, und nur zum achten Theil des Preiſes des 
eritern an. Auch Garcas ab Horto 11565, erflärt den Diamant 
zwar für ten König der Edelſteine in Betreff feiner Härte, doch in 
Bezug auf Wert und Schönheit ſtehe ver Rubin an ceriter, 
der Smaragd an zweiter Stelle.‘ Der bis in's 16. Jahrhun⸗ 
dert fehr hohe Werth des Smaragd (Cellini ſchätzt ihn auf 
400 Goldſcudi das Karat, janf fehr durch Die Zufuhr aus dem 
Gruben Perus, und ijt jegt wieder durch das völlige Aufhören ver 
Zufuhr aus Amerika geftiegen, fo dap ein vollfommener Smarag— 
auf dem Juwelenmarkt zu Yondon von allen Edelſteinen im höchfterum 
Preife Steht.’ 

Ans dem römiſchen Altertum ift von Preijen edler Stein “ 
äußerst werrig bekannt. Der angebliche Smaragd, in ben eine Amy 
mone gefchnitten war, und den der Flötenſpieler Ismenias mit 4 Gl 
ſtücken bezahlte, kann nur ein Chryfopras geweſen fein. Gefchnitter — 


1) luv. VI 156 ng. Hübner, Hermes 1317 = ClL II 3386: an eine leer 
nen Iſieſſatue in digito minimo anuli duo gemmis adamant. 

2) King, p. 282 244. 

+) Plin. H. N. XXXVII 55. 

1) King, p. SE. 

6) King, p. 3041, 
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Smaragte kommen faum vor Hadrians Zeiten vor, die beiten jollen 
Bertraits von ihm und Sabina jein; vielleicht hatte Hadrian eine 
Berliebe für vielen Stein, die eine eifrigere Bearbeitung jeiner Haupt- 
funtgrube der Gruben von Diebel Zaburah in Aegypten) veranlafte.' 
Der Preis eined Jaspisringes, mit dem bie Statue einer Frau im 
jüpfihen Spanien von ihrem Sohn geihmüdt worden war, wird 
af <000 Sit. (etwa 500 Thlr., angegeben,” was einen gejchnit- 
tenen Stein vorauslegen läßt. Ter Senator Struma Nonius 
beſaß einen zum Ring gefaßten Opal von ver Größe einer avel⸗ 
laniſchen (Lamberts⸗ d. h. lombardiſchen, Nuß; wegen viejes Ringes 
wurde er von Antonius proſcribirt und nahm ihn von all ſeinen 
Beſitzthümern allein auf vie Flucht mit. Der Preis, zu dem 
er geichägt war, ſcheint 2 Mill. Seſterz. (145,000 Thlr.) geweien 
‚u ſein.“ 

Ueber Nabahmung von Evelfteinen macht Plinius zahlreiche Qitiert 
und genaue Angaben und ſpricht von Schriften, die Anleitung dazu 
geben, namentlich faljben Smaragd durch Färbung von Kryſtall, 
Sardonyx aus Karneol herzujtellen: es jei dies unter allen betrüge- 
tiſhen Inbuftrien Die gewinnreichſte.“ Unter ven äußerſt zahlreich er— 
haltenen antiten Arbeiten in gefärbten Glasflüſſen zeichnen ſich ganz 
keionderd die Glasimaragde aus, die an Farbe, Glanz und Härte 
die modernen Glaspajten weit übertreffen, und noch gegenwärtig von 
Eemmenhändlern Häufig als wirkliche Smaragde verkauft werden.® 
Uebrigens Hat auch im Altertfum die Induſtrie der imitierten Cvel- 
feine ficherlich nicht allein in betrügerifcher Abficht gearbeitet, ſondern 


— — — 





I) King, p. 297 f. 
2) Hübner, Hermes 1 357. 
3) Hehn, Culturpfl. u. |. w. 256 f. 

+ Plin. H. N. XXXVII 818q. Die Lesart viginti milibus gibt einen feiner 
Kebrigfeit wegen unmöglichen Preis: vermuthlich ift XX aus Verſehen in XX 
krändert worden. 

5) Plin. H. N. XXVII 83 (Imitierter Opal) 98 carbunculus 117 Jaspis 
128 (leucochrysus). Bgl. ib. 197. Seneca epp. 90, 33. Marquardt, Hdb. V 


2, 39 A 3078. Bedmann, Geh. d. Erfindungen I 373 ff. — Sardonyches 
veri Martial IX 59. X 87. 


6) King, p. 291. 
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auch um ein unter den ärmern Klaſſen verbreitetes Bedürfniß nad 
buntem und augenfälligem Schmud zu befriedigen. 

Der größte und deßhalb am meiften gerügte Yurus wurde vo 
Frauen mit Perlen getrieben;' für Ddiefe wurden höhere Preiſe ai 
für irgend welche Edelſteine bezahlt.” Die Verwendung der Perler- 
zum Schmud verbreitete jich in weitere Kreiſe erſt jeit der Eroberum 
von Alerandria, deſſen Handel die Erträge der Fijchereien im per— 
ſchen Meerbufen und im indiichen Ocean nun wol ganz vorzugewe= 
nach Rom führte. Durch diefe regelmäßig fortgehende Einfuhr möge 
jich die Perlen in Rom in ähnlichen Maſſen gehäuft haben, wie j « 
in Rußland, wo man in dem einzigen Kloſter Troitza (an Va 
gewändern, biſchöflichen Kleidungen, Altar» und Grabdecken) vielle x 
mehr Perlen finvet al8 im übrigen Europa zufammengenommt < 
wo in manchen Geuvernements jede Bäuerin an ihrem Kopf⸗ 11 
Halsſchmuck wenigſtens 2 — 300, oft aber 1000 und mehr ächte Bere 
trägt, und in Niſchni-Nowgorod ſelbſt die ärmſten Fijcheriveiber Zw 
bi8 drei Schnuren ächter Perlen um den Hals haben. Konnte Doc 
Nero (mahrjcheinlih im goldnen Haufe) ganze zu Schäferftunde 
eingerichtete Gemächer (eubilia amatoria) von Perlen erbauen d. 5 
ohne Zweifel ihre Wände Damit tapezieren? Die römischen Frauet 
trugen ſie bejonders als Ohrgehänge, nah Plinius ftrebten auc 
„arme“ Frauen nach ſolchen, da, wie fie ſagten, eine große Perle if1 
Chr auf der Strafe Die Stelle eines vorausgehenden Lictors we 
trete, Doch wurden ſie auch an ven Schuben angebracht und nicht blog 
deren Schnüre und Bänder, ſondern ganze Pantöffelchen mit Perle 


m Plin. H. N. XIII 91: mensarum insania, quas feminae viris contm 
margaritas regerunt. Plin. epp. V 16 nemmt vestes margaritas gemmas al$ von 
Vater Der Braut zur Hochzeit anzuſchaffende Dinar. 

2) King, p. 266. 

3) id. ib. IX 123. Romae in promiscuum ac frequentem usum venisst 
Alexandrea in dieionem redacta, primum autem coepisse eirca Sullana tempor: 
minutas et vilis Fenestella tradit. manifesto errore, cum Aelius Stilo Jugurthin« 
hello nomen unionum imponi cum maxume grandibus margaritis prodat. Fenc 
ſiella irrte alle nur im zweiten Theil feiner Angabe, nur biefen widerlegt Plinius 

4) Harthauſen, Studien über Die innern Zuſtände Rußlands I ST u 309 

sr Plin. II. M XXXVII 17. 
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biegt." Ohne Zweifel waren die dafür gezahlten Summen oft jehr 
hoch, Seneca fagt wol ohne große Uebertreibing, daß rauen zus 
weilen zwei oder drei Befigtbümer in den Ohren trügen. Nähere 
Angaben fehlen. Julius Cäſar kaufte in feinem erften Confulat im 
3.59, wo Perlen in Rom noch felten waren, ber von ihm fehr 
geliebten Mutter des Marcus Brutus Servilia eine Perle für 6 Mill. 
Seit (435,000 Thlr.); ein folches Liebesgeſchenk des erften Mannes 
ver damaligen Welt, der auch durch großartige Ertrapaganzen im⸗ 
yonieren wollte, Tüßt feinen Schluß auf tie Durchfchnittlichen höchſten 
Preife zu. Ebenjo wenig gibt einen Maßſtab, was Plinius von 
iner der Gemahlinnen Galigulas Rollia Paulina berichtet. Er hatte 
je, und zwar nicht bei einer großen Teierlichkeit, fondern bei einem 
beſcheidenen Verlobungsfeft mit einem Schmud von Smaragven und 
Perlen gefehn, der den ganzen Kopf, die Haare, Ohren, Hals und 
Singer bevedte, und einen Werth von 40 Mill. Set. (2,900,280 
Thlr.) hatte, was fie jogleih durch Vorzeigen von Dokumenten zu 
beweifen bereit war. Diefer Schmud war nicht ein Geſchenk ihres 
faijerlihen Gemahls, fondern ein Familienerbſtück, und ftammte 
aus den Plünterungen, die ihr Großvater M. Lollius im Orient 
verübt, und deren Ruchbarkeit ihm die Ungnade des GC. Cäſar zu: 
gezogen, und ihn gezwungen hatte, fein Leben durch Gift zu enven‘ 


(im 3.2 v. Chr.). Dem enormen Juwelenreichthum in den Familien Zerduwee 


jener Männer, deren Willfür die Schatzkammern orientalifcher Fürften 
offen geftanden hatten, kann man aus neuern Zeiten wol nur den 
Jumelenreichthum der fpanifchen Gonquiftadoren des 16. und der 
engliſchen Nabobs des 18. Jahrhunderts zur Vergleihung gegenüber 
ſtellen. Das Hochzeitgefchent des Cortes an feine Braut im I. 1529 
waren fünf, von merifanifchen Juwelieren höchſt kunſtvoll aus Sma- 
tagden geſchnittene, mit Perlen und Gold verzierte Juwelen: für 


— — — 


1) Id. ib. IX 114. Solche Schuhe trug auch Caligula XXXVII 17. Mar- 
garilarım sacculi XXXIII 14. 

2) Seneca remed. fort. 16, 7. de benef. VII 9, 4. 

3) Sueton. Caesar c. 50. . 

4) Plin. H. N. IX 117: margaritisque operlam, alterno texto fulgentibus toto 
rapite crinibus ([spira] auribus collo [monilibus] digitisque. Die eingeffammerten 
Borte find Gloſſeme; vgl. das Programm Acad. Alb. 1967 IN. gl. CIL II 3386. 
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eins terielben Hatten genueſiſche Kaufleute zu Zerila 10,000 Tu 
faten gebeten. Tier ganze Schmuck ging durch einen Schiffbruch ke 
der Erpetition gegen Algier 1541 verleren.' Clive, ver in den Ge 
wölben von Muribatabar zwiſchen Haufen von Gold und Juweler 
umbergewantert war, mit voller Freiheit zu nehmen, mas ihm be 
fießte, hatte hier und tenit in Indien große Mäßigung bemicjen 
doch ſeine Tiamantenanfüufe beliefen ſich in Madras allein au 
25,000 Yin? un en Schmuckkäſtchen seiner Gemahlin wurd 
auf 200,000 Yırr. geſchätzt.“ Nielleicht beſaß Lady Clive meh 
Juwelen, als tie grökten Fürſtinnen jener Zeit: das berüchtigt 
Halsband, das Marie Anteinett® für ſich zu theuer gefunden hatte 
fejtete nur 1,600,000 Fres.' Noch im heutigen Orient iſt ver Perlen 
und Juwelenluxus nicht gering. In Perſien wagen grauen aufe 
anterm Schmuck Arm- und Fußbänder ven Perlen, Damen vor 
nehmen Standes auch cinen Tiamantitraug von hohem Würth 
Gürtelſchnallen mit Erelfteinen beiegt haben oft einen Werth vor 
—— 1—2000 Dukaten.“ Uebrigens wurde in Europa auch im Mittel 
—— alter mit Perlen und Edelſteinen großer Luxus getrieben, der größt 
nen Zeiten. ai Hofe Karld des Kühnen ven Burgund. Sein mit Perlen un 
Greljteinen beſetztes Prachtgewand wurde auf 200,000 Tufaten ge 
ſchätzt: Die Hofdamen feiner Gemahlin erbielten für ihren Pu 
jährfih 440,000 brabanter Thlr.“ Der Yurus mit toſtbarem Ee 
ſchmeide ſtieg aber ſehr nach ver Entdeckung der neuen Welt. Mari— 
von Medicis trug bei der Taufe ihres Sohnes einen Rock mi 
32,000 Perlen un? 3000 Diamanten beſetzt. In Dem Inventa 
der Schmuckſachen des Meinhard von Schönberg (7 1625) füllt de 
Schmuck an Perlen allein zwei enggeichriebene Folioſeiten: tarınt 
fommen 3 Halsbänder mit Roſen von Perlen vor, 15 große Perle 


1) King. Precious Stones p. 299 f. 

2: Macaulay. Sir John Malcolms life of Lord Clive. (He investel grea 
sums in jewels, then a very common mode of remittauce from India). 

3) Bebie. & RD 5 19, 220. 

4: King. p 116. Auguf ter Starke trug über 2 Mill. Juwelen an feinen 
Kleite. Vehie. GE. d. H. 32, 38. 

51 Polad, Verſien I 146. 157. 162. 

6) Falle a. a. SC 12627. Tal die Beihreibung feines Hutes S 269 um 
King. p. 63—6f. 
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wurden für 3286 Gulden verfauft.' Die Kunſt Perlen nachzuahmen 
iit erit 1680 von Jacquin in Paris erfunden, der jährliche Erport 
dieſes Fabrikats von dort foll ſich auf 40,000 Litr. belaufen. 

In wiefern der Luxus der Tracht und des Schmuds im Alter- Luzus ber 
thum fih auch auf die unteren Klaſſen erjtredt Hat, namentlih in unten Si 
wiefern die in vielen, beſonders halbeivilifirten und ſüdlichen Ländern 
beitehende Sitte, einen Theil des Vermögens am Yeibe zu tragen, 
verbreitet gewejen tft, darüber fehlt e8 fo gut wie ganz an Nach— 
tihten. Die Bernjteinhalsbänder, die in der Zeit des älteren 
Plinius die Yombardifchen Bäuerinnen im Norden des Po (zugleich 
ald angebliches Mittel gegen Anſchwellungen des Haljes) trugen,‘ 
waren ſchwerlich koſtbar. 

Auch mit koſtbaren, beſonders orientaliſchen Wohlgerüchen wurde une ine. 
von den Römerinnen großer Yurus getrieben; außerhalb Roms dagegen 
dürfte derfelbe, wie gefagt, nur in den größten Städten vorgekommen fein. 

Nah Plinius wendeten die Römerinnen Wohlgerüche jo reichlich an, 
daß die Nähe einer vorübergehenden Frau durch die aus ihren Haaren 
und Kleidern ftrömenden Düfte fich auch denen bemerkbar machte, 
deren Aufmerkſamkeit anderweitig in Anfpruch genommen war. Er 
fand tiefen Purus um fo thörichter, da der theuer erfaufte Genuß 
nicht nur ein augenblidlicher fe, fondern auch andern weit mehr zu 
Gute fomme, als dem der ihn bezahlt babe? Die enormen Preife 
ver theuerſten Wohlgerüche find bereit8 angegeben. Martial über- 
legt, ob er feiner Phyllis „10 gelbe aus der Münze des Kaiſers“ 
etwa 70 Thlr.) oder 1 Pfund (20 Poth) aus den Läden der damals 
berühmteften Salben- und Eſſenzenhändler Cosmus oder Niceros 


1) Kalle a. a. © 1153. 

2) King, p- 2671. 

3) Jede toscanifche „Zitella” firebt nad einem Halbsbanb mit vielen 
Shniren von (wenn auch unregelmäßigen und mißfarbigen) Perlen: dieſer Be- 
fh genligt meift zu ihrer Mitgift. King, p. 268. Die Jade einer reichen Bäuerin 
m Gouvernement Wologba von trefflichem weißen Seidenftoff mit Gold durd- 
wirkt hatte allein 500 Rubel Silber gekoftet. Haxthauſen I 229. vgl. 236. Die 
Anzüge der Maurinnen in Algerien find oft mehr al8 1000 Thaler merth. Klöden, 
Sandb. d. Erdtunde I 461. 

4) Plin. H. N. XXXVII 44. 

5) Plin. H. N. XIII 20. 
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fobenten jolle.' In dieſen Läden mögen mande Frauen ebenjo hehe 
Rechnungen gehabt haben, wie Marion des Lormes, die im einem 
Jahr einem einzigen PBarfümenr 50,000 Thlr. ſchuldig war.’ 

Die Nachrichten über den römiſchen Luxus der Tracht umd dei 
Schmucks lafjen, unzufammenbängent und türftig wie fie find, u 
nur eine fehr unvellfemmne PBeuribeilung zu. Zu ver Annabe, 
daß die antife Welt Die mererne in dieſem Luxus im Allgemeines 
überbeten babe, geben ſie durchaus feinen Anlaß, vielmehr laſſen ft 
mit cher alauben, daß auch Bier Der Luxus der römijchen Kaiferzet 
ven mander Periode der neuern Zeit keineswegs erreicht hat. 


3. Der Lurus der Wobngebande. 


a. Staädtiſche Palalte. 
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ab es, daß ver damalige Cenſor 2. Craſſus, einer ver eriten Män- 
P ar bes Staates, das Atrium feines Haufes auf dem Palatin zuerft 
nit vier inach.andern ſechs oder zehn) Säulen aus hymettiſchem Marmor 
ſchmuckte, die er übrigens nicht zu dieſem Zived, fondern für das in 
ſeiner Aebilität. erbaute Theater hatte fommen laſſen; er wurde des⸗ 
halb von En. Domitius, feinem Collegen in der Cenſur ſcharf getabelt, 
von M. Brutus mit dem Spottnamen „PBalatinifche Venus’ belegt.’ 
Das Haus des Craffus, das feinen Hauptiverth durch einen Garten 
mit ſechs fchönen alten Lotosbäumen erhielt (mit diefem warb es 
auf 6, ohne ihn auf 3 Mil. S. geſchätzt — nach damaligem Gelo- 
wertb 350,820 und 175,410 Thlr.), ftand jevoh dem Hauje des 
Beliegerd der Cimbern DO. Catulus Conſul 102 (ebenfalls auf dem 
Palatin) und dem des rvechtägelehrten Ritters C. Aquilius (auf dem 
Viminal) nach, welches letztere damals allgemein für das fchönfte 
in Rom galt? Dann war im Jahr 78 das Haus des damaligen 
Conſuls M. Lepivus das ſchönſte,“ deſſen Echwelle von dem bisher 
in Rom unbefannten numidiſchen Marmor (giallo antico) ebenfalls 
viel üble Nachrede veranlaßte. 


Aber fünfunddreißig Jahre fpäter gab es fchon mehr als Hundert Sue 3 
khönere Häufer in Rom. Diefe riefenhafte Zunahme der Pracht rc 
ud des Luxus der Bauten berichtet Plinius als eins der größten 
Bunder in der Gefchichte der Stadt, nicht ohne nach feiner Art 
ane Sentenz über die Vergänglichkeit des Menſchenlebens bin- 
zuzufügen.“ Das Wunberbare ift vielmehr, daß Ro, jhon fo lange 
iiner Bedeutung nach die erfte Stadt der Welt, in baulicher Hin- 
ſiht bis dahin jo fehr zurücgeblieben war;’ fo daß num die Ver— 
inderungen der Privatbauten plöglich in großem Umfange erfolgten, 
tie fonft in aufblühenvden Städten mehr allmälig einzutreten pflegen, 
me fie z. B. Macaulay für die englifchen in feiner Darftellung ver 


1) Plin. ib. XXXVI 7. An diefer Stelle gibt Plinius 6, an jener 4 Säulen 


an. Valer. Max. IX 1, 4 gibt 10 an, die zuſammen 100,000 S. gekoſtet haben 
jellen, 


2) Plin. ib. XV 1, 2. 
3) Id XXXVI 109. 

4) Ib. 109. 

5) Theil 12 S. 
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mit zer lanse vr akpkrun 
Hultuc nuhtiat naszerieen ber In Kom wurde vie Ver 
mb alles irihern Zeiten in enen Arge: Menichenalter nady 
sene Ti funsireikiz Sabre vom Ecniulat des Levidus (tem ? 
be Zullas, bis zum Zeresjahr Julius Carurs 17S—44) 1 
eine sit Lee grchten Greberungen uns Erwerbungen ım X 
unt, Tacitent, 64 war tie Zeit ter Kriege TS C. Metellus Eri 
, Zervilius Iſauricus, Pompejus und Yucullus im XTiten 
Iulins Cäſar in Gallien; Tas Reich erhielt vie neuen Pre 
WBithynien und Pontus, Greta, Gilicien und Syrien. In 
Mriegen erbeuteten Feldherrn, Tffiziere, Givilbeamte und Get 
maͤnner (wie Pompejus Freigelaſſener Temetrius, der 4000 T 
t, 1, 6,287,000 Thlr. hinterlaſſen haben ſoll)? ungeheure Reichth 
bie zum Theil zu den glänzendſten öffentlichen Bauten (ſelbſt 
porären, wie das überprächtige Theater des Scaurus 55) vert 
wurten. Loch Diefe Pracht und Großartigkeit theilte ſich ſchnell 
ben Privalbauten mit. Die größten der 360 Säulen, mit den 
eine Wübne geſchmückt batte won 38 Fuß Höhe), ließ Scaur 
vem UAtrium feines Hauſes auf dem Palatin aufitellen fie ı 
nt ſchwärzlichem Marmor von der Infel Melos, ven zuerit ' 
In Rom eingeführt hatte, und der Daher der luculliſche hieß.“ 
erſie ber in ſeinem ganzen Hauſe (auf Dem Cälius) nur Ma 
ſanlen batte, und zwar Monolithe aus grün geädertem Cip 
tang oaroſtog an) Euböan md carrariſchem Marmor, war di 
miſche Mitlter Vena aus Formiä, Cäſars Feldzeugmeiſt 
len. "tn Haus legte. wie Pins jagt, ein beredteres Ze 
von ernennen Rlünderungen in Gallien ab, als Die I 
Ne. denen Bandit fie ibn vorwari. Er war auch der 
wrote Wande mit Marmortaieln auslegte, alle Die (alerı 
wet Inkymigtzen in Rom entädrre" Sauuſt fonnte bereit 
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Paläjten ſprechen, die nach Art ganzer Städte gebaut feien." Mit 
er Zunahme der Bauten ftieg auch der Werth des Baugrundes 
ver Boten bes in der belebteften Gegend von Julius Cäfar erbauten 
korums Kam auf 100 Mill. S. — 5,847,000 Thlr. — zu ftehn)? 
md Me Höhe der Wohnungsmietben. Sie war in Rom durchichnittlich 
ser Mal jo hoch als in den Städten Italiens.” Cälius wohnte in 
mem Miethhaufe des Clodius nach Ciceros Angabe für 10,000 S. 
355 Thlr.) beicheiden, jeine Ankläger hatten das Dreifüche angegeben 
md ihm Dies als Verſchwendung vorgeworfen, zugleich damit Clodius 
kn Haus höher verkaufen könne.‘ Cicero kaufte fein Haus auf dem 
Balatin von Craſſus für 3". Mill. S. (204,645 The.) Als er 
8 bei ſeiner Rückkehr aus der Verbannung als Ruine wieverfand, 
kt ihm der Senat 2 Mill. Entiehäbigung, wobei alfo der Werth 
8 Bodens auf 112 Mill. veranfchlagt worden wäre.“ 

Einen neuen großen Aufihwung nahm das Bauweſen in Mom Re Steige- 
uch ter Schlacht bei Actium, nicht bloß in Folge des durch ven Brumrugiei 
deltfrieden wiederlehrenden Gefühle der Sicherheit, des fteigenven 
vohlſiandes, Des Wachsthums der Bevölkerung, des Zuftrömens 
en Gapitalien, jondern auch in Folge des von Auguft ausgehenden 
strebens, Rom mit dem Glanz und ter Pracht auszuftatter, welche 
* Würde der Hauptjtadt einer Weltmonarchie erforverte, die Bad» 
teimftabt in eine Marmorjtadt zu verwandeln. Im Zufammenbang 
nit dieſem jteigenden Bauluxus ftand die wie e8 fcheint im Großen 


1) Sallust. Bell. Catilin. c. 12. 

2) Drumann, R. ©. 111 315 u. 617. 

3) Sueton. Caesar c. 38. Drumann, R. ©. III 616, 52 (Erlaß der Miethe 
m %. 46). Dio XLVIII 9. (Erlaß im J. 41). Cic. ad Attic. I 6. Domum Rabi- 
ianam Neapoli quam tu jam dimensam et exaedificatam animo habebas. M'. 
ontejus emit HS. CCCIIIIXXX. 

4) Cic. pro Caelio 7, 17. 

5), Drumann, R. ©. II 209. 

6) Cic. ad Attie. IV 2, 5: Nobis superficiem aedium consules de 
asilii sententia aestimarunt HS. viciens: cetera valde illiberaliter. Die An- 
be des Plin. H. N. XXVI 103, daß Elodius von Scaurus ein Haus auf dem 
ılatin für 14,800,000 ©. faufte, fann wol nicht richtig fein. Einen Irrthum 
amt auh Drumann an R. ©. II 367, 31. 

7) Thl. PP 4f. 
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frübeftens in der jpätern Zeit Auguſts betriebene Ausbeutung te 
von Vitruv noch gar nicht erwähnten! Brüche von Carrara, deren 
Blöcke und Balken fo wie fonjtige® Baumaterial? zur See nad 
Oſtia und von da ſtromaufwärts nad) Rom gejchafft wurden. 
Die Gedichte des Horaz, Die diefem Zeitraum angehören ſind 
voll von den Eindrüden, die der nun in weiten Kreiſen fich wer: 
breitende Bauluxus auf die Freunde der frühern Einfachheit machte 
Die „in neuer Art” gebauten Atrien großer Paläfte imponierten dur 
ihre Höhe,“ umd erregten durch ihre Wanppfeiler von Phrygiſchen 
Marmor (Paonazzeto) neidiſches Staunen? Balken aus (weißem 
Hymettiſchem Geftein drückten dort Säulen, die im äußerſten Afrik 
gebrochen waren (aus giallo antico), an den vergoldeten Felderdecken 
(mie man fie zum erjten Male nach ver Zerjtörung Carthagos au 
Sapitolinifchen Jupitertempel gefehen hatte,” glänzte (Elfenbein, 
Zwiſchen ven bunten Säulen der Höfe jtanden Gebüfche und Baum 
gruppen,’ plätſcherten Epringbrunnen,’ und Purpurdeden von einem 


1) Vitruv. 1 7. 

2, Strabo V 222. 

3) Die drei erften Bücher ber Then fett Bentley 29—22 v. Chr., Groteſeud 
31—19, Kirchner 39—1$, Frante 36—21. 

I) Vielleicht war Das Atrinm des Scaurus das erfte „im neuen Stil“ 
Der Abftand feiner Höhe von 35 (35, 8 pr.) F. gegen die frühere von 12 (M}, 
3 pr.) — falls man annehmen darf, daß das Atrium des Craſſus die ge 
mwöhnlichen Dimenfionen hatte — gibt jedenfalls eine Vorſtellung won der dr 
getretenen Veränderung, er entjpricht bem Abftande des Bürgerhaufes vom Palo. 
Natürlich wurden auch Die übrigen Dimenſionen in entfprecheuber Weile ver 
größert. 

5) Horat. C. II 1. 411— 46. 

6) Id. C. II 18, 1-5; 17—19; vgl. Marquardt, Hob. V 2, 219. 

7) Plin. I. N. XXX 57. Manil. Astron. V 257. gl aud Varro R.R 
1 ıf. 

&) Horat. Epp. I 10, 22: nempe inter varias nutritur silva eolunnas. ( 
IT 10. 5: nemus Inter pulchra satum tecta. 

9) Ich kenne zwar nur eine Erwähnung eines Springbrunnens im $e' 
aus jener Zeit. Sueton. Aug. c. 82: aestate — sacpe in peristylo salien! 
aqua — eubabat. Doch wird man fie, nach Analogie der Pompejanifchen Häuje 
in Rom um fo cher worausfegen dürfen, als die Anlage bort leicht war. U 
Beder, Gallus 117 221 f. 
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Säulendach zum andern geipannt hielten die Sonnenjtrahlen ab 
ud warfen einen rothen Schimmer auf das Pflafter- oder ven 
Beosteppich des Bodens." Wie allgemein die chen vor Sulla in Rem 
ufgefommenen? Moſaikfußböden damals waren, mag man daraus 
ztnehmen, daß Cäfar fie fogar auf Feldzügen mit fich führte, um 
w in feinem Zelte auslegen zu laſſen.“ Mit den Schilderungen 
es Horaz ſtimmen die gleichzeitigen Angaben und Vorſchriften für 
en Bau eines. vornehmen Haufes, die Vitruv gibt, wohl überein.‘ 
ſür Männer von hohem Stande, fagt er, muß man fünigliche hohe 
Sorhöfe, ſehr weite Atrien und Beriftylien, Parfe und geräumige 
Banbelbahnıen von impojanter Wirkung, ferner Bibliothefen, Ges 
uildegallerien, Bafilifen in verjelben Großartigfeit wie bei öffentlichen 
Bauten anlegen. 

Der Yurus der Paläfte war aber während der Zeit von Auguft gurnahme bed 
auf Neros Tod in vielen Stücken noch jehr im Steigen begriffen, sn Chr. 
da bie großen Familien damals noch durch fürftliche Pracht zu glänzen 
md einander zu überbieten ftrebten:? und wenn auch feit Veſpaſian 
ie Abnahme des Luxus überhaupt eintrat, jo werben nichtsbefto- 
enger auch jpäter noch Prachtbauten genug entitanven fein, die 
% mit den frühern meffen konnten. Gegen das Ende von Tibers 
Regierung jagt Valerius Marimus, daß ein Palaft, der mit feinem 
anzen Zubehör (d. h. namentlih Garten) vier Morgen Landes ein- 
ahm, für eine enge Wohnung galt? Wenn dies übertrieben fein 
a, To ift die gleichzeitige Aeuperung des Vellejus Paterculus 
a buchjtäblich zu nehmen: wer für eine Jahresmiethe von 
0 S. (435 Thlr.) wohne, werde faum für einen Senator gc- 
alten” Diefe Aeußerung ift freilich zugleich geeignet vor zu weit 
renden Vorjtellungen von der Allgemeinheit des Luxus der Woh- 
Ringen zu warnen, da im Leutigen London, Paris oder Berlin auch 





I} Ovid. Metam. X 595sq. Plin. H. N, XIX 25. 
. 2% Marquardt, Hpb. V 2, 227. 

3) Sueton. Caesar c. 46. 

4) Vitruv. VI 8, 2 ed. Rose et Mueller-Struebing. 

5) Tac. A. HI 55. 

6) Valer. Max. IV 4. 

‘) Veltej. Paterc. II 10, 1. 
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wol die dreifache Summe für einen Würbdenträger von dem 
eines römiſchen Senators zur Jahresmiethe kaum binreichen 
während man doch gewiß den Sachwerth des Geldes in jen 
nicht dreifach jo hoch anrechnen kann, als den beutigen. 

Ob der Umfang der Paläſte jeit der Zeit Tibers noch zugen 
hatte, läßt ſich wenigſtens aus der Phrafe Senecas, daß fie & 
gleich waren,' die Ausdehnung von Yandgütern hatten? nid 
nehmen, da ja ſchon Salluft ſich Ähnlich ausdrückt. Tie : 
der großen römiſchen Häufer rechtfertigt dieſe rhetoriſchen 
treibungen wenigjtens einigermaßen. Scon weil fie in ber 
immer, zuweilen wol auch auf den Flügeln, nur ein Stockwerk 
nahmen fie jtetS ein verbältnigmäßig großes Areal ein, 
weil ihnen wol gewähnlid Gärten und Parke nicht fehlte 
jie auch ſonſt eine Menge von Baulichfeiten und Anlagen umid 
wie fie ja zum Theil Vitruv ſchon erwähnt, als Springbr 
Bäder, Süulenballen und Fahrbahnen, wo denn freilich zı 
bei aller Pracht und Großartigfeit die eigentlihen Wohnräu 
kurz gefommen waren? Angaben über Werthe und Preije 
Befigungen in Rom fehlen. Für den Preis von 100 big 2 
S., ven Martial ein Dial angibt,‘ kann nur ein Heines ohne 
gebautes Haus zu haben gemwejen fein. Denn nah Juvenal 
cin Bad allein 600,000 S. often, ein Süulengang noch ve 
und daß dieſe Summen nicht zu boch, vielmehr für mande ve 
Bauten zu niedrig gegriffen find, zeigt die Angabe, daß Fron 
nicht veicher Senator) ein Bad für 350,000 ©. baute, nod 
aber die unten anzuführende Bejchreibung des Bades des CI 
Etruscus. 

Ein Luxus aber, der wol in der ganzen Geſchichte der 
kunſt ohne Beiſpiel iſt, wurde mit der architektoniſchen Deke 


1) Seneca epp. 90, 43. 

2) Id. ib. 114. 9. 

3) Martial. X 50. Bol. Olympiodor. apud Phot. Biblioth. ed. Be 
p 63 A. ) 

4) Martial. XII 66. 

5) Juvenal. VI 178 3q- 

6) Thl. 13 206, 1. 
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getrieben. Mit dem Gebrauch des farbigen Marmors zu Säulen 
tam auch die altafiatifche Bekleidung der Wände mit bunten Stein- 
arten und andern koſtbaren Materialen auf, die fich ebenfalls unter Ara 
Auguft zu verbreiten anfing.‘ Vitruv berüdjichtigt fie noch nicht, "Irarmor 
werit eifert Zeneca gegen den Yurus ver Wände, „Die von mäch- 
tigen und koſtbaren Marmorfüllungen ftrahlen, in denen alerandri- 
niſche Tafeln mit numidiſchen contraftiren.”? Neben ven Belleivungen 
ter Wände mit Marmortafeln aus dem Vollen wurde c8 bereits 
unter Claudius Mode, Stüde aus ganzen Platten berauszufchneiden, 
und die Vertiefungen mit andern Steinen auszulegen; jo war man 
m Stande allerhand Gegenftände und Thiere darzuftellen und, wie 
Pinius jagt, „mit dem Steine zu malen.” Zwei in dieſer Weife 
angelegte Marmorinkruftationen find auf dem Palatin gefunden 
worden. Unter Nero wurden dann durch Einfegen von bunten 
Adern und Drüjen in Tafeln von anders gefärbten Gejteinarten 
dantaſiemarmore hergeitellt.? 
Ueberhaupt aber nahm die Verjchwendung fojtbarer und jeltener, Äberhauy 
* namentlich farbiger Steinarten im Laufe des erjten Jahrhunderts unge: erfand ri 
‚ man zu. In einem von dem Freigelaffenen Caligulas Galliftus er- Stelnazte 
: bauten Speijefaal ſah Plinius dreißig Säulen aus orientaliichem Ala- 
baſter: vier fleinere Säulen aus dieſem Stein hatte Cornelius Balbus 
in jinem (unter Auguſt erbauten) Theater der Merkwürdigkeit halber 
aufftellen lajjen.‘ Neue Steinbrüche wurden im Laufe der Kuiferzeit 
eroffnet: ſo namentlich wuter Claudius die Porphyrgruben Aegyptens 
am rothen Meer;* nach den vorhandenen Weberrejten müſſen mehr 
als vierzig in Betrieb gewejen jein, die für die Architektur Noms 
Yuruömaterial lieferten. In dem Heinen prachtvollen Bade, das der 
Sohn des Claudius Etruscus erbaute, waren nach der Beichreibung 
des Statius oft geſehene, wenn auch fojtbare Wiarmorarten angeblich 
— — — — 
1) Semper, der Stil I 495f. 
2) Seneca Epp. 86, 6. 
\x 3) Helbig, Beitr. zur Erflärung d. campan. Wandbilder. N. Rhein. Muf. 
(1870, S. 397. Plin. H. N. XXXV 2sgq. 
4) Plin. H. N. XXXVI 60. 
>) Letronne, Recueil I 136 ff. 
I igmann, in dem ©. 67, 1 angeführten Aufſatz. 
, Darftellungen IIL 
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als zu gering gar nicht verwendet, wie der thafifche, caryſtiſche, ber 
Schlangenmarmer (opbites) und jener Alabajter ionyx).' Kam 
war der grüne lakoniſche Serpentin zugelaffen, um große Zafeln des 
weißen violett gefleckten ſynnadiſchen pavonazzetto) in langen Leiſten 
einzufaſſen; auch Jah man hier einen ſchneeweißen phöniciſchen Mars 
mor, den Plinius noch nicht zu kennen ſcheint. ‘Die Gewölbe glänzten 
mit bunten Bildern aus Glasmoſalk, aus filbernen Röhren ſpranz 
das Waſſer in filberne Beden, Durch Das von Marmor eingefagte 
Baſſin war fliegendes Waffer geleitet, je Har, daß man das bloße 
Marmorpflajter zu jeben glaubte, der Ballſpielſaal hatte einen von 
unten zu erwärmenden Fußboden.“ Daß die Verſchwendung bunt 
Steinarten bei Prachtbauten Damals durchaus gewöhnlich war, zeigen 
a.:dere Beichreibungen des Statius und Martials. Bei dem legten 
baut ein reicher Mann Thermen aus caryſtiſchem, ſynnadiſchem, 
numidiſchem, lakoniſchem Marmor? Von den Villen jener Zei 
und von Domitians Palajt wird unten die Rede fein, Unter 
Habrian mag der Yurus der farbigen Steinarten feine größte Hi 
erreicht haben, beliebt aber ijt er bis ins jpäte Alterthum geblieben. 
„Reihınum Erſt ganz kürzlich hat vie Entdeckung des antiken Marınorlagerd 
lageıs am am Flußhafen Des Tiber unter dem Fuße Des Aventin einen neuen 

überr..jchenden Einblif in Die Marmorpracht des kaiſerlichen Rom 
gewährt. Bereits jegt find Dort ungefähr 1000 Steinmaſſen gefunden, 
unter den Arten berricben die zu architefteniichen Zwecken dienenden 
farbigen ganz überwiegend vor. „Als Marmorniederlage wurde RT 
Ort nachweislich in Der Zeit von Nero bis Marc Aurel benugt, 
aber wol auch noch etwas länger, bis ing dritte Jahrhundert hinein, 
und was hier an Marmor gefunden ift, kann man als ten Ueber 
ichun anſehn, der von den ungeheuren Yieferungen aus den Str 

t- Wenn Martiat in der Beichreibung deiſelben Bades ſagt VI 42, 1. 1: 

Siecos pinguis onyx anhelat aestus 
Et Nlamma fenni ealent aphitae: 

fo ſcheint Statius S. 15. 36 mit den Worten: Moeret onyx longe, queritur- 
que exelusus ophites Diele Angabe gefliſientlich als nugenan torrigieren zu 
wollen. 

2%, 81,38 

3) Martial IX 75. 6. 
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ihen bei den Bauten der Flavier und Antonine nicht zur Ber: 
idung gekommen ift.‘‘' 

Tie Anwendung des Glaſes zu dekorativen Zwecken wurde Auen 
allg früh übertrieben. Schon Seneca ſpricht von gewölbten bei.el 
fen, die hinter Spiegelgla8 verjchiwinden.: „Der Boden Roms ift au belor 
ham überjät mit Glasſcherben, Reiten von Wand- und Fuß—⸗ 
enbekleidungen aus fünjtlih gemuftertem und ffulptirtem Glaſe. 

Veji fand man einen Zußboden von compaltem Glaſe von ber 
ie des Zimmers. Kameenartig geichliffene, zweifarbige Gläſer 
h Art der Portlanvvafe, finden fich zum Theil noch mit den 
ıfüberrejten der Mauer, in die fie gefügt waren. Auch fehlt es 
tan Brucjtüden ächter Glasmalerei.““ Die Uebertragung der 
moſaik auf Gewölbe erwähnt Plinius als neue Erfindung.‘ 
jelbe erwähnt auch bereit die Belleivung der Wände mit ver- 
ten Platten,’ einen Luxus der in dem goldenen Haufe Neros 
en Höhepunkt erreihte. „Im 17. Jahrhuntert fand man auf 
; Aventin eine Stube, deren Wände hinter vergolveten Broncr- 
ten mit inkruſtirten Medaillen verichwanden, auf dem Palatin 
ganz mit Silberbledy inkruftirte Stube, in welches edle Steine 
glajien waren.” Dies wie andere Erfindungen eines ausichwei- 868 
ven Purus der Architektur rührt wol aus Neros Zeit her: jo die 
itruftion beweglicher Felderdecken, befonders in Speiſeſälen, die 
n bei jedem Gange der Mabizeit einen andern Anblid boten.’ 
weilen contraftirten in den Paläſten jener Zeit mit dierer Ueher- Eger 
ht jogenannte „Armenzimmer,“ deren Fünftliche Einfachheit ohne bdimn 
Kifel den Glanz der übrigen Räume noch wirkfiamer machen jollte.® 

Tod all diefer Glanz erblih vor der Feenpracht der beiden Das g 
lifte Caligulas und Neros, „die Die ganze Stadt umfaßten.? Re 
n dem erjtern willen wir nichts; der letztere „Das goldene Haus,“ 


— — — nn — 


1) Klügmann) Die antile Marmorata in Rom: Im nenen Reich 1571 € 
f. Die Abhandlung von Bruzza in d. A. d. J. 1970 ift mir leider noch 
t zugänglich. Berzeichniffe der Hanptarten Marquardt, Hdob. V 2, 221f. 
imont, G. d. St. Rom 1 272. 

2) Seneca Epp. 56, 6. 3) Semper a. a. D.1504. 4) Plin. H. N. 
XVI 189. 5) Id. ib. XXXV 2. 6) Semper a. a. O. 1504. 7) Seneca 
P-%W, 5. 8) Beder, Gallus I? 109. 9) Plin. H. N. XXXVI 111. 
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nach dein Brande im J. 64 won neuem begonnen,“ zog ſich vom 
Ptcalatin durch das Thal an deſſen nordöſtlichem Abhange auf ten 
Caquilin hinauf, we er ſich an die kaiſerlichen Gärten des Mäcenas 
anſchloß, und wurde von mehrern Straßen durchſchnitten. Auf 
rem Vorplaßbze ftand ein Koloß Neros von mehr als 100 Fuß Höhe. 
Ter Palaſtſchloß unter andern dreifache Säulenhallen von der Länge 
einer römiſchen Meile (47511 pr.) ein, einen Teich „gleich einem 
Meer,“ umgeben von Gebäuden, nach Art einer Stadt; ländliche 
Anlagen mit Feldern, Weingärten, Wieſen und Wäldern, darin eine 
Menge zahmer md wilder Thiere aller Art. Säle und Zimmer waren 
mit Bold überzogen, mit Edelfteinen und Perlmutter ausgelegt, „Liebes⸗ 
entieber mit Perlen tapeztert Die herrlichſten aus Griechenland um 
Nleiapien zuſammeugeraubten Bildwerke waren zur Dekoration rs 
wendet, Bon den damaligen bet ver Ausſchmückung bejchäftigten 
Runſftlern neunt Plinind einen durch feine blühende Sarbe ausgezeichne⸗ 
wen Maler (Amulins oder Fabullusſ.“ Neue Erfindungen und Int 
dedungen wurden bier verwerthet: ein Fortunatempel war aus einem 
in Kappadocien gefundenen ſo durchſcheinenden Stein erbaut, daß ef 
auch ber geichloſſenen Thüren bei Buch.’ Die elfenbeinerne Züfelung 
dir Deden div Sveiieſale kennte verichoben werden um Blumen 
tan Rebren wobrriechende Waſſer auf De Speiſenden beraß 
zuibeuten. Der Hauptipetſeſaal war ein Nupeellaal, der öſich Taz 
nud habe sin Wine Axe Meat Die Betr entdielten Met um 
WERT. NS der Sal INSIDE vorendet war. daß Nett 
zdn denebet: dennte auserte er TE Iriedendeit Dad, NE fl 
SEES naunge nanan ın. Otbo bewilligt 
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de großen Teich, die Thermen des Titus auf dem Esquilin. Den 
Loloß Neros verwandelte Vespafian in einen Sonnengott, fein Pofta- 
ment ift noch vorhanden.” 

Unter ven Palaftbauten der jrätern Kaifer zeichneten fich Die 
Domittans durch ihre Pracht aus?” Plutarch fagt, dag in dem von 
ihm erbauten (vierten) Supitertempel auf dem Capitol die Vergoldung 
mehr als 12,000 Talente (18,861,000 Thlr.) gekoſtet habe, doc 
wer exit in feinem Palaft einen Säulengang oder eine Halle, ein 
Bad oder eine Wohnung feiner Meaitrefjen jühe, der müſſe jagen: 
der Erbauer habe gleih Midas feine Freude daran gefunden, durch 
feine Berührung alles in Gold zu verwandeln. Der gewaltige er- 
habene Bau ruhte nach Statius preifender Schilderung nicht auf 
hundert Säulen, fonvern auf fo vielen, daß fie den Himmel ftüten 
Knnten, und ſchloß weite offene Räume ein; dort wetteiferte numi— 
diiher, ſynnadiſcher, chüfcher, caryſtiſcher Marmor und Granit aus 
Syene, nur die Pojtamente der Säulen waren aus carrarijchem 
Stein: die Höhe fo groß, daß der ermüdete Blick kaum die Kuppel 
wölbungen, die vergoldeten ‘Dedenfelder erreichen konnte.“ 


b. Billen und Gärten. 


War aber in Rom felbjt ver Bauluzus durch die verhältnig- 
mikige Beichränttheit des Stadtgebiet® und den hohen Werth des 
Bodens vielfach behindert, fo Fonnte dagegen auf ven ungeheuern 
Sütern der Großen, in den Villen vie Leidenſchaft des Bauens fich 
um jo jchranfenlofer befriedigen.“ Durch Die Ungejundheit Roms 
m Sommer und Frühherbſt wurde die Neigung zum Landleben 
genährt, eine regelmäßige PVillegiatur für die höhern Stände zum 
Vedürfniß. Ausgevehnte Befigungen gewährten ſchon in ver letzten 
Zeit der Republik die Wahl zwifchen verichievenen, gleich anmuthigen 
Aufenthalten. Die Zunahme der Villenbauten trieb die Preife der 





I) Martial. spect. 2. 2) Beder, Hob. 1220 A341. 3) Beder, Hob. 1433. 
%) Plutarch. Poplic. ec. 15. 5, Stat. S. IV 2, 18-31. 

6 Tac. A. M 32: villarum infinita spatia. 

7) Villen des Pompejus: Drumann, R. ©. IV 535 f., des Hortenfius II 
108, des Cicero VI 3STff., Lucull IV 167. 
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günstig gelegenen Grundftüde fehr in die Höhe. Wenn freilich Yucu 
für die Mifenifche Billa des Marius, die von Cornelia (Mutter de 
Srachen) mit 75,000 Denar bezahlt worden war, 2,500,000 Tena 
sablte: fo iſt unberechenbar, wie viel Verſchönerungen und Bauta 
zu einer jo enormen Preisjteigerung beigetragen haben mögen.! 

Noch mehr griff nach der Schlacht bei Actium die Bauluſt ir 
ganz Italien um fih. Bald, meinte Horaz, würden die fürjtlice 
Paläſte dem Pfluge nur wenige Morgen Landes übrig laffen, imme 
weiter die fünftlichen Teiche am Pucrineriee fich ausdehnen, bie Pla 
tane überall Die rebenumschlungene Ulme verdrängen, an Stelle fruct 
barer Telpflanzungen Myrten- und Porbeerbaine Schatten und Veilden 
beete Tuft ſtreuen, an Stelle des naturwüchfigen Raſens Säulen 
halfen, vor Sonne und Nordwind Schuß gemährend, fich erheben. 
Die Senatoren wurden überdies wiederholt durch Senatsbeihlül] 
und Verordnungen zu Güterankäufen in Italien genöthigt,’ un 
dieſe Erwerbungen bewirkten natürlich auch eine Nermehrung de 
Villenbauten. Wollten fie im Hochſommer vie reine Gebirge] 
des Sabiner- oder Albanergebirges athmen, im Frühling oder pi 
herbſt von der jchmeichelmden Wärme des ſüditaliſchen Himmels um 
fangen jein, in ver beraufchenden Schönheit und Pracht der Küſt 
des Golfs von Neapel ſchwelgen, in der Abgefchievenbeit und Stil 
der Platanenbaine an einem ober talieniſchen Sce das Getreibe Nom 
vergefjen : überall ſtanden wohnliche Pandhänfer oder glänzende Pal 
su ihrem Empfange bereit.‘ Der jüngere Plinius, ver nur ein m 
ßiges Vermögen beſaß, hatte Beſitzungen in Etrurien (bei Tifernu 
Tiberinum) bei Comum, im Beneventeniſchen, mehrere Villen a 
Comerſee und einen Landſitz bei Laurentum.“ Der in jener 3 
viel genannte Redner Regulus, deſſen Vermögen ſich auf beinah | 
Millionen S. (4,350,000 Thlr.) belief,* beſaß Güter in Umbrie 
bei Cales, in Etrurien, bei Tusculum und in der Campagna an 1 
Straße nad Tibur.' " 


1) Plutarch. Marius e. 34. Cie. ad Att. IV 2,5 consules—aestimarunt 
tvalde illileraliter): Tusenlanam villam quingentis milibns: Formiaunın 
ducentis quinquaginta nilibus. 

2) Mora. C. II 16. 3 Th. 11204 85. 9 TE läS. 2050. 5) Th. P20 
) Plin. epp. IE 20. 7) Martial. VII 34. Mu. 112: 82. 
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Nicht jelten wurde der Luxus und die Kojtipieligfeit der Villen- 
nuten durch die WUeberwindung von Bodenfchwierigfeiten gefteigert. 
don der Billa des Pollius Felix bei Sorrent rühmt Statius, daß 
ie Natur ich dert dem Willen des Menſchen unterworfen und Dienfte 
un gelernt babe. „Wo vu jet eine Ebene fiehit, war ein Berg, 
o du unter Dach wandelſt, eine Wildniß; wo du hohe Bäume er- 
icht, war nicht einmal Erde — jchau Hier, wie das Geſtein fein 
ch tragen lernt, der Palaſt vordringt, ver Berg auf das Geheiß 
; Herren zurüdweidt. Klippen im Meer waren in Weinberge 
mandelt und die Nereiden pflüdten bier im Schatten der Nacht 
ze Trauben.‘ In der Billa bei Cumä, in der Servilius Yatia, 
ı reiher Mann von prätoriichem Range untir Tiber fein Alter 
thatloſem Genuß verbrachte, waren zwei mit großer Arbeit aus: 
tührte Fünjtliche Höhlen, von der Ausdehnung der größten Atrien, 
cine traf die Sonne niemals, die andere bejchien jie bis zum 
iten Abend. Gin Kanal vom Meer zum Acherufifhen See ge- 
dt durchichnitt einen Platanenhain; bier wurde gefijcht, wern das 
ker zu ſtürmiſch war. "Die Billa bot die Annehmlichkeiten des 
nachbarten Bajä ohne deſſen Unannehmlichfeiten.? Die Vorliebe 
t das Meer und der Wunjch c8 aus ummittelbarjter Nähe zu 
niegen veranlapte, wie es jcheint, häufig Fojtbare Waſſerbauten, 
in Mauern, wie Ovid jagt, die blauen Wellen verdrängten.? Auch 
oraz Ipricht wiederholt von den das Meer füllenden Quadermauern.' 
so immer ſich das Meer zu einer Bucht Frümmt, jagt Seneca, da 
gt ihr jogleich eure Fundamente und Schafft fünftÜch neuen Boden. 
Ich find Ueberreſte diefer ind Meer gebauten Paläfte bei Antium 
nd font unter dem Wafjerfpiegel fichtbar. Auch an den Küften 
er Provinzen waren fünjtliche Wafferbauten. Auf den Gütern des 
eichen Sophiſten Damianos von Epheſos am Meer waren fünft- 
ihe Injeln und Hafenvämme, die für landende und abfahrenve 





I) Stat. Silv. II 2, 52ff. u. 9Sff. 

?) Seneca epp. 55, 6. 

3) Ovid. Am. III 126. 

4) Horat. C. III 24, 3; die Interpolation c. IM 1, 33; Epp. I 1, 83. 
5) Seneca Epp. 89, 21. 
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vaſtſchiffe die Anterpläge ſicherten. Seine Häufer in ver Vorſiadt 
waren theils nach Art ver Stadtwohnungen, theils grottenartg 
eingerichtet, all ſeine Ländereien mit ſchattigen Fruchtbäumen be 
pflanzt.“ 

Die Bien Wäuir haben beinahe gleichzeitige Schilderungen ſowol prachteoler 

Vimmd. als bejcbeiden eingerichteter Villen, Die lektern won dem j. Plinius/ 
die erjtern von Statius. Die Yaurentinifche und toscaniſche Fila 
Des Plinius waren Durch ebenſo ſchöne als geſunde Yage vie aim 
am Meer, Die andere im Thale des Tiber am Abhange ver Apen— 
ninen ausgezeichnet, fie boten Die mannigfachiten, für alle Tages um 
Jahreszeiten pafjenden Räume, und aus allen Fenſtern andere immer 
reizende Ausſichten. Die Einrichtung war freundlich, bequem und 
zierlich, doch fait ganz ohne eigentlichen Yızus, Mit Ausnahme von 
vier Heinen Säulen aus carpitiichen Marmor, Die einen Weinfted 
in der todeaniſchen Villa ſtützten, war hier wie dert nur weißt 
Marmor, und 'elbſt Diefer allem Anſchein nach ipärlich verwendett, 
oder die Wände niit einfachen Malereien geichmückt: in Der Lauren⸗ 
tiniſchen Vilia waren die Definungen von zwei bedeckten Gängen 
mie Frauenglas geſchloſſen. Sie hatte keinen Springbrunnen, De 
todcaniiche mebrere. Die Gärten und Anlagen entbielten nur Me 
gewebnhchſten Den Boden zuſagenden Pflanzen und Bäume, ben 
Velden, Bux. Rosmarin. Weinſtocke. Maulbeer- und Feigenbäume, 
bier Neien, Acanthud. Bux. Weinſtede, Lorbeer. Piatanen, zum Theil 
mit endet vetleidet. und evpreiien. 


IRRE Dir ame der beiden wen Statius geichiderten Villen, vie ſich 
BUnN sc. 
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and einer des Herkules; ein Säulengang, vor der Stadt (Sorrent) 
erbaut, führte einen gewwundenen Weg entlang zur Billa hinauf. 
re Gemächer boten die mannigfachiten Blide auf das Meer und 
Me Inſeln. Bor allen andern Theilen des Gebäudes ragte ein 
Saal oder Flügel hervor, der die Ausjicht gerade über den Golf nad 
Neapel Hatte, er war mit buntem Marınor aus ven gefuchteften 
Brühen Griechenlands, Kleinafiens, Numidiens und Aegyptens ver- 
ſchwenderiſch ausgeſtattet. Man ſah überall foftbare Gemälde und 
Skulpturen alter Künftler und Porträts von Feldherrn, Dichtern 
und Fhilofopben. Auf der Befikung des Manilius VBopiscus bei 
Zibur? jtanden zwei Baläfte an den beiden Ufern des Anio einander 
gegenüber, an einer Stelle, wo der Strom rubig dahın floß, während 
ex ober» und unterhalb mit. lauten Krachen ſchäumend über Felſen 
fügte; man konnte von einem Ufer zum andern fich jehen und 
jmeden, faft die Hände reichen. Dichter und hoher Wald trat bis 
an den Rand des Waſſers, deſſen Fläche Das Laub witerfpiegelte, 
weithin Tief die Welle durch Schatten. Hier war c8 auch in ben 
Zagen der Siriushige fühl und der Brand der Iulifonne vermochte 
nicht ing Innere der Wohnräume zu dringen. Dieje prangten mit 
vergoldeten Dedenballen, mit Thürpfoſten aus gelbem Marmor, 


, mt Wanpbefleivungen, auf denen Malereien durch Einlegung bunter 


Ahern ausgeführt waren? mit koſtbaren Moſaikfußböden, zahlreichen 
Kunftwerken aus Bronze, Elfenbein, Gold und Edelſteinen von bes 
rühmten Meiftern; eine Wafferleitung verfah jedes Gemach mit feinem 
eignen Duell. Auch bier wechjelte m jedem Zimmer die Ausficht, 
dald blickte man auf uralte Haine, bald auf den Strom, überall 
war Ruhe und Stille und das fanfte Gemurmel der Wellen wiegte 
die Schläfer ein: bicht am Ufer des Anio war ein warmes Bar. 
Mitten in einem ber beiden Paläſte ftand ein fchöner Baum, deſſen 
Wipfel über das Dach hinausragte. Ein Obftgarten, der dem Dichter 
die Gärten des Alcinous und der Circe zu übertreffen ſchien, lag 





1) Stat. S. IT 2. 

2) Id. ib. 13. 

3) 1 3, 34: Picturata lucentia marmora vena; offenbar ift Die oben S. 65,3 
beſchriebene Malerei gemeint, und Bentleys Conjektur Luna ft. vena falſch. 
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bei ter Villa.“ Niebuhr ertbeilt ven Gerichten des Stat us du 
vob, daß fie tie rechte Farbe tes Landes an jich tragen, daß ma 
jie in Italien beienters gern lieit:? und wel mag man ſich ü 
jenen Gezenden in fie vertiefen, wenn man jich aus Trümmern eir 
Zchattenbild ter Pracht heraufrufen will, vie ſich einſt mit dem 
Zauber einer herrlichen Natur verbant, um das Tafein ver Reichen 
und Green beneitenswerth zu machen. Vielleicht nirgend fühl 
man fich zu ſolchen Betrachtungen 'o jehr aufgefordert als wem 
man d'e meilenweite, von unermeßlichen Trümmern erfüllte grün 
Wilt niß Durchwantert, vie einjt die tiburtiniiche Billa Hadrians wat 
Sie enthielt architeltoniiche und ohne Zweifel auch landſchaftlich 
Nachbiltungen ver Trte und Gegenden, die das Intereſſe Hadrian 
auf feinen mehrjährigen Reifen durch alle Provinzen feines Red 
am meijten erregt hatten: es gab dort ein Lyceum, eine Academi 
eine Böcile, ein Prytaneum, ein Canopus, ein Tempe; aud ai 
Unterwelt.’ Vielleicht waren folhe Nachbildungen auf ven Ville 
der faft immer vielgereiften Großen nicht felten, wenigſtens befan 
fi) auf einer Befigung Severs, der die Denkmäler Acgyptend m 
beiondrer Aufmerkſamkeit in Augenjchein genommen hatte, ein Men 
"phis, auf einer andern ein Pabyrinth." Unter den Villen der jpäte 
Seit verdient die der Gordiane an der Präneftinifchen Strafe € 
wähnung. Sie enthielt umter andern einen vieredigen mit 2( 
Säulen von gleicher Höhe geſchmückten Raum (tetrastylum), vc 
denen je funſzig aus giallo antico, cipollino, pavonazetto in 
rothem Porphyr waren; drei Hundert Sup lange Baſiliken, Therm 
wie es Deren außer Rom irgend in der Welt gab, und alles Uebri 
in demſelben Maßſtabe und Stil. 


⸗ 


vene arn Eine Vergleichung des römiſchen Palaſt-, Villen-, Park u 
‘ D „ ⸗ 
fen nie Gartenluxus mit Dem gegenwärtigen wäre ſchon darum ſchwier 


i oe Zn 
en. weil dieſer Luxus im Alterthum zum Theil durch ganz andere Ei 


I) Stat. 8 1% 

»)Miebubr, Bor über R. a HE 200. 
aM V. v. Hadre. 26. 

NIMM SO, MH A. Gardian. tat, 42 
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üffe bedingt und auf ganz andere Dinge gerichtet war als in der 
wutigen Welt. Am meiſten eignen fich vielleicht zu einer ſolchen 
Bergleihung die am genauejten bejchriebenen Schlöffer englischer 
Großen. Woburn Abbey, ein Schloß der Familie Berford, bildet 
„mit ſeinen Ställen, Reitbahn, Statuen- und Bildergallerie, Gewächs⸗ 
Kufern und Gärten eine Heine Stadt,” und ift ein „fo vollendetes 
Ganze des raffinirten Luxus,“ wie es nur eine feit Iahrhunderten 
darauf gerichtete Kultur hervorbringen konnte. Unter den verfchie- 
denen Gärten beſteht 3. B. eine unermeßliche Pflanzung nur aus 
alien und Rhododendron; in dem chinejifchen Garten zeichnet fich 
der Milchkeller aus, der als chinefifcher Tempel gebaut ijt, mit einem 
Ueberfluß von weißen Marmor und buntem Glaſe, in der Mitte 
an Springbrunnen u. |. w. Das Aviary beiteht aus einem ſehr 
großen eingezäunten Pla und hohen Pflanzungen und einer Cottage 
nekit einem Heinen Teich in der Mitte, die Wohnungen der unzüb- 
Igen zum Theil ausländifchen und feltenen Vögel find von Eichen- 
eigen mit Drabt umflochten, die Dede gleichfalls von Draht, Die 
Sträucher Immergrün. ‘Der Barf Hält vier deutiche Meilen, Aſhridge 
Park, ver Sig der Grafen von Bridgewater über drei im Umkreiſe; 
den lektern zieren 1000 Stüd Wild und unzählige Gruppen von 
Rieſenbäumen; Pleasureground und Gärten find noch größer als 
in Caſhburypark.! Und doch foftet die Unterhaltung von Caſhbury 
Part (Si des Grafen Efjer) mit prachtvollen Park, Gewächshäuſern 
md Gärten jährlich 10,000 Yitr.” Warwick Caſtle ift „ein Zauber: 
at" Die Geſellſchaftszimmer ziehn fich auf beiden Seiten der Halle 
310 Fuß in ununterbrochener Reihe hin. Acht bis vierzehn Fuß 
dide Mauern bilden in jevem Fenſter, welche auch 10—12 Fuß breit 
ind, ein förmliches Cabinet mit den ſchönſten und mannigfaltigjten 
Ansichten? Auch franzöfiihe und ruſſiſche Schlöſſer dürften fich 
übrigens zur Vergleichung mit den altrömifchen Villen eignen. In 
Aupfa, einer Beſitzung des Fürſten Woronzow auf der Krimm 
ſah Harthauſen einen Palaſt, der bis dahin ſchon 7 Mill. Rubel 


— — 


1) Briefe eines Verſtorbenen II 213. 216 ff. 
2) Ebdaſ. II 205 ff. . 
3. Ebdaſ. II 223 ff. 
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gefojtet haben jollte, und im Innern noch lange nicht vollendet 
war.’ 
Der römiſche * XAMxt 
EEE foteehen Mehl yon Suhekunterin I Darm De r 
Faulaft vie lite der Kaiferzeit jehr junge Bauten da Rom wie bemerkt erft im 
—— —*— Jah * fart äud i i 
at der hrhundert v. Chr. palaftartige Gebäude erhielt. Nichte 
Großen. deſtoweniger ijt vielleicht der Baulurus der Zeit von Auguft bis auf 
Bespafian in feiner andern Zeit erreicht worden. Vieles vereinigte 
jich damals, um den Luxus gerade auf diefem Gebiet zu einem beifpiel- 
lofen zu machen. Die im römiſchen Wejen tief begründete, bh | 
bie Weltherrichaft aufs Höchite entwickelte Richtung auf das Impe 
jante und Koloſſale, vie leicht ins Maßloſe und Ungeheure an% 
ichweifte, konnte ſich in der „Maſſenhaftigkeit und Weiträumigfet" 
ter Gebäude, und nicht bloß der öffentlichen, volle Genüge thm. 
Mit dem Triebe, Lie eigene Eriftenz würdig, glanzvoll und prächtig 
zu gejtalten und darzuftellen, verband jid) die ftolze Luft des Triumph 
über fcheinbar unüberjteigliche Hindernifje und die Durch die Sclaveri 
genährte und gejteigerte Gewohnheit, ſelbſt augenblidliche Zaunen md - 
Fantaſien zu verwirklichen: Tendenzen, die in dem faiferlichen Allmadt® 
ſchwindel gipfelten, aber in minder ungeheuerlichen Formen bei ben 
Reichen und Großen diejer Zeit, die fich al8 Herren der Erbe fühlten - 
und fühlen durften, ſehr verbreitet waren. Schon bei Horaz heißt 
es:? wenn ein reicher Mann jein Entzüden an ver Küſte von Yul 
geäußert Hat, empfindet auch jogleich der See und das Meer bie 
Leidenſchaft des ungeduldigen Bauherrn; wandelt ihn eine new 
Laune an, jo müſſen die Arbeiter morgen ihre Geräthichaften nah 
Teanum ſchaffen. Strabo bemerkt, daß die unaufhörlichen Verfäufe 
von Häufern in Rom. fortwährend Beranlafjungen zu Um⸗ un 
Neubauten gaben? Selbjtverjtänplich ftürzte die ganz eigentlich zu 
den nobeln Paſſionen dieſer Zeit gehörende Leidenfchaft des Bauens 
viele in Schulden oder richtete fie völlig zu Grunde. in koſtbares 
Haus, fagt Plutarch, macht manden zum Borger.' Getronius, heißt 


m — — — 





1) Harthanſen, a. a. ©. IT 443. 
2) Horat. Epp. I S3—$7. 

3) Th. P 262, 1. 

4) Plutarch. cupid. divitiar. c. 2. 
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je Bauſucht (aedifieator erat:ı und ließ bald 
ven Gaeta, bald auf der Höhe von Tivolt, 
“di von Paleftrina bochragente Villen erſtehn, Die 

and ſonſt aus ver Ferne berbeigeichafften Marmor— 

apel ver Fortuna und des Hercules überboten. So 

er ſein Vermögen beträchtlid, immer aber blieb noch 

g3; Ted ter verrüdte Sohn, ver neue Villen aus noch koſt— 

am Marmer erbaute, ruinirte ſich ganz. Auf vie Kleinen, die 

m Bauen ten Großen aleich zu thun juchten, wenten Horaz? und 
Martial? vie Fabel von tem Froſch an, ver fih zur Größe des 
Tchſen aufblaien wollte. Bei tem legtern iſt Der Gerngroß ein 
dezirlsvorſteher (vici mazister), Der mit einem Conjul wetteifert. 
dener bejigt einen Palaſt 4 Millien vor der Start: auch dieſer kauft 
ſch 4 Dilien vor ver Stadt cin Stückchen Land; jener baut 
elegante Thermen aus buntem Marmor, viefer ein Bad von der 
Erẽße eines Kejjels; jener hat eine Yorbeerpflanzung auf jeinem 
Oxte, dieſer ſät hundert Kaſtanien. 

Ganz beſonders charakteriſtiſch für den damaligen Baulurxus iſt 
daB Uebermaß der Verſchwendung ver koſtbarſten farbigen Materiale. 
dies war eben nur im Mittelpuntt eines Weltreichs möglich, dem 
an den je überaus zahlreichen und mannigfaltigen Steinbrüchen 
der Mittelmeerländer Säulen, Balken und Blöcke zur See zugeführt 
Berven konnten. 

Mag aber die Pracht altrömiſcher Paläſie die der engliſchen und 
enftigen modernen Schlöſſer überboten haben, ſo ſtanden dagegen vie 
niichen Gärten und Parke hinter den engliſchen unzweifelhaft ſehr zu⸗ Tig rim: 
ü. Schwerlich hatten die erſtern den Umfang der lettern, da das en im, 
utife Naturgefühl ſich mehr an gartenartigen fünftlich geftalteten Su 
en ald an großen Landſchaftsbildern befriedigte, und jedenfalls der Ent⸗ dirftis. 
bung einer „Parkomanie“ nicht günftig war. Sodann fehlte dem 
lterthum ver Luxus ver Gewächshäuſer, und damit die Möglichkeit Die 
egetation fremder Zonen und Welttheile im Kleinen zu reproducieren. 


I) Juv. XIV 86—95. 
2) Horat. S. II 3, 307 sqg. 
3) Martial. X 79. 
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Römifger u. Im Gegenjag zur Buntheit der Palaftveforation mangelte den 
Blumenlurus römischen Gärten gerade die bunte Pracht der moternen Flora. Der 


Blumenlurus des römischen Altertfums war nicht auf Mannig 
faltigfeit der Arten, ſondern auf eine zu verſchwenderiſchem Gebrauch 
verfügbare Fülle einer verhältnigmäßig Heinen Anzahl von Gattungen, 
befonvders Lilien, Roſen und Veilchen gerichtet. Schon in Varro 
Zeit war die Anlage von Roſen- und Veildengärten in unmittle 
barer Nähe Roms einträglih,' und allmälig umgab. die Statt ein 
immer ausgebehnterer Garte rayon.“ Aber auch im weitern Kreiſe 
bis nach Campanien und Päjtum bin jorgten Blumenanlagen für 
ihr Bedürfniß. Im Senecas Zeit verlangte man Rofen aud m 


Winter, die dann theils zu Schiff aus Acgypten gebracht, theils eben 


fo wie Lilien unter Glas getrieben wurden? Tas neue Europa Kr 
danft einen großen Theil feiner prächtigen Gartenflora der Blumen⸗ 
Iuft ver Türken. Aus Stambul wanderte die QTulpe, der duftende 
Syringenſtrauch, die orientaliihe Hyacinthe, die Kaiſerkrone, die 
Gartenranunkel über Wien und Venedig in die Gärten des Occidents; 
aber auch der Kaftanienbaum (aesculus hippocastanunm), der Kirid 
lorbeer und die Mimosa over Acacia Farnesiana. Die Nele mr 
breitete fi) in der Renaiffancezeit aus Italien über die Alpen. 
Dann begann mit der Entvedung von Amerifa eine neue jehr viel 
maffenbaftere Einführung von Blumen und Ziergewächfen: wie Det 
wilde Wein, die peruanifche Gapueinerereffe, die lombardiſche one 
Pyramidalpappel, die amerifanifche Platanc, die nerdamerikaniſche 
Atazie, die Bignonia Catalpa, der Tulpenbaum, jenfeits ber Alpen 
die Magnolie, der Pfefferbaum u. f. w. Der Opuntienkaktus und 
Die Aloe „haben ven Typus der mediterranen Landſchaft, die längſt 
vom Orient ber ihr ftrenges, ftilles Golorit erhalten hatte, durch 
ein völlig einftimmendes Element wejentlich ergänzt.“ Auch die jo 
überaus große, durch Kunft ins Unendliche gefteigerte Vermehrung 


1) Varro R. R. I 16, 3. 


2) Rodbertus, 3. Geſch. d. agrar. Entwidiung Roms in Hildebrands Jahrb. 


f. NRationaldlonomie 1864 ©. 216. 
3) Hehn, a. a. ©. 169. 
4- Hehn, 382—385. 


Them mn. — 


E | 


I. Der Furna. 79 


der Sattungen und Arten bat einen dem Alterthum völlig unbefannten 
ars ind Leben gerufen, und die von Liebhabern für gefuchte ober 
kltene Blumen in neuern Zeiten gezahlten Preife 5. B. 70,000 Fr. 
1938 für ein Georginendeet in Frankreich, 100 Lſtr. 1839 für eine 
sorzügliche Barietät in England) ' können nur mit den im Alterthum 
für Seltenheiten und Gegenſtände der Liebhaberei gezahlten Preifen 
verglichen werden. 





4, Der Luxus der häuslichen Einrichtung. 


Die Ausjtattung der Wohnungen war im Altertbum (und iſt Cparakte: bes 

am Theil noch im Süden) von der gegenwärtig in Noro- und Miittel- — — 
eiropa gewöhnlichen weſentlich verſchieden, fie ſtand zwiſchen dieſer und nen 
ter orientalifchen in ver Mitte. Sie war nicht auf behaglichen Aufent- 
halt, nicht auf Comfort berechnet (ven der Süden ebenjo wenig fennt, 
w feine Sprachen cin Wort dafür befigen), jondern auf möglichit 
W ünfante und glanzvolle Darftellung der Würde des Beſitzers. 
 Saren ſchon Die eigentlichen (am Tage wenig benugten) Wohnräume 
nach unfern Begriffen mit Hausrath und Mobilien nur frärlic 
ausgeſtattet,? jo enthielten vollends die Hohen weiten zum Empfang 
betimmten Räume, die fih Morgens dem Schwarm der Befucher, 
Ken Abend den zur Mahlzeit geladenen Gäjten öffneten, verhält- 
nißmaßig wenige, dafür aber um ſo koſtbarere und gediegnere, aus— 
ſhließlich oder vorzugsweiſe zur Dekoration beſtimmte Prachtſtücke: 
alz Tiſche mit Citrusplatten auf Elfenbeinfüßen, Ruhebetten mit 
Schildpatt ausgelegt oder reich mit Gold und Silber verziert und 
mit babyloniſchen Zeppichen behängt, Prachtvafen aus Torinthifcher 
Bronze und Murrha, äginetifche Kandelaber, Schenttifche mit alten 
Eilberarbeiten, Statuen und Gemälde berühmter Künjtler. 

Bon mehreren der beliebteften Xurusmöbel und Geräthe werben 
Preife angegeben, vie durchweg fehr hoch, zum Theil enorm find. 


1) Bolz, Beitr. zur Kulturgefch. 505. 
2) Pgl. Marquardt, Hob. V 2, 314. 317. 
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Die enormen Aeginetiſche Kandelaber wurden mit 25,000 S. (1512 Thlr.) un 


—2 zuweilen ſelbſt der doppllten Summe bezahlt.“ Gefäße aus Murch« 


Lu 
un 
t 


einem ſchon den Alten räthſelhaften, orientaliſchen, dem Golde gleit 
geachteten Material (wahrſcheinlich Flußſpath), die zuerſt Pompeu 
nach dem Siege über Mithridat nach Rom brachte, gab es im Priva 
beſitz bis zum Preiſe von 300,000 S. (21,750 Thlr.), Nero lie 
daraus eine Schaale machen, die eine Million koſtete.“ Mit dieſe 
Preiſen dürften ſich allenfalls die des Porcellans im vorigen Jahrhun 
dert vergleichen laſſen; Graf Brühl ſoll ein Service für eine Millio 
beſeſſen haben? Auch für Bergkryſtalle Hegten in Nom mand 
eine unfinnige Leidenſchaft; Plinius erzählt, vor wenigen Jahre 
babe eine nicht reiche Frau eine Schöpffelle daraus für 150,000 & 
(10,576 Thlr. gekauft. Unter Nero wurden zwei auf eine mi 
erfundene Art verfertigte, nicht große Fünftliche Trinkgläſer zu 600 
S. (435 Thlr.) verkauft? Die Veidenjchaft für kunſtvolle Silber 
arbeiten war jchon jeit dem zweiten Jahrhundert vor Chriſtus ü 
Kom verbreitet. Schon der Reiner 2. Craſſus (Con’ul 95) beſa 
Gefüge, bei denen Das Pfund auf 6000 S. zu ſiehen fam, jo da 
der Preis der Façon achtzehnfach den Werth der Maſſe überftieg; 
5000 S. anf Das Pfund jeheint in Martials Zeit ein hoher Pre 
geweſen zu jein.” Doch wurden angebliche oder wirkliche Arbeite 
berühmter Künſtler meist böber bezahlt? Babyloniſche geſtickte Tef 
piche zur Bedeckung Dev Ruhebetten in einem Zpeijaal waren jo 


— —— — — — — — — — 


1) Falls, wie man wol annehmen dari, Das Gehalt eines Tribunen ſchon d 
mals ſich auf dieſe Summe belief (Tb. P S. 215, 7). Pliu. H. N. XXXIVVI 
nec pudet tribunorum militarium salariis emere. 

2) Plin. IH. X. XXXVII IS sq. 

3) Vehſe, 33, 326. 

4) Plin. ib. 29 (alius et in his furon. 

5) Ib. XXVI 195. _ 

6) Ib. XXXIII 147 (nec copia argenti tantum furit vita, sed valdius pae 
manipretiis). Bei englijden Zilberarbeiten überfteigt Der Werth der Façon 
zehnfach den Werth ter Maſſe. Briefe eincd Verftorbenen 4, 322. 

7) Martial. IH 62, 4: libra quod argenti milia quinque rapit. 

s) Plin. 1.1. In Martials Zeit wurde grade mit ſolchen viel Lurus 
trieben. 
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im zweiten Jahrhundert v. Chr. für 800,000 ©. (damals 46,776 
Zhlr.) verfauft worden, Nero befaß folche, die 4 Mill. (damals 
2,028 Thlr.) gefojtet hatten.‘ Doch am weiteften ging die „Raſerei“ 
fir Gitrustifche, die den Männern von den Frauen entgegen gebalten 
wurde, denen jene ihre Verſchwendung für Perlen zum Vorwurf 
machten. Schön gemaſerte große Scheiben vom Stamme des Citrus, 
aner am Atlas wachjenden Thujaart, wurden mit unfinnigen Breifen 
bezahlt, da die Stämme felten die für Zijchplatten erforterliche 
Tide erreichten; es gab deren aber bis zu 4 Fuß Durchmeljer. Cicero 
belag einen noch in Plinius Zeit exiſtirenden Citrustiſch für 500,000 
S. (damals 29,235 Thlr.), was Plinius wegen des Geiſtes jener 
Zeit noch auffälliger findet, al8 wegen ihrer relativen Armuth. Es 
gab ſpäter noch theurere, bis zum Preife von 1,400,000 ©. (101,510 
Zhlr.); Seneca joll 500 Citrustiſche befejlen haben. 
Daß alle dieſe Preife feine Durchichnittspreife find, ſondern waren unge- 


öhnlich hope, 
ungewöhnlich Hobe, ift ſelbſtverſtändlich; als foldhe und ihrer Merf- "bie Dürde 


wirdigfeit halber werben fie ja gerade berichtet; fie können daher vielmibeigen 
auch nur mit den höchſten Preijen von Luxusgeräthen und -meubles, 
die aus andern Zeiten befannt find, verglichen werden. Bedarf e8 
neh eines Beweiſes, daß die DurcchjchnittSpreife der zur häuslichen 
Cinrihtung gehörigen Luxusartikel erheblich niedriger waren, fo liefert 
auch diefen ein Gedicht Martials.“ Er ſchildert Jemanden, der damit 
groß thut, daß alles, was er befitt, von ausgezeichneter Güte und 
theuer bezahlt ijt. Er kauft Sclaven zu hundert und zweihundert- 
tauſend Zeiterzen, trinft uralten Wein, bat Silberarbeiten, von denen 
NE Pfund auf fünftaufend S. zu ftehen fommt, eine vergoldete 
karroſſe von dem Werthe eines Grundſtücks, ein Maulthier, das mit 
tem Preife eines Hauſes bezahlt ift: und feine ganze, nicht umfang- 
the häusliche Einrichtung koſtet ihn eine Million. Dieſe Summe 
zalt aljo damals als hinreichend um ein Haus wielleicht einen Palaſt) 
glänzend auszujtatten. 


— —— — — — — 


1) Plin. ib. VID 196. Vgl. Marquardt V 2, 146 ff. Eine nad Carto Dolce 
mit der Nabel genähte Tapete mit 3000 Guineen bezahlt: Briefe eines Ver- 
ſtorbenen IV 125. 

2) Ib. XII 9t. Marquardt, Hdb. V 2, 314. 

3) Martial. I] 62. 

Sriedlacnder, Darftellungen II. 6 
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AIR LI Aber Die don Plinius mitgetheilten Preiſe ſind nicht bloß un 

a gewoͤhnlich hehe, es ſind größtentheils auch ſogenannte Affectionspreiſ 

d. h. ſolche, die nur für Gegenſtände einer beſonderen Liebhaberei eder 

wie Plinius wiederholt jagt, Raſerei, gezahlt werden. Im der Tha 

ſieigern ſich ja derartige Modeleidenſchaften nicht ſelten zum Unſinn, 

und änßern ſich in traukhaften Erſcheinungen. Plinius berichtet ven 

dem Conſularen Aunins, bei dem die Leidenſchaft für Murrhagejäßt 

zur Sammelwuth ausartete, daß er den Rand eines großen fall 

3 sentarii cl, HE Quart pr.) fajjenden, nit 700,000 S. (50,750 

Thlrembezahlten murrhiniſchen Kelchs aus Liebe angenagt babe, in 

Folge deſſen ſei Diefer noch ſehr im Preife geitiegen. Auch in neuer 

Zeiten find für Seltenheiten, Die „durch Die Raſerei einiger weniger 

tejtbar waren“ wie Seneca von Den Voriuthiſchen Bronzen ſagt', 

ven viebhaberu, namentlich engliſchen, ungeheure Preiſe gezahlt worden: 

z. B. 00 vſir. für einem Heller aus ver Zeit Heinrichs VI 

2260 vſir. iim J. 18121 für einen Decameren' u. dergl. Ted 

ſeint allerdings die Höbe der Affectionspreiſe in der römiſchen 

Kaiſerzeit nmemals wieder, ſelbit annähernd erreicht zu fein: wi 

es deun überbaupt anf dieſem wie auf andern Gebieten gerad 

vereinzelte Extravaganzen ſind. in denen jene Zeit alle ann 
uberboten val. 

ee Wad dagegen Dem Lurus der Ausſtauung der Wohnungen K 

RE darite die areßere Koitbarte:n: verraltnikmaßig weniger Pradt 

Ren de in deun remzchen Palgiten durch die ungleich größere Meng 

aa nnd Mantuidealligleit der Wznaogeretbe uind meubles in modernen 

meld alo amgewegen werden: ap So zupr als die Koſtbarkeit aud 
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Ihr! u. f. w. Der Werth der Einrichtung von Northumberland- 
ouſe wird auf mehrere hunderttauſend Lſtr. veranichlagt. In den 
immern von Warwick Cajtle glaubt man fi „völlig in verſunkene 
ahrhunderte verſetzt.“ Faſt alles ijt port „alt, prächtig und originell. 
tan fieht „vie jeltfamften und rveichiten Zeuge, die man jegt gar 
dt mehr auszuführen im Stande jein möchte, in einer Mijchung 
m Seide, Sammt, Gold und Silber, alles durch einander gewirkt. 
te Meubles beiteben faft ganz aus alter, aufßerorventlich reicher 
ergoldung, geichnittem braunen Nuß⸗ und Eichenholz oder jenen 
ten franzöfiichen mit Meſſing ausgelegten Schränfen und Kommoden. 
uch find viele herrliche Eremplare von Moſaik wie von ausgelegten 
itbaren Hölzern vorhanden. ‘Die Kunſtſchätze find unzählbar und 
e Gemälde fait alle von ven größten Meiſtern.““ Diefe und ähn- 
de Beichreibungen engliſcher Schlöffer erinnern daran, daß die 
miſche Kaiſerzeit (trog aller Xiebhabereien für Altertbiimer) auch 
m Luxus ver Durchführung beftimmter Hiftorifcher Stile in der 
immereinrichtung durch Bereinigung von gleichzeitigen Meubles und 
kräthen over künſtleriſcher Nachbildung verjelben allem Anſchein 
ah nicht gekannt bat. 


Fine beſondere Betradhtung verdient der Lurus des Silber- 
eſchirrs. Goldnes Geſchirr, in neuern Zeiten wol niemals jehr 
Iten? kann in Rom jeit der Zeit Tibers (ver feinen Gebrauch bei 
tpatperjonen auf Tpferhandlungen einjchräntte) bi8 auf Aurelian 
er dieſe Beichränfung aufhob',' Ausnahmen abgerechnet, nur auf 
iſerlichen Tafeln vorgefommen fein? Mit Silbergefehirr dagegen 
urde großer Lurus getrieben:* auch abgejehn von dem ſchon er- 


1) Behfe, 32, 152. Bol. Über die Einrichtung des Palaftes Efterhazy 42, 
5; die Koftbarleiten des Kurfürften von Köln Clemens Auguft 45, 319. 

2) Briefe eines Berftorbenen III 229 f. 

3) Goldenes Service ded Herzogs von Newcaſtle: Behfe, 22, 250. 

45.7158, 415. 

5, Marquardt, V 2, 288, 7. 

6) Derf. daf. 256 ff, Plin. H, N. XXXIU 139 f. 
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wähnten Luxus ver alten Silbergefüße, deren Hauptwerth in ihrem 
Alter und ver Kunſt der Arbeit :Gälatur) beftand, und die borzuge 
weile als Prunfjtüde dienten. In alten Zeiten war Silbergeſchirr 
in Rom jo felten gewefen, daß einmal die Tarthagifchen Geſandten 
bei jeber Mahlzeit, zu der fie geladen wurden, daſſelbe von Haus zu 
Haus geliehene fanden: eine lange Reihe von Erwerbungen und 
_ iron, Eroberungen machte es allınälig allgemein. Die Eroberung Spaniens, 
ten Zabrtun- des Peru ber alten Welt (206), brachte unter andern die Silbergruben 
ey. bei Neu-Karthago in den Beſitz des Staats, in denen (nach Polybius) 
Feng von 40,000 Menſchen arbeiteten, und die einen täglichen Reingewinn 
Iepr gelte von 25,000 Dradmen (etwa 6500 Thlr.) abwurfen.” Darm häuften 
die Feltzüge in Syrien und Macedonien, die Eroberung von far- 
thago und Korinth, der Heimfall der Provinz Afien, Die Eroberung 
der Provence, endlich die Kriege gegen Mithrivates ungeheure Maffen 
von Edelmetall in Rom? Iſt auch die in Folge der Entoedung 
zeigeung von Amerika erfolgte Einfuhr deſſelben (durch welche die fich bis 
he dahin in Europa auf 34 Mill. Lſtr. belaufenve Maſſe am Schluſſe 
von Amerita. dog 16. Iahrhunderts auf 130 Mill., am Schluſſe des 17. Jahr⸗ 
hunderts auf 297 DE. gejttegen fein ſoll)“ ohne Vergleich größer 
gewefen: fo war tagegen im römiſchen Altertfum die Anhäufung 
des Edelmetalls auf ein Heineres Gebiet bejchräntt, und Fonnte darum 
ähnliche Wirkungen bervorbringen, mie jene in den Jahrhunderten 
vom 16. zum 18. Im 16. Jahrhundert erwähnt Guicciardini dad 
maſſive Silbergeſchirr ver Bürger in Zlandern, und beklagt Holinſhed 
bie Einführung filberner Yöffel in England Im 17. Jahrhundert 
nahm die Verwertung des Edelmetalls zu Verzierungen und Geräth 
haften jehr zu. Die Civil- und Militärtrachten wurden mit Gold⸗ 
und Silberborten und Stickereien verjchwenderifch ausgeftattet. Man 
ſah bei Arligen und bei reihen Bürgern Spiegel und Gemälde in 


1) Marquardt, V 2, 271ff. 

2) Strabo. IT 2 p. 147—149. Bol. NMarquardt, V 2, 264, 2438, 

3) Marquardt, Hdb. TE L, 160f. 

4) Jacob, Production u. Conſumtion d. Ereimetalle, überf. v. Kleinſchrod 
1 17 u. 7. 

5) Sucob a. a. O. 1144. 
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ilhernen Rahmen, auch Zijche wenn nicht von majjivem Silber, doc 
nt Silberblech bedeckt. In England fcheint die Manufaktur von 
Sübergeichirr unter Königin Anna einen plößlichen Aufſchwung ge⸗ 
ommen zu haben, worauf der vermehrte Gebrauch des Thees großen 
influß übte. In der Zeit von 1765—1780 nahm ver Gebrauch 
m jilbernen Theemaſchinen, Zerrinen, Thee- und Kaffeelannen, 
räjentirtelern und Weinkühlflafchen ſehr zu; filberne Zeller und 
del verbreiteten ſich bis im die unterjten Klaſſen, Uhren bis zu 
1 Aermſten, und die Vergoldungen der innern Wohnungsräume 
biorbirten bereit8 viel Gold? Auch in Frankreich war der Silber- 
erbrauch für Kleidung, häusliche Einrichtung und Yurusartifel ſchon 
n Anfange des 18. Jahrhunderts ſehr beveutend: zu den bäufig 
na Silber gearbeiteten Gegenſtänden gehörten u. a. Wafjerfrüge, 
ichtputzen, Salzfäller, Kohlenbecken, Schnallen, Degenkuppeln, 
Shwerterhafte, Stichblätter u. ſ. w.“ In den dreißiger Jahren 
eſes Jahrhunderts befanden ſich in England wahrſcheinlich 10,000 
jamilien, deren jede von Artikeln verſchiedener Art in Gold und 
Silber einen Werth (bloß nach dem Metallgavichtı von 500 Lſtr., 
md ungefähr 150,000 Familien, deren jede für 100 Ltr. (Ans 
ſchaffungskoſten) Yurusartifel aus Gold und Silber bejaß; Heine 
Ariel jolcher Art als Ohrringe, Köffel und dgl. beſaßen auch die 
imiten Tagelöhnerfanilien.' 

In welchem Verhältniß der Silberlurus in Rom feit dem Ende Die groben 
des zweiten Jahrhunderts v. Chr. zu dem des modernen Europa !Hilfeln ver 
fand, wird nach ven ungenügenden und vereinzelten Angaben, die 
bir befigen, ſchwerlich mit einiger Sicherheit beurtheilt werben können. 
Benn es fchon vor den jullanischen Kriegen in Rom über 100 
Chüjjeln von je 100 Pfund (röm. = 65,49 Zollpfund) gab, deren 
manche ihren Eigenthümern die Proſcription zuzogen; und wenn ein 
Sclav des Claudius, Rotundus, Dispenfator im diesfeitigen Spanien, 
ine Silberfchüffel von 500, mehrere feiner Begleiter joldhe von 250 
Pfund (röm.) befaßen: fo bat man bier vielleicht eine dieſen Zeiten 
igenthümliche Art des Lurus zu erfennen, der Mode und Eitelfeit 
ine ungewöhnliche Verbreitung gab: wie 3. B. in Paris im 13. Jahre 


1) Def. 1854. 2) 137ff. 3) U 135. 4 1245f. 
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hundert mit Prachtgefäßen (aus Gold, Silber, Kryjtall, mit Edel⸗ 
jteinen bejegt oder ematllirt), „in deren Fertigung die mittelalterlide 
Goldſchmiedekunſt ihres Gleichen ſuchte,“ großer Luxus getrieben 
wurde, während die Zimmer jehr dürftig meublirt waren. „Der 
größte Theil Des Vermögens wurde in Gold und Edelſteinen angelegt 
— Fürften und Grafen bäuften in Frankreich Goldmaſſen auf, die 
oft an die angejtaunten orientaliihen Reichthünner erinnern.“ ' Der: 
muthlich wirkte aber bier, und jo vielleicht auch bei dem Silberluxus 
des römischen Alterthums die Abficht mit ein, fich einen Nejervefond 
„over einen ftet8 bereiten, für den Nothfall leicht fortzuſchaffenden 


‚Schat zu jichern, was auch die römiſche Sitte der Eingravirung 


genauer Gewichtsangaben vermuthen läßt.” Einen Begriff von ver 
Größe des Silberluxus in der frühern Kaiferzeit gibt die Nachricht 
des Plinius, daß Pompejus Paullinus (Schwiegervater des Seneca) 
als Befehlshaber der Armee im untern Germanien (im 9. 58) 
12,000 Pfd. Silber alfo gegen 8000 Zollpfund) mit ſich geführt 
habe. Ein jo großer Vorrath mag jelten gewejen jein, doch ganz 
fürzlih (im 3. 1868: hat der Silberfund in Hildesheim (im Ganzen 
etwa 60 Stüd) daran erinnert, wie reich die Tafeln römifcher Feldherrn, 
Beamten, T’fficiere und Kaufleute auch in Germanien mit Silbergefchirr 
bejegt waren, wovon natürlich Manches als striegsbeute oder fonft in die 
Hände der rechtsrheinifchen Deutichen fam. Die übrigen Angaben des 
Plinius jind wenig geeignet, beſtimmte Vorjtellungen gewinnen zu laſſen, 
zum Theil weil fie zu hyperboliſch find, 3.93. daß Frauen andere Bade 


layus in den warnen als filberne verihmähten. Cr bejtätigt aber auch, daß der 


mittlern und 


unten Stän⸗ 


Gebrauch des Silbers bis zu einem gewiſſen Grade in den mittlern 
und untern Ständen verbreitet war. Soldaten hatten Silber— 
beſchlag an Schwertgriffen und Gürteln, ſilberne Kettchen an den 
Schwertſcheiden, Frauen aus dem Volke trugen ſilberne Spangen 
an den Füßen,‘ und ſelbſt Sclavinnen beſaßen ſilberne Hand— 





I) Springer, Paris S. 25f. 
2) Intpp. ad Petron. ce. 31. 33. 59. 67. Wieſeler, Hildesheimer Silber: 
fund 10f. 
- 3) Plin. XXXIII 143; vgl. Nipperdey zu Tac. A. XIII 53. 
4) Petron. e. 67. Zrimaldios Frau Fortumata trägt compedes von 6" 
Pfund, Doch wol filberne. 
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ſpiegel. Die Ausgrabungen von Pompeji, wo die nur oberflächliche 
Krihüttung den Bewohnern doch die Wiederauffindung und Fort- 
ſchaffung des Kojtbarften gejtattete, follen ſchon bis 1837 über 100 
Silbergefäße ergeben haben,” und ven Luxus diefer Mittelftadt 
dürfen wir als einen wenigftend in ben Städten Staliend allge 
meinen vorausſetzen. 


9. Der Sclavenluruß, 


Die Anfänge des Sclavenlurus fallen mit vem Aufſchwunge des Der claven 


2 8b 
Sclavenhandels in Tolge der Eroberungen von Karthago und Korinth 3 — 
aftigke 


zuſammen, die zugleich große Reichthümer und große Maſſen von. Sclaven- 
Gefangenen nach Rom führten. Die große Vermehrung des Sclaven- Die Cintäge 
befiges führte mit Nothwendigfeit zum CSclavenlurus: der Verfauf laven 
des Ueberfchuffes der Sclavenfamilien, die ſich um fo ſchneller ver" nk 
mebrten je zahlreicher fie waren, und der Ertrag der Nubungsiclaven, 
deren Raufpreife nicht hoch und deren Unterhaltung ſehr wohlfeil 
war, gewährte zur Beftreitung dieſes Luxus reichliche Mittel. Der 
Ertrag der Sclavenarbeit war ein fehr viel größerer als in neuern 
Zeiten, weil Die Sclaven Gefchäfte, Handwerke und Künfte aller Art 
teils im Dienfte und für Nechnung ihrer Herrn betrieben, theils 
von ihnen an andre zu denſelben Sweden vortheilhaft vermiethet 
wurden: jo daß in der That der größte Theil von dem, was im 
jegigen Europa durch freie Arbeit geleijtet wird, im römischen Alter- 
tum von Sclaven gethan wurde. Die Sclaverei war es auch, 
die jenen in der modernen Welt unvenfbaren Kunftlurus möglich 
machte, von Dem ſpäter zu reden fein wird. 
Der Sclavenlurus beftand theils in der Unterhaltung nutßlofer 
Sclaven zu Luxuszwecken theil® (da fich der Luxus vorzugsweife auf 


1) Plin. A. N. XXXIV 160. 

2) Beder, Gallus 11? 322. 

3) Strabo XIV p. 668: Aovawoı yerousvor Pwunioı uer« ınv Kapyn- 
divos xai Kopivdov xaraoxevıv olxersiuus Eygyro noAlais. 
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verjſchwen· die wohlfeilſten Waaren wirft)‘ in der Verſchwendung der Arbeits 
ande. kraft, namentlich durch eine bis zum Uebermaß getriebene Arbeits 
er theilung, wobei auch Die geringfügigften Dienfte durch beſondere 
tseitung _ Sclaven verjehen wurden. Im diefer Beziehung glichen die römiſchen 
großen Haushaltungen denen aller Länder, in denen die Arbeitökraft 
faft werthlos ift, namentlich denen des frübern Rußland. Zu Anfang 

diefes Jahrhunderts Hatten manche Paläjte in Moskau bis 1000 

Bediente und darüber, die fo ſchwach beichäftigt waren, baß einer 

vielleicht nur das Mittagstrinfwafler, ein anderer nur das Abend 
trinkwaſſer zu holen hatte.” Auch in dem heutigen Bufareft, wo man 

bei einer Benölferung von etwa 100,000 Seelen 30,000 Dienftleute 

zählt, winmeln die Häufer von Domeftifen. Jeder Diener bat eine 
engbegrenzte Sphäre von Pflichten, und jede Bojarenfamilie ven 

einigem Anfpruch ihre Wäſcherinnen, Bleicherinnen, Plätterinnen, 

ihre Babefrauen, Haarfräuslerinnen, Kammermädchen und Sinber- 
wärterinnen, und ihren Schwarm von Lakaien, Köchen, Rüchenjungen, 

Läufern, Kutſchern, Pferdewärtern, Jägern u. ſ. w? In den In 

Schriften der gemeinfamen Begräbnißftätten von Sclaven und Fre 
gelajjenen großer römijcher Häufer kommen z. B. vor: Fudelträger, 
Laternenträger, Iherjünftenträger, Begleiter auf der Straße, Ver 

Fol pe ichließer der Kleiver zum Ausgehen ' — die Befegung Diefer einen Ab- 
Vianzeis an theilung des Dienfts für Die Ausgänge der Herrichaft gibt einen Begriff 
Snlkmumen von der der übrigen. Die Verſchwendung der Arbeitskraft wurde auch 
baburch befördert, dag manches, was jetzt durch Maſchinen over In: 
ftrumente gejchieht, damals durch Menſchen geleiftet wurde: fo hatte 

man ftatt der Uhren Sclaven, die ſtets die Tageszeit anzugeben wußten.’ 

1b viel as Sodann fuchte man fo viel als möglich ſich von perfönlichen 
at Anftrengungen und Bemühungen, auch geiftigen, durch Uebertragung 


auf Sclaven zu befreien. „Das römiſche Haus war eine Mafchine, 





1) Roſcher, a. a. O. S. 414. 

2) Harthauſen, Studien üb. Rußland I 59. 

3) Fand und Leute in Rumänien, Pr. Jahrb. 1866 Juli S. 65. Wallon 
hist. de l’esclavage II 150: Nos colonies, toute proportion gardee, nous don- 
nent une image de cette multitude d’esclaves dans le service interieur. 

4) Henzen-Orelli III Index p. 180 f. 

5) Beder, Gallus 11? 362. 


J. Der Lurus. 89 


in der dem Herrn auch die geiſtigen Kräfte ſeiner Sclaven und 
Freigelaſſenen zuwuchſen; ein Herr, ter Tiefe zu regieren verſtand, 
arbeitete gleichfam mit unzähligen Geiftern.‘' Nicht nur diftierte 
man Secretären und Stenographen und ließ ſich vworlejen, man batte 
auch wahricheinlich jehr Häufig „Studienſclaven,“ vie für ihren Herrn Stubien- 
laſen, Notizen, Auszüge, Vorarbeiten und Unterjuchungen aller Art 
machten. Bezeugt ijt dies allerdingd nur von den Kaifern ,? Doch 
bei dem großen Werth, der auf litterariiche Bildung und Beſchäftigung 
gelegt wurde, darf man annehmen, daß dieſe Abtheilung in den 
Schavenfamilien vornehmer Haushaltungen gewöhnlich nicht fehlte. 
Nur fo läßt fich 3.3. die gewaltige ſchriftſtelleriſche Thätigkeit des ältern 
Plinius bei einem Durch geichäftsuolle Aemter jcheinbar ganz aus- 
gefüllten LZeben begreifen, und namentlich zu jeiner Naturgefchichte ° 
\ind die mafjenhaften und vielartigen Vorarbeiten gewiß grüößtentheils, 
wo nicht durchweg von Sclaven und reigelafjenen gemacht worden. 
Und wenn Duintilian fagt, daß Seneca von denen, Die in feinem 
Anftrage Unterfuchungen anjtellten, öfter durch falfche Angaben bes 
ttogen worden jet,’ jo iſt auch bier gewiß an Sclaven und Preis 
jelafjene zu denken. Das Streben fo wenig al8 möglich ſelbſt zu sangen, nd 
hun, ja zu denken wurde bis zur Rächerlichfeit übertrieben. Man * Ei 
wälste nicht bloß die Mühe des Behaltens der Namen von Slienten 
und Anhängern auf das Gedächtniß der Namenclatoren ab: es gab 
ah Leute, die fich von Sclaven erinnern ließen, um welche Zeit 
| feine Bad, wann zur Tafel gehn follten. Sie find, fagt Seneca, 
do voͤllig erichlafft, daß es fie zu viel Anftrengung foftet fic) bewußt zu 
werden ob fie Hunger haben. Einer von diejen Weichlingen hatte, 
als er aus dem Bade gehoben und in einen Ruheſeſſel nievergelafien 
borden war, gefragt: Site ich ſchon?“ Hundert Jahre jpäter be- 
richtet Lucian mit Erjtaunen und Widerwillen, daß e8 bei ven Vor— 
nehmen in Rom Sitte war ſich auf der Straße von vorausgehenden 
Sclaven benachrichtigen zu laſſen, wenn irgend eine Unebenheit oder 
ein Anstoß zu wermeiden war, wenn der Weg eine Anhöhe hinauf 


1) Mommfen, R. ©. III? 469. 
2) Th. ? 94 U. 

3) Quintilian. X 128. 

4) Seneca hrev. vit. 12, 6. 
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oder einen Abhang hinabführte: „fie laffen fich erinnern, \ 
gehn, und wie Blinde behandeln.” Die ihnen Nabenven r 
zufrieden fein, wenn fie ſtumm angeblidt und ftatt von dem 
von jemand aus dem Gefolge angerevet wurden. So konnt 
auf ven Gedanken fommen, felbjt ven Mangel eigner Bildung 
die Bildung von Sclaven zu erjegen. Seneca erzählt, daß ein 
Mann, den er noch gekannt hatte, Calviſius Sabinus, für unte 
zu gelten wünfchte, obwol er ganz ungebilvet und ohne Gen 
war. Er ließ nun einen feiner Sclaven den ganzen Home 
wendig lernen, einen andern den Hefiod, andre Die neun ly 
Dichter: dieſe Sciaven mußten bei jenen Gaſtmählern Hint: 
ſtehn und ihm Verſe angeben, die er in der Unterhaltung paffer 
bringen konnte. Jeder fam ihm auf 100,000 Seft. zu ftehn: , 
viele Bücherkiſten,“ fagte einer feiner Parafiten, „würden Dich n 
gekoftet haben.‘ Derſelbe Spötter forderte ihn auf zu ringer 
wohl er im böchjten Grade frank und hinfällig war. Wie i 
möglich? fragte jener, ich lebe ja kaum! Sage das nicht. 
die Antwort. Vergißt du denn, daß du fo viele riefenjtarfe S 
haſt? 

Die eigentlichen Luxusſclaven wurden beſonders bei 
Gaſtmählern zur Schau geſtellt, wo fie nicht nur die Gäſte bei 
jondern auch ihnen zur Augenweide und Unterhaltung dienen | 
Sie waren nad Farbe, Rage und Alter in Schaaren abgethi 
welchen Feiner Durch einen ftärfern Flaum am Kinn, durch Fra 
oder gelodteres Haar von dem übrigen abjtechen durfte. < 
Sinaben, „die Blüthe Kleinaſiens,“ mit 100,000 oder gar 2U 
Seit. bezahlt, dienten als Mundſchenken,“ man liebte e8 an 
Haaren die Hände abzutrodnen. Dagegen wurden Sinabeı 
Alerandrien verfchrieben, weil die Bewohner dieſer Stadt durch 
fertigen und beißenden Wiß berühmt waren: zu boshaften Antı 
förmlich abgerichtet, Hatten fie Das Necht ihren Spott voll frü) 
Verdorbenheit nicht bloß gegen Den Hausherrn fondern auch 


1) Lucian. Nigrin. 34. 

2) Seneca epp. 27, 5—8. 

3) Marquardt, Hob. d. R. A. VA. 591, 1053 u. 1108-1110. 
4) Petron. 27. 
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fine Gäfte zu vichten.' Frauen ließen Heine Kinder nadt um fich 

fielen und fich durch ihr unſchuldiges Geſchwätz unterhalten? Doch 
"wurden au, wie an den Höfen früherer Jahrhunderte? Zwerge, Zwerge, Rie- 
Kielen und Riefinnen, „ächte“ Cretins, angeblich Hermaphroditen gehurten. 
und andre Abnormitäten und Mißgeburten gehalten und vorgeführt; 

gab jelbit in Rom einen „Markt der Naturwunder,’ auf dem 
wabenlofe, furzarmige, dreiäugige, ſpitzköpfige“ Menſchen zu faufen 

ren; Die Zwerggejtalt wurde durch künstliche Vorrichtungen bervor- 

zebracht und zahlreiche grotesfe Bronzefigürchen aus jener Zeit, die 

de verichiedenjton Berkrüpplungen und VBerrümmungen darftellen, 
bezeugen die Verbreitung einer jo jcheußlichen Liebhaberei.‘ 


— — — — — — — 


Schluß. 
Was und an dem römiſchen Sclavenluxus hauptſächlich empört, Grund ver 


relativ 


iſt nicht das Uebermaß der Verſchwendung und Ueppigkeit, ſondern ringen ht» 
die frevelnde Nichtachtung der Menfchenwürbe: alfo nicht eine Der va. Kugus 
Seiten des damaligen Purus, fondern eine der jederzeit und überall 
aintretenden Folgen der Sclaverei. Mit Ausnahme des Sclaven- 
luxus, für den die jeßige Welt zum Glück wenig Analogien mehr 
bietet, ergeben die Vergleichungen des antifen und modernen Lurus 
ielten, daß ver erjtere ven letztern überbot, weit öfter das Gegentheil. 
Dies Refultat kann nicht überrajchen, wern man erwägt, daß die 
zur Entwicklung des Luxus erforberlichen Bedingungen im Alterthum 
foft auf allen Gebieten in ungleich geringerm Grade vorhanden waren 
al8 in der Gegenwart. Man vergißt nur zu leicht, nicht bloß wie imane, 
Hein die Welt der Alten im Vergleich zu ver jegigen, ſondern auch Zzutbende 
um wie viel ärmer fie war, um wie viel weniger damals die Erde 


I) Seneca ad Seren. 11, 3. Stat. Silv. V 5, 66. 

2) Marquardt a. a. D. A. 936. 

3; Roſcher a. a. DO. S. 455. Bgl. 3. B. über die Zwerge und Rieſen 
Augufts des Starten Behfe, ©. d. H. 33, 141. Lady Montague ſchreibt 1717 
letter 21): All the (German) princes keep favourite dwarls. 

4) Marquardt, A. 933-935. TH. 1 ©. 39. 
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ic. Zu —— "4 kan: net nicht zwei D 
theb 2:3 Fladeninhalts son Eureoa, und son ver übrigen 3 
ae nur in grinır * uzsngtic, Tie vancer des Tftens, 
serehaugt 2: barbariſchen Yancer, zaben an das roẽmiſche Reid ı 
nen Meinen Theil ihrer Schtbaren Erzeugniſſe ab. Im einem grei 
Theil feiner LUrcrinzen hatte die Cultur erit begennen, ihre Prev 
eenstraft war nch wenig engridelt, und ſtand auch in ten: 
hachiten cultirirten in vielen Beziehungen weit binter ver Beutis 
sucht, Tie Ausbeutung ter Natur für tie Zmede tes Mienik 
sie künſtliche Entwicklung und Zteigerung ihrer Kräfte waren 
zrußer Fertſchritte verhältnißmäßig noch unvollkommen. Die wi 
tijiten Erfindungen waren noch nicht gemacht, tauſend Quellen; 
Erhchung 166 Yebensgenuffes noch unentdeckt oder noch nicht : 
zänglich. Ter Verlehr der Länder, Der gegenfeitige Austauich ih 
Heberſluſſes, trotz der koloſſalen mit Recht bewunderten Anſtrengunz 
Les Nömerthums für dieſe Zwecke kam doch nicht entfernt dem he 
tigen gleich, und Handel und Induſtrie waren in vielen Beziehung 
noch im ver Kindheit. Dieſelben Genüſſe zu ſchaffen, mit Ausnahı 
kerer, welche Die Natur mit reicher Hand ſpeundete — erforderte darı 
amals ſaſt überall größere Mittel, größere Anftrengungen und I 
ſtalten als heute. 

Die Lelative Kleinheit und Armuth der römiſchen Welt bewirl 
mit Nothwendigleit, daß Der Maßſtab der Alten für eine große % 
zahl von Erſcheinungen ein andrer, geringerer war als ber umit 
wu ihnen koloſſal, enorm erſchien, iſt es nicht immer auch für un 
Zelbyt De Rieſenſiadt Nom, Die Hauptſiadt der Welt erreichte a 
Größe nicht das hentige Paris, nud ſtand weit hinter dem Heutige 
Vondon zurück, von deſſen Bevöllkerung ſie ſchwerlich ſelbſt in ihn 
glänzendſten Jeit mehr als Die Hälfte gehabt hat. Daß aber di 
Vnxus Roms den Jeitgenoſſen größer erſchien als er der heutige 
Welt erſcheinen würde, dazu trug außer der Verſchiedenheit des Maj 
ſiabes und anſter jener durch Die größere Naturgemäßheit des antike 
Vebens bedingten Verſchiedenbeit der Auffaſſung noch der Umſtan 
bei, daſt, wie es ſcheint, Der böchſte Grad Des Luxus viel ausſchließliche 
any Mom beſchränkt war als er es jetzt anf Die größten und reichſte! 
tadte iſt. Je mebhr der vuxus Roms in der damaligen Welt in 
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len Sinne des Worts beifpiellos war, um fo eher fonnte er auch 
vermeßlich und ungeheuer erfcheinen. Sehr richtig ſagt Höck, daß 
ver Luxus des Alterthums fich in fehr viel engern Grenzen, ſowol 
x bürgerlichen Geſellſchaft als auch der Verbrauchsgegenftände bielt, 
ad mit dem in unfern Zagen, wo eine Menge ausländifcher Nab- 
ungs- und Kleidungsgegenſtände in die armfeligfte Hütte eingedrungen 
t und den Charakter des Uinentbehrlichen angenommen bat, in feine 
tergleichung zu ſtellen iſt.“ 

Wenn die bisherige Betrachtung ergeben bat, daß der römische Dis auten 

ums nicht jo maßlos und fabelhaft war als er nach den Aeuße—⸗ im. Luxus. 
ungen der Alten erfcheinen muß, fo wird fie auch gezeigt haben, 
n wiefern die Anficht Rofchers der Einſchränkung bedarf, dag Rom 
n der Kaiſerzeit das großartigite Beiſpiel des unflugen und umfitt- 
ichen Luxus bietet, wie er bei verfallenten Nationen einzutreten pflegt.? 
38 kann dies um fo weniger unbedingt zugeftanden werden, ba ein 
ſtoßer Theil der Ericheinungen, die Rofcher als charafteriftiich für 
en gejunden Luxus reifer und blühenver Nationen bervorhebt, auch 
na der damaligen Gultur bervortreten. Er bezeichnet als foldhe na= 
nentlich: die Rückkehr zur verlajienen Natürlichkeit, die Verbindung 
8 Luxus mit Sparfamteit, einen hoben Grad des Luxus der Rein- 
ahleit, Die Liebe zur freien Natur. Die Erfüllung des ganzen Lebens 
md aller Klaffen des Volks von dieſem Luxus zeigt ſich namentlich 
win, daß gewiſſe feinere, zum Leben entbehrliche Waaren Gegen- 
Hände der Volkskonſumtion werden. Eine ſolche Art des Lurus ift 
um da möglich, wo feine allzu fchroffe Ungleichheit des Vermögens 
im Volke ftattfindet. Der Lurus des Staats richtet fich in Perioden 
döhiter Cultur vornehmlich auf ſolche Dinge, welche vom ganzen 
Belle genofjen werden können. 

Die Dürftigfeit unfrer Nachrichten läßt freilich nur ſehr une Kae 
rellommen ertennen, in wiefern diefe Erſcheinungen der römifchen Marlriäteit 
Sultur in der frühern Kaiferzeit eigenthümlich waren. Die verhält: test 
rifmäßig große Natürlichkeit der Kleivertracht ift ſchon erwähnt; ber 
gleichheitliche Charakter tritt Hier noch weit mehr hervor als felbit 

1) Höd, Röm. Geſch. I 2, 258. 


2) Rofcher, Anſichten S. 450 ff. 
3) Rofcher, Anfichten S. 431—149. 
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in unirer segizen Traf:. mis rertheilbaft ditie hau gerade dadiich 
cer 2er Tratı irüberer Jabrbunderte auszeichnet. Doch raid imo 
m rimisten Auerrbum fine Räcktebr su ner verlaftenen Natir 
fr matt: ſendern ertiens blieb Tas antife Leben ielbit in Zi 
ter Entsrtung ter Katur vielfach näber als das moderne, iedam 
trat bier wie in ſe vielen andern Beziehungen das Kaiſerreich m 
tie Erbitaft der Republik an, teren durch ein balbes Jabrtauſen 
in Kraft gewriſene Zitten wenigitens währen? ver erſten Jabrhunden 
ter Veonardie ihre Rachmirkung neh üben Man brauchte ea 
nur einen Zuſtand Feitzuhalten. zu dem Die neuere Zeit erit am 
weiten Umwegen gelangt iſt. Daſſelbe auch ten Armen ericwin 
liche Kleit ungsſtück, tie Toga, blich Die Setertracht aller Bürger, ron 
Maier bis zum ärmſten Tribulen. Vielleicht war d'eſer fortdauernd 
Hang zur Eleichheitlichkeit der Grund, daß ber Gedanke des Alexan 
der Zererus, den Beamten und Würdenträgern auszeichnende Trachte 
zu geben," nicht zur Ausführung kam. Von einer „Kutichenarifte 
Iratie” lonnte in antiken Städten um jo weniger Die Rede fein, al 
man dort während Der erjten Jahrhunderte nicht einmal reiten, & 
ſchweige denn fahren durfte;“ und Trottoirs gab c8 wie in Pompe 
ohne Zweifel überall. Wenn Nofcher auch die Verbrängung Der fran 
zöſiſchen Gärten Durch Die englifchen al8 Symptom der Rüdtchr zu 
Natürlichkeit anführt,“ fo ift zu bemerken, daß Die unter Auguft auf 
gelommene Weode der gefchornen Hecken (und ohne Zweifel auch De 
übrigen architeltoniſchen Gartenanlagen) nicht jowol mit Dem dama 
ligen vurus zuſammenhängt, jondern ihren Grund vielmehr in einn 
Richtung Des Naturgefühls hat, Die dem Süden vorzugsweiſe eigen 
zu feine Scheint.‘ 

In wieſern der römiſche Luxus mit Sparfamfeit verbunden wat, 
läßt ſich nur im einigen Punkten beurtheilen. Daß in Nom, wo e 
ſoviel „glänzende Armnth,“ ſoviel Scheinweſen aller Art gab, ii 
Induſtrie ihätg war „wohlfeile Eriagmittel für koſtbare Pruntgegen 
ſiäude“ zu ſchafſen, iſt au und für ſich wahrſcheinlich; ſo Harte kei 
vurne mit Tiſchen aus loſtbarem Holze ſchon in der erſten Ruilergi 


MEAN. Men Sev. c. 17. 2) Tb 1355 3) Roſcher a. a. O. 2! 
4 Th. MP un. 51 Th. 1326, 
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jur Anwendung des Fournierens geführt.‘ Am maſſenhafteſten ift ae us 


der Gebrauch wohlfeiler Erfagmittel in ver Fünftlerifchen Dekoration 


ſewol der Wohnungen als ver öffentlichen Gebäude gewelen, wie 
In vor allem die Mittelſtadt Pompeji zeigt: wo Ztud, Thon, Ter⸗ 
acotia, Gyps und Glas den Marmor und das Elfenbein, Bronze 
ie edlen Metalle, lebhafter Anftrih das bunte Gejtein, Kopien bie 
RNiginale erfegen, und der Schein einer Heitern Pracht überall mit 
rbältnigmäßig jehr geringem Aufwande hervorgebracht iſt. Wie dag 
unitbevürfnig tamald in einem neuern Zeiten kaum begreiflichen 
mfange verbreitet war, Befriedigung verlangte und fand, daran 
mn bier nur im Vorübergehen erinnert werden: tiefe erelite Seite 
3 römijchen Yurus muß einer beſondern Beſprechung vorbehalten 
ben. 


Am großartigjten entwidelt war der Lurus der NReinlichkeit. guzus ber 
Se in römifchen Städten fo überaus häufigen (zum Theil fo im- Algemeingel 


Ts 


ojanten) Weberbleibjel und Spuren von Wafferleitungen find be> tLitungen 


hämend für die moderne, erjt jo jpät zur tollen Erkenntniß der 
Bichtigfeit diefer Anftalten gefommene Welt. In einer Anzahl 
on Städten Italiens bezeugen Nöhren mit ftäbtiichen Stempeln 
18 Vorhandenſein öffentlicher Aquädukte (fo in Trieſt, Bevagna, Cir- 
lo, Bozzuoli, Canoſa u. a.), deren nicht für ftädtiiche Zwecke er- 
rberliches Waller zum Beiten der Stadtfajfe verwerthet wurde? Zu 
eier Einnahme der Städte „steuerten außer den reichern Haus- 
gern, die fich das Wafler ins Haus leiten ließen, ımd den Grund- 
ſitzern, welche (jo weit dies überhaupt aus dem Aquädukt zuläffig 
ar) ihre Felder vermittelft veifelben bewäflerten, hauptjächlich die 
andwerfer, welche des Waſſers zu ihrem Gewerke bedurften, bejons 
78 die Wulfer; dann aber auch diejenigen, welche auf ihre Koften 
Kider (fei e8 für den Privatgebrauch, fei es aus Munificenz für 


1) Marquardt, V 2, 31%. Bon den unächten Schmudgegenflänben 
! oben die Rebe gewefen. Die Bergoldungstunft (H. N. XXX 61) war 
oh fehr zurück (Jacob, Production der edeln Dietalle, überf. v. Kleinſchrod 
94). 

2) Mommſen, CEdilt Augufts über bie Wafferleitung von Benafro in d. Ztſchr. 
geſch. Rechtsw. XV 305 f. 
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die Aermern) anlegten.‘' Auch in den Provinzialjtäbten war di 
Beſchaffung guten und reichlichen Waffers eine Hauptjorge der Com 
munen. Ein Gelehrter in Lyon macht (1854) bei Gelegenheit de 
von ihm herausgegebenen Inſchriften der dortigen alten Röhren bi 
bittre Bemerkung, „daß unfere Zeit fo ftolz auf den Fortſchritt de 
Mechanik und im Beſitz ganz anderer Mittel als die Alten hatten 
z. B. der Dampffraft, ſelbſt für große Städte in dieſer Hinfid 
bei weitem nicht das Teifte, was die Römer felbft für die Heinfte 
Orte unter den erheblichiten Schiwierigfeiten geleitet haben. Da 
alte Lyon lag auf einer. Höhe, und war reichlich verjorgt m 
reinem und gefundem Quellwaſſer; das neue Yon Tiegt in de 
Ebene, zwifchen zwei Slüffen, die c8 überſchwemmen, ohne ihm Trin 
waffer zu gewähren, und muß fi mit ftinfendem Waſſer, unreine 
Gräben und ungefunver Luft begnügen.” An manchen Orten & 
ih an die Reſte römischer Aquädukte die Sage geheftet, daß fie z 
Yeitung von Wein beſtimmt gewejen feien: fie findet fich in Avench 
und in Göln, dem von der Höhe der Eifel eine in der Länge vo 
17 Meilen fait durchaus unter dem Erdboden binlaufende Leiten 
vortrefjliches Trinkwaſſer zuführte.“ Dieſe Sage, charakteriſtiſch fi 
die Vorſtellungen von der Größe und Herrlichkeit der untergegang 
nen römiſchen Kultur, zeigt doch zugleich auch, wie ganz das Ve 
ſtändniß für die wirklichen Zwecke ſolcher Bauten ſpätern Zeit 
verloren gegangen war. 

Die Waſſerleitungen verſorgten, wie geſagt, die in Italien ſche 
jeit alter Zeit allgemeinen‘ ſpäter wohl nirgend fehlenden öffentlichen ın 
Privatbäder. In Italien gab es jelbjt vorfartige Orte, Die mehr a 
eine für Geld zu benugende Badeanſtalt hatten; und vielleicht fi 





1) Mommſen, Edikt Augufts über die Wafferleitung von Venafro in 
Ztſchr. f. gefch. Rechtsw. AV 316f. 

2) Boissieu user. de Lyon p. 446 (Marquardt, Hdob. d. R. A. V 2, 30 

3) C. A. Eid, tie römiſche Wafferleitung aus ter Eifel nah Köln (80 
1867). Vgl. Burfian im Litt. Ctrlbl. 1569 S. 150 und beffelben Aventicı 
Helveliorum Heft li S. 12 4. 1. 

4) Gell. X 3: öffentliche Bäder in Cales, Teanum Sidiecinun, Ferentum 
einer Rede des Gracchus. 

5) Plin. epp. NH 17, 26 von einem vieus bei Laurentum: in hoc balı 
meritoria tria. 
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ı Zwed find in den Injchriften der Städte Italiens jo wie 
itlicher Provinzen Stiftungen und VBermächtniffe häufiger bezeugt 
ür Erbauung, Erhaltung, Ausjtattung und unentgeltliche Be⸗ 
ng öffentlicher warmer und Falter Bäder für Männer und 
mn. Die Sitte des täglichen Bades war nach Galen felbit für 
xwohner allgemein geworden: bierin erfennt er in fofern mit 
eine Verweichlichung, als die Entbehrung ſehr fchwer ertragen 
2,’ während Seneca, feinem Standpunkt getreu, auch in ber 
hme der Reinlichfeit ein Symptom des Sittenverfall$ erblict, 
an doch in der guten alten Zeit nur Arme und Beine täglich 
‚ ein Bad aber nur am achten Tage nahm? Der Gebrauch 
Seebüber, ver fich bei uns jo fpät und mühſam purchgefämpft 
das ältejte deutiche Seebad Dobberan ijt erſt 1793 eröffnet) 
vol an allen Küjter des Mittelmeers verbreitet, wie e8 von denen 
ns, Griechenlands und Aegyptens ausdrücklich bezeugt ift. 
Daß auch auf den Naturgenupß — fo weit das römische Alter Naturgenuß. 
dafür empfänglihb war? — ſich Teine Zeit beſſer verjtanden 
18 die damalige, und daß es mindeſtens fchon im leten Jahr⸗ 
rt der Republik „für bie höhern Stände eine fait ausnahmsloſe 
geivorden war die fchöne Jahreszeit auf dem Yande zuzu- 
en,‘ ijt beveitS ausgeführt worden. Schon damals fonnten 
teihen und Vornehmen in der Negel aus verjchievenen Natur: 
ı und Klimaten für jede Jahreszeit das zufagendfte wählen, 
auch in der Stadt war cin großer Garten ver gefchäßtejte Theil 
Palaſts und verdoppelte deſſen Werth.” Die Fenſter der Speije- 
jollten eine Ausficht ins Grüne gewähren. Selbit auf flachen 
en und Balkonen blühten Sträucher und Blumen und may 
diefer Luxus in einzelnen Fällen übertrieben worven fein, fo 


) Galen. XIII 597 fchreibt in einem gewiſſen Fall die Atägige Enthaltung vom 
vor: inei dE andAwlev Ev 1O vür Bip j xaprepia ndvrwv avdgWnw, 
ueyoı xal rw» Ev Tois aygois xa9 zulpwr siwdorwv Aovsodat, Tovs 
in ndvu roupWrtas, slev d’av ol nevntes orroı, neidoutvovs Eyouer 
ı noAv, Tours nAoraliors de xai unAtore arrWv H00ı noAv divarraı ı, 
udotvras 7 Teens antı$oürrag. 

ı Seneca Epp. 86, 12. 3) Roſcher a. a. D. ©. 436439. 4) Bol. 
? 124. 5) Roſcher a. a. ©. 5.439. 6) Th. Il? 55,2. 7) Ebdaſ. 126. 
rieblaender, Darftellungen III. 7 
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den Menjchen bot. Das römische Reich hatte noch nicht zwei Drit- 
theile des Flächeninhalts von Europa, und von der übrigen Welt 
war nur ein geringer Theil zugänglich. Tie Länder Des Oſtens, we 
überhaupt die barbarijchen Länder, gaben an das römiſche Reich nım 
einen Heinen Theil ihrer koſtbaren Erzeugniffe ab. In einem großen 
Theil jeiner Provinzen hatte die Cultur erſt begonnen, ihre Produ 
tiongfraft war noch wenig entwidelt, und jtand auch in ven am 
höchſten cultivirten in vielen Beziehungen weit hinter der heutigen 
zurück. Die Ausbeutung der Natur für die Zwecke des Menſchen, 
bte fünftlihe Entwidlung und Steigerung ihrer Kräfte war trag 
großer Fortichritte verhältnigmäßig noch unvollkommen. Die wid 
tigjten Erfindungen waren noch nicht gemacht, taufend Quellen zur 
Erhöhung des Lebensgenuffes noch unentdeckt oder noch nicht zu— 
gänglich. Der Verfehr der Yänder, der gegenjeitige Austaufch ihres 
Ueberflufjes, troß der koloſſalen mit Recht bewunderten Anjtrengungen 
des Römerthums für dieſe Zwecke kam doch nicht entfernt dem har 
tigen gleich, und Handel und Induſtrie waren in vielen Beziehungen 
noch in ver Kindheit. Diejelben Genüſſe zu ſchaffen, mit Ausnahme 
derer, weldhe die Natur mit veiher Hand ſpendete — erforderte barım 
damals faft überall größere Mittel, größere Anjtrengungen und An 
jtalten als Heute. 
a *. Die relative Kleinheit und Armuth der römiſchen Welt bewirkte 
— cn fi en mit Nothwendigkeit, daß der Maßſtab ver Alten für eine große An 
zahl won Erjcheinungen ein andrer, geringerer war als ver unite: 
was ihnen koloſſal, enorm erjchien, iſt es nicht immer auch für und. 
Selbſt die Riefenjtadt Rom, die Hauptſtadt der Welt erreichte an 
Größe nicht das Heutige Paris, und ftand weit hinter dem heutigen 
London zurüd, von deſſen Bevölkerung fie ſchwerlich felbft im ihrer 
glänzenditen Zeit mehr als die Hälfte gehabt hat. Daß aber be 
Luxus Roms den Zeitgenofjen größer erſchien als er der heutigen 
Welt erfcheinen würde, Dazu trug außer der Verjchievennheit des Maß⸗ 
ftabe8 und außer jener durch die größere Naturgemäßheit des antilen 
Lebens bedingten Verſchiedenheit der Auffaffung noch der Umftand 
eurus Scene. bei, daß, wie es jcheint, der höchfte Grad des Lurus viel ausſchließlichet 
a auf Rom beichränft war als er es jetzt auf die größten und reichſten 
Städte ift. Je mehr der Luxus Roms in der damaligen Welt im 
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ne des Worts beijpiellos war, um fo eher Tonnte er auch 
b und ungeheuer erfcheinen. Sehr richtig jagt Höck, daß 
8 des Alterthums fich in fehr viel engern Grenzen, jowol 
lichen Gejellfchaft al8 auch der Verbrauchdgegenftände hielt, 
en in unfern Tagen, wo eine Menge ausländifcher Nab- 
) Kleivungsgegenjtände in die armfeligfte Hütte eingebrungen 
n Charakter des Unentbehrlichen angenommen bat, in feine 
ng zu ftellen iſt.““ 

ı die bisherige Betrachtung ergeben hat, daß der römifche 


Die guten 
Sciten des 


bt To maßlos und fabelhaft war als er nach der Aeufße- röm. Luxus. 


r Alten erſcheinen muß, jo wird fie auch gezeigt haben, 
die Anfiht Rojchers der Einſchränkung berarf, daß Rom 
tjerzeit das großartigite Beiſpiel des unklugen und unſitt⸗ 
18 bietet, wie er bei verfallenden Nationen einzutreten pflegt.’ 
dies um jo weniger umbedingt zugejtanden werden, da ein 
ywil der Erſcheinungen, die Rofcher als charafteriftifch für 
ven Luxus veifer und blühender Nationen bervorhebt, auch 
maligen Cultur hervortreten. Er bezeichnet als foldhe na= 
die Rückkehr zur verlaffenen Natürlichkeit, die Verbindung 
; mit Sparfamfeit, einen hoben Grad des Luxus der Rein- 
e Liebe zur freien Natur. Die Erfüllung des ganzen Lebens 
Klaſſen des Volks von diefem Luxus zeigt fih namentlich 
ß gewilfe feinere, zum Leben entbehrliche Waaren Gegen- 
Volkskonſumtion werden. Eine ſolche Art des Lurus ift 
wöglich, wo keine allzu fchroffe Ungleichheit de8 Vermögens 
jtattfindet. Der Luxus des Staats richtet fich in Perioden 
ultur vornehmlich auf jolche Dinge, welche vom ganzen 
oſſen werden können. 
Dürftigfeit unſrer Nachrichten läßt freilich nur ſehr un⸗ 
n erkennen, in wiefern dieſe Erſcheinungen der römiſchen & 
der frühern Kaiſerzeit eigenthümlich waren. Die verbält- 
große Natürlichkeit der Kleidertracht iſt ſchon erwähnt; der 
che Charakter tritt hier noch weit mehr hervor als ſelbſt 





k, Röm. Geſch. 12, 288. 
cher, Anſichten S. 450 ff. 
der, Anſichten S. 431—149. 
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derfelben Weife wirft eine Efjigfäure von 3 Procent Gehalt, 

trat eine merfliche langfamere Einwirkung bei einer Säure von 1 
auf. Die Löſung wird durch ſtarkes Kochen oder Bewegen ver 
keit beſchleunigt; es werden hierdurch die Bläschen von Kohl 
weiche ſich entwickeln und die Berührung der Flüſſigkeit mit den 
hindern, entfernt. Durch Gährung entftanvener Eifig enthält : 
Procent Eſſigſäure. 


2. Zu S. 21. Speiſezettel einer cena aditialis im Jabre 


Einige Notizen über den Tafelluxus im Mittelalter und den 
Jabrhunderten Dev neuern Zeit geben Weinhold, Die deutſchen Fr 
Mittelalter S. 321 ff. und Volz, Beiträge zur Kulturgefhichte S 
ra 171ff. Much im Mittelalter gebörren Faſanen und Ph 
den ausgeſuchten Speiſen großer Tafeln, beite kommen in ven 
zetteln dev Klöſter am Bodenſee un 11. Inbrhuntert vor «Vol 
Im Klöſter zu Hirſchan kannte und brauchte man unter Abt : 
Lan OR cine Anzahl ven ausländiſchen Fiſchen; von 
Krüchten Kimenen, Feigen und Kaſtanien, ven fremien G 
Rfeſſer und Inawer 2.2061, Weter von Clugno flagt um 11. 
manche Monde ſich nicht mit Sen auserleienen beimiſchen Spe 
anugen. ford aueläandiide ſuchen (a7 

Ay der Einweibung der Weißenietier Warrfirde 1303 mı 
VRichei von Sag zwer Tage lang Newirziet, an ſedem Tage 
Tvachden, am allen zu join, am ameiten gun je drei Gerichten 


Der Radeln Id din Na der Smwiur Si x 


.. . \ . UN n = - ... wm x > 
Ders Sn SU IN Naam 1723 audi zn Numicken N 


“ “ 
sun Nun 2 XXXX a En 2 une , . 
x SONS SENDE DISS Ara 0. Jam IN 


Em Te en dr rim 
dx DD TE In Narr, Nase Mag 
um zer Ar; 
8 ms Reben sy An 


N ji. 


SUR Ru ri anaaaner Nmuütnar 


_ si... 


I. Der Luxus. 97 


kinen Zwed find in den Infchriften der Städte Italiens jo wie 
ümmtlicher Provinzen Stiftungen und Vermächtniſſe häufiger bezeugt 
als für Erbauung, Erhaltung, Ausftattung und unentgeltliche Be⸗ 
aukung öffentlicher warmer und Falter Bäder für Männer und 
grauen. Die Sitte des täglichen Bades war nach Galen jelbft für 
bandbewohner allgemein geworben: hierin erkennt er in fofern mit 
Hecht eine Verweichlichung, als die Entbehrung fehr fchwer ertragen 
urde,' während Seneca, feinem Standpunft getreu, auch in ber 
Zunahme der Reinlichkett ein Symptom des Sittenverfalld erblidt, 
da man doch in der guten alten Zeit nur Arme und Beine täglich 
much, ein Bad aber nur am achten Tage nahm.” Der Gebrauch 
ver Seebüber, ver fich bei uns jo ſpät und mühlam durchgekämpft 
hit (das älteſte deutiche Seebad Dobberan ift erſt 1793 eröffnet) ‚ 
var wol an allen Küſten des Mittelmeers verbreitet, wie e8 von denen 
Staliens, Griechenlands und Aegyptens ausdrücklich bezeugt ift. 
Daß auch auf den Naturgenuß — fo weit das römiſche Alter- Naturgenuß. 

Hum dafür empfänglich war‘ — fich feine Zeit beffer verſtanden 
fat als die damalige, und daß es mindeftens fchon im legten Jahr⸗ 
hundert der Republik „für bie höhern Stände eine faft ausnahmsloſe 
Sitte getvorden war die ſchöne Jahreszeit auf dem Lande zuzu— 
bringen ‚'° iſt bereitS ausgeführt worden. Schon damals konnten 
de Reichen und Vornehmen in ver Regel aus verfchievenen Natur- 
jenen und Klimaten für jede Iahreszeit das zufagenpfte wählen,“ 
aber auch in der Stadt war ein großer Garten der gejchägteite Theil 
aned Palaſts und verdoppelte deſſen Werth." Die Fenſter der Speife- 
fäle jolften eine Ausjicht ind Grüne gewähren. Selbjt auf flachen 
Tihern und Balkonen blühten Sträucher und Blumen und mag 
auch diefer Luxus in einzelnen Fällen übertrieben worden fein, jo 


I) Galen. XIII 597 fchreibt in einem gewiſſen Fall bie Atägige Enthaltung vom 
dade vor: Znei di andiwiew Ev ıQ vür Rip ; xaptepia navrwv avdgunwv, 
den ulyoe xaı zw» iv Tois aygois xa9 julpwr eiwsorwv Aovsodat, Tous 
kv un navu reupWrtas, elev d’av oi nevntes otro, neidousvovs &yonev 
8 70 noie ‚ Tovs nlovoiovs de xal unklare eirWv 0001 noAu divarraı 
denusoürres 5 teikiws ansidoürrag. 

2} Seneca Epp. 86, 12. 3) Roſcher a. a. DO. ©. 436439. 4) Bol. 
12 124. 5) Roſcher a. a. O. ©.439. 6) Th. II? 55,2. 7) Ebdaſ. 126. 

Friedl aender, Darftellungen III. 7 
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darf man doch die hyperboliſchen Schilderungen der beiten Seneca 
gewiß nicht buchjtäblicy nehmen." Auch an ten Fenjtern bejcheivener 
Wohnungen fah man Blumen und Grünes,? übrigens fehlte es Rom 
auch nicht an großen Gärten und Parken, dieſen „Lungen ver großen 
Städte, von denen ein Theil dem Volke offen ftand.? 

Den Ueber die Verbreitung des Luxus in den untern und mittlern 
Echichten ver Geſellſchaft Haben wir nur jehr ſpärliche Nachrichten, 
und dieſe beziehen fich faſt ausichlieglich auf Italien. Ihrem glüd- 
lichen Klima verdankten vie Mittelmerrlänter, daß tas feinjte Brot 
korn, deſſen Genuß im Norden erft nach großen Fortichritten te 
Kultur und Des Wohlſtands allgemein geworben ift,' ſeit alter Zeit die 
Bollsnahrung bildete. Bon Wein und Weizenmehl lebten jelbft bie 
Eclaven ſchon in Gates Zeit, und wie die römische Kultur den Wein 
in den Bierländern verbreitete, ijt oben gezeigt worben. Die Ungleich 
heit de8 Vermögens war allerdings, zwar nicht jo groß als in ver 
gegenwärtigen Welt, Doch immer neh groß genug. Aber erftene ii 
im Süden Armuth nicht nothwendig auch Elend. Sodann try 
die Nachwirkung republitaniicher Sitten in hohem Maße Dazu ki, 

Abrütitgenuß den Abſtand zwiſchen Reichthum und Armuth auszugleichen. Leon 

mögen der den Reichen und Großen wurde immer noch erwartet, daß fie ihren 

meichen. 
Ueberfluß nicht bloß zur Unterſtützung der Armuth verwenden 
würden, — was ja namentlich durch das jo umfaſſend organifirt 
Inſtitut Der Clientel auch im hohen Grade geleiſtet wurde — ſon⸗ 
dern auch daß fie Die Armen an ihren Genüſſen in reichem Maße 
theilnehmen laſſen, ihnen Yortbeile und Vergnügungen aller Art 
gewähren würden, von denen fie in der modernen Welt meilt auf 
neichloffen find. In wie grofartiger Meife die Wohlhabenden überall 
im römiſchen Reich Durch Anlagen und Bauten für ben Nutzen und 
Die Annehmlichkeiten der Gemeinden jorgten, wird ſpäter ausgeführt 
werden: und dieſe Yeiftungen Tamen zum Theil (wie Die jchen er 
wähnten Mäder ganz befonters den Armen zu Gute. Daneben 
feblt es aber auch nicht an Beilpielen von unmittelbaren Unter 
ſtürungen derielben, als mit Getreide, oder Geld zu deſſen Anlauf 


In Beder, Gallus N 230. 29 Te 28. 3) Ebdaf. 14. 4) Roſcher 
a. a. O. S. Hl. 
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I. Der Luxus. 99 


befonderd in Theuerungszeiten ,' und Austheilung von Medikamenten 
an Unbemittelte? Stiftungen und Vermächtniffe zum Unterhalt und 
u Erziehung armer Knaben und Mädchen jo wie zu Unterricht- 
ineden waren offenbar ſehr gewöhnlich:? beide Zuwendungen machte 
. DB. der j. Plinius feiner Vaterſtadt Comum.“ In der umfaſſend⸗ 
fen Weife aber forgten die reichen Municipalen für die Vergnügungen 
ver Gemeinden, namentlich durch Bewirthungen, mit denen Geld⸗ 
vertbeilungen verbunden zu fein pflegten, und Schauſpiele. Ohne 
Zweifel wurden fie zu diefen koſtſpieligen Feſtlichkeiten durch die Rüd- 
ücht auf die öffentliche Meinung und vie keineswegs blöde geäußerten 
Vollswünſche? oft geradezu gezwungen. In der Colonie des Trimalchio 
eimartet man von einem der Honoratioren eine Bewirthung und 
Gelpvertheilung, von einem andern ein breitägiges Gladtatorenfpiel; 
Mer von feinem Vater 30 Dill. geerbt haben joll, kann er fehr 
wohl 400,000 ©. (29,000 Thlr.) dabei drauf geben Iafjen: dann 
wird er auch für ewig mit Ruhm genannt werben Bei allen 
freudigen und feierlichen Ereigniffen, die innerhalb ver angejehenen 
damilien ftattfanden, erhielt Die Gemeinde ihren Antheil. Plinius 
Ihreibt als Statthalter von Bithynien an Trojan: in feiner Provinz 
ſei es Eitte bei Anlegung der Männertoga, bei Hochzeiten, fo wie 
Ki Antritt eines Amts oder Einweihung eines öffentlihen Baues 
km ganzen Gemeinderath oder auch aus der Bürgerjchaft eine nicht 
geringe Anzahl einzuladen und jevem einzelnen Geldgeſchenke im 
Detrage von 1 bis 2 Denar zu geben: diefe Einladungen umfaßten 
manchmal 1000 Perjonen, mitunter noch mehr. Auf feine Anfrage 
empfiehlt der Kaiſer eine Einſchränkung dieſer Veftlichfeiten” Daß 
dieſe Sitte aber nicht bloß in Bithynien, fondern überall in Italien 


— —— —jh — —— — 


1) 3. B. Gruter 434.1 (Forum Sempronii): annona kara frument. denario 
Medium praestitit. Orelli 2172. 5323. 6759. CIL. I 1573. 2782. 4468. 

2) Orelli 114. Marquardt, Hob. V 2, 363. 

3).Marcianus 1. XII Institutionum D. XXX 117: Si quid relictum sit ci- 
\iatibus, omne valet, sive in distributionem relinquatur. sive in opus, sive in 
alimenta vel in eruditionem puerorum. sive quid aliud. Alimenta: Mommsen 
IRN. 4546. B. d. J. 1863, 140. CIL. II 1174. Marquardt, Hdb. I 2, 115, 583. 

4) Th. 1? 210. 5) Sueton. Tiber. c. 37. 6) Petron. Sat. c. 45. 7) Plin. 
«d. Traj. epp. 11651. 
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und den Provinzen beftand, bezeugen hunderte von municipalen 3 71- 
ichriften, aus denen hervorgeht, daß in allen Städten die gart 3e 
Ginwohnerihaft von dem Vermögen der Reichen einen erhetlib en 
Theil mitgenoß. 

—— Auch der Luxus des Staats und der Regierungen war in hehe m 

„ungen un Grade „auf ſolche Dinge gerichtet, welde vom ganze Volke mit- 

a genoſſen werben konnten.“! Auch bie zum allgemeinen Gebrauch De 
jtimmten faijerliben Prachtbauten Roms (vor allen vie Thermert ', 
pie Schaufpiele der Ktaifer und Beamten, Die Congiarien und ur 
mentationen — wie vermwerflich Dies alles auch zum größten Theil 
vom jittliben wie vom volfswirthichaftliden Standpunkte aus war 
— famen dod einer ganzen Bevölkerung zu Gute, während bi Den 
Yuruöbauten und üppigen Selten moderner Höfe ungeheure Mittel 
nur zum Vortheil und Genuß einer Keinen Anzahl von Begünitig- 
ten verwandt wurden. Lind venjelben bemofratiichen Charakter hatte 
der öffentliche Yurus der Communen im ganzen römiſchen Neid. 

Zoluß. Ohne Zweifel hat der Luxus wie die ganze Kultur der frühern 

Kaijerzeit große Schattenjeiten. Aber er war weder jo thöricht und un 
ſittlich, wie ihn der einjeitige Rigorismus damaliger Chriftiteller dar⸗ 
geftellt Hat, noch jo fabelhaft und ungeheuerlich, wie er in ber um 
gejichteten Kompilation von Meurjius erſcheint. Trotz aller Schäden 
und Gebrechen war jene Kultur doc eine jehr hohe und reiche: „ſie 
bat unzählige Keime ausgejtreut, Die noch heute Frucht tragen.” In 
der Verfeinerung des Lebensgenuſſes wie in der Verbreitung um 
Verallgemeinerung des Wohljtandes und ver übrigen materiellen 
Bedingungen eines gefunden Luxus hat dieſe Zeit nicht bloß das 
ganze übrige Alterthum übertroffen: ihr Luxus bat auch gar manches 
hervorgebracht, was ızum Theil in verfümmerter Geſtalt) in ſpätern 
Jahrhunderten jegensreich fortgewirkt und das Dafein in unjerm 
Welttheil menjchenwürtiger gemacht hat; ja die damalige Dienid- 
beit bat manches Gut beſeſſen, deſſen fpäte Wiedererlangung nod 
in unjerm Jahrhundert hoch angeſchlagen oder gar erjt angeftreit 
wird. So gilt denn auc bier Das Wort Mommſens: „dag Di 
römiſche Kailerzeit mehr geſchmäht als gekannt iſt.““ 


I) Roſcher a. a. O. S. 449. 2 Mommſen, die röm. Schweiz S. 24. 


Anhang zum ersten Abfchnitt. 


1. 3u ©. 12. Das Auflöfen von Perlen in Effig. 


king, Natural history of the precious stones and of the precious 
uels p. 273 fagt in Bezug auf die Erzählung des Plinius von der 
Berle für 10 Mil. S., die Kleopatra in Effig aufgelöft verfchludte: 
lt is unfortunate for this good story, that no acid the human stomach 
an endure is capable of dissolving a Pearl even after a long macera- 
ton in it. Barbot has found by actual experiment, that one layer was 
reduced to a jelly, whilst the next beneath was completely unaffected. 
No doubt, the wily Egyptian swallowed her Pearl safe and sound, and 
in some more agreeable potation than vinegar, secure of its ultimate 
Roovery uninjured: and invented ihe story of its complete and instan- 
taneous dissolution, which be it remembered rested entirely upon her 
| Own testimony, in order to gain her wager. 

Die große Beitimmtheit und fcheinbare Zuverläffigfeit dieſer Angabe 
ven der Unauflösbarkeit der Perlen in Eſſig veranlaßte mich, meinen 
Collegen Herrn Profeffor C. Gräbe darüber um Auskunft zu bitten, 
der fie für durchaus irrig erklärte. Ich verdanfe feiner Güte folgende 
Rittheilung: 

Eine fünfprocentige Eſſigſäure, welche in Bezug auf Säuregehalt 
einem ſtarken Eſſig entſpricht, löſt die Perlen in der Kälte ſehr langſam; 
es bedarf mehrerer Stunden bis dieſelben verſchwunden ſind. Beim 
Kochen tritt ſofort ziemlich ſtarke Entwicklung von Kohlenſäure auf 
und nah 8—15 Minuten find kleine Perlen aufgelöſt. In faſt 
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derfelben Weife wirft eine Ejfigjäure von 3 Procent Gehalt, dag 
trat eine merfliche langſamere Einwirkung bei einer Säure von 1 Pre 
auf. Die Löſung wird durch ftarfes Kochen oder Bewegen der Flü 
feit bejchleunigt; e8 werten hierdurch die Bläschen von Kohlenſä 
welche ſich entwideln und die Berührung ver Flüffigfeit mit den Pe 
hindern, entfernt. Durch Gährung entjtantener Eſſig enthält 21/3 
Procent Eifigfäure. 


2. Zu S. 24. Speifezettel einer cema aditialis im Jahre 17 


Einige Notizen über den Tafellurus im Mittelalter und den frül 
Jahrhunderten der neuern Zeit geben Weinhold, die deutſchen Frauer 
Mittelalter S. 321 ff. und Bolz, Beiträge zur Kulturgefhichte S. 20 
312ff. 47 Uff. Auch im Mittelalter gehörten Faſanen und Pfauer 
den ausgeſuchten Speifen großer Tafeln, beive kommen in den Küc 
zetteln der Klöfter am Bodenſee im 11. Jahrhundert vor (Volz 2 
Im Kloſter zu Hirfhau kannte und brauchte man unter Abt Wulf 
1069— 1091 eine Anzahl von ausländiſchen Fiſchen; von fren 
Früchten Gitronen, Feigen und Kaftanien, von fremden Gemil 
Pfeffer und Ingwer (©. 206). Peter von Clugny Hagt um 1130, 
mande Mönde ſich nicht mit den auserlefenen heimiſchen Speifen 
gnügen, ſondern ausländiſche juchen (207). 

Ba der Einweihung der Weißenfelfer Pfarrfirhe 1303 wurte 
Biſchof von Zeig zwei Tage lang bewirthet, an jedem Tage mit 
Trachten, am erften zu je vier, am zweiten zu je Drei Gerichten (W 
hold 323f.). 

Der Bericht über das Effen bei der Inveftitur des Superintende 
Deyling zu Leipzig am 13. Auguft 1721 (aus den Rathsakten ver C 
zu Leipzig mitgetheilt von Bitter, I. ©. Bad) I 163 ff.) lautet wie fa 


I. Eine Tafel von 24 Perfonen 
die hohe evangeliſche Geiftfichkeit, ver Rath, Rector Magnificue 
Zum erften Gang 


1 Eine Wildprets Pajtete auf der Schüffel 
2 Eine Potage mit angejchlagenen Rebhühnern 
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3 Große Forellen (gefotten) 
4 Pörfde mit der Butterbrüh, Birangen, Biſtazien, Meerrettig 
5 Hamburger Fleiſch und Bohnen darzu 
6 Zwei Schöpsfeulen mit Sateller Brüh 
7 Zwei Krebstortte 
NB Es muß ein Riß gefertigt werben, wie die Speiſen und Confitüren 
zu jegen 
Zum andern Gang 
I Schweinsrüden mit 6 Faſanen belegt 
2 Ein gang Reh gebraten 
3 Schweinskopf mit Rindszunge belegt 
4 Merhand Sallate 
5 Babtig Tortten 2 Stüd 


I Drei Tafeln vor die Herrn Geiſtlichen jede Tafel zu 24 Perfonen 
thut 72 Perſonen (zu diefer erheblich geringeren Tafel find nur je 6 
Schüſſeln vermerft). 


II Ein Köftgen 
Bor die Frau Superintendentin auf 6 Perfonen 
1 Ein Trütt Hühner Baftet 
2 Eine Rehfeule mit 2 Rebhühner gebraten 
3 Forellen gefotten 
4 Johannesbeer Tortte 


IM Bor die Mujifanten 12 Berjonen 
4 Schüßeln 
Bor die Aufwärter 32 Perfonen Auh 4 Schüßeln Außerdem waren 
an Confec® 30 Stüd Mandeltortten 30 Krafttorten 30 Schälchen 
Corfect u. 80 Std. Krafttorten vor die Herrn Geiftlichen ferner: „Vor 
Due Frau Deylingin 1 Korb Konfect 1 Mandeltorte 1 Krafttorte. und 
Obft erforderlich gemefen. Getrunten wurden 
3 Eimer u. 6 Kannen NRheinwein, 
1 Eimer alter Rheinwein, 
n Faß Wurzner Bier, 
*8 Faß rebgünner Bier. 
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3. Zu S. 95. Das Latrinenweſen in Rom. 


Am meiſten zu ihrem Vortheil dürften ſich Die antiken italien‘ 
Städte von den modernen durch ihr Latrinenmefen unterjchieden h 
Berürfnißanftalten (amphorae in angiportis) werden in Rem ſchon üı 
Rede des Titius für die lex Fannia 593 — 161 erwähnt Macrob. 
III 16, 15; vgl. Lucret. IV 1026. Martial. XII 48; 77, 9 (sellae P: 
clianae). Schol. Iuv. II 38. Cujac. obs. XXI 34. SR. ©. ı 
Dolium, Latrina, Lavatio),. Neben den von der Privatinduſtrie e 
richteten gab es üffentliche Yatrinen, wie es fcheint, ſchon unter. 
Sueton. Tiber c. 58; vgl. Prellev Reg. 234; fiher unter Nero Su 
vit. Lucani ed. Roth 299, 27. Bespafian bejteuerte nady Rodb 
(Hilvebrands Jahrbb. f. Nationalökonomie 1865 (v) ©. 309- 
U. 81) die Privatlatrineninduftrie (den Verkauf ver Excrement 
Gärtner u. |. w.). Aehnliche Einrihtungen darf man wenigſtens ir 
Städten Italiens vorausfegen, Da fie in Pompeji nicht fehlten; 
Overbeck, Pompeji? S. 71 (öffentl. Abtritt am forum civile) 123 
Gebäude der Eumachia) 189 u. 223 (in den Altern und neuern Ther 

Abfuhr und Canalifation fcheinen in Rom neben einander beft 
zu haben. Bon dem Berbot des Fahrens in den Straßen am 
wird in der tabula lleracleensis eine Ausnahme zu Gunſten ber 
ausführenden Wagen gemacht. Bon Ganalifation ſpricht Columel 
cult. hortor. S1sy.: Pabula nec pigeat fesso praebere novalı Imn 
quaecunqgue vomit latrina cloacis; tveögleichen Galen. ed. K. XVI 
del ulvroı guviatreodu Tov Eni Toig xrnoıg ulou dea ToÜc 
rov, (wg Tu noAld TOdg unonatovg ExxuFulgortag eig Tuüc an 
xui nv utyahrv Övowdiur. 


1. 


Die Künste 
1. Architektur, Shulptur und Malerei. 


a. Zwede und Berwendung der Architektur. 


Mire auch von der Römerzeit jede andere Kunde verjchollen, ent 

0 würden die auf dem ganzen Boden der alten Welt in fo großer verleberrefte, 
zahl jtehen gebliebenen, zum Theil fo gewaltigen Ruinen ihrer 
Bauten, jo wie die unermeßlichen aus bergenden Schutt- und Afchen- 
eden hervorgezogenen Lleberbleibfel der bildenden Künſte fchon 
Mein laut genug bezeugen, welch hohe und reiche Kultur mit 
em römischen Weltreiche zu Grunde gegangen tjt. Bei weitent die 
tiiten und bedeutendſten erhaltenen römiſchen Bauten jtammen 
us der glänzendften Zeit des Kaiſerthums, die von Auguft bis zum 
lusgang der Antonine dauerte. Sie ftehen zum Theil in weiten 
infamteiten al8 Markſteine jener Kultur, deren Herrichaft ſich über 
mgeheure Gebiete erjtredte, die feit Jahrhunderten wieder der Bar: 
arei oder völliger Verödung anbeimgefallen find: wie die Ruinen 
on Baalbed, die Trümmer der römischen Städte in Kleinafien und 
Norvafrifa; zum Theil beihämen jie in Ländern der heutigen Kultur 
nit ihrer impojanten Großartigfeit, ihrer unverwüſtlichen Solivität, 
hrer hoben, noch dem jegigen Bedürfniß entiprechenden Zweckmäßig— 
ät alles, was jpätere Jahrhunderte ihnen an die Seite geftellt haben: 
vie die Brücken von Alcantara und Meriva, ver Pont du Gard, 
% Aquädufte von Segovia und fo manche andere Römerbauten in 
xn Mittelmeerländern. Verſucht man vollends, aus der unüber- 
thbaren, verwirrenden Majle von Trümmern aller bildenden Künfte 
An Bild von der überjchwenglihen Fülle und Mannigfaltigfeit des 
nftleriichen Schmuds zu gewinnen, in dem die jo äußerft zahl: 
reihen größern und reichern Städte des römifchen Reichs prangten: 


Kultur und 
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wie gering und armfelig ericheinen dann die modernen Beſtrebungen, 
das öffentliche und Privatleben durch ven Schmud ver Kunft zu 
verichönern und zu abeln. 

Eine fo großartige und umfaſſende Verwendung der Architektur 


— und der bildenden Künſte fett nicht nur eine Verbreitung der Kultur, 


Vrilenet. 


u 
Feist. 


"iondern auch des Wohlſtandes voraus, wie das ganze frühere Atr- 
thum beides nicht gekannt bat. Das römiſche Kaiſerthum brachte 
der bis zum Tode erichöpften Welt den allgemeinen Frieden, der 
mit geringen Unterbrechungen mehr als zwei Jahrhunderte dauerte; 
den bis aufs Mark ausgejogenen Provinzen eine im Ganzen wenig 
ſtens leivlihe Verwaltung. Mit der wiederhergeſtellten Sicherkit 
und Ordnung, dem gewaltigen Aufſchwunge des Verkehrs „auf dem 
größten Freihanvdelsgebiet das je exiſtirt hat,““ bob und verbreitet 
ich Wohlſtand und Reichthum in einem Grade wie nie zuvor. Am 
augenfälligjten gab fich dies in der Menge, Schönheit und Prach 
der der Städte in fait allen Provinzen fund. In der im Jahr 161 
gehaltenen Prunkrede des Ariftives auf die Größe Noms kam 


man bei aller UWebertreibung und Leberjchwenglichkeit die Wirkun; 


großer, ja überwältigenter Eindrüde nicht verfennen? Wann, heiß 
e8 bort, gab e8 jo viel Stüdte auf dem Feitlande und auf dem Meer 
oder wann waren fie jo durchaus gejchmüct? oder welcher Herrick 
der Vorzeit konnte jemals in feinem Reiche mit jeder Tagereije ein 
Stadt erreichen, manchmal auch an demfelben Zage durch zwei um 
drei Städte wie durh Straßen fahren? Man möchte jagen, ba 
alle frühern nur Könige einer Wüfte mit feiten Plägen waren, if 
allein aber über Etädte berrfcht. Unter euch heben fich jetzt al 
griechiſchen Städte, und alle ihre monumentalen Zierden un 
Kunſtwerke juchen bei euch Ehre einzulegen; mit Städten find Küfte 
und Binnengegenten angefüllt, die theils unter, theils durch eu 
gegründet, theil8 vergrößert find. Jonien jteht durch Glanz un 
Schönheit an erjter Stelle, und um wie viel e8 früher durch Schmu 
und Anmuth andere Yänder überragte, um jo viel hat es nun jelb 
im Vergleich zu feiner eigenen Bergangenheit gewonnen. Die grof 


1) Rodbertus in Hildebrandts Jahrbb. f. Nationalöfonomie V 268. 
2) Aristid. or. XIV p. 223—225. 
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und ſtolze Stadt Aleranders ift eine Zierde eurer Herrſchaft ge 
borden, wie ein Halsichmud einer reichen Frau unter vielen andern 
Befistbümern. Die ganze Erde ift im Feſtkleide, fie bat ihre alte 
Tracht, das Eifer abgelegt, und fich zu Pracht, Zier und Quftbarkeit 
er Art gewandt. Alle Städte beherricht nur der eine Wetteifer, 
a jede als die ſchönſte und gefälligite erjcheine. Alles ift voll von 
Ringplägen, Wafferleitungen, Propyläen, Tempeln, Werfftätten und 
Schulen, und mit Fug darf man jagen, daß die Erbe, die von An- 
eginm frank war, nun genefen ift. Unabläffig fommen Gaben von 
ah, und von eurer gegen alle gleichen Huld kann man feine Stadt 
or andern bevorzugt finden. Die Städte jtrahlen in Glanz und 
eblichkeit, und die ganze Erve ift wie ein Garten gefehmüdt. 

Daß die Bewunderung des Rhetors für die Menge und Schön 
kit ver Städte des Weltreich8 in der That begründet war, beweifen 
uber ihren zahlreichen Ruinen marche ftatijtifche und jonftige An— 
aben. Wenn auch bei der Angabe Aelians, daß Italien „einſt“ 
177 Städte gehabt habe, ebenjo ungewiß it, auf welche Zeit ſie fich 
sieht, als worauf fie berubt,' fo hat auch dies Land vielleicht, wie 
berhaupt ſeine höchſte Blüthe, jo namentlich die größte Zahl be⸗ 
eutender und reicher Städte in der Zeit von Auguft bi8 Commodus 
habt? Von den 18 „duch Lage, Bauart und Reichthum an 
shönheit hervorragenden” Städten Italiens, welche die Triumpirn 
11 ven Soldaten als Lohn ausfegten, nennt Appian als die an- 
dnlichiten Capua, Rhegium, Benevent, Benufia, Nuceria, Arimi- 
m und Hipponium (Vibo)?” Im Strabos Zeit übertraf Ober- 
alien (Gallia cisalpina) die übrigen Landſchaften an Reichthum 
nd Größe der Städte‘ Von diejen ijt Verona die einzige, deren 
tunen noch jett an den alten Glanz erinnern, im Alterthum 
aren ebenjo bedeutend oder bedeutender Mediolanım, Patavium, 
tavenna (bad antile Venedig, im Wafler auf Pfählen gebaut, und 
ur auf Brüden oder Fahrzeugen gangbar), die große Handelsſtadt 
(quileja, PBlacentia, Cremona ? Barma, Mutina, Bononia, Arimi- 
um, Ticinum, Dertona. In Mittelitalien zeigen Ruinen wie bie 


1) Aelian. Var. Histor. IX 16. 2) Höck, Geh. Roms 12,151. 3) Appian. 
B. C. IV 3. 4) Strabo V 1, 12 p. 218 C. 5) Dio LXV ı5. Tac. H. II 33sq. 


Städte 


in Italien, 


108 : N. Die Künfe. 
wie gering und armfelig erſcheinen dann di ‚Alihleit der Städte. in 
das öffentliche und — durch 68 and, mittlern Orten 
verichönern und zu adeln. ‚ a — en — 
uttur und ine jo zw Galliens veranichlagt Je 
veradeniett und en A Pr, fe" „ — und übertreibenden 
"een fondern auch des Wohlftande‘ „4, weil Caſar mehr als S00 ereben 
thum beides nicht gelannt zit noch in ber Kaiſerzeit dorfattig 
ber bis zum Tode er" © Zererſeits auch manche, namentlich im 
mit geringen Unterbr- ; axrelas, Narbo, Arauſio, die heute anf 
den bis aufs Dar, * X Städte weit übertroffen. Das tarra⸗ 
ſtens leibliche Pe Yr Norden und bie öftliche Hälfte, hatte nah 
und Orbmunp — Aufnahmen unter 472 Ortſchaften 179 


rößten — Bãtica, (Sevilla, Cordova, Granada und 
sei — — Provinzen) 175 Städte,“ unter denen Gades 


* jr mit 500 Bürgern, die mindeſtens 400,000 €. 
iu größten und reichften der Monarchie gehörte. Aud 
a * ven Dohnmand der zahlreiben Städte von Mumie 

















Provinz hatt einſt Karthago über 300 Städte ® 
Hier ſowie im Numidien hat ſich Die Zahl der Stätte 
indert, cher vermehrt. Noch im Jahr 484 war bie 
ch hier fo Dicht, Dar African (Tunis nebjt der öſtlich am 

* pen Keüfte) 174, Numidien (Wejtalgerien) 123 Biſchofsſitze 
vun, In mehr als 20 Städten beider Provinzen jind noch je! 
og der Spuren von fteinernen Amppitheatern, unter dener 
von — eine der impoſanteſten Ruinen der Römerzeit 
zu meit hinter dem Coloſſeum zurüdjtcht” Karthago jelbi 
galifiete im 3. Jahrhundert mit Alerandria um die zweite Stell 
Br —2 Die Bevölkerung Aegyptens, das unter den Ptolemäer 
rt Vyrill. Einwohner gehabt haben ſoll, war im erſten Jahrhunden 
A 7,800,000 gewachſen (jetzt beträgt fie 212 Mil). Es ſollte i 

alter Br 20,000, unter den Ptolemäern 30,000 Trtichaften gehal 


das 
Par 


1: Joseph. B. J. 116. 2) Pintarch. Caesar c. 15. 830 Marquardt, Ob 
11, 82-84. 40 Strabe IN 1730. 5) Strabo XVII p. 1189. 6: Marquan 
m, 227 Tr ZH. Mo. RE 1. 
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»r war es reih an Städten, und wenn auch bie 
in und unberühmt war, fo zählt Plinius doch 
ädte auf, unter denen Alerandbria mit Rom 
ı jo nantentlich in ber Pracht und Größe 
konnte. Noch im 4. Sahrhundert hatte 
‚und ver Bentapolis zufammen 100 Bilchofsfige.' 

Syriens Antiohia ftand an Umfang, Glanz und 

m Alexandria gleich, Auch die unvergleichliche architek— 

pracht von Heliopolis (Baalbeck) und Palmyra, die noch in 

a Zrümmern jo überwältigend wirkt, entjtand zum Theil bereits 
I zweiten Jahrhundert. Von den 500 Städten der Provinz Aſia 
elche vie Küftenjtrihe und Infeln von Ionien, Aeolis und Doris, 
» Sandichaften Phrygien, Myfien, Karien und Lydien umfaßte) iſt 
everholt Die Rede:? auch diefe Zahl dürfte daher auf einer amtlichen 
igabe beruht. Von elf Städten dieſer Provinz, die fih im Jahr 
In. Chr. um die Ehre bewarben dem Kaijer Tiberius einen Tempel 
bauen zu dürfen, wurden fünf al8 zu unbedeutend fogleich zurüd- 
wiefen, und darunter Laodicea: Doch jagt Strabo von dieſer Stadt, 
& ihre Wollproduftion und die Fruchtbarkeit ihres Bodens fie reich, 
id die Munificenz; einiger Bürger groß gemacht hatte. Ein Hiero 
ıkte ihr eine Erbichaft von mehr al8 2000 Talenten (3,143,500 Thlr.) 
nterlaſſen; überdies hatte er, und nad ihm der Rhetor Zeno, und 
* (von Antonius und Auguft zur Königswürde erhobene) Polemo 
et durch Bauten und Monumente verfchönert.” Hiernach mag man 
ch den Glanz und Reichtum der zur Bewerbung zugelaffenen Städte 
arlikarnaß, Pergamus, Epheſus, Milet, Sarves und Smyrna 
witellen. Unter ihnen galt Epheſus für eine der volkreichſten und 
m ihönften gebauten Städte der Welt, doch Smyrna behauptete 
abeftritten ven eriten Plaß in der Provinz." Unter den Städten 
Athuniens (von denen unten die Rebe fein wird) ftritten Nicäa und 
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1) Marquardt II 1, 208. Plin. H. N. V 60—65. 

2) Joseph. B. J. II 16. Philostrat. vitt. soph. JE 3. Apoll. T. epp. 58. 

3) Tac. A. IV 55. Gibbon History ch. II 81 f. Strabo XI p. 578 C. Bgl. 
sc. A. XIV 27. (ex inlustribus Asiae urbibus Laodicea). 


4) Tb. 112 72£. 
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von Dericulum und Aſiſium von ber Anfehnlichkeit der Städte, i 
Unteritalien Pompeji und Herculanum, daß e8 auch mittlern Orter 
an zahlreichen ftattlichen, mit befcheivenem Luxus becorirten öffent 
lihen Bauten nicht fehlte. Die. Städte Galliens veranjchlagt Ye: 
ſephus nach einer freilich wol ſehr willfürlichen und übertreibenden 
Schägung auf etwa 1200;' doch joll Cäſar mehr al8 800 erobern 
haben,? und wenn ein großer Theil noch in der Kaiferzeit dorfartig 
geweſen jein mag, jo haben andrerjeit8 auch manche, namentlich im 
narbonenfiihen Gallien, wie Arclas, Narbo, Araufio, Die heute am 
demjelben Boden ftehenden Städte weit übertroffen. Das tarım 
conenfifche Spanien (der Norden und die öftliche Hälfte) hatte nad 
den .unter Auguft gemachten Aufnahmen unter 472 Ortſchaften 17! 
jelbftändige Communen; Bätica, (Sevilla, Cordova, Granada un 
Theile der angrenzenven Provinzen) 175 Städte,’ unter denen Gabe 
in Strabos Zeit mit 500 Bürgern, die mindeftens 400,000 © 
beſaßen)“ zu ven größten und reichiten der Monarchie gehörte. Aud 
die Blüthe und den Wohlitand der zahlreichen Städte von Numidier 
und Afrifa unter römiſcher Herrichaft bezeugen bedeutende Ueberreſte 
In der letztern Provinz hatte einft Karthago über 300 Städte ge 
herricht,° und bier fowie in Numidien bat fich die Zahl der Städt 
fchwerlich . vermindert, cher vermehrt. Noch im Jahr 484 war Di 
Bevölkerung bier fo dicht, daß Africa (Tunis nebjt der öjtlich am 
grenzenden Küfte) 174, Numidien (Weftalgerien) 123 Biſchofsſihe 
hatte.“ - In mehr als 20 Städten beider Provinzen find noch jegl 
Ruinen oder Spuren von jteinernen Ampbitheatern, unter dene 


das von Thysdrus, eine der impofanteften Ruinen der Römerzeit 


nicht zu weit binter dem Coloſſeum zurüditeht.” Karthago fehl 
rivalifirte im 3. Jahrhundert mit Alexandria um die zweite Stelk 
nah Rom. Die Bevölkerung Aegyptens, das unter den Ptolemäern 
7 Mil. Einwohner gebabt haben fol, war im erften Iahrhunden 
auf 7,800,000 gewachſen (jest beträgt fie 21/2 Mill.). Es ſollte ir 
alter Zeit 20,000, unter den Ptolemäern 30,000 Ortichaften gehab 


1) Joseph. B. J. 1116. 2) Plutarch. Caesar ec. 15. 3) Marquardt, HbE 
11 1, 82—84. 4) Strabo MI 173sq. 5) Strabo XVII p. 1189. 6 Marquart 
IN 1, 227— 229. 7) Th. 12 439ff. 8) Th. MR 84, 1. 
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haben. Noch immer war es reich an Städten, und wenn auch bie - 


Mehrzahl derfelben Hein und unberühmt war, jo zählt Plinius doch 
gegen 40 beveutende Städte auf, unter denen Alerandria mit Rom 
wie in andern Beziehungen jo namentlich in der Pracht und Größe 
feiner Bauten wetteifern Tonnte. Noch im 4. Jahrhundert hatte 
Aegypten mit Libyen und der Bentapolis zufammen 100 Bilchofsfige.' 
Die Hauptſtadt Shriens Antiochia ftand an Umfang, Glanz und 
volksreichthum Alexandria gleich. Auch die unvergleichliche architek⸗ 
toniſche Bracht von Heliopolis (Baalbeck) und Palmyra, die noch in 
ihren Trümmern jo überwältigend wirft, entftand zum Theil bereits 
im zweiten Jahrhundert. Von den 500 Städten der Provinz Aſia 
(welche vie Küftenftrihe und Infeln von Ionien, Aeolis und Doris, 
de Landfchaften Phrygien, Myſien, Karien und Lydien umfaßte) iſt 
weberholt die Rede: auch diefe Zahl dürfte daher auf einer amtlichen 
Angabe berubn. Bon elf Städten diefer Provinz, die ſich im Jahr 
2% n. Chr. um die Ehre bewarben dem Kaiſer Fiberius einen Tempel 
bauen zu dürfen, wurden fünf al8 zu unbedeutend jogleich zurüd- 
gwieſen, und darunter Yaodicen: doch jagt Strabo von dieſer Stadt, 
daß ihre Wollproduktion und die Fruchtbarkeit ihres Bodens fie reich, 
mb die Munificenz einiger Bürger groß gemacht hatte, Ein Hiero 
hatte ihr eine Erbichaft von mehr als 2000 Talenten (3,143,500 Thlr.) 
binterlaffen; überdies hatte er, und nach ihm der Rhetor Zeno, und 
der (von Antonius und Auguft zur Königswürde erhobene) Polemo 
fie durch Bauten und Monumente verfchönert.? Hiernach mag man 
fih den Glanz und Reichthum der zur Bewerbung zugelaffenen Städte 
Harlikarnaß, Pergamus, Epheſus, Milet, Sardes und Smyrna 
voritellen. Unter ihnen galt Epheſus für eine der volkreichſten und 
am ſchönſten gebauten Städte der Welt, doch Smyrna bebaupiete 
unkeftritten den eriten Plag in ver Provinz.’ Unter den Städten 
Bithyniens (won denen unten die Rede fein wird) ftritten Nicäa und 





I) Marquardt IN 1, 208. Plin. H. N. V 60—65. 

2) Joseph. B. J. II 16. Philostrat. vitt. soph. II 3. Apoll. T. epp. 58. 

3) Tac. A. IV 55. Gibbon History ch. II 81 f. Strabo XII p. 575 C. Bol. 
Tac. A. XIV 27. (ex inlustribus Asiae urbibus Laodicea). 

4) Th. 112 72. 
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Nicomedia um den erjten Rang. Die lettere war nach Ammiq 
von frühern Kaijern fo erweitert und verichönert worden, daß f 
dem Kaiſer Julian nach der Maſſe ihrer öffentlichen und Priv 
gebäude wie ein Theil von Rom erichien. Die Einwohnerzahl vo 
Cäſarea in Cappabocien wurde im 3. Jahrhundert auf 400,000 gi 
ſchätzt? Griechenland (ohne Theffalien und Epirus) befaß, obmel 
ſehr herabgefommen, unter den Antoninen auf dem Feſtlande nebe 
einer ehr großen Zahl von Dörfern und Heinen Städten noch üb 
100 Orte (davon 60 im Peloponnes), in denen ein wirkliches jtädt 
ſches Leben fortbeſtand.“ Auch in den nördlichen Pändern, wo d 
Verbreitung römiſcher Kultur fo überaus rajch erfolgte, blühten d 
Städte in erjtaunlich kurzer Zeit empor. Cöln war nach Tacitus 
ſchon im Jahr 71 (alſo 21 Jahre nach der römijchen Golonifirun; 
durch feine Wohlhabenheit und fein Wachsthum für Die Deutſche 
auf dem rechten Rheinufer ein Gegenitand des Neides. Das Zehn 
land ift nur vom Ende des erjten bis in die zweite Hälfte des 
Jahrhunderts in römiſchem Beſitz geweien; doch in Würtemberg alle 
baben fich bei 160 Städten und Orten Spuren größerer und Heiner 
römijcher Anfiedlungen gefunden, deren Blüthe Reſte von Bäder 
Waiferleitungen, Marmorornamenten, Sculpturen, Mofaiten, Bro 
zen, verzierten Glas- und Thongejchirren, ſowie der Beſtand gewer 
licher Gollegien bezeugen.” Bei dem Aufitande in Britannien i 
Jahre 61 (18 Jahre nach der Eroberung des Yandes) wurde E 
mulodunum (Coldejter) von den Cingebornen leicht eingenomme 
weil man bei ihrer Anlage mehr für Annehmlichkeit als Feftigt 
geforgt hatte. Die Stadt bejaß eine Curie, ein Theater und ein 
Tempel des Claudius, in dem fich die römischen Soldaten zwei Ta 
lang balten fonnten. Londinium (London) war ein durch Hani 
fehr Tebhafter Ort; an beiden Orten und Verulamium inabe © 
Albans) zufammen wurden an 70,000 Römer und Bundesgenoff 


— — — — — — 


It) Ammian. XXII 9, 3. 

2) Zonaras Xll 23 ed. Dindorf. III 141. 

3) Hertberg, Geſch. Griechenlands unter den Römern II 439. ‘ 
4) Tac. H. IV 63. 

5) Stälin, Geſch. Würtembergs I 104—109. 
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von den Aufſtändiſchen erichlagen.' Und Agricola benugte fchon den 
eiten Winter feines Aufenthalts in Britannien (78) dazu, die zer⸗ 
frsten und rohen und deshalb Friegsluftigen Einwohner durch Lebens⸗ 
genuß an Ruhe und Frieden zu gewöhnen, indem er Bauten von 
Tempeln, Foren und Wohngebäuden durch Ermahnungen und Unter- 
fükungen förderte: und bald ging man zu Bädern und Säulenbalfen 
über? Sp jchnell ſchmückte fich auch dieſe abgelegenfte Provinz mit 
Arusbauten, deren befiegter Fürft Caraktakus nur ein Menfchenalter 
früher beim Anblid Roms unbegreiflich gefunden hatte, daß die Be⸗ 
ſtzer jolcher Pracht die armieligen Hüttchen von Wilden begehren 
Bunten? In Dacien (Siebenbürgen, Banat, Moldau und Walachei) 
‚haben anderthalb Yahrtaujende nicht völlig zu zerjtören vermocht, 
8 bie römiſche Herrichaft in 170 Jahren gefchaffen hat.“ Cine 
Fülle der mannigfaltigiten Ueberreſte aller Art bezeugt die Erijtenz 
von weit über 100 mehr oder minder blühenben römiſchen Orten, 
größtentheils in Siebenbürgen. Nach all diefen Thatſachen, die fich 
noch ſehr vermehren ließen, kann man nicht zweifeln, daß Trajans 
Aeußerung in einem Brief an Plinius: «8 fehle in feiner Provinz 
an kundigen und erfinderifchen Architekten? — buchftäbliche Wahr- 
heit hatte. 


Sowohl für die Communen als für die einzelnen Bürger war 
der im Alterthbum in’ fo hohem Grade entwidelte und auch in jener 
Bat noch durch die relative Selbftändigfeit der Gemeinden genährte 
Municipalpatriotismus (eine ver beften Seiten des antifen Stäpte- 
lebens) der ſtärkſte Sporn, nach Kräften, ja felbjt mit großen Opfern 
zur Ausftattung der Städte mit nothwendigen und nüßlichen Bauten 
und Anitalten, jowie zu ihrer Verichönerung auf jede Weiſe beizutragen. 


1) Tac. A. XIV 31 -33. 

2) Tac. Agric. c. 20. 

3) Dio LX 33. 

4) Neigebauer, Dacien S. 5 bat „122 Orte angeführt, wo mehr ober 
weniger Beweiſe für deren claffifches Alterthum aufgefunden worden find; davon 
lommen 89 auf Siebenbürgen.‘ 

5) Plin. ad Tr. epp. 40 ed. Keil; vgl. 19 u. 62. 
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Der in der antiken Menjchheit jo mächtig wirkende Trieb, fich an 
fehnlich, würdig und prächtig barzuftellen beherrichte die Gemeinden 
nicht weniger als die Einzelnen, und trieb ſie allem Anſchein nach nicht 
felten zu Anftrengungen, die ihr Vermögen überftiegen. ‘Dazu kam 
beſonders in den griechifchen Ländern die Eiferjucht der Städte auf 
einander, „dieſe alte Krankheit der Hellenen‘,' und das baraus ent 
fpringende Trachten einander zu überbieten. Die römifchen Cole 
nien jtrebten mehr oder weniger, „Abbilder der Hauptftadt im Kleinen“ 
zu fein,? was jich felbjt in der Anwendung von Namen römiſcher 
Lofalitäten zeigt: jo hatte Ariminum einen Aventin, Germalus unt 
ein Velabrum, Antiochia in Pifivien außer den beiden letztern aud 
ein Tuskerquartier, Benevent eine esquilinifche, Herculaneum ein 
palatinifche Region, Lyon und die Cattenhauptſtadt Mattiacum (u 
Hefjen) einen Batican? Wie Rom hatten die Solonien und Muni 
cipien ihre Thermen, Theater, Cirken und Amphitheater, vor alleı 
ihre mit Tempeln und Säulenhallen geſchmückten Foren und hof 
Sapitole, die gleich dem römifchen von Tempeln des Jupiter, der Iun 
und Minerva gefrönt zu fein pflegten. Die Capitole werden in viele 
Stätten Italiens und der Provinzen gelegentlic) erwähnt, wie Capu 
Benevent, Marruvium, Hijtonium, Ravenna, Verona, Mailan 
Sevilla (?), Zouloufe, Nimes, Autun, Rheims, Trier, Conftantin 
Thamugas u. A.; oder ihr Name bat ſich wie in Florenz und Cöl 
in den Namen von Kirchen „St. Maria im Capitol” erhalten.‘ 
Die Ausführung der ftädtiichen Bauten erfolgte entweder dur 
eigens ernannte Baucommijjare (curatores operum)? oder durch d 


1) Herodian. Il 2, 8. 

2) Gell. XVI 43. 

3) De Rossi Nuove osservazioni intorno la topogr. Puteolana. Bull. Naj 
N. S. II p. 156. Henzen-Orelli Vol. II Index p. 169 sq. 

4) Braun, die Capitole. Weber Sevilla vgl. Huehner, CIL II 1194. Ferm 
Preller, Röm. Mythol. 215, 3. Henzen-Orelli 6139. 6978 ff. Aristid. or. I] 
6 Jebb: ras axponodsıs EEeidlov Ju. Or. 1 p. 12J.: ras de axponoAsıs dki 
20» adrıj (Minervae) diıxaiws. lego» Aıos Kanerwifov zu Korinth: Paus. 
4,5. — legevs Atoe Kanerwäiov dia Blov zu Nyfa in Karien CIG II 294 
(aus ber Zeit der Triumvirn); Teos (3074). 

5) Henzen-Orelli Ind. p. 161. ®gl. Annali d. Inst. p. XXIII p. 15. 
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jährlich wechfelnven) oberſten Gemeindebeamten, vie fie in ber Regel 
an den mindeſt Fordernden in Accord gaben, und nach ver Vollendung 
abnahmen. „Wenn die Städte eine Vergebung von Tempelbauten 
oder Errichtungen von Koloſſen ausjchreiben, jagt Plutarch, jo hören 
fie die Künftler an, die fich um die Uebernahme bewerben, und ihre 
Anihläge und Riſſe vorlegen, dann wählen fie den, der bei ven 
geringſten Koſten vie bejte und ſchnellſte Ausführung verjpricht.‘‘? 
Ten Umfang, die Bedeutung und die Zwecke der ſtädtiſchen Zauten Bis 
Bauten mögen zunächjt einige Mittheilungen aus ver Korrefpondenz tmuider 
wranichaulichen, die Plinius (in den J. 111—113 etwa) als State 1 
halter von Bithynien mit Trajan führte. Zu allen Neubauten be- 
durfte e8 der kaiſerlichen Erlaubnif? Für Pruſa am Olympos 
emirkte Plinius diefe zum Bau eined neuen Babes, wie es „vie 
Bürde der Stadt und der Glanz der Regierungsperiope‘ erforverte; 
der Baus erfolgte auf ver Stelle eines in Ruinen liegenden Hanfes, 
nd jo wurde zugleich die häßlichſte Stelle der Stadt verjchönert.' 
Zu Nilomedia war eine Wafferleitung, die der Stadt 30,329,000 ©. 
gen 2,200,000 Thlr.) gefojtet Hatte, unvollendet geblieben, dann 
abgebrochen worden, ebenfo eine zweite, für bie bereits 200,000 ©. 
ausgegeben waren. Nun ertbeilte Trajan die Erlaubniß zum Bau 
äiner dritten, die auf Bogen (theild aus Quadern, theild aus Back⸗ 
ein) das Waffer auch in die höhern Theile der Stadt führen ſollte: 
Minius verficherte, daß fowohl der Nugen als die Schönheit des 
Baus der Regierungszeit Trajans höchſt würdig fein werde’ Kurz 
vorher hatte dieſelbe Stadt den Bau eines neuen Forums neben dem 
alten begonnen. Zu Nicäa hatte ver Bau eines Theaters bereits 
mehr al8 10 Mill. ©. (725,000 Thlr.) verichlungen; Privatleute 
hatten fich anheifchig gemacht e8 aus eigenen Mitteln mit mannige 
fahen Berfchönerungen auszuftatten, namentlich einen Säulengang 
oberhalb des Zuichauerraums und Bajilifen im Umkreiſe aufzuführen. 
Aber noch vor Vollendung des Hauptgebäudes zeigten jich fo große 


— — — — — — 


1) Mommſen, Stadtrechte v. Salpenſa und Malaca. Abhdlgn. d. Sächſ. 
Geſellſchaft Ph. hiſt. Claſſe II 446 f. 
2) Plutarch. An vitiositas etc. c. 3. 
3) Kein, Etuttg. Realenc. V 229. 
4) Plin. ad Tr. epp. 23sq. 70sq. 5) Id. ib. 37 2q. 6) Id. ib. 49. 
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Riffe, daß eine Reparatur kaum zu lohnen ſchien. Gleichze 
an Stelle des abgebrannten Gymnaſiums ein weit grö 
weitläufigered gebaut, deſſen Mauern aber der mit der Fı 
des (von einem andern begonnenen) Baus beauftragte Arc 
der koloſſalen Dide von 22° röm. (— 20,73 pr.) für zu f 
Härte, um die in Ausficht genommene Belaſtung zu trı 
Claudiopolis befand ſich eine ungeheure ſtädtiſche Bader 
Bau. Zum Bau eines Aquäduftes, der das Waſſer aus 
fernung von 16 Millien (über 3 geog. Meilen) nad Sine 
jollte, gab Trajan der Start die Erlaubniß, fall der 
Kräfte nicht überitiege, da er jehr zur Erhöhung ver Geſur 
Annehmlichkeit beitragen würde? Die ſchöne und prächt 
Amajtris hatte unter andern berrliben Bauwerken eine ſeh 
und lange Straße, die aber ein übelriechender Fluß ihr 
Länge nach durchfloß: auch bier genehmigte Trajan deſſen 
aus ſtädtiſchen Meitteln.’ 

Diefelbe Wohlhabenheit der Stübte und dieſelbe Ve 
großer Mittel für bauliche Zwecke, wie fie dieſe Angaben | 
nien erweiſen, darf für die meiften Provinzen des römiſch 
in jener Zeit vorausgefegt werden. Bauten, die für eine gi 
ihaft wichtig waren, wurden von mehreren Städten gemein 
geführt: wie die im 9. 105.6 vollendete Brüde von Alcaı 
elf Municipien der Provinz Yujitanien.' 

Cintünfte ber Zu den regelmäßigen ſtädtiſchen Einnahmen gehörten Di 
zur Sehr gelder, welche die zu Eprenämtern und Priefterthümern 
Bauten. Männer und Srauen, fowie die in den Gemeinderath CD 

den zweiten Stand (die Auguftalität) oder deſſen VBorjtand 
virat) Erwählten an die Stadtfaife zur zahlen hatten.” Sie 
nicht unbedeutend: jo wurden für das Duumvirat in Pompeji 
(725 Thlr.) Antrittsgeld gezahlt. Die Sunme von 400,000 € 
zu Kalama in Numidien auf Yebenszeit zur Flaminica erive 
zum Bau eines Theaters verjproden hatte, war allerd 


1) Id. ih. 39. 2) Id. ib. 90sy. 3) Id. ib. Y4sq. 4) Hueb 
p. 89—96. 5) Marquardt, Hdb. IN 1, 332 A. 2432. Bal. Digg. L 
6) Monımsen, IRN 2378, 
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ungewöhnlich hohe.“ Die (in den verichiedenen afrifaniihen Muni- 
cipien verichievenen) gefeglichen Antrittögelver betrugen für das höchite 
Freitertbum, das Flaminat, zu Lambäſe 4000 ©., zu Verecunda 
2000, zu Diana 10,000.” Aber e8 war wohl überall gewöhnlich über 
ven Minimalſatz binauszugehn, oder andere Leiftungen binzuzufügen, 
de auch anftatt der Zahlungen erfolgen fonnten, als Schaufpiele, 
Lfsbewirthungen oder Bauten. So zahlte z. 2. ein T. Flavius 
duftinus in Porto Torres auf Sardinien für die Erwählung zum 
hihiten Amt (der quinquennalitas) 35,000 ©. und legte überdies 
af eigene Koſten ein Baſſin an, in welches er auch das Wafler 
hineinleiten ließ.” In Aeclanım ließen einmal die Quattuorvirn für 
das Geld, das fie für die Erwählung zu diefem Ehrenamt zu zablen 
verpflichtet waren, auf den Beichluß des Gemeinveraths einen Weg 
durch den Biehmarkt führen und pflaftern.” In Lanuvium (Citt& 
Lavigna) wurden die aus den AntrittSgelvern der Priefter geflojfenen 
Sapitalien neben andern Einnahmen (mit Erlaubniß von Sever und 
Saracalla) zum Bau von Thermen verwendet’ u. ſ. w. 
TDerjelbe Municipalpatriotismus, ver die Städte trieb nach Oeffentliche 
Kräften ober felbft über ihre Kräfte in Bauten mit einander zu Privatlanen 
wetteifernt, bejeelte gewöhnlich auch ihre wohlhabenden Bürger. Zum 
Theil ſpornte diefe auch die Ruhmbegier, ihre Namen in würbigiter 
Reife auf großen Bauwerken durch Infchriften auf die Nachwelt zu 
bringen, deren Ilnvergänglichkeit gejetlihe Beſtimmungen gewähr⸗ 
leiiteten. Aber auch ſchon ver Ehrgeiz, ver jeine Befriedigung in 
den ſtädtiſchen Aemtern, in Belobungen, Bekränzungen, Statuen, 
Ehrenplägen u. dgl. fand, trieb Manche große Summen für öffent: 
fe Bauten berzugeben, ja nicht jelten fich zu ruiniven: und bie 
Öfentliche Meinung, die, wie in den alten Nepublifen, noch immer 
von den Angejehenen und Reichen große Leiſtungen für die Ger 
meinde erwartete, ja forderte, bejtimmte ohne Zweifel viele jelbft 
wider ihren Willen zu großen Cpfern. In der That find die in 





it) Henzen-Or. 6001. 

2) Hirschfeld J sacerdozii—nell’ Africa. Ann. d. Inst. 1866 p. 62—65. 
3) Henzen-Or. 7080. 

4) Henzen-Or. 7057. vgl. 6984. 

) Henzen Bull. d. Inst. 1862 p. 158f. 6) Digg. L 10. 
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der damaligen Zeit in allen größern und vielen Eleinern Städte 
ber ganzen Monarchie fort und fort von Privaten zu Communal 
zwecken freiwillig gegebenen DBeifteuern wahrhaft erftaunlich, un 
namentlih die aus Privatmitteln aufgeführten Bauten haben wahr 
icheinlich an jehr vielen Orten die ftäbtifchen an Umfang und Be 
deutung weit übertroffen, deren Einſchränkung fie ja auch ehe 
ermöglichten und veranlaßten. Deffentliche Bauten aus Privatmitteh 
bedurften feiner kaiſerlichen Erlaubniß, „außer wenn fie aus NRivalti 
gegen eine andere Stadt unternommen wurden, oder Veranlaſſun 
zum Aufruhr wurden, oder in der Umgegend eined Theaters ode 
Ampbitheaters ftattfanden.”' In größter Dienge find in der Littera 
tur, noch mehr in den Denkmälern aller Provinzen Zeugniſſe vo 
gemeinnügigen Bauten Einzelner erhalten, von den gerinfügigite 
bis zu wahrhaft fürftlichen, von ber Ausbeſſerung eines Fußboden 
bi8 zur Erbauung von Portifen, TZempeln und Theatern. Seit dım 
Nerva die Städte die Erlaubniß zur Annahme von Legaten erhalte 
batten,? erfolgten auch DVermächtniffe zu öffentlichen Bauten eh 
häufig, und e8 war feineswegs felten, das Zeftamente den Erbe 
die Verpflichtung zur Ausführung eines Bades, Theaters oder Ste 
diums auferlegten.? 

Einige Beiſpiele werden die Allgemeinheit der Betheiligun 
Einzelner an der Verjehönerung ihrer Städte jowie die Großartigfe 
jolcher Leiftungen veranjchaulichen. Nach der Zerjtörung Gremona 
im Jahre 69 wurden Foren und Tempel durch die Munificenz v0 
Bürgern wieder bergeftellt.‘ Der Großvater der dritten Frau De 
j. Plinius erbaute zu Como in feinem und feines Sohnes Name 
eine prachtoolle Kolonnade und jchenfte der Stadt ein Kapital zı 
Verſchönerung der Thore? In Oretum (in Tarraconenfis) lieg di 
Bürger „auf die Bitte des Raths und der Bürgerfchaft zu Ehre 
des göttlichen (d. h. Kaifer-) Hauſes“ eine Brüde für 80,000 € 


1) Digg. L 10, 3. 

2) Rein, St. R. E. V 228. Bol. 3. ®. Henzen-Or. 6943 (Forum Julii). 

3) Gaj. 1. I de legatis ad Ed. Praet. D. XXXV 2, 80 8 1. Bgl. 5.2 
Sueton. Tiber. c. 31: Iterum censente, ut Trebianis legatam in opus novi theal 
pecuniam ad munitionem viae conferre concederelur etc, 

4) Tac. H. II 34. 5) Plin. epp. V 11. 
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(5800 Thlr.) bauen, und gab bei ihrer Einweihung Circusipiele.! 
Der Arzt Erinas ließ Mauern in feiner Vaterſtadt Maffilia und 
andere Diauern für beinahe 10 Mill. ©. (725,000 Thlr.) erbauen; 
die beiden Brüder Stertinius, Leibärzte des Claudius, erichöpften ihr 
Vermögen duch Ausitattung der Stadt Neapel mit Bauwerlen.? 
Dio von Prufa, deilen Großvater fein ganzes Vermögen für Come 
mmalzwede geopfert hatte, erbaute daſelbſt eine Kolonnabe bei den 
TDermen, nebit Läden und Werfftätten, ven Grund allein batte er 
mit 50,000 Drachmen (etwas über 13,000 Thlr.) bezahlt? Weber- 
haupt waren es in den griechiichen Ländern ganz beionvers die So- 
phiſten, die einen Theil der oft ungebeuren, durch ihre Kunſt erworbenen 
Reichthümer zur baulichen Verſchönerung ihrer Geburts⸗ oder Wohn- 
orte verwandten. Niceted legte in Smyrna glänzende Straßen an, 
und erweiterte die Stadt bi8 an das nach Epheſus führende Thor. 
Werander von Cotyäum erbaute (nach dem übertreibenden Ausdruck 
des Arijtives) dieſe feine Vaterſtadt falt ganz neu.‘ Quadratus, ber 
18 zum Proconjulat der Provinz Afien aufitieg (165),° war eben- 
falls nach Ariftives von Gott gefandt worden, um die gealterte Stadt 
Pergamud neu zu verjüngen, und hatte fie zu dem gemacht, was fie 
um war; wenn andere Geſchlechter von der Stadt abſtammten, jo 
onnte man fagen die Stadt ftamme von ihm: „fie ſelbſt befannte 
8 laut in den Ratbsjälen, den Theatern, ven Verjammlungsplägen, 
n welchem Theil marı will, da ja alles durch jenen verfchönert ift.“® 
Onmianus von Epheſus (ein Schüler des Ariftides und Hadrian) 
verband (unter anderm) den dortigen Dianentempel mit der Stabt 
durch eine bevedte Halle von der Länge eines Stadiums (589), 
Damit Die Andächtigen auch bei Regenwetter in den Tempel gehn 
Iinnten, und in dem heiligen Bezirk jelbit erbaute er einen unge- 
heuern Saal zu Opferſchmäuſen, der aufs prachtuolffte mit Pavonaz⸗ 
jetto gefchmücdt war. Auch jeine Nachkommen wurden in Epheſus 
„wegen der Geringichätung des Geldes” hochgeehrt.' 


1) UL II 3221. 2) Plin. H. N. XXIX Ssq. 3) Dio Chr. or. XLVI 
P.519—521 M. 4) Lehrs, Qu. epp. p. 9, 7. 5) Clinton, Fast. Rom. ad 
a 165. 6) Aristid. or. X p. 70 J. ed. Dindorf I 116f. 7) Philostrat. Vitt. 
sophist, II 23. 
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erobeB Doch jelbjt die größten derartigen Yerftungen verbunfelte die 
beiſpielloſe, mehr als fürftliche Meunificenz des Herodes Attifus (geh. 
zu Marathon 101 7 177), der an Reichthum und Rang zu den 
eriten feiner Zeit gehörte (er war Conjul 143), unter den Virtuofen 
der Redekunſt (Sophijten) ” jeiner Zeit unbeitritten der erjte war. 
Sein Ehrgeiz war, jeinen Namen nicht minder durch maſſenhafte 
prachtvolle und gemeinnügige Bauten, als durch feine von der Mit 
welt hoch bewunderten Reden auf die Nachwelt zu bringen: von 
jenen find zahlreiche Rejte und noch mehr Nachrichten, von dielen 
nichts erhalten. Schon als Herodes im Jahre 125 Präfect der 
freien Städte Ajiend war, hatte ihn jein Vater Julius Atticus in 
den Stand gejekt, gegen die Statt Troas cine großartige Freigebig⸗ 
feit zur üben: zu den 3 Mill. Drachmen, die ihr Hadrian zu einer 
Waſſerleitung bewilligt hatte, ermächtigte er ihn die noch erforder 
lihen 4 Mill. (über 1 Mill. Thlr.) zuzulegen. Die Freigebigkeit des 
Herodes erjtredte ſich ſpäter auch auf Italien, wo er die Stadt Ca 
nuſium (Canoſſa) mit einer Waſſerleitung verjorgte, galt aber haupt 
jählid Griechenland, vor allen feinem Vaterlande Attifa und deſſen 
Hauptftadt, in deren Nähe er in dem reizenven, noch jet ald Sommer 
aufenthalt benutzten Cephiſia den Abend feines Yebens in vornehmer 
Zurüdgezogenheit verbrachte. Er ließ den Städten in Euböa, im 
Peloponnes, in Böotien Unterjtügungen zufliegen, half dem herab 
gefommenen Oricum in Epirus auf, baute in Korinth ein bededtes 
Theater, in Olympia eine Wajferleitung, in Thermopylä Baſſins zu 
ES chwefelbädern, und ſchmückte zu Delphi das Stadium mit pentelis 
ſchem Marmor. Selbit die Durchſtechung des korinthiſchen Iſthmus 
hatte er ins Auge gefaßt. Im Attica ließ er in dem Demos Myrrhi⸗ 
mus einen Tempel der Athene herſtellen, in Athen ſelbſt das pana- 
thenäiſche Stadium Des vykurgus innerhalb vier Jahren aufs prächtigite 
vollftändig mit penteliihem Marmor auslegen; errichtete auf dem 
Felshügel oberhalb feiner Yangjeiten einen Tempel der Glüdsgöttin 
mit deren elfenbeinernem Bilde, und erbaute am Fuß der Akropolis 
zu Ehren feiner gejtorbenen Gemahlin Regilla ein mit Cedernholz 
gedecktes Theater Odeum) für etwa 6000 Perſonen, das nach Pau 
janias an Größe und Pradt der Austattung alle ähnlichen Bauten 
übertraf (und jegt wierer blosgelegt iſt). Daß Herodes Prachtliebe 
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h auch auf feine Privatbauten eritredte, fann man daraus fchließen, 
iß er bei dem Tode ver Regilla das Innere jeined Haufes nicht 
loß mit ſchwarzem Anftriche, ſchwarzen Vorhängen und Zeppichen 
mdern auch mit ſchwarzem lesbiſchem Marmor deforiren ließ.“ 
Man fieht, daß die freigebigften unter den Reichen und Vor⸗ 
nehmen ihre Munificenz nicht auf ihre eigenen Städte befchränften, 
wenn es auch vielleicht niemand dem Herodes galeichthat, der, als er 
vd Mordes der Regilla angeklagt vor Gericht ftand und fein Gegner 
\ch einer Wohlthat gegen eine Stadt Italiens rühmte, erwidert 
haben joll: „auch ich könnte Vieles der Art von mir jagen, wenn ic) 
af der ganzen Erbe vor Gericht gezogen würde.““ Es war mol Bauten don 
de Regel, daß Municipalen, die fich zum Senatorenjtande (durch den 
fe aufbörten Bürger ihrer Vaterſtadt zu fein) oder fonft zu hoben 
Stellungen in Rom aufgeichwungen hatten, und römiſche Große, die 
HB Patrone oder anderweitig zu einer Stabt in Beziehung ftanden, 
be durch Bauten und Zuwendungen ihre Anhänglichkeit und ihr 
Lohlwollen beiwiefen. Der j. Plinius, der in feinem Teſtament 
ne Raterftadt Como mit einem bedeutenden Rapital zur Erbauung, 
inrichtung und Inſtandhaltung von Thermen bevachte,’ erivied der 
Stadt Tifernum Tiberinum, die ihn fehr jung zum Patron erwählt 
atte, feine Erkenntlichleit durch den Bau eines Tempels, deſſen 
Finmweihung er mit einem Feſtmahl beging.‘ ‘Die ſehr vornehme 
Ammidia Quabratilla, die etwa im Jahr 107 fait SOjührig ftarb, 
tammte aus Caſinum: eine dort gefundene Injchrift meldet in vier 
Yelen, daß fie den Caſinaten auf eigene Koſten ein Amphitheater 
und einen Tempel erbaute: Daſumius (mahrjcheinlich der Urheber 
des 8. C. Dasumianum 101) hatte feine Vaterſtadt Corduba mit 
öfentlichen Bauten zu ſchmücken begonnen, deren Vollendung und 
Uchergabe er in feinem (im Jahre 109 verfaßten) Teftament einer 
Commiſſion rechts⸗ und fachverftändiger Perionen überträgt. Ein 





1 Keil, Herodes Atticus St. R. E. 1? 2096 ff. 

2) Philostrat. Vitt. soph. IH 1. 8. 

I Th. P 210. 

4) Plin. epp. IV 1. 

ö) Plin, epp. VII 24. Orelli 781. Haadh, St. R. E. V 743, 
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Daſumius Tullus (Conjul unter Marc Aurel) vollendete zu Targuinii 

den Bau von Thermen, zu welchen jein Vater PB. Tullius Varro 

(Conſul unter Trojan) der Stadt 3,300,000 ©. (239,273 Thlr.) 
vermacht hatte, indem er das Kapital vergrößerte und den Bau 
erweiterte:' auch bei dieſer Mlunificenz war ohne Zweifel der Grund 
taiferlihen einer der angegebenen. Auch Faiferliche Treigelajjene ſtatteten nicht 
nm-— ſelten ihre Geburtsorte und andere Städte mit Bauten aus. Clean 
der z. B., der müchtige Freigelaſſene des Commodus, verwandte einen 

Theil feines ungeheuern Vermögens auf Häufer, Bäder und „andern, .. 

jowol einzelnen als ganzen Städten nütliche Anſtalten.““ Endlich 
bethätigten auch abhängige oder befreundete Fürften ihre Freigebige 

feit und Prachtliebe vor allem durch Bauten, und nicht blos in 

mden Sir, ihren eignen Länbern. Herodes der Große, der Judäa mit zahl 

—— reichen großartigen Bauwerken und Anlagen hauptſächlich zu Ehren 
Auguſts füllte, unter welchen die von ihm geſchaffene Hafenſtadt 
Cäfaren die großartigſte war, ſchmückte auch die Städte Phöniciens, 
Syriens, Kleinafiens und Griechenlands aufs reichte und prächtigite. 
Athen, Sparta, Nilopolis, Pergamos waren nach Joſephus voll von 
feinen Gaben; in Antiochia hatte er eine bis dahin fehr jchmukige, 
zwanzig Stadien (1 Meile) lange Straße mit Marmorplatten ge 
pflajtert und mit einer ebenjo langen Kolonnade zum Schuß gegen 
den Regen ausgeftattet.’ 

Bauten ber Zu den Motiven diefer Munificenz gehörte für die Fürften wie 
für die Hochgeftellten Männer Roms das Beiſpiel, ja die Direkte 
Aufforderung der Katjer (eine ſolche erließ z. B. Nerva in einer 
„berrlihen Rede“):“ fowie die Kaiſer ihrerfeit8 offenbar mit durch 
die Abficht beftimmt wurden, eine möglichjt ausgedehnte Nachahmung 
ihres Beiſpiels zu veranlajlen. Sie veranftalteten fort und fort 

Ihre Unter- große öffentlihe Bauten nicht blos in Rom, fondern auch in ben 

See Städten Italiens und felbft der Provinzen: und unterjtügten bieje 

ſonders namentlich bei den ſo häufigen Calamitäten, wie Ueberſchwemmungen, 
Feuersbrünſten, Erdbeben in freigebigſter Weiſe zu den erforderlichen 
Neubauten. Große Brände haben wahrſcheinlich oft ungeheure Ver⸗ 


1) Henzen 6622. 2) Dio LXXII 12. Th. 1? 82, 1. 3) Joseph. B. J. I 21 
4) Plin. ad Tr. epp. S. 
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heerungen angerichtet, obwol fie außerhalb Noms jelten berichtet sei Brand 
werden. In Nilomedia hatte kurz vor Plinius Anweſenheit eine 
Seuersbrunft gewütbet: in dieſer jo bedeutenden Stadt waren weder 
Feuereimer noch Sprigen vorhanden, noch überhaupt von Seiten ber 
Commune die geringfte Sorge für Löichanftalten getroffen. Den 
Antrag des Plinius auf Errichtung einer Gilde von (höchſtens 150) 
Ammmerleuten, die hauptſächlich als Feuerwehr dienen jollten, lehnte 
Trajan als bedenklich ab, und oronete nur die Anfchaffung der 
nöthigen Geräthichaften und die Aufforderung der Hausbefiger an, 
eforderlihen Falles unter dem Beiftande des Volkes zu löſchen.“ 
Aber auch in den Städten, wo Gilden von Zimmerleuten und Ver⸗ 
fertigeen von Lappendecken beſtanden (welche legtere ebenfalls — mit 
Vaſſer getränkt — zum Feuerlöfchen dienten),? haben fie jchwerlich 
viel ausgerichtet: da ja auch die größte und beftorganijirte Feuerwehr, 
die 7000 Mann ftarfe Nachtwache der Stadt Nom, gegen die dor- 
tigen unaufhörlichen Brände fo wenig vermochte. Auch anderwärts 
nahmen dieſe wol nicht jelten große Dimenfionen an. Im Jahr 58 
brannte Lyon fo völlig ab, daß Seneca wern auch mit noch jo 
großer Webertreibung jagen fonnte, man juche e8 vergebens, eine 
Naht Habe dieſe große Stadt völlig vernichtet, und jo viele herrliche 
Bauwerke, deren jedes allein eine Stadt hätte ſchmücken können, in 
Schutt gelege.” Der Aufbau erfolgte langjam, denn im Jahr 65 
bewilfigte Nero dazu die Summe von 4 Mill. ©., die die Lugdu— 
nenjer früher bet ähnlichen Unfällen Roms beigefteuert hatten.“ Auf 
einen fehr großen Umfang des Brandes in Bologna im Jahr 53 
lt die zur Unterftügung bewilligte Summe von 10 Mill. ©. 
ſchließen. Auguft jagt am Schluß feiner felbjtverfaßten Negierungs- 
geihichte: Die Geſchenke, die er in Italien und den Provinzen Städten, undErdbebe 
vie durch Brand und Erdbeben zeritört waren, zugewendet babe, 
feien zahllos. Durch anderweitige Nachrichten find ſolche Unter: 


1) Id. ib. 33 sq. 

2) Henzen-Or. Ind. p. 171sy. Marquardt, Hdob. V 2, 310. 
ı 3) Seneca epp. 91. Vielleicht hatte auch Lyon vigiles: Boissieu Inser. de 
P. 4. 

4) Tac. A. XVI 13. — Brand Lvons 197: Herodian. II 7, 5. 

5) Tac, A, XII 58, 
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ftügungen von ihm bezeugt für Neapel, Baphos auf Cypern, Chios, 
mehrere Städte Kleinaſiens wie Yaodicen am vykos, Thyatira, Tralles. 
Auch Vespafian „stellte fehr viele Städte im Reich jchöner wieder 
her, die durch Brand oder Erobeben gelitten hatten;“ und bie 
Bemerkung des Tacitus, das Yaodiceg nach einem Erdbeben im Jahr 
60 ih aus eignen Mitteln ohne Staatshilfe wieder erhoben babe, 
zeigt, daß dieſe leistere in folchen Fällen in der Regel erfolgte. Noch 

eriftirt ein in Puteolti dem Tiberius von 14 Städten Kleinafiene 

errichtetes Monument, die (12 im Jahr 17, Die beiden andern 23 

und 29) durch Erdbeben mehr oder weniger zeritört waren, und die 

er beim Wiederaufbau reichlich unterftügt hatte’ Die Weltchronil 

des Eufebius verzeichnet in der Zeit von Auguft bis Commobus cf 

Srobeben, davon zehn in Griechenland und im Trient, aber auch 

für diefe Länder tft das Verzeichniß durchaus unvolljtändig. Unter 

andern fehlt darin das ungeheure Erdbeben, das im Jahr 155 auf 

dem griechiſchen Feitlande Sicyon, von den Infeln Rhodos und Rob, 

in Alien Lycien und Karien furchtbar verwüjtete. Die erforberlichen 

Neubauten ließ Antoninus Pius aufs herrlichite ausführen.‘ Stra 

tonicea erhielt allein 1 Will. S.“ Unter den von Euſebius verzeich⸗ 

neten Erobeben waren die beveutenditen das von 115 (das u. & 

Antiochia etwa zum dritten Theil völlig zerjtörte), das von 122 (das 

Nicomedia und Nicäa hart beichädigte) und das von 178 (das gan 

Jonien erichütterte, am furchtbarjten aber Smyrna vermwüftete). 

Bei den beiden legten wird die in umfaſſendſter Weile zum Wieder⸗ 

bau geleijtete Faiferliche Hilfe ausprüdlih erwähnt. Im Weften 

war bejonderd Kampanien „niemals vor dieſem Uebel ficher‘:* im 
Jahr 63 oder 64 am 5. Februar wurde Pompeji ſehr hart, Herar 
laneum in geringerem Grade, einigermaßen auch Neapel und Nuceria 
durch ein Erdbeben beichädigt. 


1) Momnsen, Res g. D, Aug. p. 109. 2) Sueton. Vespasian. ce. 13. 
3) Tac. A. XIV 27. 


4) Nipperbey zu Tac. A. I 47. Jahn, Ber. d. S. Geſ. 1851 ©. 119. 


ı kA A. a: ee. a _._ 


A 


5) Hertzberg, Geſch. Griechenlds. II 364 f. 6) Vit. Anton. P.c. 9. 7) Id 


2721. 8) Hertberg II 371. 


9) Seneca Qu. N. VI 1. Tac. A. XV 22. Bgl. IRN 13565y. (Erbbeben m 


den Ligures Baebiani) 5331 (in Interpromium). 
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Aber die durch Verwüftungen veranlaßten Neubauten waren nur 
1 geringer Theil ver Bauunternehmungen, die von allen Regierungen 
nt Ausnahme der des ZTiberius)' in großem Maßſtabe in und 
ußerhalb Noms betrieben wurden, nicht blos zum beiten der damit 
dachten Städte, fordern gewiß auch um große Maſſen freier Arbeiter 
ımend zu Befchäftigen. Doc baben die Yuliichen und Tlavifchen 
nifer bei ihren gemeinnüßigen Bauten außerhalb Roms vorzugs- 
eiſe oder ausschließlich Italien berüdfichtigt: jo baute Claudius den 
miſſar des Fucinerſees und den Hafen von Dftia,’ Nero vollendete 
wien, baute den von Antium und die Leuchtthürme von Puteoli 
nd Ravenna? Bespafian feheint fich (abgejehn von jeinen großen 
bauten in Rom) im wejentliden auf Herjtellung des dort, in 
talien und den Provinzen Serftörten bejchränft zu haben, ohne doch 
venigftens in Rom) alles Begonnene vollenden zu fünnen;' und 
ı während der furzen Regierung des Titus wieder ein großer Brand 
nen Theil Roms in Ajche legte,’ fand Domittan dort felbit Raum 
mug zur Befriedigung feiner faft leidenſchaftlichen Baulujt,‘ übrigens 
eß er auch in Italien einige Straßenbauten ausführen. Trajan, 
er gleich bei jeinem Negierungsantritt feine großen zum Theil alle 
überen überbietenden Bauunternehmungen in Rom in Angriff 
ahm, und fie in feiner |pätern Regierungszeit in ſolchem Umfange 
erieb, daß er in Rom und der Umgegend kaum Technifer genug 
atte,’ jorgte auch für das übrige Italien in der großartigften Weife, 
amentlich durch Straßen-, Hafen- und Waſſerbauten, führte aber 
ußerdem in den Provinzen (auch abgejehn von jeinen Städte- und 
Ylonieanlagen) bedeutende Werke aus; das größte von allen war 
uh Dio die Donaubrüde? Die Bauten Hadrians, deſſen erfter 
Rpierungsact ein Erlaß rüdjtändiger Steuern im Betrage von 900 
N S. (über 65 Mill. Thlr.) war,“ geben einen gleich hohen 
Begriff von den unerjchöpflichen Hilfsquellen des römiſchen Reichs, 





i) Sueton. Tiber. c. 47; doch vgl. Teufiel, St. R. E. VI 1940. 

2) Sueton. Claud. c. 20. 3), Haadh, St. R. E. V 592. 4) Teuffel a. a. 
0. V12484. 5) Bauten des Titus in Neapel: CIG II 5909. 6) Imhof, Do- 
mitian S. 82fj. 7) Plin. paneg. c. 51. 8) Plin. ad Tr. epp. 1%. 

9) Dierauer, Geh. Trajans in Büdinger: Unterfuchungen 3. Röm. Kaifer;z. 
196f. 127 ff. 10) Orelli 805. 
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wie von der rajtlojen Thätigfeit diejes merhvürdigen Mannes. Er, 
der Rom mit den glänzendften Prachtgebäuven fchmüdte, in Zibur 
fi) einen auch ardhiteftonifch überreich ausgeſtatteten Feenſitz ſchuf, 
ließ fich auf den Reijen, in denen er von 120 bis 136 fein ganze 
Reich durchzog, von einem militäriſch organifirten, in Cohorten 

getheilten Heer von Arditeften, Bauhandwerkern, Technikern um 

Künftlern begleiten,! die überall die Ausführung jeiner nie verſiegenden 

Pläne durch einheimiſche Arbeiter leiten fonnten. Darunter ware 

auch Gründungen neuer Städte wie Hadrianotherä in Myſien, 

Hadrianopolis in Thracien, Aelia Capitolina auf den Trümmert 

von Jeruſalem und Antinoopolis in Aegypten. 

Bon den ohne Zweifel ſehr zahlreihen Bauten, mit denen He 
brian die von ihm berüdrten Städte Ichmücdte, werden in den weit 
lichen Provinzen nur einzelne erwähnt, wie die Herſtellung des 
Auguſtustempels zu Zarraco, die Erbauung einer Baſilika zu Ehren 
Plotinas in Nemaujus? Aus dem langen Verzeichniß jeiner noch 

—E jetzt nachweisbaren Bauten in Kleinaſien und Griechenland, wo faſt 
jede Stadt Wohlthaten von ihm aufzuweiſen hatte, mehrere ihn mit 
Recht als ihren „Erretter“ und „Gründer“ preiſen konnten, genügt 
es bier einige der bebeutendften hervorzuheben. Auf dem Iſthmos 
ihuf er aus dem höchſt geführlichen und beichwerlichen Bergpfade 
der jfironiichen Klippen durch umfaſſende Felsarbeiten und koloifale 
Subftruftionen eine etwa 6000 lange, bequeme, für Laftivagen gang 
bare Runjtftraße, deren Möglichkeit man beute an dieſer Stelle faum 
noch begreift; führte aus dem Hochtbal von Stymphalos in einem 
gewaltigen Ayuäduft die Ucberfülle fühlen Bergwaſſers nach Korinth, 
und ſchmückte diefe Stadt mit prächtigen Thermen. Bor allem aber 
erhob er Athen zu neuem Glanz, deſſen ſüdöſtlichen Theil er in eine 
„meue Habriansitadt” umjchuf: ihr Kern war der foloffale über 
prächtige Tempel des olympiſchen Zeus, der 600 Jahre unvollendet 
geftanden hatte, von 120 über 60° hohen forinthijchen Säulen (auf 
den Srontjeiten in 3, auf den Yangjeiten in 2 Reihen) umgeben, 
von denen 15 noch jtehn. Inter feinen Bauten in der übrigen 


— — —, u —— — — 


D Aurel. Victor. epit. 14. 7. 
2) Saadh Et. R. E. Il 1036. 
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tadt war ein Vibliothefgebäude mit 120 Säulen und Wänden aus 
theiichem Marmor (pavonazzetto), deſſen Gemächer mit Alabajter, 
rgoldeten Felderdecken, Bildern und Statuen prangten, und ein 
tmnafium mit 100 Säulen aus libyfchem Marmor (giallo antico\.' 
re von Hadrian begonnene Waſſerleitung, die feiner Neuftadt in 
then Waſſer aus Cephiſia zuführen jollte, vollendete 140 Antoninus ver Antonine. 
Aus, der überdied den Eurort zu Epidaurus aufs reichſte ausbaute,? 
nd in Rom und Italien mehrere bedeutende Bauwerke theils her- 
elte (wie den Leuchtthurm — wol zu Oftia — und den Hafen zu 
erracina), theild neu ausführte, wie den Hafen zu Eajeta, ein Bad 
uOſtia, einen Aquädukt zu Antium, einen QTempel zu Lanuvium. 
ußervem fette er viele Städte (gewiß auch in den Provinzen) durch 
elbunterjtügungen zur Ausführung neuer, wie zur Reftauration 
lterer Bauten in Stand.’ 

Diefe Nachrichten werden einige Vorjtellung davon geben, wie 
roßartig die Kaifer für die bauliche Ausftattung der Städte in 
talien und, namentlich feit Trajan, auch in den Provinzen jorgten. 
oh den ganzen Umfang ver Taijerlihen Bauten außerhalb Roms 
ih nur annähernd zu ſchätzen find wir fchwerlich im Stande, da 
mähnungen und Spuren berjelben fich nur gelegentlih und zus 
llig, und ficher ſehr unvollftändig erhalten haben. Wenn 3. 2. 
nftides in dem Briefe, in dem er Marc Aurel und Commodus um 
e Wieverberitellung Smyrnas nad) dem Erdbeben von 178 bittet, 
d beiläufig auf die Fürſorge beider Kaifer für die Städte Italiens 
ruft, die fie aus ihrem Verfall aufgerichtet und erhoben habeyı: ' 
iſt hier wie in der Angabe der Biographie Marc Aurels, „daß er 
anfenden Städten Hilfe geleiftet Habe,’ doch wol auch an För—⸗ 
rung und Unterſtützung ftädtifcher Bauten zu denken. Die jo 
beraus glänzenden öffentlihen Bauten der Kaifer in Rom felbft 
Dürfen hier feiner befontern Aufzählung und Befchreibung. 


1) Sersberg, ©. Gros. II 305 - 330. Burfian, St. R. E. 1? 19850. 
2) Herkberg II 358— 360. 

3)H. A. Vit. Anton. P. c. 8. 

4) Aristid. or. XLI ed. Jebb p. 515 (l 766 Dindorf). 

5)H. A. Vit. M. Antonini c. 23. 
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Neben den im ganzen römijchen Neich während der beiden erſten 
ro gahrhunderte fort und fort in den größten Dimenſionen betriebenen 
öffentlichen Bauten wurde die Architektur überall auch für Privat 
zwecke vielleicht in umfaſſenderer Weife in Anſpruch genommen, als 
zu irgend einer andern Zeit, da nicht nur der Privatwoplitand em 
verbältnigmäßig jehr hoher und weitwerbreiteter war, jondern and 
diefe Kunſt (mie bereits erwähnt) mehr als irgend eine andere bes 
Neigungen und Tendenzen diefes Zeitalters zu entiprechen vermochte. 
Bon der Pracht und Großartigkeit der römiſchen Palaft- und Ville 
bauten ijt die Rede geweſen. In wie hoben Grade jich aber ber 
Luxus der Privatbauten auch in die Provinzen verbreitet hatte, ber 
zeugen noch heute Ueberrefte römischer Wohngebäude in allen Theilen 
des Reichs. Selbſt das ferne Britannien hatte, wie die erhaltenen 
Reſte (bejonders Moſaiken,) ſchließen laſſen, in feinen mittlern und 
ſüdlichen Theilen ſo viele große und reich decorirte Villen als nur 
irgend eine andere Provinz des römiſchen Reichs.“ Auch vorüber 
gehende Aufenthalte erhielten eine den Anſprüchen eines verwöhnten 
Geſchmacks entiprechende Geſtalt. Unter den Maßregeln, die Habrian 
zur Herftellung ver geloferten Disciplin in den Heeren Germaniend 
traf, war auch die Wegräumung von Speifejälen, Kolonnaden, Krypten 
und Gärten aus den dortigen Lagern.“ 


b. Verwendung und Zwecke der Plaſtik und Malerei. 
oe. Dekorative Kunſt. 


Anihluß ber Schon allein durch die wahrhaft unermeßliche Thätigkeit der 
inf an on ie Architeltur auf einem jo ungeheuren Gebiet war eine höchſt um⸗ 


faſſende Beſchäftigung der ſämmtlichen bildenden Künſte bedingt, die 

überall zur Ausſchmückung und Dekoration des Aeußern und Innern 
von Bauten aller Art in reichem Maße in Anſpruch genommen 
wurden. Nirgend, am wenigſten in Rom, erhob ſich ein bedeuten⸗ 


— — — — 





1) Lysons Reliquiae Britannico-Romanae Vol. | Advertisement. 
2) Vit. Hadriani c. 10. 
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er öffentlicher Bau, zu deſſen Verzierung nicht auch der Meißel 
Bildhauers mit thätig geweſen wäre, neben dem nach Bedürfniß 
udateur, Gijeleur, Schniger, Gießer, Maler und Moſaiciſt mit- 
xiteten. Statuen, einzeln und in Gruppen, füllten Giebel und 
iher, Niſchen, Intercolumnien und Zreppenwangen ber Tempel, 
jeater (das des Scaurus hatte 3000 Bronceitatuen),' Amphitheater, 
afiliken und Thermen, ſchmückten ſelbſt Brückenportale und -geländer, 
d Bögen aller Art, wie von Stabtthoren und Viadukten. Bor 
em Triumphbögen pflegten mit Neiterfiguren, Tropäen, Vier⸗ und 
chögefpannen, die von Viktorien gelenkt wurden, befrönt zu fein. 
ehefs und Medaillons zierten die Friefe, Reliefs oder Malereien 
e Wandflächen, Gewölbe und Deden prangten mit Studverzierungen 
xr buntem Farbenſchmuck, die Fußböden mit jhimmernden Mofaifen. 
le architektoniſchen Glieder, Pfojten und Schwellen, Geſimſe und 
eniter, jelbjt Dachrinnen waren mit plajtiichem Shmud wie aus 
nem unerfchöpflichen Füllhorn überjchüttet. 


Schon von der Maſſe öffentlicher Anlagen und Bauten, die in Künftleijse 


ie durch Zauber aus der Erve wuchlen, iſt es faum möglich ich 
ne Borftellung zu machen. Schon diefe unaufhörlichen, fich drängen- 
m großen Unternehmungen waren hinreichend neben den Architekten 
1» Bauhandwerkern einem ganzen Heer auch von bildenden Künjtlern 
nd Kunſthandwerkern vollauf dauernde Beichäftigung zu geben. 
tztippa, der während feiner Aevilität (33 v. Chr.) durch großartige 
Bauten für die Verforgung Roms mit Waffer thätig war, legte in 
xiem einen Jahr nach Plinius 700 Balfins, 500 Röhrendrunnen, 
130 Reſervoirs (castella) — worunter mehrere prachtvoll geſchmückte 
= an, und verwendete zur dekorativen Ausjtattung dieſer Werke 400 
Rarmorfäulen und 300 Bronce- und Marmoritatuen. Die fpätern 
Krartigen Anlagen ftanden hinter denen Agrippas wol nicht zurüd: 





1 H06. d. R. A. IV 515. Dal. 3. B. Henzen-Or. 5123 (Falerii) : statuas 
- ad exornandum theatrum. Ib. 5320 (Rusicade): Praeter HS X m.n. — in 
‘pas cultumve theatri — statuas duas. 

3) Donaldson, Architectura numismatica. Beſ. Nr. 55 -59. 60 - 86. 73 f. 
"19-831, 

3 Plin. H. N. XXXVI 121. 

Vriedkgenber, Darftelungen II. 9 
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auch Claudius leitete das Waſſer des von ihm gebauten Aquı 
„in ſehr viele und fehr reich verzierte Baſſins;“! das Bajfiı 
Orpheus in der fünften, das des Ganymedes in ber fiebenteı 
gion hatten ohne Zweifel von Bildwerken, die fie ſchmückten 
Namen? Domitian baute u. a. in allen Regionen Noms fo 
und jo große Durchgangs- und Triumphbogen mit Viergeſpe 
und Triumphalinfignien, daß darüber gejpottet wurde.” Die J 
biefer Bauten veranschaulicht eine Abbildung des auch von M 
bejchriebenen Triumphthors, das nach der Rückkehr Domitiansé 
dem Sarmatenfriege im Januar 93 errichtet wurde; Medaillonb 
ſchmückten die Räume über den Bogenöffnungen, Relief oder ı 
Sculpturen Gebälf und Attifa, zwei Clephantenguadrigen, beide 
folojfalen Figuren des Kaiſers gelenkt, Frönten den Baur‘ 
überreih das alle Prachtbauten Roms verdunkelnde Forum Tri 
und deſſen Theile (die Baſilika Ulpia, der Triumphbogen uni 
ihm von Hadrian errichtete Tempel) auch mit plaftifchem Sd 
ausgeftattet waren, lajjen außer großen (zum Theil durch die 
grabungen des eriten Napoleon zu Tage geförderten) Trüm 
ebenfall® Abbildungen auf Münzen ahnen. 

Ueberhaupt entbehrten die öffentlichen Plätze Noms wir 


rien übrigen Städte den Schmud der Plaſtik jo wenig als die Geb 


lands 


natürlich beſtand er dort vorzugsweiſe oder ausſchließlich aus 
ſtehenden Statuen. Der ungeheure Vorrath derſelben in griechi 
und aſiatiſchen Städten war auch durch die ſyſtematiſchen, zwei | 
hunderte fortgefegten Blünderungen der Römer (die felbft die D 
pläge der fleinften Orte wie Andros und Mykonos geleert he 
um die Foren und Tempel Roms zu füllen) nur theilweije erſ 
worden. Die legte große Plünderung erfolgte durch Nero, t 


1) Sueton. Claud. c. 20. CIL II 3240 (Nugo—Tarraconensis): lacas 
suis ornamentis, 

2) Preller, Regionen 130f. 136. 

3) Sueton. Domitian. c. 13. Plin. H.N. XXXIV 127: attolli super cı 
mortalis—et arcus significant novicio invento. Bgl. Th. 1? 46f. 

4) Donaldson, Arch. num. Nr. 57. Martial. VIN 65. 

5) Dierauer, Geſch. Trajans in Büdingers Unterſ. 3. röm. Kaiferz. ! 
Donaldson a. a. 0. Nr. 7. 58. 66 f. 
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Commiſſar der Treigelaffene Afratus „faſt die ganze Welt zu diefem 
Zwecke bereifte, und fein Dorf überging.“ Rhodus allein war an- 
geblich von ihm wie von allen frühern Kunfträubern verichont worden ; 
wort befanden fich (vermuthlih nach amtlichen Verzeichniffen) * unter 
Bespafian 3000 Statuen, doch fchägte man die Summen der zu 
Ken, Olympia und Delphi befindlichen nicht niedriger:° nach biefer 
Angabe muß für Griechenland und die Infeln allein die Sefammt- 
abl von 20—30,000 in jener Zeit eher zu Hein als zu groß er- 
keinen. Schmüdte num gleich ein großer Theil verfelben die öffent- 
lichen Gebäude, namentlich (al8 Weihgefchente) die Tempel,‘ jo blieb 
von einem folchen Reichthum doch immer genug übrig, um auch) 
Strapen und Pläge mit ältern und neuern Erz- und Marmorbilvern 
von Göttern und Herven, von verdienten und geehrten Männern 
ud Frauen zu bevölfern: und wie wührend der erjten Jahrhunderte 
nicht bloß die Lüden dieſes Vorraths jich wieder füllten, fondern 
ah jein Beſtand jich noch vermehrte, wird bald ausführlich nach» 
gewieſen werben. 

Die Städte Italiens (außer Rom) und der weftlichen Provinzen üund Selten 
hatten zu Anfang der Kaiferzeit allerdings einen ftatuarifchen Schmud, 
ter fich mit dem feit ber Alerandriniichen Zeit angefammelten ber 
griechiſchen meſſen konnte, nicht aufzuweiſen. Ohne folhen Schmud 
imren jedoch auch fie ſchon in der ſpätern Zeit der Republik nicht 
mehr. Vitruv jagt, die Güte des auf dem Gebiet von Tarquinii 
am See von Bolfena) gebrochenen Steins beweifen die Monumente 
er Stadt Ferentinum (in Etrurien): dort find große trefflich gear⸗ 
beitete Statuen, Heine Figuren (mol Reliefs) und zierlihe Blumen⸗ 
md Akanthusornamente aus diefem Stein, die obwohl alt, jo neu 
eigenen, als wären fie eben fertig geworden? Zu den neu auf Statuen 1 
geitelften Statuen gehörten wahrfcheinlich in vielen Städten Italiens Gelbferr 
die der fiegreichen Könige und Feldherrn Roms, in derjelben Aus- 
wahl wie fie Auguft 752 in den Süulenhallen des Marstempels 
af feinem Forum aufgejtellt hatte. In Arezzo find fieben Poftamente 





I) Dio or. 31. p. 355 sq. M. 

A ld. ib. p. 325 M.: d,uooig Tovs avdpiarras aneypapaode dueis. 

3) Plin. H. N. XXXIV 36. 4) Dio ib. p. 337sq. M. 5) Vitruv. I 7, 4. 
9* 
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verfelben gefunden worven: des M. Valerius Marimus, Appius 
Claudius Cäcus, DO. Fabius Marimus, 2. Aemilius Paullus, Tib. 
Sempronius Srachus, C. Marius, 2. Licinius Lucullus; in Pompeji 
zwei (des Aeneas und Romulus), in Lavinium eine (des Aeneas 
Silvius, Sohnes des Aeneas und der Lavinia);! vielleicht gehörte 
auch der von Plutarch in Ravenna geſehene Marius zu verjelben 
Reihe.“ | 
Ueberhaupt wurde eine angemejjene Ausjtattung der öffentlichen 
Pläge, vor allem der Foren mit Statuen zu den wünfchenswertheften 
Zierden der Städte gerechnet, und allgemein erjtrebt: und bier hatte 
der Ehrgeiz oder Bürgerjinn jolcher Gelegenheit fich zu bethätigen, 
deren Mittel zur Ausführung öffentlicher Bauten nicht Hinveichten. 
Wie diefe wurden auch Statuen tbeild aus den Antrittögelpern ber 
Priefter und Beamten oder als Nequivalent derfelben errichtet,’ oder 
von Privaten freiwillig geſchenkt, oder ihre Herjtellung teftamentarifd 
angeordnet." Die für öffentliche Gebäude und Pläte beftimmten 
Statuen waren wol meiſtens Kaiſer- oder Götterbilder,? unter den 
— per legtern wird ein Bild des Genius der Stadt in der Regel um fo 
weniger gefehlt haben, als auch auf dem Forum Roms der Genind 
des römischen Volkes (jeit Aurelian eine Statue aus Gold oder wer 
goldeter Bronce) ftand.‘ In welcher Auspehnung auch im Weſten bie 
überhandnehmende Verſchwendung perjönlicher Ehrendenfmäler bau 
beitrug die öffentlichen Pläge der Städte mit Statuen zu füllen, ‘ 
wird unten gezeigt werben. 
Kunftlerifce Aber vielleicht noch in höherm Grade als die Ausſchmückung 


der Year ver Pläge und öffentlichen Gebäude nahm die der Privatbauten die 





Gärten 1) Momnisen CL 1 277 sygq. 

2) Plutareh. Mar. c. 2. 

3) Vgl. den Anhang über die Preife der Statuen, 

4) Digg. XXXV 1, 14. Bewilligung des Platzes zur Aufftellung: D. XLIN 9, 2 

5) 3. 3. CIL 11 1956 (Gartima): — signum aereum Martis in foro — POT 
tieus ad balinenm — cum piseina et signo Gupidinis. Ib, 2098 (Cisinbrium 
Baetica): NN II vir pontif. perp. forum aedes quingue signa deor. quinque 
statuas suas sa impensa dedit donarit. 

6) Breller, Reg. 141. Vgl. 5. B. Henzen 5320. CIL II 2006. Silkertt 
Statuen des Stadtgenius: Ib. 3223 (signum argenteum cum domo sua). 40° 
(ex arg. libris XV uneiis Ih. 
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tigkeit der bildenden Künſte in Anſpruch: denn auch für Palüfte, 
ndhäujer, Parke und Gärten galt eine reiche Ausitattung mit fünjt- 
iſchem Schmud jeder Art als unentbehrlich. Bilder und Statuen in ber Teiten 
müdten jchon in Sullas Zeit ein reiches Haus eben jo regelmäßig" pustit — 
8 Teppiche und Silbergeräth,' und nicht minder die Landhäuſer Der 
roßen. Es war eine Ausnahme, wern fie fehlten, wie in dem des 
us bei Oftin,? und jpäter in den Villen Augufts, wo ftatt der 
unftwerfe Alterthümer und. naturbijtoriiche Seltenheiten zur Deco⸗ 
tion dienten.” Cicero ließ für die fogenannte Akademie in feinem 
werlanum Ankäufe von Kunftwerken dur Atticus machen. Für 
Regariiche, von dieſem erworbene Statuen wieß er 20,400 ©. (gegen 
200 Thlr.) an; außerdem hatte Atticus für ihn Herkuleshernten 
18 pentelifchen Marmor mit Bronceföpfen und eine Hermathena 
dauft, und Cicero bat, ihm noch fo viel als möglich andere geeignete 
unſtſachen anzuſchaffen; ausprüdlich bat er um Reliefs, die man 
die Stucdbelleivung eines Heinen Atriums einlajjen könnte, und 
xi mit erhabener Arbeit verzierte Brunneneinfafjungen. Alles von 
ticus Gekaufte follte.nur im Tusculanum verwandt werden, die 
la bei Gaeta wollte er ausftatten, wenn er einmal Weberfluß 
ben werde. Dagegen mit vem Anlauf von vier oder fünf Statuen 
wrunter Bacchantinnen und ein Silen), ven Fadius Gallus für ihn 
macht Hatte, war er unzufrieden, weil fie ihm viel zu theuer waren 
id nicht in die Afademie paßten. Er hatte dort in einer Kolonnade 
ne Ruheplätze anlegen laſſen, dieje wünjchte er mit Gemälden zu 
hmücken: denn wenn ihn überhaupt etwas aus dieſem ganzen Ge⸗ 
jete intereffirte, Jo war es die Malerei.’ Je weniger aber Cicero 
ehe und Verjtändniß für Kunſt befaß, deſto ſchlagender bemeift fein 
Beiipiel die damalige Allgemeinheit der Mode, Häufer und Landſitze 
tünftlerifch zu dekoriren. 

In der Kaiſerzeit hat dieſe Mode mehr zu als abgenommen. in ber gaiſer- 
Bern das Haus eines Reichen abbrannte, jchafften die für den 





I) Cie, pro Rosc. Amer. 45, 133. De orat. I 35. 161. 
2) Varro R. R. III 2, 8. 
3) Sueton. August. c. 72. 


Mn 4 Cie. ad Aut. 15. 6 (686) 8. 9. 10 (687). 41688). 31689). Ad Fam. 
r 2, 
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Neubau beifteuernden Freunde ſchon „nackte Marmorjtatuen 
liche Broncen von berühmten Künftlern, alte Ornamente a 
afiatiichen Tempeln und Minervenbüften für die Bibliothe! 
Beſonders Villen und Gärten mögen wol oft von Kunſtwe 
maßen angefüllt gewefen fein, daß man von „marmornen 
iprechen konnte? und um eine Quelle im Garten des A 
Stella z.B. jtand eine Schaar von Marmorfiguren jchöner 
in einer Grotte daneben ſah man einen Herkules:? die Aır 
des Vebrigen wird entiprechend gewejen fein. Der reiche % 
Tullus hatte in feinen Magazinen einen folchen Vorrath \ 
lichiten Kunſtwerke (um die er fich nicht fümmerte), daß er e 
weitläufigen Park an bemfelben Tage, wo er ihn gekauft 6 
jehr zahlreichen und alten Statuen ausftatten konnte.‘ Sili 
cus bejaß mehrere Villen, auf jeder jah man eine Menge von 
und Bildern In den Gärten des Regulus in Traftevere 

ſehr große Fläche durch ungeheure Säulengänge eingenomm 
Ufer mit den Statuen des Befigers gefüllt? Wären aus 
Jahrhunderten mehr und genauere Ausgrabungsberichte erh 
würde fich vielleicht von ver Fünftlerifchen Ausſtattung 

römiſchen Villen eine annähernde Vorjtellung gewinnen laſſe 
jest in Madrid befindlihe Sammlung des Nitters Azarı 
bauptjüchlih aus (mindejtens 30) Büſten beftehend, ftammt g 
größtentheil® aus den von Azara 1779 in der fogenannt 
der Piſonen von Zivoli gemachten Ausgrabungen.” Von ber 
Billa Hadrians behauptet Windelmann wol nicht zuviel, wenr 
„daß mit den Statuen, die bier in fo großer Menge feit t 
Jahrhunderten ausgegraben worden, alle Mujeen in ganz 
bereichert worden find; daß „noch jett beitändig gegraben 
funden werde und noch für die fpäte Nachkommenſchaft Enti 
genug zu machen übrig bleiben. Der Cardinal von Ejte, der 
Zrümmern der Billa des Mäcenas von Tivoli die feinige 
bejette diefelbe mit unzähligen Statuen, die man dort faı 


t) Juv. Il 2lösyg. 2) Juv. VI 79. 3) Martial. VIE 50. 
epp. VII 18, 11. 5) 1d. 117,95 6 ld. IV 5. 7) Hühner, | 
Madrid S. 19—21. 


—— 
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dieſe ſnd nach und nach von dem Cardinal Aleranvder Albant ge- 
auft und weggeführt, und ein großer Theil derſelben ift von ihm 
en Muſeum GCapitolinum einverleibt worben.”' 

Allerdings find nun fehr vielfach zur Dekoration auch ältere 

ferfe der Malerei und Sculptur verwendet worden, wie 3. D. in 
nem Park des Domitius Tullus, in dem von Vespafian erbauten 
ahtvollen Friedenstempel.“ Aber theils mar dies nicht überall 
öglih, theils konnten jelbft die umfafjenpften Plünderungen ber 
ihiichen Länder dem ind Grenzenlofe wachjenden Bedürfniß gewiß - 
r zu einem geringen Theil genügen, beſonders da die häufigen 
d mafjenbaften Zerjtörungen von Kunſtwerken, hauptfächlich durch 
: wiederholten ungeheuern Brände Roms ſchon im erjten Jahrhundert 
mer neue Lücken bervorbrachten, deren Ausfüllung immer neue 
afjenprobuftion erforderte. Bei weiten der größte Theil der Nach» 
ge nach künſtleriſchem Schmud iſt aljo nicht durch den alten Be⸗ 
nd, jondern durch die neue Produktion von Kunſtwerken befriedigt 
den, um jo mehr, da in jehr vielen Füllen Beziehungen auf bie 
genwart verlangt wurden. 

Es ijt aber nicht blos die Maffenhaftigkeit ver Tünftlerifchen Aulgemeinge 
oduktion zu deforativen Sweden, durch die fich ver damalige iden Detorc 
nitbetrieb von jedem fpätern unterſcheidet: ein viel iwejentlicherer ner 
terichied beruht auf der viel größern Allgemeinheit ihrer Ver⸗ Run. 
ndung. Denn die Verbreitung des Kunjtbepürfniffes in ber da⸗ 
ligen Welt, das die Produftion auf allen Gebieten der bildenden 
nitezu befriedigen hatte, ijt beifpiellos: und beifpiellos wie der koloſſale 
nfang ihres Schaffens ijt auch die Univerfalität, mit der fie einer 
tahl der verichiedenartigiten Wünſche, Forderungen und Liebhabereien 
tnüge leiftete, den höchſten und gemeinften, ven ausichweifendften 
e den beicheidenjten; mit der fie den Sultanslaunen der Herren 
t Erde diente, während fie zugleich die arme Zelle des Sclaven 
eundlicher machte. Die Kunft aller neuern Zeiten ift mehr oder 





I Windelmann, ©. d. K. XII 1 87. Nachrichten über die Ausgrabungen 
Hadrians Billa 1735—174S von Ficoroni Notizie di antichitä bei Fea Miscell. 
P- CXXXXIIII. 

2) Joseph. B. J. VII 5, 7. 
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weniger ariftofratifch geweſen, fie hat mehr oder weniger ausjchließlig 
für eine fleine Diinorität von Bevorzugten gearbeitet, Sie hat m 
Dienfte dir Kirche, ver Macht, des Reichthums geftanden, und nur 
unter befonders günftigen Umſtänden beigetragen, die Eriftenz ber 
mittlern, nie der unterften Schichten der Gefellichaft zu verfchönern. 
Cie Hat in großen Centren des nationalen Yebens, in Hauptſtädten 
und an Fürjtenfigen gewehnt und dieſen vereinzelten Punkten einen 
Glanz verliehen, ven ganze Provinzen und Länder entbehrten um 
noch. entbebren. In Wechjelwirkung mit diejer Ausſchließlichkeit hat 
ſtets die Beichränfung ver Genießbarkeit ihrer Schöpfungen auf Heim 
Kreife geftanden: zur Vorausſetzung des Verſtändniſſes derjelben hat 
in der Regel eine Biltung und Abftractionsfähigfeit gehört, die ven 
Maſſen immer gefehlt Hat. So bat die moderne Kunjt nur für 
verhältmigmäßig wenige exiftirt. Die Kunjt der römischen Kaiferzrit 
protucirte für alle Bildungsgrade und alle Klaſſen ver Geſellſchaft, 
und verbreitete darum auch Verftändniß und Genußfühigfeit für einen 
jehr viel größern Theil ihrer Peijtungen und in ſehr viel weitere 
Kreife. Sie ſchuf fein getachte und virtuos ausgeführte Kabine 
ftüde zum Hochgenuß der Kenner und füllte zugleich Tempel, Hallen 
und Pläte mit allgemein verftändlichen Figuren, und lange Wände 
und Fußböden mit bunten Echilvereien, die auch das Gaſſenpublikum 
fejjelten. Ihre Werke machten nicht blos die Hauptſtadt der Well 
zu einer Statt der Wunder, fie verliehen auch ven Municipien um 
Colonten Italiens und der Provinzen einen allerdings nach te 
Wohlhabenheit, der Kultur und dem Gejhmad ihrer Bewohner jch 
verfchievenartigen, im Verhältniß zu neuern Zeiten aber jedenfall 
höchſt reichen Schmuck, und diefer Schmuck wurde auch dort Feine 
wegs nur für die Öffentlichen Bauten beanſprucht. Die Entdeckun 
von Hereulaneum und Pompeji bat ver modernen Welt zur ihre 
Erjtaunen offenbart, wie allgemein und in wie hohem Grabe d 
Dekoration der Privatwohnungen durch Plaftif und Dialerei auch i 
Mitteljtädten des Kaiſerreichs zu den unentbehrlichiten Annehmlid 
keiten jelbjt befcheidener Exiftenzen gerechnet wurte. Cine reiche Aı 
wendung von Marmor und andern foftbaren Materialen in dv 
Architeftur, von Marmor» und Broncefiguren zur Dekoration de 
Räume fonnte natürlich nur in ven Häuſern und Gärten ver Woh 
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fabendften jtattfinden: zum Luxus biefer aber gehörte beſonders das 
kette ganz allgemein,! und nicht bloß in Ront, auch in pompejanifchen 
Häuſern gibt es prächtige reich mit Bronce und PDlarınor verzierte 
Brunnen, wie den des Silen, wo das Waſſer aus deſſen Schlauche, 
mb andern, wo e8 aus Masten und Thierköpfen fprang. Das Pe- 
fiyl der jogenannten casa di Lucrezio enthielt zwölf größere und 
$t bis zehn Kleinere plajtifche Arbeiten;? und wenn in Mailand 
ach Aufonius) alle Periſtyle mit Etatuen gejhmüdt waren,’ fo 
uf man eine ſehr weite Verbreitung auch dieſes Schmuckes voraus⸗ 
zen. 
Doch mit der Allgemeinheit des Kunſibedürfniſſes in den mittlern 
nd untern Klaſſen ſtand eine umfaſſende Anwendung wohlfeiler 
Rateriale nothwendiger Weiſe in Wechſelwirkung, namentlich des 
hons und Studs. Etudrelief3 und -ornamente, oft bemalt, be- 
enders an Gefimfen, Deden und Gewölben waren, wie PBlinius 
opt, und die Ausgrabungen der verjchütteten Stätte beftätigen, in 
en Häufern allgemein. Eypsbüſten ſchmückten die Räume, beſonders 
Öiblicthefen und Stubirzimmer derer, denen marmorne und broncene 
utbeuer waren: überall ſah man in Martials und Juvenals Zeit 
ki den Heuchlern des Stoicismus und fonftigen Afterphilofophen 


it) Paullus ). XXXII ad Ed. (D. XVII 1, 34): plerasque enim res ali- 
quando propter accessiones emimus, sicuti cum domus propter marmora et 
Statuas et tabulas pietas ematur. Ulpian. J. XVIII ad Sabinum (D. VII 1, 13 
47): Sed si aedium ususfructus legatus sit, Nerva filius et lumina immittere 
em posse ait: sed et colores et picturas et marmora poterit, et sigilla, et 
si quid ad domus ornatun.. 

Unter sigilla dürften hauptſächlich Reliefs zu verſtehn fein, bie allerdings 
weiſt ans Thon (Marquardt, Hdob. V 2, 235 f.) und Stuck waren. Plin. H. N. 
MXXVI 183: usus gypsi in albariis, sigillis aedificiorum et coronis gratissimus. 
D. XXXMI 7, 12 $ 23: Papinianus quoque 1. VII Responsorum ait: sigilla et 
siatuae affixae instrumento domus non continentur sed domus portio sunt. 
b. 36: Imagines (mol Büſten) quoque eae solae legatae videntur, quae in 
aliquo ornatu villae fuerunt. Passio IV coronatorum (Zitungsber. d. Wiener 
ad. X 119): conchas sigillis ornatas — conchas et lacus cum sigillis et 
eanfaris cum magna tennitate artis. 

2) Beder, Gallus 11 3, 222. 

3) Overbeck, Bormpeji? 219f. 

4) Auson. Cl. urbes 5. 


Reichliche 


Stuckmalerei. 


138 II. Die Künſte. (Skulptur und Malereiı. 


die Gypsköpfe des Demokrit, Chryſipp, Zeno, Plato und andere mi 
ftruppigen Bärten.“ Aus Thon ſind architektoniſche Verzierungen u 
Säulen, Fenſtern, Geſimſen und Dachrinnen und Frieſe zur Des 
ration der äußern und innern Wände, auch Formen, in benen fi 
gearbeitet wurden, zahlreich erhalten; oft find auch ſolche Thonorna 
mente und -velief8 bemalt, theils mit einer Farbe, theils mit de 
natürlichen Farben ber dargeftellten Gegenjtände;? und gerade ü 
biejen geringen und fabrifmäßigen Arbeiten find die herrlichiten E 
findungen, die edelſten Geftalten reproducirt, die der Blüthezeit de 
griechifchen Kunft ihren Urjprung verdanken. Noch allgemeiner al 
die Plaſtik in weichen Stoffen, vielfach auch mit ihr in Verbindun; 
wurde (wo die Marmorincrujtirung unerjchwinglich war) bie Malen 
zum Schmud der Wohnräume verwendet. Farbendekoration m 
von Stuckbekleidung unzertrennlih? Wie in Pompeji Haus fü 
Haus, Zimmer für Zimmer in beiterm, mit fedem Pinſel flüchti 
hingeworfenen und doch oft hinreißend ſchönem malerifchen Schmud 
prangt, iſt allbefannt; und daß diefe Wandmalerei in den Wohnunge 
foweit verbreitet war als die römiſche Kultur überhaupt, zeigen auße 
Ueberrejten in ven Provinzen zahlreiche gelegentliche Erwähnungen 
Wenn übrigens auch die Entvedung von Hereulaneum und Pompe 
allein Hingereicht hat, die Vorftellungen von der antiken Malerei j 


— — — — — — 


1) Martial. IX 47. Juvenal. N 4. Wenn auch bei Martial und Luca 
(Nigrin. 2: noAdai eixöves nalaısv vopurv Ev xUxim xeiueraı) das Mater 
nicht angegeben ift, darf doch namentlich am der letzten Stelle das, mohffeilb 
vorausgeſetzt werben. 

2) Marguardt, Hdb. V 2, 235f. 

3) Semper, der Stil 1 450 f. 

Tectorium pieturaeque verbunden: Digg. VI 1,38. Ib. XV 3, 3 8 4: Se 
si—domum dominicam exornavit tectorüis, d. h. offenbar Wandmalereien, wi 
auch anderwärts; vgl. DO. Müller, Hob. d. Arch. $ 319, 5. CIL I 4055 (Tai 
raco): [Q. Altius Messor exhedra(in) cum fronte templi Minervae Aug. vetustalt 
CORRYPTO- PER- | FECTOR. ET PICTOR| [de suo ref. et c. @) d.] iR 3 
(efen : corrupl(anı) opere tector(io) et pictor(io). 

4) Einiges bei Müller, Hbb. $ 210, 4 und R. Rochette Peintures ine 
198. gl. auch Lysons Reliq. Brit. Rom. vol. II pl. 1. Tertullian. de idol 
c. 8. Philostrat. Apoll. T. V 22. Lucian. de domo 21—31. Plutarch. econ 
praec. 45 bezeichnet yoagas oixzucrwr al8 überflüffigen Lurus. 
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länger je mehr umzugeftalten, jo ift doch flar, daß dieſe und andere 
vereinzelte Funde uns nur einen verſchwindend feinen Bruchteil Des 
wit der Zeit im ganzen vömijchen Reiche angejammelten Bilder⸗ 
vorraths, folglich nur einen bejchränkten Theil der Gegenftände und 
Etoffe kennen lehren, welche die Deforationsmalerei behandelte. Daß 
dazu 3. B. auch komiſche Scenen aus dem Thierleben gehörten, er- 
fahren wir nur durch eine zufällige Aeußerung des Fabeldichters 
Bhäprus, in deſſen Zeit (unter Tiber) man in den Zabernen Roms 
häufig den Krieg der Mäufe und Wieſeln gemalt jah.' 

Wie die Verwendung der übrigen Künfte zur ‘Dekoration, fo 
blieb namentlich auch die ver Wandmalerei bis in die legten Zeiten 
det Alterthums im römiſchen Reiche allgemein. In dem Dlarimal- 
if des Diocletian vom Jahr 301, der auch für alle gangbaren 
Arbeiten Die höchiten Tagelöhne feitjett, werden unter den zum Hausbau 
forderlichen Handwerkern folgende mit aufgezählt: der Marmor- 
wbeiter (hauptſächlich für Incruftation von Wänden und Fußböden, 
uch wol für Ornamente), der Mojaicift, der Tüncher, der Wand- 
nftreicher, ver Bildermaler; ferner werden Preije für den Bronce- 
up in Reliefs und Statuen, für das Modelliren von Figuren (in 
Ztud und Thon) und für die ſonſtige Studarbeit angejegt.? Diejelben 
{rbeiter werden auch in einem Erlaß Conjtantins vom Jahr 337 
in den Reichsverweſer der weitlichen Provinzen über bie Freiheit 
ver Künſtler und Handwerker von communalen Xeijtungen aufgeführt, 
hörten alfo auch damals noch zu denen, die in der Regel in den 
dortigen Städten anjäjjig waren. Noch größere Privilegien erthetlte 
Balentinian den Malern (aber nur den Freigebornen) in einem 
Elaß an den Statthalter von Africa vom Jahr 374. Unter andern 
ſollen ſie Lolale und Werfftätten auf ftäbtijchen Grundftüden zur 
Ausübung ihrer Kunjt ohne Miethe erhalten, ſich in jeder Stadt 
niederlaſſen und von den Beamten nicht gezwungen werben bürfen, 
ohne Bezahlung heilige, d. h. kaiſerliche Portraits zu liefern oder 
öͤffentliche Bauten auszumalen. Die bi8 in die legten Zeiten fort- 





1) Phaedri fabh. IV 6. 
2) Waddington, Edit de Divcletien p. IS f. 
3) Cod. Theodos. XII 4, 2 u. 4. 
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dauernde Verwendung der Steinjculptur zu dekorativen Zuedın f 
fih aufs anfchaulichjte auch in der (kaum nach der Mitte des w . 


und deſſen Gefährten unter Diocletian, teren Verfaſſer die Arke 
in den Steinbrüchen Pannoniens (dem Lofal der Erzählung) oe 
aus Autopjie kannte. Diocletian ließ nach jeinem Bericht dort m 
Porphyr Säulen mit Blätterfapitälen, ferner Wafjerbehälter i 
Wannenform (conchae) und Beden (lacus) theils mit Truck 
und Acanthusblättern (?), theils mit Figuren in erbabener 3 
verziert, ausführen. Cr beftellte auch Victorien und Liebesgötieg 
waſſerſpeiende Löwen, Adler und Hirfche und Bilder vieler Thierarem 
alles. offenbar als Ornamente, vielleicht für große marmorne Brunnen; 
einfajjungen und Baſſins: was auch für jene Zeit eine Durchgehene 
Anwendung der Steinornamentif, joweit fie in der Architeltur mb 
Wie in ter Plaſtik, jo jcheinen auch in der Wandmalerei bi 
in das ſpäteſte AltertHum die Gegenftände der frübern Zeiten, 
wenigitend zum großen Theil, beibehalten worden zu fen. Ka 
Auſonius Zeit (zu Ende des vierten Jahrhunderts) Jah mar mythe⸗ 
logische Scenen häufig auf Wänden bargeftellt. Er jelbft bejchreit 
ein Wandgemälde in dem Speiſeſaal eines Acolus zu Trier: Heroinen, 
welche tie Liebe zu einem tragischen Schickſal geführt Hat, peinigen 
und binden Cupido.” Sidonius Apollinaris (Biſchof zu Clermoni 
um 450), dent die ganze heivnifche Kunſt wegen ihrer Gegenſtände, 
noc mehr wegen ihrer Nactheit verbaßt war, ließ Die innern Wände 
de8 Bades auf feinem Yandgut einfach weißen: „da iſt, jagt er, feim 
Darjtellung zur Schau, die durch die nadte Schönheit gemalter Körper 
häßlich iſt, und wie fie die Kunſt ehrt, jo den Künſtler verunziert; 
da find feine Komödianten mit lächerlichen Fragen und bunten Hat 
lefinstrachten, feine verſchlungenen Ringerpaare? Weit zahlreichen 





I) Tie Passio sanetorum IV coronatorum, mitgetheilt von Wattenkad mi 
einen Nahmorte von v. Karajan: Zitungeber. d. Wiener Afatemie (1853) } 
115—137 und in Büdingers Unterſuchungen 3. Röm. Kaifergefchichte III 323 
mit Benndorfs archäologiſchen und Büdingers chronologiſchen Bemerkungen. 

2) Auson, ldyll. 6. Vgl. Meinen Kunſtſinn der Römer S. 27f. 

3) Sidom. Apoll. Epp. II 2. Ebendaſ. S. 31. 
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ite al8 von den Wanpimalereien haben ſich von den fo viel dauer⸗ 
ftern Moſaiken ver Fußböden in fat allen Provinzen erhalten, 
e in Spanien, Frankreich, England, der Schweiz, ven Ahein- 
nden, Bayern, Salzburg, Siebenbürgen, Nordafrika: fie machen 
e Allgemeinheit auch diejer Dekoration, die ſogar das Alterthum 
berdauert bat, unzweifelhaft. 

Diefelbe Allgemeinheit des künſtleriſchen Schmucks wie vie Lünfieritger 
Bohrungen zeigt der Hausrath. Schon allein die Geräthe und Lausrathe — 
Röbel der pompejanifchen Häufer, deren größter Theil doch wol von 
en fliehenden Einwohnern gerettet, oder aus der lockern Ajchendede 
fort wieder herausgegraben jein wird, Tiſche, Bänke, Sefjel, Sofas, 
Innbelaber, Gefäße, Lampen, Dreifüße, Toilettenutenfilien und andere 
Shmudgegenftände aller Art, haben der modernen Kunftinpuftrie 
ine kaum zu erichöpfenve Fülle geſchmackvoller Vorbilder geliefert. 
Ind nicht bloß um marmorne und broncene Kandelaber rantte fich 
er Schmud phantajtiicher DVegetationsformen, nicht bloß filberne 
md goldene Schaalen und Kannen prangten in getriebener Arbeit 
md mit jchön verzierten Henkeln, gläjerne Prachtvajen mit figuren- 
rien Reliefs in verfchievenen Farben: auch das irvene Gefchirr Des 
Imen, die Siegelringe aus Glasfluß, die thönerne Lampe, Die bei 
päter Arbeit leuchtete — alles Hatte feinen bilolihen Schmud, und 
umentlich die Dedel der Thonlampen haben einen reihen Schat 
on fünſtleriſchen Gegenftänvden und Motiven bewahrt. Auch die 
mufte Wohnung entbehrte oft eher ven nothiwendigiten Hausrath 
8 den künſtleriſchen Schmud. Juvenal ſchildert die Einrichtung 
mes blutarmen Gelehrten oder Dichters: da war ein kurzes 
dett und eine alte Kite mit göttlichen griechiichen Gedichten, 
ın denen ungebildete Mäuſe nagten, doch auch eine marmorne 
platte mit ſechs Henkeltöpfchen, darunter ein hoher gehenfelter 

‚ und bie Figur eincd Tiegenden Gentauren als Stüte 
(Zrapegophor).! | 
Am deutlichſten aber zeigt fih in den Grabdenfmälern, wie bie ber Grab: 
bildende Kunſt jener Zeit auch dem Geringften und Unbeglückteſten 





I) Juvenal. III 203—207. Marquardt, Hbb. V 1, 328. 
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ihre Gaben ſpendete. Zwar die Sarkophage mit ihrem ve 
Reliefihmudf waren, wenn auch ohne Zweifel im Verhältni 
modernen Preiſen wohlfeil, doch in ver Regel nur für Wohlhal 
erfchwinglich;' aber wenigjtens im erjten Jahrhundert war nicht 
Begraben fondern das Verbrennen der Todten die Regel, in 
Gräberſtraße von Pompeji hat fich fein Sarkophag gefunden, 
Begraben ift erjt im zweiten Jahrhundert wieder aufgefommen, 
allmälig immer allgemeiner geworden. Jene Kleinen, oft jo i 
raſchend jchönen, veich „mit Leben verzierten” marmornen U 
aber, in denen „vie Ajche noch im ftillen Bezirk fich des Leben 
freuen ſcheint,“ find offenbar größtentheil® aus ven Werkftätten u 
geordnieter Kunſthandwerker hervorgegangen, und wol auch für 
bemittelte richt zu theuer geweſen. Bor allem ſchmückte die Mo 
bie innern Räume der Grabmäler ganz allgemein, wie nameı 
auch vie Beibehaltung dieſer Dekoration in chrijtlichen Grüfter 
weijt, gewiß nicht jelten auch die Außenwände: auch die „übertünd 
Gräber des Evangelijten find bemalte? Selbſt die EColumbi 
(große Gewölbe mit langen über einander liegenden Reihen 
Nifchen für Ajchenurnen), die Rubeftätten Kleiner Leute, 

der Sclaven, alfo der niedrigjten und unjeligjten, find 
weilen freundlih wie Wohnräume mit Wanbbildern Deforirt, 
manchmal recht leiolich, die unbenugten Stellen der Pfeiler und W 
füllen. Wenn hier eine neue Urne in der für fie gefauften Nijche 
gejett wurde, mögen bie Leidtragenden mit Wohlgefallen den Sch 
betrachtet haben, ven fie aus ihren Fleinen Erjparnijfen für 
Wohnung ihres Todten angefchafft Hatten. ‘Da waren mytholos 
Scenen, Bilder aus dem täglichen Leben, Landſchaften, Thier-, Blın 
und Fruchtſtücke; da fchoß Hercules dem Prometheus den Geier 
der Leber weg, Ulyſſes blicte gerührt auf den fterbenvden 
Argos, grotesfe Pygmäen ergriffen vor einem Krofodil die Fi 


1) Philogelos ed. Eberhard p. 97 wird eine cogos für 5 Myriader 
wähnt. Vielleicht ift bier nach dem Denar ber diocletianifchen Zeit (Hultich, Mi 
2525.) gerechnet. 

2) Semper, der til I 452. 
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auffer tanzten einen Kaftagnettentanz, eine Giraffe mit einer Glocke 
n den Hals warb wie im Amphitheater von ihrem Wärter ges 
brt u. dgl. m.“ 


B. Monumentale Kunft. 


Neben dieſer unermeßlichen Bejchäftigung der Skulptur und 
Ralerer für dekorative Zwecke ging eine Verwendung beider Künfte 
ir monumentale im eigentlihen Sinne des Worts, d. h.zur Ver⸗ 
mung von Perfonen und Ereigniffen ber, die weder vorher noch 
ahher jemals in fo rieſenhaften Dimenfionen betrieben worden ift 
8 in den beiven erjten Jahrhunderten, und felbjt noch im dritten 
md vierten koloſſal war. 

Wie überall war die Kunft ven Römern auch hier nicht Zweck Berfünlise 
endern Mitte. Sie als Mittel zur Erhöhung der Schönbeit, 
ztacht und Behaglichkeit ihrer Wohnungen und Städte zu verwenden, 
aben jie erft durch die Eroberung ver griechiichen Länder gelernt; 
e als Mittel zur Firirung des Erlebten und Gefchehenen für Mit- 
md Nachwelt, zur Verewigung der Gefichtszüge und Geftalten geehrter 
md geliebter Perjonen zu benugen war ein national vömijches . 
Streben, das fich fehon in der alten Sitte der abligen Gefchlechter 
fenbart, bemalte Wachsmasken der Ahnen aufzubewahren. Sehr Alter ber 
ft war auh in Rom die Sitte der Öffentlichen Aufjtellung von in Rom. 
hrenitatuen, fie reicht mindejtend in die Zeit der Decempirn 
350=304) zurüd, die ältejte mit Sicherheit nachzuweiſende tft Die 
8 griechiichen Dollmetichers derjelben auf dem Forum; dieſe, jo wie 
le aus den beiden nächſten Jahrhunderten befannten, waren aus 
dronce (die man zu Götterbilvern feit 485 — 269 zu verwenden 
angefangen hatte), die erite aus vergoldeter Bronce war die Reiters 
ſiatue des Beſiegers des Antiohus, Acilius Glabrio, von deſſen 


— — — — —— 


C. Jahn, die Wandgemälde des Columbariums in ter Villa Pamfili: 
Ahandlungen d. Bairiſchen Akademie 1887 Bd. VIII. 
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Sohn im Tempel der Pietas 573 — 181 errichtet! Um die Rir 

des fünften Jahrhunderts (etwa 300 v. Chr.) ſcheinen die Ki 
und berühmten Männer ver erjten Republik Statuen erhalt 

zu haben? Nach dem zweiten punifchen Kriege waren Capitol um 

Forum bereit8 mit Statuen überfüllt. Von dort wurde ein Theil 
verjelben im Jahr 575 —179 entfernt, und vom Forum ließen 
596 — 158 die Genforen ſämmtliche Ehrenftatuen von Beamten, W 
nicht auf Volks- orer Senatsbeſchluß geſetzt waren, wegräumen. 
Schon Cato wollte lieber, dag bie Leute frügen, warum ihm Tem, 
ald warum ihm eine State gefett ſei; er hatte zu klagen, daß dert 
in den Provinzen jogar ſchon Frauen errichtet wurden, und ba 
geihah Died auch in Rom felbjt, die gleichzeitige Statue der Mutter 
der Grachen Cornelia jah man noch in Plinius Zeit.’ 


ige- Auch die Sitte, über große Thaten und Ereignijfe dem Boll 


reig⸗ 


durch Bilder zu berichten, kam früh auf. Zuerſt ſtellte DE.’ Valeriut 
Marimus Meſſalla das Bild feiner fiegreihen Schlacht gegen di 
Karthager und Hiero in Sicilien 490 — 264 v. Chr. auf eimm 
Wand der Curia Hoftilia aus. Solche Bilder auf Holz und Kein 
wand wurden namentlich in den Triumpbzügen getragen, wie in ben 
des M. Marcellus ein Bild ver Einnahme von Syrafus (212) 
Aemilius Paullus ließ zur Illuſtration feines Triumphs im Jahr 168 
einen Maler (Metrodorus) aus Athen eigens kommen. 2. Hoftilu 
Mancinus, der zuerjt ein Außenwerf von Karthago im Jahr 14 
eingenommen batte, ließ Bilder der Stadt, der Belagerung und Er 
jtürmung auf dem Forum aufjtellen, die er dem Volke ſelbſt erklärt 
und fich dadurch fo populär machte, Daß er (141) das Conſulat er 
hielt. Tiberius Gracchus Tieß ein Gaſtmahl im Tempel der Freihe 
malen, das die Beneventaner feinem Heer im Jahr 214 nach de 
in der Nähe erfolgten glüdlichen Gefecht gegeben hatten. Man fa 
darauf bejonderd die in das Heer eingejtellten Sclaven mit de 


1) Liv. XL 34, Cie. Philipp. IX 6, 13: statua — inaurala equestris, qui 
lis L. Sullae primum statuta est — iſt alfo im Irrthum. Vielleicht war d 
Sullas die erfte auf dem Forum. 

2) Detlefsen, De arte Romanor. antiquissima (Glueckstadt 1969) P. 
p. 21—26. 

3) Detlefsen p. 26. Liv. XL 51. Plin. H. N. XXXIV 303g. 
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ichen der ihnen zum Lohn für die beiviefene Tapferkeit gefchenften 
abet.‘ Ein Bild eines Gladiatorenfampfs ftellte zuerft (im Dianen- 
pel zu Aricta) ein 2. Terentius Qucanus (im fechjten oder fiebenten 
rhundert) aus.’ 

Diefe Verwendung der bildenden Künſte zur Veranſchaulichung 


Bilder fin 
befondre Ber 


Berberrlichung von Perfonen und Ereigniſſen, ſowol bei beftimm- anlaffungen 


Beranlaffungen als für die Dauer, fand auch in der Kaiferzeit 
veiteften Umfange jtatt. In dem „Hervortreten des fehildernden 
ſcips, das einen entfchiedenen Gegenſatz bildet zu dem plajtifch- 
en in der Malerei der Griechen,” „in dem breiten illuftrirenden 
der Darftellungen‘’ nähert fich die damalige Malerei in Zweck 
Behandlung in hohem Grade ber altägpptiichen und altafiyri- 
‚ihre Werfe den Gemälden der Baläfte von Theben, ven Ala- 


ttafeln derer von Ninive, den babplonifchen Teppichen. Nament- Biber fiı 


bie römischen Kaifer felbft reveten durch fie zum Volke. Bilder 
‚aten in diefer Zeit obne Preſſe die Stelle von Manifeften und 
Hamationen,‘ wie man auch im Mittelalter in Florenz und Rom 
) hiſtoriſche und allegorifche Bilder fich an das Volk wendete. 
r Triumph befchäftigte eine Menge von Künftlern, die die Natur 
bejiegten Landes und die Gejchichte Des Feldzugs den Zufchauern 
Aufzugs durch bildliche Darftellungen aller Art zu veranfchaulichen 
n. Ber dem Triumph des Bespafian und Titus über Judäa 
ven Schaugerüfte von drei bis vier Stodwerfen mit goldgeſtickten 
icben bebängt, mit Ornamenten aus Gold und Eifenbein ge- 
üdt, getragen; theils auf diefen, theil8 auf andern Bildern war 
Krieg in feinem ganzen Verlauf dargeftellt. „Da ſah man ein 
es Land verwüſten, ganze Schaaren von Feinden tödten, fliehen, 
: al8 Gefangene abgeführt werden, ungeheure Mauern unter den 
gen von Belagerungsmafchinten einbrechen, ftarfe Feftungen er: 
men, die Ringmauern volfreicher Städte erjteigen, das Heer fich 
Innere ergießen und alles mit Mord erfüllen, die Wehrlofen 
end die Hände erheben; man fah Feuer in Tempel fchleudern, 


I) R. Rochette Peint. ined. p. 303 1. 2) Th. II? 230, 2. 3) Semper, 
Stil 292. 4) Burkhardt, Zeitalter Conftantins 310. 5) Preller, Röm. 
othol. 208, 

Frieblaender, Darftellungen III. 10 
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Häuſer über ven Bewohnern zuſammenſtürzen, und nach vieler V 
wüftung und Trauer Wajjerjtröme nicht über bebaute Felder, m 
zum Trunf für Menjchen und Thiere, fondern durch die von all 
Seiten brennende Stadt fich ergießen.““ Aber auch plajtijche Da 
ftellungen fehlten nicht: namentlih Figuren der nach antifer We 
perſonificirten Berge, Tlüffe, Länder und Städte. Noch heute feh 
wir auf einem Relief des Titusbogens, wie bei diefem Triumph ! 
liegende Statue des Jordan getragen wurde, und wenn Zriumg 
über deutiche Völfer benorftanden, wurden ganz gewiß koloſſale Fig 
des Rheins beftellt.? Auch die Fünftlihen Scheiterhaufen, die bei ! 
Gonjecration verftorbener Katfer nach afiatifchem Gebrauch auf d 
Marsfelde errichtet wurden, und aus mehreren in Pyramidenfo 
ſich allmälig verjüngenven Stodwerken bejtanden, deren oberſtes 
Bahre mit dem Todten trug, waren äußerlich über und über! 
goldgeftickten Decken, Elfenbeinvelief8 und Gemälden bekleidet, die el 
Zweifel das Leben des vergätterten Herrichers barjtellten. We 
diefe ganze im echt barbariicher Weiſe zur Vernichtung beftim 
Pracht in heller Flamme aufloverte, ſchwang ſich vom Giebelte 
des Tabernakels auf dem oberjten Stockwerk ein Adler in bie fu 

Nichts aber zeigt jo ſehr, in welchem Grade man fich gewoͤl 
hatte, die Malerei zur momentanen Veranſchaulichung des Gefchehe 
zu benugen, als ihre Verwendung vor den Schranken der Gerid 
Schon in der legten Zeit der Republif wurden Anklagen wenigit 
in Volksverſammlungen durch Schilvereien unterjtüht, welche die | 
geblichen oder wirklichen Verbrechen der Angeklagten vor Au 
jtellten‘ Der Tribun A. Gabinius zeigte und erflärte im). 
dem Volk ein Bild der tusculanifchen Villa des Lucull, um es 
der Ueppigfeit de8 Confulars zu überzeugen.” Als Galba zu Eat 
gena im Jahr 68 feine Truppen aufforverte gegen Rom zu zie 
ließ er auf dem Tribunal vor fi, gleichiam als ſtumme Antli 
Neros, möglichit viele Portraitd von Männern aufftellen, die Of 
jeine® Despotismus geworben waren? Ein Angeklagter, ven | 


1) Joseph. B. J. VW 5. 2) Jahn ad Pers. VI 47. 3) Herodian. 1\ 
4) Semper, der Stil I 314 ff. 

5) Cic. pro Sestio 43. 93. Drumann, R. G. IV 167. 

6) Sueton. Galba c. 10. gl. R. Rochette p. 358. 1. 
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Gegner auf einer Leinwand in verſchiedenen Scenen als unverbeſſer⸗ 
lichen Spieler hatte malen laſſen, bald bis aufs Hemd entblößt, 
bald im Schufpgefängnig, bald von feinen Freunden losgefauft, fagte 
zu den Richtern: ich habe Doc auch manchmal gewonnen.‘ Quin- 
titan Hatte jelbft zumeilen gefehn, wie die Richter durch abfchredende 
Bilder des Angeklagten auf Holz oder Leinwand gegen diefen ein- 
genommen werben jollten. Er mifbilligte dieſes Mittel böchlich, 
wel damit der Ankläger ſich das Armuthszeugniß ausftelle, daß ein 
fummes Bild beredter ſei als er jelbft.? Wie es gemalte Anflagen 
gab, gab e8 auch gemalte Bettelbriefe. Die angeblichen oder wirf- 
lichen ES chiffbrüchigen führten in der Regel Bilder bei fih, die ihren 
Unglüdsfall auf einer dunkelblauen Meercsfläche darjtellten * und 


Bilder_für 
i1⸗ 
brüchige. 


ſolche wurden auch in ven Tempeln als Votivtafeln aufgehängt, Votivbilder. 


namentlich in denen der Iſis, als Schutzpatronin der Schifffahrt; 
man weiß, ſagt Juvenal, daß die Maler von der Iſis ernährt 
werden.‘ Nur im Vorbeigehn mag bier der zahlloſen Votivbilder 
und rreliefs gedacht werben, bie das geführliche Ereigniß, aus dem 


der Darbringer entronnen war, möglichft genau mit allen Einzel 


beiten vor Augen ftellten:? Arbeiten, die zwar (wie die andern zuletzt 
erwähnten) in überwiegender Mehrzahl von untergeoröneten Kunjt- 
bandwerfern geliefert wurden, doch ficherlich nicht ohne zahlreiche 
Ausnahmen ; denn bie Reichen und Vornehmen Tießen natürlich auch 
felhe Arbeiten von guten Künftlern ausführen. Tacitus erwähnt 
z. D., daß Domitian, der bei der Erjtürmung des Capitols in ber 
Nacht des 18. December 69 in großer Gefahr geſchwebt hatte, auf 
der Stelle der Wohnung eines Tempeldieners, in der er verftedt 
geweien war, dem Jupiter Erhalter eine Kapelle erbauen und darin 
anen Altar aufftellen ließ, der mit der Darftellung feiner Gefahren 
in Marmor geſchmückt war.° Ueberhaupt aber dürfte die Darftellung 
berfönlicher Erlebniſſe in Bildern keineswegs ungewöhnlich gewejen © 


Sonftige 


kin. Im Roman des Apulejus will bie Braut, die mit Hilfe des jntden &r 


— — — 





1) Quintilian. VI 3, 72. 2) Id. VI 1.32. 3) R. Rochette P. a. p. 329, 1. 
4) Juv. XII 28. 
5) Daher Horat. S. I 1, 76: quo fit ut onnis Votiva pateat veluti de- 
ripta tabella Vila senis. VBgl. R. Rochette a. a. O. 
6 Tac. H. I 74. 
10* 
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Eſels den Räubern entflohn ijt, ein Bild dieſes Ereigniſſes i 
Atrium ihres Haufes aufitellen laffen.' In dem Haufe des Trimaldi 
bei Petron find verſchiedene Wände einer Kolonnade mit der Ya 
und Odyſſee, einem Gladiatorenipiel, und der ganzen Laufbahn de 
Hausherren in theilweifer allegorifcher Darftellung bemalt. Ba 
jieht ihn als Knaben auf einem Sclavenmarft, als fünftigen Lieblu 
Mercurs mit dem Caduceus in der Hand, von Minerva in Ro 
eingeführt. Dann folgen Bilder, auf denen er rechnen lernt, Caſſw 
wird u. f. w., alles mit Unterfchriften; am Ende der Wand in 
er von Mercur am Kinn auf eine hohe Tribüne gehoben, ihm zı 
Seite jteht eine Glücksgöttin mit dem Füllhorn und drei Parzen, d 
goldne Fäden fpinnen? Wie überhaupt in dieſem Noman, da 
man auch hier Schilderungen des in gewiſſen Streifen der Geſellſcha 
üblichen vorausſetzen, wenigſtens annehmen, daß derartige Geſchma 
Iofigfeiten nicht gerade unerbört waren. 
ir bie Die denkwürdigſten Vorgänge und Begebenheiten folften vum 
Kimme plaftiiche und malerifche Darftellungen nicht bloß für beftimmte Ve 
anlafjungen veranfchauficht, ſondern für alle Zeiten dem Anbenk 
der Nachwelt erhalten werden. Schlachten und Belagerungen, Frieden! 
ihlüffe und Verträge, Triumphe, Standreven, Wohlthätigfeitähen! 
lungen, Opfer, Jagden u. |. w. der Kaiſer, ferner Schaufpiele, b 
ſonders Gladiatorenkämpfe und Thierhegen, wurden während I 
ganzen Kaijerzeit in allen Mapjtäben mafjenweife durch Sculptu 
Malerei und Moſaik verewigt, jeit dem dritten Jahrhundert haup 
jächlih durch die beiden Iegtern Künjte, da theils die Technik I 
Plaftif immer unbebilflicher wurde, theils große bunte Schilvereit 
ohne Zweifel dem Geſchmack wie dem Illuſionsbedürfniß der Maſſe 
mehr zufagten? Der traurige Verfall, den ſchon die Relief a 
Triumphbogen des Severus zeigen, läßt vermuthen, daß z. B.d 
gewiß jehr umfangreiche Darftellung feiner ſämmtlichen Thaten ' 
einer, wahrſcheinlich von feinem Sohne erbauten Säulenhalle‘ 
Malerei oder Mojaif ausgeführt war. Wenn nach dem Tode ei 
verhaßten Negenten feine Statuen und Denfmäler umgeftürzt ı 


1) Apulej. Metam. VI p. 129. 2) Petron. Sat. c. 29. 3) Burckhar 
Zeitalter Eonftantins 309f. A) H. A. vit. Severi c. 21. 
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jeritört wurden, blieben auch jolche Bilder natürlich nicht verjchont. 
So lieg der Senat ein großed vor der Curie aufgeitelltes Bild, 
auf dem Mariminus einen von ihm über bie Germanen erfochtenen 
Sieg hatte malen laſſen, nach jeinem Falle verbrennen.‘ ‘Doch vieles 
ging auch in ſolchen Fällen der Zerjtörung, bejonvers im Innern 
xer kaiſerlichen Schlöſſer. Noch in Diocletians Zeit jah man in 
en Gärten des Commodus in einer im Bogen geführten Colonnade 
m Mojaifbild, das ihn mit jeinen Freunden (darunter den fpätern 
zrätendenten Pescenmius Niger) der Iſis opfernd darſtellte. 

Portraitbilver Tieferte die Malerei natürlich vorzugsweife für Porteait- 
mere Räume, aljo mehr für private als öffentliche Zwecke, doch —s 
aren neben Ehrenſtatuen auch Ehrenbilder (die in Tempeln oder kaiſer. 
fentlichen Gebäuden angebracht wurden) wenigſtens in griechiſchen 
tädten nicht ſelten. Nero ließ ſich auf Yeinwand in einer Figur 
‚n 120° (= 113° preußifch) Höhe malen. Clagabal kündigte jich 
sch ein großes (jelbitgemaltes) nach Rom vorausgefandtes Bild 
rt an, auf dem er in einheimijcher Priejtertracht jeinem Gotte 
ofernd vargejtellt war, mit dem Befehl e8 im Senatsſaal über der 
tatue der Victoria anzubringen In Rom malte er fich jelbjt ale 
Nlicateſſen⸗ und Salbenbändler, Garkoch, Schenfwirth und Kuppler.“ 

)aß gemalte Portraits der Kaifer auch in Privathäufern häufig 
arten, Darf man aus dem Antrage des Kaiſer Tacitus an den Senat 
hließen: daß jeder (Senator?) ein Bild des (verftorbenen) Aurelian 
eigen folle;” und die Bilder des Alerander Severus in ganzer 
figur, in einfacher weißer Tracht, die man noch in Gonftantins Zeit 
ab, werden zum Theil Einzelportraitd gewejen fein. Ein Bild des 


1) Herodian. VII 2, 8. Maximini c. 12. 

2) Vit. Pescenn. Nigri c. 6. 

3) Eixww yoanın reikia eined avAnıns &v Jıovvoliw (Teos) CIG 3068 
B. Bol. 3085. 2775. c. d. (Aphrodisias): eixöovas yganras Ev önkoıs Enı- 
zetsoss. 3524 (Cyme). 

4) Plin. H. N. XXXV 51. 
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Eſels den Räubern entflohn ift, ein Bild dieſes Ereigniſſes ur 
Atrium ihres Haufes aufjtellen lajjen.' In dem Haufe des Trimaldto 
bei Petron find verichievene Wände einer Kolonnade mit der JIlias 
und Odyſſee, einem Gladiatorenjpiel, und der ganzen Laufbahn des 
Hausherren in theilweiler allegorifcher Darjtellung bemalt. Man 
ſieht ihn als Knaben auf einem Sclavenmarft, als fünftigen Liebling 
Mercurs mit dem Caduceus in der Hand, von Minerva in Rom 
eingeführt. Dann folgen Bilder, auf denen er rechnen lernt, Caſſirer 
wird u. |. w., alles mit Unterichriften; am Ende der Wand wir 
er von Mercur am Kinn auf eine hohe Zribüne gehoben, ihm zur 
Seite jteht eine Glücksgöttin mit dem Füllhorn und drei Parzen, Me 
golone Fäden jpinnen? Wie überhaupt in diefem Roman, daf 
man auc bier Schilverungen des in gewifjen Kreifen der Geſellſchaft 
üblichen vorausfegen, wenigftend annehmen, daß derartige Gejchmad- 
lofigfeiten nicht gerade unerhört waren. 

Wür bie Die denkwürdigſten Vorgänge und Begebenheiten follten vurd 


Dauer bes 


Kimmte plaſtiſche und malerijche Darjtellungen nicht bloß für beftimmte Ver— 
anlafjungen veranfchaulicht, ſondern für alle Zeiten dem Andenken 
der Nachwelt erhalten werden. Schlachten und Belagerungen, Frieven® 
ihlüffe und Verträge, Trimnphe, Standreven, Wohlthätigkeitshand⸗ 
lungen, Opfer, Jagden u. |. w. der Kaiſer, ferner Schaufpiele, be 
ſonders Gladiatorenkämpfe und Thierbegen, wurden währenn Nr” 
ganzen Katjerzeit in allen Maßſtäben maſſenweiſe durch Sculptu.. 
Malerei und Moſaik verewigt, jet dem dritten Jahrhundert haupt 
ſächlich durch die beiden letztern Künſte, da theils die Technil Er 
Plaſtik immer unbehilflicher wurde, theils große bunte Schilrerime® 
ohne Zweifel dem Geſchmack wie dem Illuſionsbedürfniß der MafiT 
mehr zufagten? Der traurige Berfall, den ſchon die Reliefs er 
Triumphbogen des Severus zeigen, läßt vermuthen, daß z. B. tT« 
gewiß jehr umfangreiche Darftellung feiner ſämmtlichen Thaten 71 
einer, wahrjcheinfich von feinem Sohne erbauten Säulenhalle‘ im 
Malerei oder Moſaik ausgeführt war. Wenn nach dem Tode eined | 
verhaßten Regenten feine Statuen und Denkmäler umgeſtürzt und 

1) Apulej. Metam. VI p. 129. 2) Petron. Sat. e. 29. 3) Burdhardi, 
Zeitalter Conſtantins 300f. 4) H. A. vit. Severi c. 21. 
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ſtört wurden, blieben auch ſolche Bilder natürlich nicht verſchont. 
»Rließ der Senat ein großes vor der Curie aufgeſtelltes Bild, 
f dem Mariminus einen von ihm über die Germanen erfochtenen 
eg hatte malen laſſen, nach feinem Falle verbrennen. Doch vicles 
ging auch in ſolchen Fällen der Zeritörung, befonders im Innern 
e taiferlihen Schlöffer. Noch in Diocletiand Zeit ſah man in 
n Gärten des Commodus in einer im Bogen geführten Colonnabe 
ı Mojaifbild, das ihn mit feinen Freunden (darunter den fpätern 
rätendenten Pescennius Niger) der Iſis opfernd darſtellte. 

Portraitbilver Tieferte die Malerei natürlich vorzugsmeife für Portrait- 
nere Räume, aljo mehr für private als öffentliche Zwecke, Doc) Bortwaits ver 
aren ‚neben Ehrenjtatuen auch Ehrenbilver (die in Tempeln oder *le- 
Tentlihen Gebäuden angebracht wurden) wenigftens in griechifchen 
Städten nicht jelten.? Nero ließ fih auf Yeinwand in einer Figur 
nm 120° (113° preußiich) Höhe malen.‘ Elagabal kündigte fich 
ich ein großes (jelbftgemaltes) nach Rom vorausgejandtes Bild 
rt an, auf dem er im einheimijcher Priejtertracht jeinem Gotte 
Pfernd dargejtellt war, mit dem Befehl es im Senatsfaal über der 
Statue der Victoria anzubringen? In Rom malte er fich ſelbſt als 
Yelicateffen- und Salbenhändler, Garkoch, Schenkwirtb und Kuppler.“ 
aß gemalte Portraits der Kaifer auch in Privathäufern Häufig 
aren, darf man aus dem Antrage des Kaiſer Tacitus an den Senat 
hließen: daß jeder (Senator?) ein Bild des (verftorbenen) Aurelian 
Migen jolle;” und die Bilder des Alerander Severus in ganzer 
igur, in einfacher weißer Tracht, die man noch in Conſtantins Zeit 
ih, werben zum Theil Einzelportrait8 gewejen fein? Ein Bild des 





1) Herodian. VII 2, 8. Maximini c. 12. 

2) Vit. Pescenn. Nigri c. 6. 

3) Eixw» younın reisia eined avAnıns Ev Aıovvoliw (Teos) CIG 3068 
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4) Plin. H, N. XXXV 51. 
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6) Vit. Elagabali c. 30. 

7) Vita Taciti c. 9: ut Aurelianum omnes pictum haberent. 

8) Vit. Alexdr. Severi c. 4. 
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Trajan, das bei der Geburt des Alerander Severus (in einem Tempel) 
auf das Bett feiner Mutter herab fiel, verkündigte ihm die fünftige 
Herrichaft:' und die Aehnlichkeit Theodoſius des Großen mit Trajan 
Vieß fich aus ben Bildern des letztern feititellen? Die Züge des 
Antinous kannte Paufanias aus feinen Statuen und Bildern, die 
leßtern waren bejonders zahlveih in feinem Tempel zu Mantinea, 
wo er meilt ald Dionyſus gemalt war.” Die „Sitte der Könige“ 
fih zur Brautwahl Portraits von Prinzeſſinnen fenden zu laſſen, 


Sein efinnan bon welcher Honorius bei Claudian ſpricht,“ dürfte im Orient heimiſch 


wahl. 


ortrait® 
4 rivat⸗ 


len. 


gewejen fein, und von dort fich in den Weiten verbreitet haben. Die 
jünifche Fürjtin Alerandra jandte auf den Rath des Dellius an 
Marc Anton Portraits ihrer beiden Kinder, des fechszehnjährigen 
Ariftobulus und der Gemahlin des Herodes Mariamne, um durch 
die wunderbare Schönheit beider ihn für ihr Anliegen (der Verleihung 
des Prieſterthums an Ariſtobulus) günſtig zu ſtimmen.“ 

Auch im Privatleben wurde die Portraitmalerei ganz allgemein 
in Anſpruch genommen, um die Züge und Geſtalten berühmter und 
intereſſanter, geliebter und verehrter Perſonen für einzelne wie für 
größere Kreiſe feſtzuhalten. Ein Portrait der durch ihr Verhältniß 
zu dem jugendlichen Pompejus berühmten wunderſchönen Courtiſane 
Flora ſtellte Metellus Dalmaticus in dem von ihm reſtaurirten und 
mit Gemälden und Statuen geſchmückten Kaſtortempel am Forum 
auf? Die Bilder der damals geſuchteſten Portraitmaler Roms So- 
polis und Dionyfius füllten noch in Plinius Zeit die Gallerien, für 
Frauenportraits war jedoch beiden die jungfräuliche Malerin Iaja 
aus Kyzicus vorgezogen worden, die auch fich felbft im Spiegel ge- 
malt hatte” Die Angabe des Plinius, daß die Portraitmalerei durch 
die Mode der broncenen und filbernen Medaillons völlig verdrängt 


1) Ib. c. 13. 

2) Victor Epit. 44, 11. gl. über Gemälbe der Kaifer Gothofred. ad Cod. 
Theodos. XV 4, 1. 

3) Pausan. VIll 9, 4. 

4) Claudian. Nupt. Honor. et Mariae 23—27. 

5) Joseph. A. J. XV 2, 5.sq. 

6) Plutarch. Pompej. c. 2. Beder, Hob. I 299, 9. 

7) Plin. H. N. XXXV 147f. 
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worden fei, bezieht fich zunächſt auf die Atrien vornehmer Häufer, 

eine große Verbreitung diefer Medaillond war durch ihre Koftbarteit 
ausgefchloffen. Seit Varro ein Bilderwerk herausgegeben hatte, das Paınen, " 
fiebenhundert Portraits berühmter Männer enthielt, werden minbe- 

itend die Portraitd der Autoren vor ihren Schriften gewöhnlich ge 

weſen fein; Martial erwähnt eine Heine Pergamentausgabe des Vergil 

mit einem folchen;' und vermuthlich iſt bei den Augenkrankheiten, 

welhe (nach Galen) Maler fih durch Malen auf weißem Pergament 

imogen, ar dieſe Titel- und andere illuftrirende Bilder der Bücher 

zu denken.” Die Bibliotheken wurden nicht bloß mit Büften, fondern 

auch mit gemalten Portraits der Schriftiteller geſchmückt. Der jüngere in Bibliothe— 
Plinius beftellte bei einem Fremde in einer Stadt Oberitalieng (im mm 
Sande der Infubrer) Bilder des Cornelius Nepos und T. Catius, 

die dort geboren waren, für die Bibliothek eines andern Freundes: 

er bittet die Copien der dort vorhandenen Portraits einem möglichit 
zuverläjfigen Künftler zu übertragen? Ohne Zweifel hatte man gina 
menigften® im jeder größern Stadt die Wahl zwifchen mehreren und der Portrait: 
war in der Lage, fich nur für einen bewährten entfcheiven zu dürfen.’ 

Martial ließ fich für den an der Donau fommandirenden Cäcilius 

Serundus malen;’ fein Portrait für die Bibliothek des Stertinius 

Artus kann ebenfalls ein gemaltes geweſen fein;° er erwähnt ferner 

Portraits des Tragödiendichters Memor, des Cäfonius Marimus, des 

im Alter von zwanzig Jahren verjtorbenen) Camonius Rufus als Kind, 

des Rhetor M. Antonius Primus (das er mit Veildhen und Rofen 

befränzte): ſämmtlich wie es feheint Bruftbilder” Die Mutter des 

Sophiſten Alerander Peloplaton war, wie ihre Gemälde beiwiefen, 

von jeltener Schönheit und der Helena des Eumelus ähnlich.“ Auch 





1) Martial. XIV 156. 

2) Galen. ed. Kuehn. II 776. (De usu part, corp. hum. X c. 3.) 

3) Plin. epp. IV 28. 

4) Scribon. Larg. ep. ad C. Jul. Callist. ed. Rhode p. 4: quum interim 
Nemo ne imaginem quidem suam committat pingendam, nisi probato prius ar- 
ifice per quaedam experimenta alque ita electo. 

5) Martial. VI 84. Bol. Mommfen, Hermes II 79 A, 1. 

6) Id. IX praef. 7) Id. IX 9. 74. 76. VII 44. X 32. 8) Philostrat. Vitt. 
soph. ]1 5. 
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der Spott Lucians über vie Thorheit derer, die den Portraitmalerr 
auftrugen fie zu verjchönern, „etwas von ver Naje abzunehmen, vi 
Augen ſchwärzer zu machen” u. |. w. (was bejonders Frauen thaten) 
feßt eine allgemeine Anwendung ver Portraitmaleret voraus.‘ 


Die zur Aufitellung in unbededten, bejonters öffentlichen Räume: 


Son beftimmten Bildniſſe von Perſonen konnten fajt nur plaftifche feir 


Ein immerhin nicht geringer Theil derjelben bat jich erhalten, ve 
einem bei weitem größern die mit Inschriften verſehenen Poſtamente 
und dieſe äußerſt zublreichen Ueberbleibjel, verbunden mit Nachrichte 
der Echriftiteller, laften uns von der wahrhaft unglaublichen Meng, 
jo wie den Gattungen und Beranlaflungen diefev Monumente eine 
ganz andern Begriff gewinnen, als die augeführten dürftigen Nad 
richten von der Verwendung der Malerei zu perjönlicher Darjtellum; 
In der That iſt nichts jo geeignet von ver Unermeßlichkeit der fünf 
leriichen Produktion in den beiden erſten Jahrhunderten eine ar 
nähernde PVerjtellung zu geben, als eine Betrachtung der Haup: 
gattungen der zum üffentlihen oder Privatgedächtniß bejtimmte 
perjänlichen Bildwerke diejer Zelt. 

In erjter Reihe ſtehen Hier die Büſten, Medaillons und Statue 


5* " ibreber Kaiſer und Perjonen der kaiſerlichen Familien. Ein öffentlic 


Gerhritung 
Kultus. 


aufgeſtelltes Bild des regierenden Kaiſers konnte ſchon darum i 
keiner Stadt, in keinem Lager,“ fehlen, weil es bald Gegenſtand eine 
überall eingeführten und geforderten Kultus war. Schon zu Ehre 
Cäſars Hatte der Senat beſchloſſen, „daß jeine Statue in ten Städte 
und in allen Zempeln Roms fein ſollte.““ Auguſt hatte ven Ku 
jeiner Perfon auf die Provinzen bejchränft, Ziber die Aufitellun 
jeiner Statue unter den Bildern der Götter überhaupt verboter 
und nur unter den zum Schmud der Tempel dienenden Kunſtwerke 
erlaubt.‘ Noch Galigula erließ im Anfang jeiner Regierung ei 


1) Lucian. Quom. hist. 13. Pro imagg. 6. 

2) 3. 8. Vit. Elagab. c. 13: misit et qui in castris statuarum ejus titulc 
luto tegeret. 

3) Dio XLIV 4. 4) Sueton. Tiber. c. 26. Dio LVII ®. 
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aͤhnliches Verbot, das er aber bald zurüdnahm;' und bald hatten, 
me Joſephus jagt, alle unterworfenen Völkerichaften Stadt für Stadt 
neben ten andern Göttern auch feine Bildſäule aufgeftellt.” Ber- 
muthlich ſchon feit dem Anfange des Kaiſerthums bejtand die Sitte, 
daß bei jedem Regierungsantritt Lorbeerbefränzte Bilder des neuen 
Laiſers (die allerdings auch gemalte fein fonnten) unter Begleitung 
ven Soltaten und Flötenjpieleen in die Provinzialjtädte geſandt und 
dert von dem mit Lichtern und Weihrauch entgegen ziehenden Volke 
eitlih empfangen wurden.” Berfolgten, namentlich Sclaven boten 
die Ratjerbiloniife ein Ajyl;’ man huldigte ihnen wie den &ötter- 
bildern mit Opfern und Spenden von Weihraud) und Wein. Unter 
Tomitian war die auf das Kapitol führende Straße nicht breit genug 
für die Heerden von Opferthieren, die dort fortwährend binaufgeführt 
wurden, um, wie Plinius jagt, die jcheußlichen Bilder des Despoten 


mt fo viel Blut zu verehren, als er ſelbſt Menjchenblut wergop. 


Die Weigerung der Adoration wurde als Meajejtätsbeleidigung be- 
fraft, und war ein Hauptgrund der Chriftenverfolgungen.” Doc) 


auch in der chriftlichen Zeit dauerte ber heidniſche Kultus der Kaiſer⸗ 


bileniffe fort, und Theodoſius II. ſah fih im Jahr 425 veranlaßt 
ihn durch einen eigenen Erlaß einzufchränfen, damit „eine Verehrung, 
tie die Dienfchenwürde überjteigt, der Gottheit gewahrt bleibe.’ Noch 
biel jtrenger als die Weigerung der Adoration wurde jede Antaſtung 
er Beleidigung der Kaiſerbildniſſe geahndet, am ſchärfſten bei Sof- 
daten. Schon im Jahre 15 wurde Granius Marcellus, Prätor von 
Bithynien, der einer Statue Auguſts den Kopf abgenommen hatte, 
um den Tibers aufzufegen, wegen Majeſtätsverletzung angeklagt und 
entging mit Notb der Verurtheilung; bald galt c8 als Kapitalver- 
reden bei dem Bilde Augufts einen Sclaven gejchlagen, tie Kleider 
gewechfelt zu haben? Ausdrücklich bemerken die Juriften des dritten 
dahrhunderts, daß wer verworfene Statuen des Kaiſers einjchmelze, 
Nd der Majeftätsverlegung nicht ſchuldig mache; ebenjo wenig wer 





t) Dio LIX 4. 2) Joseph. B. J. II 10, 3. 3) Marquardt, Hdb. 113, 272 
X 1183. 4) Lips. Exc. ad Tac. A. III 36. 5) Plin. paneg. c. 52. 6) Plin. 
epp. ad Tr. 96 (97) 5sq. 7) Cod. Theodos. XV 4, 1. 

8) Tac. A.174. Sueton. Tiber. e. 58 meint doch vielleicht einen andern Fall. 
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ſchadhaft gewordene ausbefjere, wer eine durch einen Steinmurf zu 
fällig treffe; auch ven Verfauf von noch nicht confecrirten Kaiſerbild 
niffen erklärten Sever und Caracalla für nicht ftrafbar: um fo meh 
war es natürlich die Einfchmelzung oder fonftige Antaftung von be 
reits confecrirten.' 
—— Je ſchwerer nun unter der Regierung verhaßter Kaiſer de 
le een Zwang der Verehrung ihrer Bildniſſe ertragen wurde, deſto leiden 
Kione Ichaftlicher tobte fi Die lange verhaltne Volfswuth bei einem Ri 
* gierungsiwechfel in ihrer Zerftörung und Beihimpfung aus. Xı 
allgemeinjten war vielleicht der Ausbruch der Volkswuth beim Tot 
Domitians, und darum auch die Zerftörung feiner Denfmäler d 
gründlichfte. Ganz Rom war mit feinen prahlenven, häufig koloſſale 
Monumenten, und nicht das Kapitol allein mit feinen goldenen un 
filbernen Statuen und Bildniffen angefüllt,” (andere wurden do 
nicht zugelaffen, und auch diefe nur von einem beftimmten Gewicht 
fondern, wie Caſſius Dio fagt, faft das ganze Reich.‘ Auf vie Nad 
riht von feiner Ermordung machte der Senat feiner Freude mid 
bloß durch laute Schmähungen des gefallenen Luft, fondern bejchlo! 
daß fogleich Leitern gebracht, jeine Medaillons und Bilonijje beral 
geriffen und auf den Boden gejchmettert, dann daß feine Infchrifte 
überall ausgemeißelt, und fein ganzes Gedächtniß vertilgt werde 
joe? Der Umfturz und die Zerftörung feiner zahllofen Foftbare 
Statuen, jagt der jüngere Plinius vier Jahre fpäter, war ein Di 
allgemeinen Freude gebrachtes Opfer. Dan freute fib, das übe 
müthige Geficht gegen den Boden zu jchlagen, mit Eifen, mit Beile 
dagegen zu wüthen, al8 wenn die Schläge verwunten und Schmerze 
zufügen fönnten. Niemand konnte feine Freude und den fo fpäte 
Jubel foweit mäßigen, Daß es ihm nicht als eine Rache erichien, de 
Körper und die Glieder zerriffen und verftümmelt, endlich das finfte 
und abjchredende Geficht in die Flammen geworfen und geſchmolze 
zu fehn? Diefe oder eine ähnliche Stelle hat die von Procop e 
zählte Sage veranlaßt: Domitian fer in Stüde zerriffen morbeı 


1) Digg. XLVIN 4, 4—7. 2) Plin. paneg. c. 52. 3) Sueton. Domitia 
c. 13. Stat. Silv. V ı, 189. 4) Dio LXVII 8. 5) Sueton. Domitian. c. 2 
6) Plin. pan. 1. 1. 
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kine Gemahlin Habe mit Erlaubniß des Senats die Stüde des 
Körperö zuſammengeſetzt und darnach eine Bronceftatue gießen Taflen; 
befe, vie amt Aufgang zum Capitol vom Forum rechter Hand ftand, 
war nach Procop die einzige vorhandene Domitians, und zeigte Die 
größte Aehnlichkeit zwiichen ihm und Yuftinian.' Aehnliche Zer- 
förungen wie vie Biloniffe des Domitian erfuhren die des Commo- 
dus Martminus (die Gemälde des Letztern wurden zum Theil mit 
ſhwarzer Farbe überzogen)? und andere: in Folge der unaufhörlichen 
Empörungen, Bürgerkriege und gewaltfamen Thronwechſel in ven 
ſpätern Sahrhunderten wiederholten fich joldhe Scenen immer von 
neuem bis in die legten Zeiten des Alterthums.“ Daß in diejen 
wie natürlich nicht felten auch früher) ftatt der Zerjtörung meift 
ane Umwandlung ver Biloniffe ftattfand, bezeugt Hieronymus: wenn 
an Tyrann getöbtet wird, werben auch jeine Statuen und Bilder 
ungeftürzt, umd nachdem nur das Geficht verändert und der Kopf 
abgenommen iſt, das Geficht des Siegers aufgefegt, um jpäter mit 
nenen Köpfen vertaufcht zu werden, während ber Körper verjelbe 
bleibt.* 
Doch in den beiden erjten Iahrhunderten ift, jo viel wir wiſſen, Erbaltungber 


* 4 Kaiſerdent⸗ 
Domitian der einzige Kaiſer geweſen, deſſen Bildniſſe überall ver- —— 


nichtet wurden und der Zerſtörung nur ausnahmsweiſe entgingen. bie Corlecra 
Denn die Statuen und Denkmäler des Commodus müſſen wenigſtens 
zum Theil wieder aufgerichtet worden ſein. Am erſten Januar 193 
hatte der Senat mit leidenſchaftlichen Acclamationen die Niederreißung 
der Bildſäulen „des Vaterlandsfeindes, des Mörders, des Gladiators“ 
dectetirt und an Stelle einer der Curie gegenüber ſtehenden, ihn 
me jo viele andere) als Herkules mit drohend gefpanntem Bogen 
tarftellenden Statue die Göttin der Freiheit errichten laffen? Im 
dahr 197 wurde derfelbe Senat von Severus gezwungen, Commo- 





1) Procop. Hist. arcana 8 p. 55 Dind. 

2) Dio LXXII 2. Vit. Commodi ce. 19. 20. Vit. Pertinac. c. 6. 

3) Euseb. H. E. IX 11. Lips. Exc, ad Tac. A. VI 2. 

4) Marcellin. Comes Chron. 512: Areobindam sibi imperatorem fieri cla- 
nitant, imaginibusque deinde statuisque Anastasii in terram dejectis ete. 

5) Hieronym. in Habacuc I. 

6) Herodian. I 14, 9. 
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tus als Gott anzueriennen.‘ Selbſtverſtändlich Jicherte die Conſ 
ration auch die fernere Dauer der Bildniſſe, und veranlaßte felt 
bie Errichtung neuer. Wie Severus die Apotheoje des Commodi 
und Pertinar, jo ließ Macrinus die des, Caracalla, durch deſſe 
Ermordung er auf den Thron gelangt war, vom Senat bejchliekei 
bei welcher Gelegenheit er die Errichtung von zwei Statuen Sera 
in Triumphaltracht, und ſechs Caracallad (zwei Neiterjtatuen, zw 
jtehende in Friegeriicher, zwei in bürgerlicher Tracht) verfügte. Aufı 
Domitian jind die nicht unter die Götter verjetten Kater der beide 
eriten Jahrhunderte Tiber, Caligula, Nero, Galba, Otho, Bitelliu 
geweien. Die auch von all diefen, zum Theil verhältnigmäßig jet 
sahlreih erhaltenen Bildnifje und Denkmäler bezeugen hinlänglid 
daß die Gonjecration feineswegd eine unerläßliche Bedingung di 
Erhaltung war. Daß fie diefe aber am wirkſamſten jicherte, i 
jelbjtverftändlih. In Tarraco, der Hauptjtadt des dieffeitigen Spanien 
und zugleich dem Mittelpunkt Des dortigen Kaiſerkults, war eim 
der angejehenften Männer vom Provinziallandtage „zur Inftiani 
haltung der Statuen des vergötterten Hadrian“ eigens erwäh 
worden? Im den Bejig des j. Plinius waren mit verjchiebene 
Grundjtüden auch die auf denjelben errichteten Statuen der früher 
Kaiſer übergegangen, und dort von ihm erhalten worden. Scho 
unter Nerva batte er zu Como einen Zempel erbauen wollen un 
fie darın aufzujtellen, doch verzögerte jich die Ausführung, und u 
Jahr 101 erbat und erhielt er nochmals von Zrajan die Erlaubni 
jene Statuen nad) Como zu verjegen und die Trajans hinzuzufügen 
Die Conſecration trug aber auch zur Vermehrung der betreffende 
Denkmäler bei, in jofern die immer wachjende Gruppe der vergütterte 
Raifer und Raiferinnen (unter Commodus jtanden deren in de 
Kaiſertempel der Arvalen 16, unter Alerander Severus 20°) 3 


1) Vit. Severi c. 12. 19. Victor. Caes. 20, 30. Dio LXXV 7. 

2) Vit. Macrini c. 6. 

3) CIL 11 4230; vgl. Hirſchfeld ©. g. Anz. 1570, 1095 (ad statuas curaı 
nicht aurandas). 

4) Plin. ad Tr. $ (24). 

5) Marini Atti p. 355 ff.: Auguft, Julia, Claudius, Poppäa (oder 2. Aeliu 
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menumentalen und Sultuszweden auch als Ganzes neu Hergejtellt 
wurde. So baute Domitian zu Rom eine Colonnade, ver Kaiſer 
Tacitus einen Tempel der vergätterten Kaifer, Alexander Severus 
errichtete auf dem Forum des Nerva ihre Roloffalftatuen.' Zumeilen 
verband fich mit dem officiellen Kultus eine unbefohlene allgemeine 
Berebrung zur Erhaltung und Crneuerung faiferliher Bildniffe. 
Mi anhänglichiter Pietät bielt die römijche Welt die verklärte Ger 
falt Marc Aurels unter den guten Geiftern feit, zu denen fie fich 
im Gebet warnte: länger als ein Jahrhundert nach feinem Tode 
ſah man noch in vielen Häufern feine Statue unter den Haus— 
göttern.? 

Schon weil die möglichſt fchnelle Aufitellung der Taiferlichen ne per 
Bildniſſe in allen Städten und Lagern zu den erjten Sorgen jeder Xailerbent- 
neuen Regierung gehören mußte, müljen auch in allen Centralpunften samen Rei. 
Italiens und der Provinzen Bildhauer und Maler zur Verfügung 
geweſen jein; vielleicht gehörten fie regelmäßig zu dem amtlichen 
Gefolge der Statthalter, Feloberrn und hohen Beamten. Daß von 
Ealba, der erjt nah der Ankunft der Nachricht von Neros Tode 
8. Juni 68) aus Spanien aufbrab und Italien in langjamem 
Marſche erreichte, fich zur Zeit feiner Ermordung (15. Ianuar 69) 
tert „in allen Municipien“ Bildniſſe befanden? ift cben fo wenig 
überrafchend wie daß noch vor der Schlacht non Cremona (gegen 
Ende 69) im Lager der Flotte zu Ravenna Bildniſſe des Vitellius 
umgeftürzt werden fonnten, der erft zu Ende Mai in Oberitalien 
rihienen war.‘ Aber Schon auf dem Mari von Cöln über Lyon 
nad Italien waren ihm, bevor er noch Vienne erreicht hatte, an 
mehreren Stellen NReiterftatuen errichtet worden, deren Zujammen- 
fur; als übles Vorzeichen galt? Die Herrfchaft des Pupienus und 
Balbinus dauerte drei Monate (etwa vom März bis in den Juni 





Ciharı, Vespaſian, Titus, Nerva, Trajan, Plotina, Habrian, Sabina, Antoninuß, 
Fauſtina, L. Verus, Mare Aurel, Fauftina I. — Commodus (oder Julia Pia), 
Pertinag, Sever, Caracalla. 

1) Preller, Reg. 178. 232. R. Muthol. 791, 1. 

2) Vit. M. Antonini c. 18. 3) Tac. H. III 7. 4) Tac. H. IIl 12 3q. 

5) Sueton. Vitell. c. 9. 
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238). Als Mariminus zu Anfang des Mat vor Aquileja ermordet 
wurde, ftürzte man dort feine Statuen und Bildniffe um, um 
nöthigte feine in die Stadt zugelafjenen Soldaten, bie ber beiden 
Senatsfaifer zu aboriren;?” der Conful Claudius Julianus beglüd⸗ 
wünjcht in einem an Pupienus und Balbinus wol gleich nach ihrer 
Ernennung erlaffenen Schreiben die Legionen und Hilfstruppen, „die 
bereit8 im ganzen Reiche eure Bildnijfe anbeten.““ In den Lagern 
machte ſchon die Herjtellung und Erneuerung der faiferlichen md 
fonftigen Mebaillonbilver, mit denen die Feldzeichen geſchmückt maren,' 
die Anwefenheit von Künftlern wünfchenswerth, die dann aud zu 
‚andern Sweden verwendet werben fonnten; Garacalla Tieß z. 2. 
von Alerander dem Großen auch in den Lagern zahlreiche Statuen 
errichten. 
ur Erig- Die Statuen und Bildniffe der regierenden Kaifer fehlten aber 
Beamte, nicht bloß an feinem Drte der Monarchie, fondern waren an allen 
größern auch zahlreih. Sie ſchmückten wol in der Regel die öffent 
Tihen Pläe und Gebäude befonders der Regierung, Verwaltung und 
Rechtspflege. Apulejus äußert in feiner vor dem Proconful Claudius 
Maximus (zu Karthago) gehaltenen VBertheidigungsrede feinen Unmillen 
daß „vor diefen Statuen des Kaiſers Pius“ der Sohn der Mutter 
ſchändliche Dinge vorwerfe. Für die Aufftellung an folchen Orten möger 
die Statthalter und fonftigen Negierungsbeamten geforgt haben: abe 


1) Clinton F. Rom. ad a. 238, deſſen Anfeßungen ich ‚folge. 

2) Vit. Maximin. Il 23 sq.) 

3) Maxim. et Balbin. c. 17. 

4) Rein St. R. E. Signa. 

5) Dio LXXVM 7; vgl. Herodian. IV 8. X. Rein, die Stätten ber Röm 
Caftelle zu Nieberbiber bei Neumieb und auf ber Saalburg bei Homburg vor be 
Höhe. Jahrbb. d. Vereins von Altertfumsfreunden im Rheinlande XXVII (185% 
S. 151: „die Ausfage, daß die außer fehr vielen andern Broncegegenftänden ir 
Schloſſe (zu Homburg) befindlihen Bruchftüde einer großen Statue vor ben 
Prätorium (des römifhen Standlagers auf der Saalburg), wo ein großer vier 
ediger Stein in ben Boden eingelafien ift, gelegen hätten, intereffierte mich um 
fo mehr, als fie flr die von mehrern Standlagern durch Refte und Ueberlieferun 
beftätigte Aufftelung von Bronceftatuen, denen die im v. I. bei Xanten gefun 
dene mit großer Wahrjcheinlichleit beigezählt werten barf ?), einen neuen ei 
trag gewährt." 

6) Apulej. Apol. p. 534. 
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al 
vern Communen mußten ben Kaiſern ihre Hulbigung durch Errichtung Hr Smmı- 
von Statuen barbringen: und wenn Dies im ausgezeichneter Weije 
gicheben jollte, mußten es mehrere oder Tolojjale oder ungewöhnlich 
tfftbare jein. Eine eigene Geſandtſchaft 3. B. überbrachte an Caligula 
im eriten Jahre feiner Regierung die ihm vom Provinziallandtage 
ver Provinz Achaja (Synode der Panhellenen) votirten Ehren⸗ 
bezeugungen; zu dieſen gehörte auch der Beſchluß ihm eine große 
Menge von Statuen zu errichten, doch Caligula nahm nur vier an, 
bie an den Orten ber heiligen Spiele (Olympia, Delphi, Nemea 
und auf dem Iſthmus) ftehen follten. Am zablreichften und an- 
ſehnlichſten werben die Bildjäulen ver Kaiſer überall da geweſen fein, 
wo es eigene Priefterthümer für ihren Kult gab.” Endlich aber pur Brivat- 
duften auch Privatleute fehr oft nicht unterlafjien, ihre Loyalität auf perfonen, 
Diele Weife zus bezeugen, namentlich in Rom jelbit. Wenn man zur 
Zeit der Antonine die Biloniffe der Kaifer dort überall „in Wechjel- 
omptoiren, Läden und Werkſtätten, unter allen Vordächern, auf allen 
Lorplägen, in allen Fenſtern“ aufgeftellt ſah, freilich meist fchlecht 
gemalt und plump boſſirt:“ fo werden auch in reichen und bor- 
nehmen Häufern gute Bilder und Statuen von ihnen nicht gefehlt 
haben. Ueberdieß war auch die öffentliche Aufitellung von Kaifer- 
fatuen durch Privatperfonen in den größern Städten keineswegs 
felten. 

Von ſämmtlichen Kaiſern iſt vielleicht Hadrian derjenige geweſen, Statuen 
er in allen Provinzen durch die zahlreichſten Denkmäler —— 
wurde, gewiß aber nirgend durch fo viele als in dem von ihm mit 
Boflthaten am reichiten betrachten Griechenland. Mehrere von ein- 
seinen Gemeinden, ganzen Santonen, größern Volksverbänden errichtete 
Statuen Hadrians laſſen fich dort an verfchiedenen Orten nachweifen, 
te zu Delphi, Olympia, Theben, Eyros, Roronea:* bei weiten bie 





I) Keil. Sylloge Inser. Boeot. Nr. 31 p. 120. cf. p. 124. SHertberg, Geld. 
Griechenlands 11 33 ff. 


| 2) Bgl. 3. B. Über die Bafen von Kaiferftatuen in Zarraco Hübner, Her- 
meb I 120 f. 


| 3) Fronto ed. Naber. p. 74. Th. 13 255, 4. 
4) Hertzberg, ©. Gr. 11 333. 
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meiften aber in Athen, das ihm am meiften verbanfte, und wo au 
die umfaſſendſten Nachforfchungen ftattgefunden haben. In. jede 
der dreizehn keilförmigen Abfchnitte des fürzlich bloßgelegten Dionyſo 
theaters bat wahrfcheinlich eine Statue Hadrians geftanden, wel 
bi8 auf eine von den zwölf Phylen (Stämmen) Atticad errich! 
waren. Zwei andere erwähnt Paufanias im Kerameifos, der Ago 
und auf der Akropolis im Partbenon. Bon Privaten zu Ath 
errichtete fennen wir zivei, davon eine von Herodes Atticus in € 
meinjchaft mit feinem Sohne Herodian. Die größte auf einer Ste 
vereinigte Zahl aber befand fich in und bei dem von Hadrian au 
gebauten Tempel des olympifchen Zeus. Wahricheinlih vor d 
Fronten ftanden zwei Statuen des Erbauers aus thafifchem u 
zwei aus äghptifchen Marmor, vor den Säulen (wol der ringeu 
laufenden Kolonnaden) broncene von überfeeifhen Städten, an ante 
Stellen andere von griechiſchen Städten geitiftete Standbilder, v 
denen im Ganzen noch dreizehn Poftamente und Inſchriften vı 
handen find. Alle überragte eine von den Atbenern binter di 
Zempel errichtete „ſehenswerthe Koloffalftatue.‘' Doc fünnen 
uns befannten Statuen Hadrians nur ein Feiner Theil der fünt 
lichen in Athen vorhandenen gewefen fein, wenn die gut bezeu 
Nachricht wahr ift, daß die Athener einft dem Demetrius von BI 
leron mehr als 300 Statuen errichtet hatten? Gegen Hadri 
hatten fie vielleicht mehr Grund zur Dankbarkeit, gewiß aber mı 
Beranlaffung, dieſe in der überfchwenglichiten Weile zu Auße 
überdie8 war die Heritellung der Statuen weniger fojtipielig ı 
450 Jahre früher. Wie ſehr nun aber auch die Provinzen u 
Städte wetteifern mochten ihre Treue und Loyalität gegen den 
gierenden Kaifer durch zahlreiche Bilvfäulen zu befunden, fo bin 
doch deren Menge und Pracht in Rom immer am größten gewe 
fein. Auguft fagt in der Denkſchrift über feine Thaten, daß il 
zu Rom etwa 80 filberne Statuen (theild auf den Boden, the 
auf Viergeſpannen ſtehend, theils Neiterjtatuen) von Staaten u 
Einzelnen errichtet worden feien, die er ſämmtlich einfchmelzen Ti 


1) Pausan. I 18, 6. Hertzberg II 327. 
2) Köhler, Berm. Schriften VI 355, 5. Strabo I 9, 20 p. 371sq. 
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mn in dem Tempel des Apolio auf dem Palatin von dem gewonnenen 
Gelde im Namen ver Stifter und dem feinigen goldene Weibgefchente 
(befonder8 Dreifüße) aufzuftellen! Man kann biernach nicht anders 
ald glauben, daß feine broncenen und marmornen Standbilver in 
Rom bereit zu feinen Lebzeiten nach hunderten, im ganzen Reich 
vielleicht nah Myriaden zählten, jo fabelhaft ſolche Zahlen gegen- 
wärtig auch Mingen mögen. Wenn übrigens auch im der Zeit der 
werdenden Monarchie die fich in fo mafienbaften Darbringungen 
aͤrgernde Unterthänigfeit noch weit von ihrer größten Verbreitung 
md Stärke entfernt war, und überdies von Auguft gefliffentlich im 
Zaume gehalten wurde, jo ift doch feinem Tpätern Kaiſer wie ihm 
als Erretter der Welt und Begründer der neuen Ordnung gebulpigt 
worden, auch dauerte feine Herrichaft 44 Jahre; und fo mag denn 
allerdings die Zahl der ihm (während feines Lebens wie nach feinem 
Tode) errichteten Denfmäler größer gewejen fein, als bei irgend 
nem andern Regenten. Bon diefem Vorrath haben fich denn auch 
nicht ganz unbeträchtlihe Ueberreſte erhalten.” 

Nur ſehr felten und ausnahmsweiſe fünnen in den erjten Jahre Die Raifer- 
hunderten Kaiferbiloniffe durch Umarbeitung oder neue Benennung gut mie mi 
üterer hergeftellt worden jein: weil diejenigen, die durch das Denk⸗ „‚geltung 
mal geehrt werden follten, in einem folchen Verfahren, wie Div von " ee 
Pruſa mit Recht jagt, eher eine Beleidigung als eine Huldigung er- 
bliden konnten? Pauſanias ſah vor dem Heratempel bet Mykenä 
eine Statue, nach der Infchrift des Auguft, die aber nach dortiger 
Angabe eine des Oreſt war. Doc ift dies außer dem bereitd an⸗ 
geführten das einzige befannte Beiſpiel diefer Art aus der frübern 
Laiſerzeit. Seit dem Jahr 15 wagten wol wenige um des Gewinns 
der Eriparniffes willen auch noch fo heimlich eine Handlung, deren 
Entvedung fie der Gefahr einer Anklage auf Majeftätsverlegung 
ausſetzen konnte. Dio hat den Rhodiern, die mit ber Ehre ber 
Statue mehr als freigebig waren, aber fehr oft ftatt neue aufzuftellen 





1) Mommsen, R. g. D. Aug. p. 69 sq. 

2) Hübner, Auguftus Marmorftatue d. Berliner Muſ. Progr. d. Windel- 
mannsf, 1868 S-7f. 

3) Dio Or. XXXI p. 324 M. 

4) Pausan. II 17, 3. 

Friedlaender, Darfiellungen IIL 11 


162 1. Die Künfte (Skulptur und Malerei). 


nur Ältere auf den Namen des zu Ehrenden umtaufen oder umarl 
ließen, die Unwürdigkeit diefes Verfahrens in einer langen 

vorgehalten. Es jei, fagt er u. a., um fo weniger zu entihun 
als fie ja doch fort und fort auch wirklich neue Bildſäulen errich 
nämlich für die Kaifer und die hoben Beamten; ja man ı 
ihnen feine Vorwürfe machen, wenn fie wenigjtensd bei allen „, 
den Kaifern‘ in gleicher Weife verführen:! eine derartige Herfte 
von Kaiſerbildniſſen erjchten ihm alfo al8 ganz unvenfbar. ‘ 
erzählt, daß die Alerandriner alle dortigen Synagogen, die ie 
zeritören konnten, durch Aufitellung von Bildern Caligulas entwe 
in der größten ftellten fie jeine Bronceftatue auf einem Viergeſ 
auf. In der Eile aber hatten fie Fein neues auftreiben kör 
ſondern ein altes verroftetes, ſchadhaftes aus dem Gymnajiun 
nommen, welches, wie manche fagten, einer ältern Cleopatra de 
gewefen war. „Was für einer Anklage die Aufftellenden fich da 
ausſetzten, ift Harz ja Schon dann, wenn e8 ein neues aber 

Weibes, oder eincd Mannes, aber ein altes, ja wenn es über! 
einem andern gewidmet war. Mußten die, welche zu Ehren 
Kaiſers eine folche Aufitellung gemacht Hatten, ſich nicht offe 
büten, daß er, der alles auf ihn Bezügliche beſonders wichtig n 
eine Anzeige erhielt?” — Aber auch bei andern als Faijerl 
Monumenten feheint das Anbringen neuer Köpfe oder Injchri 
ftatt der Errichtung neuer Figuren in der frühern Katjerzeit fe 
wegs häufig geweſen zu fein; hauptjächlich geſchah e8 wol in griech 
Städten, wo der Borrath von alten Statuen jehr groß war. ‘ 
bloß find die befannten tverartigen Fälle vereinzelt,‘ jondern 
fagt auch in der Rede, in der er den Rhodiern dieje „ſeit ei 
Zeit” bei ihnen eingerijjene Unfitte* vorbält, daß andere ie: 
reiche, zum Theil äußerſt arme Städte wie Athen, Sparta, By 
Mitylene fich davon völlig frei erhielten. Allem Anjchein nach w 
1) Dio ib. p. 343 M. 

2) Philo legat. ad Gaj. $ 20 p. 565 M. 

3) Plin. H. N. XXXV 4. 

4) Müller, Hob. d. Arc. $ 157, 4. Köhler, Verm. Schr, V 357. 

5) Dio 1. 1. p. 312 M. 

6) Dio ib. p. 342 M. 348 M. 
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in damaligen Griechenland eben nur Rhodos, wo dies Verfahren 
in großem Umfange geübt wurde; man jagte, daß die dortigen Sta⸗ 
tuen wie Schaufpieler die Rollen wechjelten.! 

Was von den Kaiferbiloniffen gilt, gilt zum größten Theil auch  Bertmäler 
von denen der Raiferinnen und defignirten Thronfolger, zum großen bes Ratfer« 
Theil ſelbſt von denen anderer Angehörigen des Kaiſerhauſes. Wenn bouſes 
in der Zeit, wo Tiber während ſeines Aufenthalts auf Rhodos in 
tieffter Ungnade ſtand, die Bewohner von Nimes feine Statuen und 
Bildniſſe umſtürzten, ſo wird es damals ſo gut wie dort deren in 
allen großen Städten gegeben haben? ‘Dem zur Thronfolge be—⸗ 
ſtinmten Aelius Verus lieg Hadrian nach jeinem Tode in einigen 
Städten Zempel bauen und „im ganzen Reiche” Kolojjaljtatuen 
erihten? Die Darjtellung des Antinous Hat befanntlich die Malerei 
md Sculptur in den verſchiedenſten, wo nicht in allen Provinzen 


beichäftigt. | 
Auch die höchſten Beamten, die Leiter der Regierung wurben ber bößften 


im ganzen Reich durch Monumente in ähnlicher Weije wie Die Kaiſer 
geehrt, bejonders natürlich, wenn fie deren erklärte Günjtlinge waren. 
As Sejan im Zenith feiner Macht ſtand, wurden ihm von Senat 
und Ritterfchaft, ven Tribus und den vornehmijten Männern Roms 
jo viele Bildſäulen errichtet, daß, wie Caſſius Dio fagt, Niemand 
ihre Zahl anzugeben vermocht hätte,' befonvers feit Tiberius auf den 
Beſchluß des Senats jein Bronceftandbild im Theater des Pornpejus 
hatte errichten laſſen. Allgemein wurden Bilder und Statuen des 
Kaifers und feines andern Ich neben einander geftellt,* jelbjt in ben 
gern (doch bier vielleicht nur an den Feldzeichen) mit einziger Aug- 
nahme der ſyriſchen Armee:’” und Tiber ließ es gejchehen, daß die 
Bildnijfe feines Günitlings dort auf den Sammelplägen der Legios 
nen, fo wie auf den Foren und in ven Theatern der Städte verehrt 
hurden.? Der jähe Fall Sejans im Jahre 31 war das Signal 
un Umfturz feiner Denkmäler. Seine Etatuen, jagt Juvenal, 
wurden an Seilen von den Poftamenten herab und auf dem Boden 





1) Id. ib. p. 357 M. 2) Sueton. Tiber. c. 13. 3) H, A. Ael. Ver. c. 7. 

4) C. Dio LVIII 2. 5) Dio LVII 21. Tac. A. II 72. IV 7. 6) Dio LVIM 
1. Tac. A. IV 74. 7) Sueton. Tiber. c. 48. 8) Tac. A. IV 2. 
11* 
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fortgefchleift. Beilhiebe zerfchmetterten die Räder der Ziweigelp 
und die Beine der unjchuldigen broncenen Gäule, bald jchmo 
ben knatternden, von DBlafebälgen angefachten Teuern der Gu 
das vom Volk angebetete Haupt und verfnifterte der ganze kol 
Sejanus, und aus dem Antlik, das im ganzen Reich das 
war, wurden Töpfe, Pfannen, Beden und Nachtgeichirre verfe 
Ganz Aehnliches wird von dem Günftlinge Severd Plautianu 
richtet, der von ebenſo ſchwindelnder Höhe ebenfo plötzlich herabſt 
Dio fagt, daß ihm nicht nur viel mehr, ſondern auch größere 
tuen und Bilder errichtet wurden als den Kaifern, und nicht 
in den andern Städten, jondern auch in Rom, und nicht bloj 
Privatperfonen, fondern auch vom Senat. Gerade Dies trug 
bei, den Argwohn Severs zu erregen; nad, Plautians Fall w 
„im ganzen Reich jeine Statuen umgejtürzt.”? 
ber, Beovins Wenn aber nothiwendig die Zahl derer jehr Hein war, 

halter — im ganzen Reich Statuen errichtet wurden, jo war dagege 
Menge derjenigen, denen diefe Ehre innerhalb beftimmter E 
oder an einzelnen Drten widerfuhr, unglaublich groß. Sie 
vor allem die gewöhnlichite Huldigung der Provincialen gegeı 
Römer, die wirklich oder fcheinbar die Macht Hatten ihnen zu fc 
oder zu nügen, in erjter Reihe natürlich die Statthalter. Sch 
den legten Zeiten der Republik war es allgemein üblich, daß 
in den Provinzen Tempel errichtet wurden. Gicero hatte in C 
als Proconſul „Statuen, Tempel, Biergeipanne” abzuleh 
aber Verres hatte die Gemeinden Siciliend gezwungen, nich 
ihm felbit, fondern auch feinem Vater und feinem Sohne ( 
Knaben) eine Menge von Stanbbilvern zu errichten; in St 
waren deren jo viele, daß e8 jchien, er babe ihrer dort nicht w 
aufgestellt al8 weggenommen.” Außerdem ſah man von ihm in 
vergoldete Reiteritatuen, die von den römischen Kaufleuten, bei 
treiveproducenten, dem Provinzialverbande Siciliens geftiftet w 





1) Juv. X 56—64. 

2) Dio LXXVlI 14 u. 16. H. A. Sever. c. 14. 

3) Sueton. August. c. 52. 

4) Cic. ad Attic. V 21, 5. 

5) Cic. in Verr. I 2 c. 63. 67. IV c. 41. 62. 6) Id. ib. 12c. 


U. Die Künfte. (Skulptur und Malerei). 165 


„8 entfegliche Satrapenregiment jener Zeit bat nun zwar die 
Ronarchie fehr eingefchräntt, doch nie ganz befeitigt ; und wern immer 
ob die Provinzialen direkt oder indireft gezwungen wurben ihre 
lünderer und Turannen durch Dentmäler zu ehren, jo konnten fie 
eſe Ehre überhaupt feinem Statthalter vorenthalten, ohne damit 
ne Anklage auszufprechen. Nah Dio entfchuldigten die Rhodier 
e Verwendung alter Statuen zu neuen Ehrenbezeugungen bamit, 
iß e8 eine Nothwendigkeit ſei, jo viele hohe Beamte zu ehren, und 
ngeftandenermaßen gefchah es ſehr Häufig nicht wegen ihrer wirf- 
hen Verdienſte, fondern nur wegen ihrer Macht.! eben, der zu 
men kam, fürchteten fie, und glaubten ihre Freiheit in Gefahr, 
enn fie einmal von einem kein Broncejtanvbild aufitellten. Mußten 
e wirklich jeden Ankommenden freundlich anwendeln wie gemeine 
unbe, und Haß und Zorn beforgen, wenn fie nicht dem umb jenem 
hmeichelten, dann meinte Dio, ftand es ſchlimm um fie? Die Ehre 


x Statue wurde auch (namentlich in Griechenland) angefehenen ber angefefe: 


limern eriwiejen, bie ſich in außeramtlicher Stellung dort aufbielten;; in ben Wro« 


ie bejonders in Athen die Injchriften zahlreicher Poſtamente aus 
x erſten Kaiſerzeit beweiſen. Um jo unerläßlicher war es für 
täbte und Provinzen ſich für wirkliche Wohlthaten auf diefe Weile 
anlbar zu bezeigen, vor allem für die Uebernahme ihres Schubes 
nd ihrer Vertretung (des Patronats). In den Städten Siciliens 
ih man überall auf den Foren Neiterftatuen der Marceller als ver 
hteone der Inſel.“ Der Held des apulejanifchen Romans, aus 
ner in Theflalien angefehenen Familie ftammend, wird in Öhpata 
m Gegenſtande eines öffentlichen Scherze8 gemacht; worauf die 
Ragiftrate ihn um Entichuldigung bitten, und ihm anzeigen, daß 
e Stabt um ihn zu verföhnen ihn zum Patron gewählt und die 
lufſtellung feines Bilonifjes in Bronce befchloffen Habe? Von den 


’ 


mtlihen und Balbamtlichen Stellungen in den Provinzen gaben ber Subal- 


don die ſubalternen einen Anipruch auf dieſe Ehre. Dem Vater 


1) Dio or. XXXI 317 8q. M. 323 M. 

2) Id. ib. p. 344sq. M. 

3) Hertzberg, Geſch. Griechenlands 11 68, 22". 
4) Cic. in Verr. II 4 c. 40 (86). 

5) Apulej. Metamorph. DI 11 ed. Eyssenhardt. 
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des Vespafian, Flavius Sabinus, der die Erhebung des Waarenzoll 
von 2" Procent in der Provinz Afien gepachtet hatte, waren dor 
Bildniffe und lobende Inſchriften aufgeftellt worden. Titus hatt 
wie Sueton fagt, als Militairtribun in Germanien und Britannie 
fih ven Ruhm der Energie und zugleich der Mäßigung erivorben 
„wie fih aus ber Menge und den Infchriften feiner Statuen un 
Bildniffe in beiden Provinzen ergibt.““ Bei einer fo grenzenlofe 
Verſchwendung der monumentalen Ehren fonnte eine wirkliche Aug 
zeichnung nur durch ungewöhnlich große und Foftbare Denkmäler er 
folgen; und es ift wol nicht zu fehr übertrieben, wenn Apulejus zu 
Ruhme des Conſularen Aemilianus Strabo fagt, daß alle Pre 
vinzen fih Glück wünfchen, ihm vier- und fechsipännige Wagen (m 
jeinem Standbilde) zu errichten. 
BR be Die Errichtung von Statuen war auch in den Städten be 
Municipien. ganzen Monarchie eine allgemeine Belohnung wirklicher oder angel 
licher Berdiente einzelner um die Gemeinde. Der anfänglich felten 
Gebrauch der Bildnißſtatuen wurde fpäter, wie Plinius fagt, von de 
ganzen Welt aus einem höchſt menjchenfreundlichen Ehrgeiz aufge 
nommen; Statuen fingen an eine Zierde auf den Foren aller Mı 
nicipien zu fein, jo wurde das Gedächtniß von Menfchen auf di 
Nachwelt gebracht, auch ihre Ehren zur Kenntniß aller Zeiten aı 
den Poftamenten verzeichnet, damit man fie nicht bloß auf de 
Gräbern läfe.* Tauſende von erhaltenen Poftamenten mit griechifche 
und römischen Infchriften zeugen dies. In Pompejt (mit etiva 30,00 
Einwohnern) haben allein an der mweitlihen Langfeite des Forum 
vierzehn Portraititatuen geſtanden,“ und man fann vielleicht da 
. fünf» oder fechsfache als Gefammtzahl der bei der Verſchüttung i 
der ganzen Stadt vorhandenen annehmen. Ruhmbegier und Mun 
cipalpatriotismus verbanden fich, wie bemerkt, mit der Rüdjicht aı 
die Öffentliche Meinung, um die Wohlhabenden und Angefehenen ; 
Leiftungen für ihre Kommunen anzufpornen, und dieſe festen ihre 
jeit8 einen Ruhm darin, durch zahlreiche Monumente zu bezeugeı 
daß viele e8 fich zur Ehre geſchätzt hatten, ihnen Opfer zu bringen 


1) Sueton. Vespas. c. 1. 2) Id. Tit. c. 4. 3) Apulej. Florida III it 
4) Plin. H. N. XXXIV 17. 5) Överbed, Bompeji II? 144, 
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und daß fie ihrerſeits wol im Stande feien, diefelben zu belohnen, 
und zugleich ihre Stadt zu fehmüden.' Schwerlich fonnte eine reiche 
und anſehnliche Familie in einer größern Stadt einige Generationen 
hindurch ihren Wohnfig gehabt haben, ohne in bie Nothiwendigfeit 
verjeßt worden zu fein, fich die Ehre der Statue zu verdienen. Dio 
von Pruſa rühmt, daß feine Großväter und andere Vorfahren, fein 
Bater (der lange Zeit der Stadt vorgeftanven hatte), feine Brüder 
und Verwandten von der Stadt gechrt worden feien durch viele 
Statuen, öffentliche Begräbniffe, Rampffpiele an ihren Gräbern und 
viele andere Auszeichnungen: feiner Mutter war nach ihrem Tode 
nicht bloß ein Stanpbild fondern auch ein Tempel errichtet worden.’ 
Die Bekleidung mancher (nur der Ariftofratie der Provinzen zugäng- 
lihen) hohen Würden hatte die Ehre der Statue offenbar mehr oder 
minder regelmäßig zur Folge, wie namentlich die des Höchften Pro- 
vinzialprieſterthums.“ 

Es genügt, die gewöhnlichſten in den Städten Italiens ſo wie 
aller Provinzen durch Statuen belohnten Verdienſte anzuführen, um 
von der Allgemeinheit dieſer Ehre eine Vorſtellung zu geben. Haupt— 
ſächlich waren es große zum Beſten ver Stadt gebrachte Geldopfer 
und perſönliche Leiſtungen: nächſt den bereits erwähnten ſo häufigen 
Verſchöͤnerungs⸗ oder Nützlichkeitsbauten, Zuwendungen und Schen⸗ 
hingen zu ven verſchiedenſten Zwecken (z. B. zum Ankauf von Ge- 
treide bei Theuerungen!, ganz befonvers häufig aber (einmalige oder 
jährlich wiederkehrende) Bewirthungen ver geſammten Bürgerichaft, 
bet denen auch Geld vertheilt zu werden pflegte; ferner Schaufpiele 
aller Art (namentlich Thierbegen und Gladiatorenfämpfe), endlich 
freiwillig übernommene und auf eigene Koften ausgeführte Gefandt- 
Ihaften an die Katfer und Statthalter. Aber neben diefen gewöhn- 
lichſten Veranlaffungen für die Ehre der Bildfänle gab es noch viele 
andere. Auch eine ausgezeichnete Wirkfamkeit in einem Lehramt gab 
Anipruch darauf, und nicht bloß die weltberühmten Profefforen ver 
Beredſamkeit, die Schaaren von Schülern aus weiter Ferne herbei⸗ 


— 


1) Dio or. XXX] p. 344 sy. 
2) Dio or. XLIV p. 509 M. 
3) CIG II 4248 (Tarraco:: statuam inter flaminales viros positam. 
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zogen, erhielten fie, ſondern zumeilen auch bejcheivene Schullehrer, 
wenn fie Gelehrte von Ruf waren. Bon Horazens Lehrer Orbilind 
Pupillus, der als faft 100 jähriger Greis in einer Dachlammer ftarh, 
ſah man zu Benevent auf dem Capitol eine jigende Statue im 
griechiſchen Mantel mit zwei Bücherbehältern; zu Pränefte eine vet 
M. Verrius Flaccus über feinem dort auf dem Forum auf Marmor 
tafeln eingegrabenen Kalender.‘ Auch litterarifche Leiſtungen wurden 
durch dieſe Anerkennung belohnt, mit der die Städte gegen Mitbürge 
zuweilen nur zu freigebig verfuhren. Nach Dio von Pruſa Batteı 
die Athener einem höchſt unbeveutenden Dichter eine Bronceftatu 
und zwar neben der des Menander aufgeftellt” Cinem dreizehn 
jährigen Knaben in Hiftonium, der bei der Preisbewerbung auf ven 
Capitol im Jahr 110 den Kranz für lateinische Poeſie erhalten hatte 
befchloß die gefammte Einwohnerzahl (plebs) eine Statue aus frei 
willigen Beiträgen zu errichten Auch Frauen wurde dieſe Ehr 
ſehr Häufig erwiefen. Es war ferner Sitte, Verftorbenen Statueı 
zu errichten, um ihre Angehörigen, namentlich Eltern zu tröften um! 
zu ebren,' jelbft Heinen Stinvern. In Briria hat der Gemeinberati 
einmal für einen Knaben, der in dem Alter von 6 Jahren 2 Monate 
5 Tagen gejtorben war, eine vergolvete Neiterftatue becretirt, um 
den überlebenden Vater zu erfreuen:? jo gemein war aljo diefe Ar 
von Monumenten mit der Zeit geworben, in denen noch Cicero eineı 
Beweis für die Maßloſigkeit feines Zeitalterd gefunden Hatte Ein 
Meirere andere Steigerung der Ehre war die Errichtung von mehreren 
—— — Statuen derſelben Perſon. Auf dieſe Weiſe belohnten z. B. di 
Athener ihren reichen (auch als epiſchen Dichter bekannten) Mitbürge 
Julius Nicanor, der (unter Auguſt) die von ihnen aus Geldnot! 
verpfändete oder verkaufte Inſel Salamis für fie zurüdfaufte: ir 
rühmenden Inſchriften wird er als „neuer Homer” und „neue 


1) Sueton. ill. gr. 9, 17. 

2) Dio or. 31 p. 346 M. 

3) IRN 5252. 

4) ®gl. 3. B. Mommsen CIL 11 3251. Borghesi B. d. I. 1853 p. 185 

5) Orelli 4051. 

6) Cic. Philipp. 9, 6, 13. Statuen auf bigae 3.8. IRN 4059 (Minturnae) 
vgl. CIL II 1086. 
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Themiſtolles“ gepriefen.' It derfelben Zeit erbielt ein P. Lucilius 
Gnmala für feine zahlreichen Bauten und Schenkungen zu DOftia 
mei Bronceftatuen, wovon eine vergoldet.“ Für einen C. Valerius 
Camillus waren nach einer zu Avenches gefundenen Infchrift ſowohl 
von der geſammten Völferichaft (civitas) Der Helvetier, als von deren 
einzelnen Gaugemeinden (pagatim) Statuen beichloffen worven.? 
Einem 2. Poſtumius Belir Gelerinus, Kaiferpriefter und oberften 
Magiftrat hatte zu Hippo Regius (in Numidien) zum Dank für 
en prachtvolles Glabiatorenfpiel und andere Verdienfte jede Curie 
ane Statue aus eigenen Mitteln errichtet.‘ Einer Priefterin in 
Kalama in Numidien, die eine außerordentliche Freigebigkeit gegen 
die Stadt bewiefen hatte, befchloß der Gemeinverath fünf Statuen 
zu jegen.? Ebenſo viele Statuen der Sofia Falconilla wurden nad 
deren Tode ihrem Vater Q. Pompeius Sofius Priscus (Conful 169) 
von der Gemeinde zu Gonjtantine angeboten, von benen er jedoch 
nm eine annahm.‘ ' 

Sehr Häufig, wo nicht in der Regel, erfolgte übrigens die Er⸗ Eerihtung 

tung der Statuen auf Roften der Geehrten. Dean Tieft auf ihren Gecheim, 
Infchriften die Formel: „mit der Ehre zufrieden, bat er die Koften 
etlaſſen“ jo äußerſt oft, daß man nicht zweifeln Tann, die Statuen 
item in fehr vielen Fällen erft decretirt worben, nachdem die Er: 
Mirung der zu ehrenden Berfonen erfolgt war, daß fie die Koften 
lit tragen würden. Ausnahmöweife ließ Iemand auch wol zu, 
daß die erforberlichen Beiträge eingefammelt wurden, um fie dann 
müd zu eritatten.” In Forum Semproni (Foffombrone) Tieß ver 
Gemeinderath einmal eine im geheimen votirte Statue fertig zu dem 
Geehrten Hinichaffen, damit er fie nicht aus zu großer Befcheidenheit, 
tie fchon früher einmal ablehne.“ 

Uebrigens wurden von den Städten auch ausgezeichnete Fremde Etatuen von 
durch Statuen geehrt, befonders im zweiten Jahrhundert die bedeu⸗ 





I) Keil, N. Rh. Muf. XVIII (1863) 58—62. 

2) Orelli 3882. Mommfen, Ber. d. Sächſ. Gef. 1849, 295. 

3) Mommsen, Inscr. Helv. 192. 

4) Renier, Melanges d’epigr. p. 221. 

5) Henzen 6001. Bol. oben S. 116; 117, 1. 6) Borghesi, Bull. d. 1. 


1863 p. 185. 7) Orelli 3807. CIL II 1971. 8) Orelli 4039. 
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tendften der von Ort zu Ort ziebenden Birtuofen der Beredjaml 
(Sopbiften); fo Arijtiveg an mehreren Orten. Eine Statue | 
Smyrna war ihm gemeinjchaftlich von Alerandria, Hermopolis magı 
Antinge und den Griechen des Delta errichtet worden.‘ Apulen 
fagt in feiner Dankrede für die ihm vom Gemeinderath zu Kartha— 
votirte Statue, ihm fei dieſe Ehre bereit an andern Orten erwieſe 
worden; auch in mittelmäßigen Stätten babe es dazu nicht an de 
Kosten für die Bronce und der Thätigkeit eines Künſtlers gefehlt 
ALS der Philoſoph Demonar einmal nad - Olympia fam, volirt 
ihm die Eleer eine Bronceftatue: er lehnte fie ab, weil fie dam 
einen Tadel ihrer Vorfahren ausdrüden würden, die dem Socratı 
und Antijthenes Feine gefetst hätten.” Noch in der Zeit des Seven 
war es gewöhnlich, daß Philojophen durch Statuen geehrt wurter 
Botlerung Wie in den Mumicipien diefe Ehre im Namen der Stadt (wer 
u: Die 6 nicht durch die geſammte Biürgerfchaft) durch den Gemeinverath t 
3 Kom uch eretirt zu werben pflegte, jo in Nom durch den Senat. Für Lucilu 
Longus, einen der älteften und nächiten Freunde Tibers, beſchloß d 
Senat nach deſſen Tode im Jahr 23 unter andern Ehren ei 
Statue auf dem Forum des Auguft auf öffentliche Koſten; be 
damals, fagt Tacitus, wurde noch alles im Senat verhandelt? © 
ligula8 Verbot einem Lebenden ohne feine ausdrückliche Erlaubr 
eine Statue oder ein Bildniß zu jepen,° hob das felbjtänpige X 
ſchlußrecht des Senats auf; dod Claudius jtellte es wieder her, 
er fogar (im Jahr 45) die öffentliche Aufitellung der Bildſäul 
burch Private von der Erlaubniß des Senats abhängig machte: m 
jolchen, die ein öffentliches Gebäude auf eigne Koften aufgeführt hatteı 
oder deren Verwandten, war c8 in vemjelben geftattet. Bis dahi 
hatte es Jedermann frei geftanten, fein Bildniß gemalt oder in Stil 
und Erz öffentlich aufzuftellen, Die Folge war eine Ueberfüllung Rom 
mit perfönlichen Denkmälern geweſen, welcher Claudius durch im 
andere Vertheilung abhalf” Doc eine Aufftellung von Statuen in 
Tempeln (wie 3. B. die des Antonius Muſa, des Arztes Augıid 


1) Bähr u. Weſtermann, Aristides St. R. & 12 340. 2) Apulej. Flor. 
IM 16. 3) Lucian. Demon. 58. 4) Tertull. Apol, ce. 46. 5) Tar. A. IV 1. 
6) Sueton. Calig. «, 34. 7) Dio LX 25. 
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ans freiwilligen Beiträgen im Acsculaptempel),' dürfte nach wie vor 
Privaten erlaubt geweſen fein. Da übrigens der Senat diefe Ehre 

fiherfich immer, wo nicht auf den Befehl jo doch im Einverjtändniß 

mit den Kaiſern votirte, fo wird die Errichtung von Statuen ebenfo Seffentig 
zut auch ihnen zugejchrieben. Von Ziberius fagt 3.8. C. Div, daß Statuen Ber- 
7 viele Verftorbene durch Bildſäulen ehrte.“ Selbſtverſtändlich er- 
yelten überhaupt Verſtorbene eher Statuen als Lebende. So 3.2. 

mter Marc Aurel die vornehmſten der an der Belt Geftorbenen, 

md die im Marcomannentriege gefallenen Adligen, die legtern auf 

dem Trajansforum? Bei einem Regierungsantritt feheinen in ber 

Regel die verjtorbenen Verwandten des neuen Kaiferd Statuen er⸗ 

halten zu haben. Claudius wäre unter Caligula faft des Conſulats 

(37) entfegt worden, weil er die Ausführung und Aufftellung ver 
Statuen der verftorbenen Brüder des Kaijers Nero und Drufus (+ 30) 
nachläſſig betrieben hatte.‘ Antoninus Pius „nahm die (vom Senat) 

für feinen Vater, jeine Mutter, feine Großeltern und Brüder, bie 
fimmtlich fchon tobt waren, becretirten Statuen gern an.’ Marc 

Aurel ehrte fogar die Freunde feiner Eltern nach ihren Tode durch 
Statuen. Severus fette deren feinen verftorbenen Angehörigen, 

finen Eltern, feinem Großvater und feiner eriten Gemahlin” Doc 

auch gegen Lebende waren Senat und Kaifer mit dieſer Ehre keines⸗ 

wegd karg. Marc Aurel, ver für feinen Lehrer in der Philoſophie 

dunius Ruſticus nach deffen Tode im Senat mehrere Statuen for- 

verte, verlangte eine für feinen Lehrer in der Beredſamkeit Fronto 

fienbar noch bei deſſen Lebzeiten? Auf feinen und feines Mit—⸗ 

toenten Commodus Antrag votirte der Senat dem Präfeeten des 
Prätoriums M. Baſſäus Nufus drei Statuen: eine vergolvete auf 

em Forum Trajans, eine in bürgerlicher Tracht in dem Tempel 

des Pius, eine im Harnifch in dem des rächenden Mars? Statuen 

gehörten auch zu den militärischen Belohnungen. Conſtantius ließ 


1) Sueton. Aug. ec. 59. 2) Dio LVII 21. 3) H. A. vit. M. Anton. c. 
13122, 4) Sueton. Claud. c. 9. 5) Vit. Anton. P.c.5. 6)V.M. 
Anton. c. 29. 7) V. Severi c. 14: wo nad) rumore belli Parthiei eine Lücke, 
dann etwa [propinquis] exstinetis patri matri etc. zu leſen it. 8) M. Anton. 
2.3. 9) Henzen-Orelli 372 (Orelli 3574). 10) GIL II 3272. 
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z. B. die der Führer eines fühnen Ausfalls aus dem von den Perſern 
(359) belagerten Amida in Armenien (Diarbefir) auf einem beiten . 

Plage zu Edeſſa aufjtellen, wo fie Ammian noch fah.' 
a Mit Statuen waren vor allem die fänmtlichen Foren mit ihrn 
Rom Colonnaden und Die bedeutenditen Tempel und deren Borpläke gr 
füllt, das alte Forum und der Vorplatz des Jupitertempels auf dem 
Gapitol [hen in der Republik. Von Hier verjegte Auguft eine Aw 
zahl von Statuen berühmter Männer wegen Mangel an Raum au 
das Marsfeld.” Auf dem Forum Auguſts wurden bis auf Tram 
die vom Senat beceretirten Triumphaljtatuen aufgeitellt, nach Trap 
gewöhnlich auf deſſen Forum.“ Ueberhaupt wurde biefes je länge 
je mehr „ver Mittelpunkt des Glanzes und der Auszeichnung,” be 
fonders durch Alerander Severus, woron auch zahlreiche dort ge 
fundene Poſtamente zeugen.‘ Cine jehr feltene Ehre war eine State 
auf dem Palatium, die der Senat dem Vater des Kaijers Otho C 
Otho) für die Entdedung eines Morvanichlags auf Claudius votirt 
Dort „über den Triumphalſtatuen auf dem Forum‘ ließ Nero and 
im Jahr 65 die Statuen des (nachherigen Kaiſers) Nerva und bed 
Tigellinus aufſtellen.“ | 

Pripetmonu⸗ Privatmonumente werben ſelbſtverſtändlich weit ſeltener erwähnt 

als öffentliche Denkmäler, aber ob ſie weniger zahlreich waren fl 
die Trage. Zu jenen gebören u. a. die von den Kollegien (Zünften : 
religidfen und andern Genojjenjchaften) ihren Patronen und fonftigen 
Gönnern gefegten Statuen;’ ferner die beliebten und berühmten | 
Bühnenkünftlern, Muſikern, Athleten und Wagenientern von im | 
Anhängern und Verehrern errichteten Denkmäler: die der Wager 
lenfer waren wol wenigſtens großentheild von den Factionen gr 
ftiftet. Die Menge folder Statuen in dem eigenthümlichen Koftüm 
des Circus fiel in Rom um die Mitte des zweiten Jahrhundert 


1) Sueton. Calig. c. 34. 2) Mommsen CIL I p. 282°. 3) Breller, Regie 
nen 232, 4) Sneton. Otho ce. 1. 5) Tac. A. XV 72. 

6) Ammian. Marc. XIX 6, 12. 

7) Henzen 7215. Herzog, Gall. Narb. App. 18. Mommsen Bull. d. In. 
1853 p. 27 qq. (Die zum Schmud ber Stabt Augustodunum beim Einzuze 
Conſtantins verwendeten signa collegiorum Paneg. VII 8, 4 waren wol Gitter ' 
bilder). 
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en Fremden auf, und nicht bloß dieſe ſondern auch die von Pan⸗ 
omimen ſah man mit Götterbilvern zujammen (d. b. in Tempeln) 
ufgeftellt." Uebrigens wurben folche Künftler auch von Gemeinden 
tt Statuen geehrt, und nicht bloß in Griechenland. Die Stadt 
Iränefte errichtete ihrem Mitbürger, dem Freigelaffenen ber Kaifer 
er und Caracalla M. Aurelius Agilius Septentrio „dem erftert 
kntomimen feiner Zeit,“ der zugleich dort Sevir der Auguftalen 
ar „auf Verlangen des Volks eine Statue wegen feiner ungemeiren 
ehe zu feinen Mitbürgern und feiner Vaterſtadt.““ Und fo werben 
berhaupt auch öffentliche Denkmäler von Künftlern nicht felten ge⸗ 
den fein, jedenfalls waren die der berühmten zahlreih. Nero 
vang den fchon fehr alten Tragöden Pammenes zum Wettkampf 
m nach erlangtem Stege feine Statuen bejchimpfen zu können. 
krühmte Athleten kannte man aus ihren an vielen Orten aufge 
Alten Broncejtatuen.' 

In der Zeit des ältern Plinius huldigten Clienten ihren Pa- 
onen durch Errichtung ihrer Statuen in den Atrien ihrer Häufer,’ 
ber gewiß nicht bloß dort. Auch Freunde erwieſen einander dieſe 
bre, Für einen D. Junius Melinus, der in der Stadt Cartima 
ı Bätica zuerſt römifcher Ritter geworben war, hatten feine Freunde 
ort noch während feines Lebens eine Statue beſtellt; al8 er (wie 
3 Scheint wor der Errichtung) ftarb, fette die Mutter fie dem Todten 
uf eigene Koften Ein 2. Licinius Secundus war bet feinem Pa- 
ton, dem mächtigen 2. Licinius Sura in deſſen drei Confulaten 
#. 102. 107) Amtsdiener; zu Barcelona find nicht weniger als 
reijehn Poſtamente feiner Statuen gefunden worden; von denen 
m drei von ben Gemeinderäthen dreier fpanifcher Etäbte, eine von 
m Sevirn der Auguftalen zu Barcelona, zu denen er gehörte, eine 
in einem Collegium, zivei von einzelnen Sevirn, vier von Freunden, 
ne von einem Freigelaſſenen errichtet find.” Doch auch höher Ge⸗ 
Alte bezeugten Geringeren auf diefe Art ihre Achtung, Der Eons 


1) Bol. SH. I? 186 f. 

2) Orelli 2627. Bgl. Th. II? 334. 362. 

3) Dio LXIl 8. Sueton. Nero c. 24. 

4) Philostrat. Heroic. ed. Kayser p. 292. 

5) Plin. H. N. XXXIV 17. 6) CIL II 1955. 7) Ib. 453648. 
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jular Aemilianus Strabo hatte in einem Schreiben an den Gemeinde 

rath zu Rarthago erklärt, dort dem Apulejus eine Statue errichten 

zu wollen, und Apulejus äußert ſich für dieſe Ehre überſchwenglich 
dankbar.‘ 

end Endlich war es offenbar zu allen Zeiten häufig, daß Privat 

Statue. perſonen fich felbft bei Lebzeiten durch Statuen vereivigten, was ja 

wie bemerkt, zu Rom vor dem Jahr 45 fogar an öffentlichen Orte 

batte geſchehen können. Wie ſeitdem dort der Eenat, fo mußte ur 

den übrigen Städten der Gemeinderath zur öffentlichen Aufſtellun— 

von Privatdenfmälern die Erlaubriß geben, beziehentlich den Plot 

anweifen. In einer Stadt in Südſpanien wurde einem lebensläng 

lihen Auguftalen außer öffentlicher Bewirthung (cenae publicae 

vom Gemeinderath ein Platz angewiefen, um Statuen für jich, fein 

grau und Kinder zu errichten, was aud geſchah.“ Auf eigenen 

Grund und Boden ftand felbftverftändlich die Errichtung beliebige 

Denkmäler Jedermann frei. Regulus hatte in feinem Garten jenfei 

des Ziber eine ſehr weite Strede mit unermeßlichen Kolonnader 

bebaut, das Ufer mit feinen Statuen befett; wie er denn (nach de 

Anficht feines erbitterten Gegners Plinius) bei großem Geiz ver 

ſchwenderiſch, bei all feiner Verrufenheit prableriich war.” Seinen 

im Jahr 104 im Knabenalter verjtorbenen Sohn ließ er eine Meng 

Statuen und Bildniſſe errichten, betrieb die Herftellung in alle 

Werkftätten, ließ ihn in enfauftiichen und andern Gemälden, ü 

Bronce, Silber, Gold, Elfenbein, Marmor abbilden.‘ Wie unte 

den öffentlichen, jo werden auch unter den Privatdenkmälern bi 

Privatmonn- Bildniſſe der Todten zahlreicher geweſen fein, als die der Lebenden 

Berftorbene, derodes Atticus ehrte nicht bloß feine verftorbene Gemahlin Anni 

Regilla durch eine Menge von Monumenten,’ fondern errichtete auc 

von feinen Pflegeföhnen Achille8 und Polydeukes nach ihrem Tot 

„auf Feldern, in Gebüfchen, an Quellen und unter jchattigen Ble 

tanen” Marmorftatuen, die fie jagend, fich zur Jagd rüſtend, ode 

davon ausrubend vorſtellten; Injchriften jprachen Verwünſchunge 

gegen Jeden aus, der dieſe Figuren verjtümmeln oder von der Stell 


1) Apulej. Florid. II 16. 2) CL II 1721. 3) Plin. epp. IV 2, 5. 
4) Id. ib. IV 7.1. 5) Keil, Herodes Atticus Et. R. E. 1? 2101. 
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füden würbe.' "Ein Theil ver Monumente von Verftorbenen ſchmückte Gen ala 
atirlich ihre Gräber. Auch unter diefen waren öffentliche, deren 
imichtung nicht felten mit einem Begräbniß auf öffentliche Koften 
erdunden wurde? Sehr Häufig wurden in Teſtamenten über vie 
n Grabe zu errichtenden Statuen Beftimmungen getroffen? In 
er Stadt Südſpaniens verordnete eine Frau, daß ihr eine 
tatue für 8000 S. (580 Thlr.) errichtet, und verjchievene &e- 
meidve daran angebracht werben follten, mit genauer Angabe der 
blen der (golonen) Glieder und Perlen, aus denen Die einzelnen 
hnüre bejteben mußten; ihr Sohn fügte noch filberne mit Edel⸗ 
nen befette Armbänder und einen Iaspisring für 7000 ©. Hinzu.‘ 
dem Zeftamente eines begüterten Nömers in der Gegend von 
1gred wird die Errichtung eines zweiftöcdigen Grabmals angeord⸗ 
„‚deſſen Oberftod einen nach vorn offenen, etwa durch Säulen 
zeichloffenen Raum (exedra) bilden follte: bier follten zwei Statuen 
I Verjtorbenen ftehen, eine fitend „aus dem beiten überſeeiſchen 
ol griechiſchen, Marmor, und eine aus der beften Bronce zweiter 
orte (die zu öffentlichen Bublicationen verwandt wurde — aes 
bulare), mindeſtens fünf Fuß hoch. Vor dem Gebäude jollte ein 
tar „aus beſtem carrariihen Marmor aufs beite gemeißelt“ die 
beine des Teſtators enthalten” Der Primaldio Petrons (deſſen 
tamentarifche Beftimmungen in manchen Beziehungen an die Diefer 
kunde erinnern) beftellt für fein Grabmal feine Statue mit einem 
indchen, nebſt Kränzen und Salben am Boden; zu feiner rechten 
U die feiner Frau ftehn, eine Taube in ver Hand, und ebenfalls 
t Händchen an einem Bande haltend.“ Der Freigelaffene Abas- 
ntus, Secretair Domitians, errichtete feiner Gemahlin Priscilla 
1 palaftartige8 Grabmal, in welchem ihr Bild mehrmals wieder: 
lt in den Geftalten verjchiedener Göttinnen ftand, als Ceres und 


— —— 


1) Philostrat. Vit. sophist. U 1 ed. K. p. 241; vgl. CIG 989sq. 

2) 23.8. CIL II 339. 2063. 2131. 2188. 2344 8q. 3251.,4268 (statua post 
ionem adjectis ornamentis aediliciis). 

3) 3.8. CIL II 1923. 1941. 4020. 

4) CIL DI 2060. gl. Marquarbt Hpb. V 2, 293—295. 

ö) Kiessling, Anecd. Basil. p. 6sq. gl. CIL 11 3165 a. 

6) Petron. c. 71. 
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römifchen Reiche, jo liegt die Annahme nahe, daß viele Fabrilaun 
zahlreiche Specialitäten hatte. Eine derielben tennen wir vurd J 
fall: die der Genienarbeiter, deren Yäden und Werkitätten KIA 
Rom, wie es jcheint in größerer Anzahl hinter vem Cafrortempd 


anfiediungen befanden." Sodann iſt zu glauben, daß bei jevem größern Temd 


3 
n. 


eine Anfievlung von Künſtlern und Kunſthandwerkern beftant, W 
den zuftrömenven Gläubigen die Dlöglichfeit gewährte, ſoworl vun 
fromme Darbringungen und Stiftungen mon Götterbilvern, Bel 
gefchenten, Botivtafeln, ver Gottheit ihre Verehrung zu erweiien, ai 
auch Andenken aller Art von dem Heiligthum in vie Heimath wi 
zunehmen: dieſe Künjtler fonnten dann auch zu ven fort und jr 
erforverliden Reparaturen und Delorationsarbeiten herangezex 
werben.? Allbekannt iſt ver Silberſchmied Demetrius, ver zu Epfeie 
Nachbildungen des Tempels der großen Artemis verfertigte, w 
dort vielen Arbeitern einen großen Bervienjt gab;? jelbjtverjtäudls 
müffen andere Nachbilpungen des berühmten Bildes der Göttin 
allen Preiſen geliefert Haben. Daſſelbe läßt ſich für alle große 
und vielbejuchten Tempel vorausiegen, wenn e8 auch nur für de 
der Aphrodite auf Knidos nachweisbar ift, Deren ıthönerne, Idole fü 
in Seegefahr wunverthätig erweijen jollten: ſchon aus dem Anfas; 
des fiebenten Jahrhunderts wird berichtet, daß ein Schiff aus Rus 
kratis aus einem furdhtbaren Sturm aufs wunderbarjte durch ei 
fpannenlanges Apbroditebild von alterthümlicher Arbeit gerettet wurd 
das ein mitreijender Kaufmann in Paphos gefauft Hatte und bei M 
trug.‘ Kleine Thonfiguren der Göttin von Cypros, theils ſiehen 
theils figend auch mit einem Kinde in den Armen) finden fich hä 


1) Bgl. Th. P 251, 6. 

2) Die fabri subaediani (Narbo) Henzen 7215. fabri subidiani (sic—Gordab 
CIL II 2211, das corpus subaed. (Rom.) Muratori 1155, 8, der marmorarius # 
baedanus (Rom) Henzen 7245 — find vielleiht Handwerler, bez. Eollegien, bee 
dauernder Beziehung zu einem (beftimmten) Tempel ftanden und bei den Bantı 
der Inſtandhaltung und Dekoration deſſelben befchäftigt wurden. Monme 
Bull. d. Inst. 1853 p. 30 vermuthet, es feien die sub aedibus arbeitenden, a 
intestinarii, im &egenfa zu den sub divo arbeitenden tignarii. 

3) Acta apostol. 19, 23. j 

4) Athen. XV 18, 676. Hesych. oorgaxis‘ ayaludrıov zı Aypeodirms. 
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theils an verfchievenen Orten der Inſel felbit, theils anderwärts, 
wie in Athen, Syrien, Bagbad, Kyrene, der Krimm u. |. w.: fie 


falten (wenigſtens theilweiſe, vielleicht purchiweg) die ftrengen Kormen 


alterthümlicher Vorbilder feit.' 


Dreifach war alſo die Aufgabe, welche die römiſche Kultur den 
Würenden Künften jtellte: dem Glauben Bilder der Gottheit zu 
Kaffen und vie ihr geweibten Räume würdig zu fchmüden, das 
Gedächtniß von Perſonen und Ereignifjen der Nachwelt zu überliefern, 
die Wohnungen der Lebenden wie der Todten mit beitrer Pracht zu 
füllen. Jedes diefer Bebürfniffe war im Wefen der römischen Kultur, 
wie fie fich feit dem Beginne des römischen Weltreichs geftaltete, 
tef begründet: alle drei verbreitete fie über die Welt, die fie fich je 


Unger defto völliger unterwarf; und darum folgte ihr die Kunſt, die 


ne Forderungen allein -zu erfüllen vermochte, überall bis an Die 
Grenzen ihres ganzen ungeheuren Gebietd. ‘Die bisher mitgetheilten 
Thatſachen beweiſen dieſes jchon hinlänglich. Aber freilich wollte 
man deren (was fehr leicht wäre) noch weit mehr häufen: niemals 


würde e8 doch gelingen cin deutliches Bild diefer Maſſenproduction Augbehnung 
der Fünfte, die (auf einem Gebiet von über hunverttaufend Quadrat-bürfnifes unt 


affen= 


malen) Jahrhunderte lang unabläffig fortvauerte, zu entwerfen. Wir brobuctiom 
Movernen tennen das Kunſtbedürfniß und die ihm entſprechende fünft- sange öm. 


leriſche Thätigkeit nur als verhältnißmäßig jeltene, ifoliste und engum- 
grenzte Ericheinungen. Jenes eine ganze Welt erfüllende Kunſtbedürf—⸗ 
mp, das mit der römischen Kultur untergegangen ift, bleibt uns bis 
auf einen gewilfen Grad unfaglich, die Thatjache, daß e8 wirklich nach 
allen Richtungen bin völlige Befriedigung fand, behält für ung etwas 
dabelhaftes, wie viele Zeugniffe fie auch unzweifelhaft machen. Bei 


I) Vidal-Lablache Revue archeol. 1869 p. 341—344 Statuetle chyprivte 
da musee d’Athenes (eine® von 14 Üübereinftimmenden Erenplaren ber dortigen 
Eammlung). (Die dort angeführte StelleLucian. Amores 11: megujew rjv Kridır 
oix dysAuari zus xegausvrixis dxoAuoies ueriyuv ws iv Apoodirns nöd — 
lann nur von obfcönen Thonfiguren verftanden werben, bie in den Töpferläben 
dort häufig ausgeſtellt geweſen zu fein feinen). Ueber die Fundorte der Aphrobite- 
bilder vgl. Roß, Infelreifen IV 100 (Idalion) und Preller, Gr. Mythol. 12 291, 5. 
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römischen Reiche, fo liegt die Annahme nabe, daß dieſe Fabrikatie 
zahlreiche Specialitäten hatte. Eine derfelben kennen wir durch 3 
fall: die der Genienarbeiter, deren Läden und Werkitätten fi ; 
Rom, wie es jcheint in größerer Anzahl hinter dem Cajtortemp 


Anfichlangen befanden.” Sodann ift zu glauben, daß bei jevem größern Temp 


ern 


eine Anfievlung von Künftlern und Kunſthandwerkern beitand, t 
den zuftrömenven Gläubigen die Möglichkeit gewährte, ſowohl dur 
fromme Darbringungen und Stiftungen mon Götterbildern, Wei 
geichenten, Votivtafeln) der Gottheit ihre Verehrung zu erweilen, a 
auch Andenken aller Art von dem Heiligtum in die Heimath mi 
zunehmen: dieſe Kiünftler konnten dann auch zu den fort und fo 
erforverlihen Reparaturen und ‘Delorationsarbeiten berangezogı 
werben.” Allbekannt ift der Silberſchmied Demetrius, der zu Ephefi 
Nachbildungen des Tempels der großen Artemis verfertigte, ww 
dort vielen Arbeitern einen großen Verdienſt gab;? felbftverjtändli 
müffen andere Nachbildungen des berühmten Bildes der Göttin 
allen Preifen geliefert haben. Daffelbe läßt fich für alle groß 
und vielbejuchten Tempel vorausjegen, wenn e8 auch nur für di 
der Aphrodite auf Knidos nachweisbar ift, deren (thönerne) Idole fi 
in Seegefahr wunderthätig erweiſen follten: fchon aus dem Anfan 
des fiebenten Jahrhunderts wird berichtet, daß ein Schiff aus Na 
kratis aus einem furchtbaren Sturm aufs mwunderbarfte durch e 
ipannenlanges Aphroditebild von alterthbümlicher Arbeit gerettet wur! 
das ein mitreijender Kaufmann in Paphos gefauft hatte und bei fi 
trug.‘ Kleine Thonfiguren der Göttin von Cypros, theils ftehe 
theild figend (auch mit einem Kinde in den Armen) finden fich häuf 


— — — — — 


1) Bgl. Th. 1? 251, 6. 

2) Die fabri subaediani (Narbo) Henzen 7215, fabri subidiani (sie—CGordut 
GIL 1I 2211, das corpus subaed. (Rom.) Muratori 1185, 8, der marmorarius s 
baedanus (Rom) Henzen 7245 — find vielleicht Handwerker, bez. Collegien, bie 
dauernder Beziehung zu einem (beftimmten) Tempel ftanden und bei den Baute 
der Inftandhaltung und Dekoration deſſelben beichäftigt wurden. Monımse 
Bull. d. Inst. 1853 p. 30 vermutbet, es feien die sub aedibus arbeitenden, al 
intestinarii, im Gegenſatz zu den sub divo arbeitenden lignarii. 

3) Acta apostol. 19, 23. 

4) Athen. XV 18, 676. Hesych. oorgazis‘ ayalu«rıör zı Apeodirns. 
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theils an verfchievenen Orten der Infel felbft, theils anderwärts, 
wie in Athen, Syrien, Bagdad, Kyrene, der Krimm u. |. w.: fie 
halten (wenigſtens tbeilweife, vielleicht durchweg) die ftrengen Bormen 
alterthinmlicher Vorbilder feft.' 


Dreifach war aljo die Aufgabe, welche die römische Kultur den 
bildenden Künften ftellte: dem Glauben Bilder der Gottheit zu 
haften und die ihr geweibten Räume würdig zu fchmüden, das 
Gedaͤchtniß von Perjonen und Ereignijfen der Nachwelt zu überliefern, 
vie Wohnungen der Lebenden wie der Todten mit beitrer Pracht zu 
füllen. Jedes diefer Bebürfniffe war im Weſen der römijchen Kultur, 
wie fie fich feit dem Beginne des römiſchen Weltreich® gejtaltete, 
tef begründet: alle drei verbreitete fie über die Welt, die jie fich je 
länger defto völliger unterwarf; und darımı folgte ihr die Kunft, die 
jene Forderungen allein -zu erfüllen vermochte, überall bis an die 
Grenzen ihres ganzen ungeheuren Gebietd. Die bisher mitgetbeilten 
Thatſachen beweiſen dieſes ſchon hinlänglich. Aber freilich wollte 
man deren (was ſehr leicht wäre) noch weit mehr häufen: niemals 
würde es doch gelingen cin deutliches Bild dieſer Maſſenproduction Ausbefunng 
der Fünfte, die (auf einem Gebiet von über hunderttaufend uabratebückifiesum 
meilen) Jahrhunderte lang unabläffig fortpauerte, zu entwerfen. Wir production 
Movernen kennen das Kunjtbevürfniß und die ihm entjprechende fünfts ga e Tim, 
leriſche Thätigfeit nur als verhältnigmäfig feltene, ifoliste und engum⸗ ” 
grenzte Ericheinungen. Jenes eine ganze Welt erfüllende Kunſtbedürf— 
niß, das mit der römischen Kultur untergegangen ift, bleibt uns bis 
auf einen gewiffen Grad unfaßlich, die Thatjache, daß e8 wirklich nach 
allen Richtungen hin völlige Befriedigung fand, behält für ung etwas 
dabelhaftes, wie viele Zeugniffe fie auch unzweifelhaft machen. Bei ” 


I) Vidal-Lablache Revue archeol. 1869 p. 341—344 Statuette chypriote 
da musee d’Athenes (eine von 14 übereinftimmenden Exemplaren ber bortigen 
Eammlung). (Die dort angeführte StelleLucian. Amores 11: zegujew rjv Kridur 
X uyeluari vis xeguuevrixis axoAucius ueriywv ws iv Apoodirns noieı — 
taın nur von obfeönen Thonfiguren verftanden werben, bie in ven Töpferläden 
dort Häufig ausgeſtellt geweſen zu fein ſcheinen). Leber die Fundorte der Aphrobite- 
bilder vgl. Roß, Infelreifen IV 100 (Idalion) und Breiter, Gr. Mythol. 12 291, 5. 
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dem Verſuch, die Uecberfülle der in Zaujenden von Städten Jahı 
aus Jahr ein neu entftebenvden und troß aller Zerſtörung ſich imme 
mehr häufenden Werke fünmtlicher bildenden Künfte fich vorzuitellen 
erlahmt die Phantafie. 

Einen Blick freilich in dieſe verſunkene Kunſtpracht der römijcher 


—— 

ran Welt bat uns die Entdedung der verfchütteten Städte gewährt: um 

Tgmitremag wenn fie uns auch nur ein winzige Theilchen des ungeheure 
Iden .? Ganzen und noch dazu in ſehr entitellter Geftalt zeigt, immer bleib 

‚on ie Sta biefe Anſchauung unſchätzbar. Denn bier erhält man den Eindruck 


he 


daß ein fo verſchwenderiſch ausgejtreuter Reichtum in der Tha 
unerfchöpflich fern mußte. Daß fich Herculaneum und Pompeji durd 
fünftleriichen Schmud vor andern Städten Italiens irgend wie aus: 
gezeichnet Hätten, läßt fi durchaus nicht annehmen, im Gegentbei 
führt alles darauf, daß fie uns höchſtens das durchjchnittliche Maj 
dejfelben fennen Ichren. Ausgrabungen in Aricia, die nur neu 
Jahre dauerten (1737—96), haben den größten Theil der ftattlicher 
Skulpturenfammlung des Kardinal Despuig zu Palma auf Mayork 
geliefert,' und Werfe wie der Jupiter von Otricoli, die Minerva vor 
Velletri u. ſ. mw. laijfen eine hohe Meinung von dem Schmud bei 
Mittelſtädte gerechtfertigt erfcheinen. Wie fie aber durch die Prach 
und den Reichthum der großen Städte (ald Capua, Bononia, Ra 
venna) und der bejonders glänzend ausgeftatteten Orte (4. B. An 
tium) weit überboten wurden, ebenfo müſſen diefe wieder hinter Ron 
zurückgeſtanden baben. 

Bon den Kunſtwerken Roms haben wir einige Zahlenangaben 


Dei Hatte die theils in jtatiftiichen Notizen am Schluß einer Stabtbefchreibun: 


ee 


aus dem vierten Jahrhundert (Curiosum) erhalten find, theils au: 
einer volljtändigern Redaction diefer Notizen ſtammen, die der Rheto: 
und Biſchof von Meletine Zacharias bei Abfafjung feiner Kirchen 
gejchichte im Jahr 546 benutzte.“ Diefe doch wol auf Auszügen aut 
den Derzeichniffen des Curator statuarum in Rom? beruhenden 
Angaben find leider auch für die öffentlich aufgejtellten Kunſtwerke, 


1) Hübner, Antiten von Madrid 292. 
2) Jordan, Topographie v. Rom 1'14°—152. 
3) Notit. Dign. II ip. 200 sq. 


— 
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auf die fie ſich beſchränken, jehr unvollſtändig. Hiernach befanden 
ih damals in Rom: 2 Koloſſe (wir kennen nur einen vor allen 
übrigen auszuzeichnenden, den in einen Sonnengott verwandelten Koloß 
Neros von beinahb 100 Fuß pr. Höhe), 22 koloſſale Reiterjtatuen 
(vielleicht auch Gruppen), 80 vergoldete und 74 elfenbeinerne Götter: 
bilder (nur außerhalb ver Tempel aufgeftellte find hier gezählt:, 31 
Marmorbajen (?) und 3785 Bronceftatuen „von Kaiſern und andern 
deldherrn.“ Nicht gezählt find alfo die übrigen Portraitjtatuen aus 
Bronce, die vermuthlich ebenfo zahlreichen profanen Marmorſtatuen, 
die marmornen und unvergoldeten broncenen Götterbilder, Die natür- 
fh um fehr vieles zahlreicher waren als jene fojtbaren. Nach fo 
vielen Zerftörinigen, namentlich durch Die fo überaus häufigen, zum 
heil ungeheuren Brände beſaß Rom alfo nod im vierten Jahr⸗ 
hundert wol mehr als 10,000 öffentlich ausgeftellte plaftifche Werke. 
Rehnet man dazu Die in den Hunderten von Tempeln, den öffent- 
hen Gebäuden (Thermen, Portiken, Theatern u. j. w.), den Paläjten 
und Privathäufern befindlichen, fo begreift man, daß noch zwei Jahr- 
hunderte fpäter nach gar manchen neuen Verwüſtungen' Gaffodior 
jagen fonnte: in Roms Mauern jcheine noch ein zweites Volk von 
Statuen zu wohnen? „Eine große Menge biefer Zierden erhielt 
ih 618 ins fiebente Sahrhundert, wo Conſtans II. (jeit 641) bei 
feiner Anwefenheit in Rom eine Plünderung vornahm, nach welcher 
nicht viel Bedeutendes übrig geblieben fein kann.““ 


e. Der Kunftbetrieb, 


Die bisherige Betrachtung bat die Verbreitung eines für die 
heutige Welt faft unglaublichen Kunftbevürfnifjes über das ganze 
Gebiet der römischen Kultur, die Unentbehrlichfeit der fümmtlichen 





I) An diefen waren nach De Rossi Bull. er. II p. 5 ſſ. die chriſtlichen Kaifer 
unſchuldig, bie vielmehr die aus Tempeln und andern Gebäuden entnommenen 
heidniſchen Etatuen zum Schmud der Städte verwandten. 

2), Th. P 13f. 

3) Preller, Regionen ©. 233. 
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bildenden Künſte für Staat, Religion und Privatleben gezeigt. Selb 
verſtändlich ſtand ihre Ausbreitung ſowie die Höhe und der Umfar 
ihrer Leiſtungen im Ganzen überall im Verhältniß zu der Herrſche 


keit der&unft Der Kultur, in deren ‘Dienfte fie thätig waren. Wo dieſe feit Dauerı 
Sunöetriese und tiefgreifend war, entfaltete ſich ihr Leben reich, großartig u 
ahıne von glänzend; e8 blieb fümmerlich, wo römiiche Kultur nur für furze 3 


Aegypten 


und an der Oberfläche haftete. Abgeſehn von dieſen Stufen d 
Entwicklung iſt die Kunſt im ganzen römiſchen Reich im weſentlich 
durchaus dieſelbe geweſen. Nur zwei vLänder machen eine Ausnahm 
Aegypten, das einzige Land, in dem eine uralte einheimiſche, von d 
univerfal gewordenen griechiſch-römiſchen grundverſchiedene Kun! 
übung fortbeſtand, und Paläſtina, wo die Religion die Bevölkeru 
mit Abſcheu gegen die bildenden Künſte erfüllte. 

Die beiſpielloſe Stabilität, die Aegypten vor allen Ländern bi 
Altertfums auszeichnet, zeigt fich namentlich auch darin, daß do 
Baukunſt, Dialerei und Skulptur unter den römischen Kaiſern gene 
in derjelben Weife wie unter den Pharaonen geübt wurden. Be 
Skulpturen aus dem zweiten Jahrhundert nach Ehriftus, deren En 
jtehungszeit ji aus datirten Injchriften ergibt, haben Kenner d 
äghptifchen Alterthums geglaubt, daß fie dreitaufend Jahre vor Chriſt 
gearbeitet fein Tönnten. Nicht bloß die Tempelbauten der ägyptiſche 
Götter wurden in der römijchen Kaijerzeit nach ven uralten Tran 
tionen ausgeführt, auch die Technik aller übrigen Künfte hatte fü 
völlig unverändert erhalten. Die Wände der Tempel füllten fi 
noch immer mit benfelben Skulpturen, denfelben Hieroglyphen, di 
Bergoldung der ftulptirten und architeftonifchen Ornamente erfolgt 
in derjelben Weife, die Farben ver Gemälde waren noch immer f 
lebhaft und dauerhaft wie zur Zeit der Erbauung der Paläſte vo: 
Theben und der nubifchen Grotten.' Daß aber neben der einheimijche 
Kunſt in Aegypten auch eine griechifcherämiiche beſtanden bat, i 
zweifellos. Schon eine völlige Abſchließung Aegyptens gegen die ar 
grenzende Provinz Chrenaica wäre faum denkbar: und bier bezeuge 
bebeutenve Weberrefte, daß Architeftur, Skulptur und Malerei au 








1) Letronne Recueil d’inseriptions I p. 210. Recherches p. servir a l'his 
de l’Egypte p. 4461f. p. 460. 
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in römifcher Zeit eine hohe Blüthe gehabt Haben. Nach dem Bericht 
eines englichen Reiſenden „muß jeder ‘Theil der Stadt Cyrene und 
ihrer Borftänte an Statuen überreich gewejen fein“ und würten 
Ausgrabungen gewiß viele vortreffliche Skulpturen zu Zage förbern.' 
Toh die Verwendung der Kunſt diefes Nachbarlandes in dem römi- 
ſchen Aegypten hätte allein dem Bedürfniß nicht entjprechen können. 
In einer Provinz, in der ein römifcher Statthalter mit feinem Hof 
reſidirte, Die eine ſtehende Beſatzung von zwei Legionen hatte, im 
der Römer nnd Griechen zahlreich wohnten und noch mehr reijten, 
mußten auch römische Künftler und Kunfthandwerker zu Kunjtunter- 
nehmungen aller Art ftet3 zur Verfügung jein. Schon der erjte 
Sröfeft, Cornelius Gallus ließ feine Statuen im ganzen Lande 
aufftellen.? Vitraſius Pollio, Procurator in Aegypten unter Claudius 
machte einen Verſuch den Porphyr der großen damals eröffneten 
ride am rothen Meer (mons Claudianus) zu Statuen zu ver- 
wenden, und ſandte Broben verjelben nach Rom, einige Lleberbleibfel 
dieſer ohne Zweifel an Ort und Stelle ausgeführten Skulpturen 
Keinen noch vorhanden zu fein; doch die Neuerung fand feinen 
Beifall, erft im dritten Jahrhundert ift der Geſchmack an Bildwerken 
aus Porphyr aufgefommen.’ 

Der auf religiöſen Satzungen beruhende Widerwille der Juden 
gegen die bildenden Künſte iſt bekannt.“ Die Eſſener trieben ihn jo 
Bet, ta fie die Städte nicht betraten, um nicht durch Thore geben 
zu müffen, auf denen Statuen waren, weil fie es für unerlaubt 
hielten unter Bildern zu geben? Schon dieſe Nachricht zeigt, daß 
in Judäa die Thore und fo gewiß auch andere öffentliche Bauten 
den Schmuck ver Skulptur keineswegs entbehrten, daß alfo der jüdische 
Bilderhaß höchſtens die Ausübung der Künfte dur” Juden, aber 
mt durch Fremde, noch die Einführung fremder Kunftwerfe zu 


I) Bgl. die von O. Müller, Handbuch d. Ar. 8 256, 3 angeführten Werte, 
befonder8 Beechey Proceedings p. 528. 

‘a Dio LI 33. 

3) Plin. H. N. XXXVI 57: vgl. Letronne Recueil I p. 142. 

4 Suidas s. v. BdEAuyua' nav eidwior xai navy Exrunwun avdownou 
octus Ixadsiro rapi ’Iovdeioıs. cl. Zonaras p. 380. 

9) Hippolyt. Refutat. IX 26. 


und Pala- 
ftina. 


— 


184 U. Die Künſte. (Skulptur und Malerei). 


hindern vermochte. Schon Herodes der Große hatte ſeine Pracht⸗ 
bauten mit Skulpturen geſchmückt, ohne ſich an das Aergerniß zu 
ſtoßen, das er den Orthodoxen gab. An der Einfahrt des von ihm 
angelegten Hafens von Cäſarea ſtanden drei Koloſſe, und in dem 
dortigen Tempel Auguſts Koloſſalſtatuen des Kaiſers und ver Roma;“ 
in den Gärten ſeines überprächtigen Palaſts zu Jeruſalem waren 
Teiche voll eherner Kunſtwerke, durch welche das Waſſer ausſtrömte.“ 
Selbſt zur Darſtellung lebender Perſonen war die Verwendung der 
bildenden Künſte in Paläſtina keineswegs unerhört. Die von der 
Fürftin Alerandra an Antonius geſandten Portraits ihrer Kinder 
find bereit8 erwähnt.” Ueber ven Tod des Könige Agrippa (+ 44 
erbob ſich in Cäſarea und Sebaſte ein roher Jubel; die Soltaten 
ichleppten die Etatuen feiner drei Töchter (von 16, 10 und 6 Jahren: 
auf die Tücher der Bordelle, und übten an ihnen den ſcheußlichſten 
Frevel.“ Als Caligula ven Proconjul von Syrien P. Petroniut 
mit der Aufitellung jeiner Koloffaljtatue im Tempel zu Ierujalen 
beauftragte, ließ diejer die erfahrenften Künjtler aus Rhönizien kommen 
und übertrug ihnen die Ausführung, die in Sidon erfolgte, da 
Material lieferte er ihnen. Nachdem Agrippa ſchon den Kaijer be 
wogen hatte von jeinem Vorhaben abzuftehn, kam diefer nochmal 
darauf zurüd, und lieg nun einen Koloß aus vergolteter Bronce i 
Rom jelbjt arbeiten, um den Aufruhr zu vermeiden, den der Trane 
port der in Sivon ausgeführten Statue durch Tas Pand erregt habe: 
würde.” 

Ueberhaupt dürfte ein nicht geringer Theil der für die Provinzen 


werten für de beftimmten Kunftwerte in Rom beftellt und gearbeitet worden fein 


Rrovinzen in 


Rom. 


vielleicht jelbit für Provinzialen, gewiß in der Regel für die Kaiſer 
bei ihren auswärtigen Bauten und Kunjtunternehmungen. Arrian 
fand bei Zrapezunt an der Stelle, wo Xenophen und Kaiſer Habrian 
das ſchwarze Meer erblidt hatten, eine Statue des letztern, die zum 
Andenken an jeinen dortigen Beſuch errichtet war, ſie wies auf Das 
Dieer. Da fie aber werer ähnlich noch gut gearbeitet war, bat 
Arrian den Kailer eine feiner würdige Statue in derſelben Stellung 


1) Joseph. B. J. 1 21,8. 2 1d. ib. V 4.4 3) Bol. oben S. 150, 5. 
4) Joseph. A. J. XIX 9, 1. 5) Philo legat. ad Gaj. p. 579—595 M. 
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u fenden. Auch für einen dortigen ſchönen Merkurtempel aus 
Suaderftein, in dem aber die Statue des Gottes ſchlecht war, erbat 
Arrian eine neue von fünf Fuß Höhe, und eine des Philefios (eines 
dort verehrten von Hermes abjtanımenden Heros) von vier Fuß.“ 
Die Ausführung von Bildwerken in größten Umfange war in Rom 
um fo leichter als dorthin die Erträge der (wie die meiſten Berg- 
werke zur Domaine gehörigen) Gold- und Silberbergwerfe, Nupfer- 
gruben und Marmorbrücde zur See und auf dem Tiber gelangen 
tonnten: an beijen Hafen unter dem Aventin das foloffale Marmor. 
lager des kaiſerlichen Rom erft vor kurzem aufgedeckt ift. Ver: 
muthlih war in Rom ein zahlreiches, zum Imeinandergreifen wol 
erganifirtes Eleines Heer von Künftlern und Kunjthandwerfern, wie 
Hadrian e8 auf feinen Neijen mit fich führte, im kaiſerlichen Dienft 
ſotwährend bejchäftigt: und es mußten fchon ungewöhnlich große 
oder fehr eilig betriebene Kunftunternehmungen fein, bei denen man 
genöthigt war, Künftler von außen hHerbeizuziehn, wie Alexander 
Eeberus bei der Errichtung einer Menge von Koloſſalſtatuen, befon- 
derd der vergötterten Kaiſer.“ Zahlreihe Bildhauerwerkſtätten, in 
denen Statuen, vollendete und ffizzirte Köpfe, verichiedene Marmor- 
jorten, Bilohauergeräthe aller Art (bei ver Legung ter Fundamente 
et Chiesa nuova und anderer Gebäude auf Monte Giordano) 
gefunden worden find, waren in der neunten Region (zwijchen ver 
Portifus der Europa, dem Circus Agonalis und ver Via Recta), 
aber gewiß auch an andern Orten.’ 


Daß fih aber auch in jümmtlihen Marmor- und fonftigen Ausfügrumg 
Steinbrüchen, die Statuenmaterial lieferten, fortwährend (mie jetzt brüden. 


in Carrara) zahlreiche Bildhauer und Steinmegen befanden, die 
Slulpturwerke theils anlegten und aus dem gröbjten arbeiteten, theils 
ganz ausführten, davon find noch an verjchievenen Orten Spuren 
borbanden. „Der berühmte 10,6 Meter lange Koloß des Apollo in 
Naros, welcher feit den Zeiten des Cyriacus von Ancona die Auf 





l) Arrian. Peripl. Pont. Eux. c. 11. 2. 

2)H. A. Vit. Alex. Sev. c. 25. 

3) Pellegrini Bull. d. I. 1859 p. 65. Benndorf und Schöne Bildwerke db. 
lateran. Muſeums S. 350. 
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merffamfeit aller Reiſenden erregte, liegt noch unvolfendet wie er # 
in den Marmorbrücen, aus denen er gemeißelt wurde. Die Stad 
Luna (Carrara) war aus ihren Brücken reichlich mit Skulpune 
aller Art verjehn, und in ver jogenannten Cava dei Fanti seritl 
daſelbſt hat man ein Relief entdeckt; ähnliche Funde find in Paro 
gemacht worden.“! in jehr intereffantes Zeugniß dafür Tiefert am 
die Legende von dem Märtyrertode des Claudius und feiner wu 
Gefährten unter Diocletian.” Dem Verfaſſer dieſer etwa in di 
erften Hälfte des vierten Jahrhunderts aufgezeichneten Legenpe i 
bie ganze (in Diocletians Zeit noch im weiteften Umfange geübt 
römische Runftthätigfeit befannt, die Gegenjtände und technijchen Au 
drücke geläufig. Er kannte jedenfall® das Lokal feiner Erzählen 
die Steinbrüche Pannoniens (wahrjcheinlich in der Nühbe von M 
trovig an den Ausläufern der Fruſchka⸗Gora) und die dortigen X 
beiten aus eigener Anſchauung, hatte vielleicht ſelbſt an den Texter 
theilgenommen. Seine genauen Angaben, namentlich von Zahler 
find allem Anjchein nach zuverläſſig. Nach ibm wurden dort dr 
Gefternarten gewonnen, zwei Statuenmarmore, die dem Thaſiſche 
und Proconneſiſchen glichen und auch fo benannt wurden, und di 
Grünſteinporphyr; alle drei finden fich dort noch jeßt, nebit zah 
reihen Zrümmern römischer Bauten. ‘Dort arbeiteten unter de 
Leitung von fünf technifchen Direktoren (philosophi, das Wort & 
im Latein des Mittelalters die Bedeutung Bildhauer)? 622 Star 
hauer (quadratarii), in Dijtrifte oder Gruben vertheilt, die in 
Stande waren fünftlihe und umfangreiche Skulpturen zu liefern 
Aus Thaſiſchem Marmor wurde auf Diveletians Befehl u. a. eir 
25° hohe Figur des Sonnengottes mit feinem (bildlich verzierter 
Viergeſpann Hergeftellt; aus Grünfteinporphhr Säulen und Säule 
capitäle, fünftlich verzierte Bedlen und Wannen, alles vielleicht fü 
Diocletians Thermen in Rom. Die Arbeit an einer „mit wunde 


1) Berndorf in Büdingers Unterfuchungen 3. r. 8. G. I 342, 1. 

2) Passio Sanctorum quatuor Coronatorum. Bal. die S. 140. A. 1. ar 
geführten Texte und Abhandlungen. 

3) Benndorf in Büdingers Unterſuchungen II 343 f. 

4) Derjelbe daf. 351. 
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barer Kunft ausgeführten” Säule mit Blätterfapitäl dauerte drei 
Monate, eine zweite erforverte nur 26 Tage. Die Zufrievenheit des 
Kaifer8 mit den Arbeiten der fünf chriftlichen Künftler (des Claudius 
mb feiner vier Gefährten) erweckte den Neid der technifchen Direl- 
ten. Da Diocletion außer mehreren ornamentalen Arbeiten ' auch 
fine Statue des Aesculap bei den Chriſten beftelit, liefern fie das 
Uebrige zur Zufriedenheit, verweigern aber die Anfertigung eines 
Gigenbilbes, worauf die Philoſophen die Statue durch antere Ar- 
heiter aus proconnefifchem Stein innerhalb dreißig Tagen vollenden 


An vielen Orten wurden gewiß Bildwerfe im Vorrat zum 
Verlauf gearbeitet, am meiften wol immer noch in Griechenland und 
Meinafien, welche Länder ja auch in der Raiferzeit die meiften Künftler 
nach Rom fandten, außerdem aber vermuthlich noch eine nicht un— 
bedeutende Ausfuhr von Stulpturwerten hatten. Apollonius von 
Iyana trifft in dem Romane des Philoftrat im Piräeus ein nach 
donien beftimmtes Schiff, das von feinem Eigenthümer, einem Kauf 
mann, mit koſtbaren Götterbilvern, theild von Gold und Marmor, 
teil von Gold und Elfenbein befrachtet iſt.“ Ueberhaupt waren 
8 gewiß vorzugsweiſe Götterbilder und jonftige Kultusgegenſtände, 
die nicht bloß auf Beſtellung fondern auch für den Vertrieb durch 
den Handel, aljo gewiß auch im Auftrage von Kaufleuten und Händ- 
lern gearbeitet wurden, außerdem ein großer Theil der zur Decoration 
beſtimmten Kunftwerte. Sodann ift bei den Sartophagen die fabrit- 
mäßige Anfertigung ſchon durch ihre Deaffe, noch mehr dadurch un— 
wweifelhaft, daß manche jo gefunden find, twie fie in deri Lagern ver 
dabritanten zum Verkauf ftanden, fertig bis auf die letzten Meißel⸗ 
ſchlage, die erjt nach erfolgter Veftellung gethan werben konnten. 
Die ter in der Mitte angebrachten Bortraitmedaillons haben näm- 
{ih Häufig nur die ungefähren Formen eines Geſichts, fo daß ihnen 
die Züge des zu Beſtattenden noch zu geben waren; ebenjo ift über 
der Ueberſchrift aller Epitapfe D. M. (dis manibus) die Stelle für 
den Namen Teer gelaffen. Auch mag ein Theil der geringern 
ſchablonenmäßig gearbeiteten Municipaleprenftatuen zu dem Vorrath 


1) Bl. oben ©. 140. 2) Philostrat. Vit. Apollon. T. V 20. 
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der Bilderhauerwerkſtätten gehört haben, natürlich ebenfalls mit 
unausgeführten Köpfen, die dann nad) der Beftellung die gewünfchte 
Portraitähnlichfeit erhielten. 

Kusführung Aber nur ein Theil der Kunſtwerke konnte anderswo als am 

—— ande Drte der Aufitellung oder Verwendung gearbeitet werden. Bei allen 

wandernde, beſſern perjönlichen Denktmälern mußte die ganze, auch bei ven 
ihlechtern doch in der Negel wenigftens die letzte Ausführung an 
Ort und Stelle erfolgen. Ebenſo iſt ficherlich der überwiegend gröktt 
Theil der fünftlerifchen Decorationsarbeit, befonders Malereien und 
Studaturen in ven Räumen felbft, die fie jchmüden follten, aue 
geführt. Auch die ſchnelle und mafjenhafte Verbreitung der Kaifer: 
bildniſſe läßt fi nur durch Verjendung allein, wenn auch von zab: 
reihen Punkten, nicht erflären. Ein Theil der Künjtler, fo wie be 
Unternehmer größerer fünftlerifcher Arbeiten, welche die erforderliche 
Arbeiter auf allen Kunftgebieten im Dienjt batten oder für Lohı 
beichäftigten, wird von Ort zu Ort gewanbert fein; dergeftalt, „ve 
ganze Kolonien, Züge, Schwärme, Wolfen, wie man e8 nennen wil 
von Künjtlern und Handwerkern da heran zu ziehen waren, wo ma 
ihrer bedurfte. Denke man an die Schaaren von Maurern un 
Steinmegen, welche fih in dem mittlern Europa zu jener Zeit bi 
und ber bewegten, als eine ernſt religiöje Denkweiſe fich über vi 
hriftliche Kirche verbreitet hatte‘ (Goethe). Einer dieſer wandernde 
Künjtler, Zenon aus Aphrodifias rühmt von ji in einer Injchrif 
dag er im Vertrauen auf feine Kunft viele Städte durchzogen habe 
Statuen mit feinem Namen find in Syracus und Rom gefunde 
worden. Ein anderer, Novius Bleſamus, batte laut feiner Gral 
ihrift Rom und das ganze Reich mit jeinen Statuen geſchmückt; 
ein Mofaifarbeiter zu Perinth laut der feinigen feine Kunft in alle 
Städten vor alfen andern geübt.” Große Leiftungen verbreiteten be 
Ruhm der Künftler weit und ſchnell. Zenodorus, der für Clermon 
die erwähnte koloſſale Mercuritatue ausgeführt hatte, wurde vo! 
Nero nah Rom berufen, um deſſen Kolofjaljtatue dort zu ve 


. — — — — — — 


1) Th. 12 43. 
2) Brunn, Künftlergefehichte I 614. 
3) Derfelbe ebendaſ. II 313. 
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fertigen! Doch nah Lucans „Traum“ war das Leben der Bild⸗ Seite, anfaf 
bauer (wenigſtens im DVergleih zum Wanderleben ber Sophiften), — 
in der Regel ein ſeßhaftes,“ und gewiß gab es an allen größern 
Orten anfäffige Künftler, denen es an fortwährender Beichäftigung 
möt fehlte... Dies ergibt fich noch für das vierte Jahrhundert aus 
dem Schreiben Conſtantins an den Statthalter der Provinzen Spanier, 
Gallien und Britannien vom 9. 337; wonach die in den Städten 
ſih aufhaltenden Künftler und Handwerker von communalen Leiftungen 
rei jein follten, damit fie ihre freie Zeit auf Erlernung ihrer Kunſt 
verwenden und ſowol felbit um jo fundiger werben, als ihre Söhne 
unterrichten könnten: zu den namentlich aufgeführten gehören außer 
im Architeften und Bauhandwerkern, Maler, Bildhauer (von denen 
de Berfertiger der Statuen noch befonders unterichieden werden) 
md Mofaicijten (zwei Gattungen)” In Pompeji ift außer mehreren 
darbenhandlungen auch eine Bilvhauerwerkftatt entdeckt worden, in 
der ſih Geräthe zur Steinffulptur, Marmorftatuen, Hermen, Büften, 
The mit verfchievenen Füßen und ein unfertiger marmorner Mörfer 
befanden. Die in andern Städten Staliens, fo wie in den Pros 
vinen zum Vorſchein gekommenen Injchriften von Künftlern find 
(mit Ausnahme Griechenlands und Kleinafiens,? nicht zahlreich. 
Obwohl nun ohne Zweifel an den verichiedenften Orten der 
römischen Monarchie Kunft und Kunſthandwerk auch von zahlreichen 
haften Leuten betrieben wurden, und fich fogar nicht felten in den- 
ſelben Familien forterbten® (wie e8 der Erlaß Conſtantins voraus- 
at), fo laſſen fich doch Iocale und provinzielle Stile und Eigenthüm— 
lihleiten nirgend nachweifen, wie fie in Griechenland in ver Ent- 
widlungszeit der Kunſt auch außer dem äginetifchen und attifchen 
ferlich zahlreich beftanden. Sondern als das hauptſächlich Charat- 





I) Oben S. 177, 3. 2) Plin. H. N. XXXIV 46. 3) Vgl. TH. 112 43. 

4) Overbed, Bompeji 112 9 f. 

5) Brunn, Künftlergefhichte 1 551 (Athenifche bildende Künftfer) 603 (die 
übrigen 6. K. in Griechenland) II 304. (Mater). G. Hirschfeld Tituli statuario- 
rum sculptorumqne p. 193 u. tab. VII, 

9 3.8. die Künſtler des Laokoon. Brunn, K. G. l 610 (Cl& 6174: Dıdias 
zei Auuwrios augorsgoı Didiov Znoiovr Ip. Chr. 159). CIG 2024. (Vater und 


Sohn Mofaiciften in Perinth: oben ©. 189. X. 3). 
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iüeseran, teviftiiche der Kunſt des Kaiſerreichs erſcheint vor allem ihre bi ht 


Teit ber Be: 
jan ung, 
fe of Zedmit. 


Ausbreitung über ein jo weites Gebiet doppelt auffallende Ger 
förmigfeit in Gegenjtänden, Auffaſſung, Behandlung und jelbft Zee. 
Mit Ausnahme von Aegypten zeigt die Kunſt innerhalb des vöniiies 
Reichs Feine für ung erkennbaren wefentlichen Unterſchiede, die Wil 
aus der höhern oder geringern Blüthe der Epoche, und ans I 
größern oder geringern Kunjtfertigfeit der Künſtler und DHanbwedk 
herzuleiten wären. Man fann es feinem Mojaikbild aniehen, 0 
e8 in Tunis oder England, in Antalufien oder Salzburg ae 
graben ift. Bei der Analyje von bemaltem Stud, von ver al 
bekleidung römijcher Häufer zu Bignor in Suſſer fand Sir Humpk 
Davy diefelben Farbenbeftandtheile, wie in dem bemalten Stud d 
Titusbäder und der Häufer von Pompeji und Herculaneum' 3 
Echernthal bei Hallftatt ift ein römijches Grabdenkmal in Gicheffer 
gefunden worden, das ein Medaillonportrait zwijchen einer liegend 
weiblichen Zigur und einem Genius darftellt: ähnliche Monmmn 
gibt e8 in Huesca in Aragonien, in Frankreich, Italien und D 
matten.’ 

Diefe Gleihförmigfeit erklärt ſich nur zum Theil durch 
Wanderungen der Künftler und den Vertrieb der Kunftiverte im & 
des Handels. Ihr Hauptgrund iſt erftens, daß die Entwidlung 
griechiſchen Kunft bereits abgeichlofien war, als fie in ben DE 
der römifchen Kultur trat. Diefe Entwidlung war eine beijpiel 


ten an Teiche geweien. Gin unermeßlicher Schag von Ideen und Fon 


abitien . 


war durch fie gefchaffen, Tarjtellungs- und Behanvlungsmeile f 
alten Seiten hin aufs volltommenfte durchgebildet worben. ? 
dieſer Erbſchaft konnte auch eine epigonijche Zeit, der es an di 
ſchöpferiſcher Kraft gebrach, noch Jahrhunderte lang Haus ha 
ohne arm zu ericheinen. Diejer Zeit nun gereichte das treue i 
halten an der Tradition — einer der Hauptunterſchiede aller am 
Kunjt von der modernen — toppeit zum Segen. Weit enff 
ach einer unmöglich geiwordenen Originalität zu ftreben und 
foftbaren Erwerb der frühern glüglichen Perioden durch fruchtl 


— — — — — 





1) Lysons Reliq Britt.-Rom. I p.5. 
2) Arneth, Eigungsberichte der Wiener Alad. 1862 S. 711. 
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Erperimentiren Preis zu geben, bat fie ihm vielmehr lange Zeit mit 
Imöwerther Einficht erhalten und verwerthet. Fort und fort bewegte 
Rh die Kunſt in gewohnten Kreifen und löſte auch die neuen Auf- 
gaben nach altbewährten Gefegen. So iſt das auf den erften Blick 
Unbegreifliche möglich geworben, daß fie fich noch Jahrhunderte nach 
dem Abſchluß ihrer Entwidlung auf einer bewunderungswürbdigen 
Hoͤhe behauptete, daß namentlich die Skulptur in der Zeit eines, wenn 
ach langſamen Sintens noch Werte jchaffen konnte, denen die mo- 
derne Plaſtik wenige an die Seite zu jtellen vermag; daß auch troß 
ver ungeheuren Maſſenproduction ein Reſt des Formenadels ſich 
ſelbſt bis in die ſpäteſten Zeiten erhielt. 

War nun das mit dem Mangel an Originalität in Wechjel- Rem aus 
sirtung ftehende Feſthalten an der Zrabition der eine Hauptgrund ar 
für die Sleichförmigfeit der damaligen Kunft, jo lag der andere in 
, dem nivellivenden Einfluß der römiichen Kultur. Auf allen Gebieten 
war Rom das Vorbild für die übrigen Städte des Reichs, aber auf 
diefem mit dem größten Recht. Hier war „durch die aus Griechen- 
land, Alien und Aegypten entführten, in Tempeln und öffentlichen 
Gebäuden, in Paläften und Billen aufgehäuften Kunſtwerke aller 
ten und Schulen jeder Technif und Art ein unerfchöpfliches Dia- 
terial für Kunſtbildung vorhanden; ‘' bier waren die bedeutenditen 
Künftler der Welt verfammelt, hier wurden die größten und fort 
während neue Werfe gejchaffen, bier war eine hohe Schule für Kunit, 
Wie es nie wieder eine Ähnliche gegeben bat. Dem Verlangen ver 
Provincialen, von allem was in der Hauptſtadt in Gunft und Ans 
ſehn ſtand Nachbilvungen zu befigen, dem Anſpruch ver in ben 
Provinzen für fürzere und längere Zeit anfäffigen Römer ven ges 
kohnten Kunftlurus nicht ganz zu entbehren, kam die Thätigfeit einer 
weit verbreiteten aus den Provinzen nad) Rom und von dort in 
de Provinzen zurüdjtrömenden Maſſe von Künjtlern und Hand— 
werkern entgegen: und jo vereinigte fich alles um ein und denſelben 
Lunjigeichmad für das ganze eich zum herrſchenden zu machen. 

Die decorative und religiöſe Kunſt fonnte ihre Aufgaben größten: Die Probuc- 


tion weſent⸗ 
theils durch unveränderte Reproduction aus dem vorhandenen Vorrath IS Repro, 





1) O. Zahn, Aus der Alterthumswiſſenſchaft 239 ff. 
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(öfen, die monumentale fand bier wenigftend für faft alle Gegei 
ftände Vorbilder und Mufter; und wo einfade Wiederholung unzi 
läjfig war, konnten meift „durch Umbiltung und Ausbildung de 
urfprünglichen Motive neue Wendungen des Gedankens ausgebrüdt, 
durch Variationen, Modificationen, Trennungen und Berbindunger 
das Vorhandene in cin fcheinbar Neues umgeftaltet werden. „Nament 
ih geſchah dieſes dadurch, daß man entweder Figuren aus ihren 
natürlichen Zufammenhang loslöſte und felbftändig machte, oder mt 
andern in Verbindung brachte, oder auch uriprünglich ſelbſtändig 
Figuren mit andern gruppirte, und es ift nicht zu leugnen, daß turd 
dies Verfahren, das in der römischen Poefie jeine leicht erfennbarı 
Analogien hat, manche durch Form und Gedanken ausgezeichnet 
Leiftung hervorgerufen worden ift. So ift z. B. die im Schilde de 
Mars fich jpiegelnte Venus (dag Motiv der Venus von Melos) i 
eine Siegesgöttin umgewandelt worden, die den Sieg auf dem Schilt 
verzeichnet: und dieſe findet fich nicht bloß als Statue, jondern au 
auf Sartophagreliefs, wo überhaupt bejonders häufig Figuren, Mi 
tive und Gruppen aus ältern Werfen entlehnt und in verjchieven 
Weife zu neuen Compofitionen verwandt find. Sodann ijt fie m 
Mars zufammengeftellt, den die Arme, mit welchen fie den Schi 
gehalten, dann umfaßten: auch dieſe in der Kaiferzeit ſehr beliek 
Zufammenftellung wiederholt fih auf Sarkophagen und in vier nc 
vorhandenen Statuengruppen. In derjelben Weife ijt eine befanı 
treffliche Gruppe „Orejt und Electra” mit Feſthalten der Compofiti 
wie des poctifchen Motiv in eine neue „Oreſt und Pylades“ un 
geichaffen worden. Auch für die durch neu eingeführte Kulte erford 
lien Darjtellungen wurden alte Formen zum Theil jehr glüdl 
verwendet. Erft feit der Kaiferzeit gevann der Mithraspienit ' 
Weiten Verbreitung: auch in den Nelief8 der Mithrashöhlen begegn 
wir nur befannten aus dem Vorrath griechiſcher Kunſt entlchnt 
Geftalten; namentlich der auf dem Stier knieende Gott ift nichts < 
eine Umbildung einer Figur der jtieropfernden Siegesgittin, u 
ebenfo find auch die übrigen Geftalten diefer Compoſition entleh; 
und nur ihre Zufammenftellung und die Zuthat einiger Symbole ne 
1 Zum Theil wörtlich nad O. Jahn, über autike Gruppen welde Orefl 
Elektra darſtellen. Berichte d. Sächſ. Gef. 1861, 121-132. 
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Gin anderes Beifpiel dieſes allgemein angewandten Verfahrens be- 
richtet Sojephus: in dem von Herodes erbauten Auguftustempel zu 
Caſarea war die folofjale Statue des Kaiſers eine Nachbildung des 
Phidiaſſiſchen Jupiter zu Olympia, „bie hinter ihrem VBorbilde nicht 
urüditand, die der Roma eine Nachbildung der Juno des Polhclet 
u Argos. 

Namentlich aber zu decorativen Zwecken genügte nicht bloß Die 
nveränderte Wiederholung älterer Werfe vollftändig, fondern es 
war offenbar auch ver Wunjch der meiſten Befteller die allbefannten 
und allbeliehten Gejtalten in möglichft treuen Copien zu befigen. 
Yıcan nennt folgende im Hof eines atheniſchen Privathaufes aufs 
geitellte Statuen: den Discoswerfer des Myron, den Diadumenos 
des Polyelet, die Tyrannenmörder des Kritiad und Nefiotes — ohne 
Zweifel ſämmtlich Gopien diejer berühmten Werke? Natürlich wurden 
die berühmtejten auch am meisten vervielfältigt. So find die noch 
jest jo zahlreichen Wiederholungen der Venus, des Faun und Apollo 
des Brariteles, und eine Dienge andere (3. B. der — ſelbſt nicht origi- 
nalen — fogenannten Mediceiſchen Venus)’ von zum großen Theil 
unbefannten Urbildern entitanden. Wären nicht die Injchriften der 
Statuen größtentheils verloren, jo würden wir von dieſen legtern ver- 
muthlich manche fennen: eine Benus ım Palaft Chigi zu Rom ift z. B. 
laut der Infchrift von einen Menophantos nach einem Original in 
Aerandria Troas copirt.“ Diefe Copien find in alle Provinzen 
verbreitet geiwejen. In Soiffons bat jich eine Gruppe aus dem 
Kreife der Niobiden ıder jüngite Sohn mit feinem Pädagogen) ? in 
Zrier eine Copie der Venus von Melos und der Meatteifchen Amazone 
gefunden. In den Thermen von Säfaren in Mauretanien (Cherchel) 
find acht Marmorſtatuen entdeckt worden, größtentheild Nachbildungen 
griehiicher Originale, darunter ein Dornauszieher, ein Flöte blaſender 





I) Joseph. B. J. I 21, 7. Auch die Polycletifche Juno bei Martial. X 69 
M doch wol eine Copie in Rom. 

2) Blümner, Archäol. Studien zu Lucian 93 (Lucian. Philops. 19). 

3) O. Jahn, Ber. d. Sächſ. Gef. 1850 S. 43, 

4) Brunn, 8. ©. 1 610. 

5) K. O. Müller, Hob. d. Arch. 8 126, 5. 

6) Jahn a. a. O. 1861, 124 A. 35, 

Fried. aender, Darſtellungen III. 13 
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Faun, eine Venus als Meergöttin! König Agrippa Ichmüd 
nach Joſephus die ganze Stadt Berytus in Phöniziers „durch Au 
jtellung von Statuen und Kopien alter Werke;“? unter alten Werk 
jind bier wol gewiß die der griechifchen Blüthezeit zu verftehn, obw 
die ſchon in Quintilians Zeit verbreitete, ſeit Hadrian jehr gq 
jteigerte Richtung auf das Alterthbümliche, jelbft vie Incunabe 
der Kunſt,“ zahlreiche Nachbildungen auch der vorphidiaffiichen Plaſ 
veranlaßte, 

Diejelbe Erfcheinung wiederholt fih nun auch auf allen übrig 
Kunftgebieten. Quintilian warnt den Redner vor der bloßen Naı 
ahmung: jo wie manche Maler ganz allein darnach jtreben, frem 
Bilder mit genauer Wiedergabe ihrer VBerhältnijfe und Contouren 
copiren.' Doch häufiger werben aud in der Malerei freie Naı 
bildungen und Umbildungen älterer Werfe gewejen fein, wie 
Lucian erwähnt,’ wie fie fi aucd in ven Wandgemälden von Pomp 
und Herculaneum mehrfach nachweiſen laffen. Die Erhaltung v 
Moſaikfußböden in den verfchiedenjten Provinzen zeigt, daß auch 5 
diejelben Gegenftände überall wiederholt wurden: Nereiden und De 
ungeheuer bejonders in Bädern, Nachbildungen von Speijereiten 
Ehzimmern ıdiefe Gattung war fo allgemein, dag ihr Name 
asarotum — geradezu für Moſaik gebraucht wird), Köpfe von Dichte 
und Weijen etwa in Bibliothefen und Studirzimmern u. |. w. A 
bei der Verzierung von Geräthen und Gebrauchsgegenjtänden wurt 
fort und fort diefelben Muſter reproducirt, ſowol in Nachbildung 
von Künjtlerhand als in der fabrikmäßigen Maſſenproduction. T 
bereit8 erwähnte Bildgießer Zenodorus copirte zwei von Kalan 
cijelirte Becher jo genau, „daß in der Kunſt der Arbeit faum ı 
Unterſchied war." Auch Gemmen, Glasflüffe und andere Erzeı 
niſſe der Glasfabrifation zeigen bald mehr bald minder gelunge 


I) Bull. d. I. 1859 p. 48. 2) Joseph. A. J. XX 9, 4 (erdowirr 
waglassı xul rais TWr «oyalwv «rorinoıs Eixoow\. 

3) M. Kunftfinn der Römer 9. 35 f, 

4) Quintilian. X 2,6: quemadınodum quidam pictores in id solum stude 
ut desceribere tabulas [eisdem) mensuris ac lineis sciant. Die Einfchiebung v 
eisdem ſcheint mir unerläßlich. 

5) Blümner a, a. O. SYf. 6\) Plin. H. N. XXXIV 40. 
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Copien derfelben Vorbilver, die zahlreichiten aber die im ganzen römi- 
ichen Reich in größter Maſſe vorhandenen Thonmwaaren, die Erzeug- 
nike eine® ungemein reich und mannigfaltig ausgebilveten Kunſthand⸗ 
werte (Friesplatten, Stirnziegel, Gefäße mit erhabenen Ornamenten 
und Figuren, befonders Lampen), das, wie gejagt, die evelften und 
anmuthigſten Erfindungen griechiicher Kunſt bis an die Äußerjten 
Grenzen römiſcher Kultur verbreitet hat. „Alle dieſe Thonwaare ift in 
Formen gepreßt, und die mechanische Vervielfältigung erflärt es, daß 
ũberall im römischen Reich, in Africa, Spanien, Gallien, an ver Themfe, 
am Rhein, an der Donau, in Gilicien diefelben Formen, vdiefelben 
Figuren, diefelben Reliefs, dieſelben Ornamente, diejelben eingepreßten 
Namen der Töpfer ſich gleichmäßig wiederholt finden. — Indeſſen 
iſt die römiſche Waare nur zum allergeringſten Theil direkt eingeführt; 
man fand es bequemer die Formen und Stempel den Töpfereien zu 
liefjern. Daher zeigen ſich in dem, was an Ort und Stelle zu bes 
Ihaffen war, in der Mifchung und Bearbeitung des Thons, in Für- 
bung und Firniß, überall Verichievenheiten; was durch Form und 
Stempel hervorgebracht wurde, bleibt fich dagegen überall gleich. Es 
würde nicht jchwer fallen aus dem an verjchiedenen Orten gefundenen 
Thongeſchirr den Vorrath einer wolafjortirten römischen Thonwaaren⸗ 
fabrit an Formen und Stempeln in ziemlicher Vollſtändigkeit wieder 
herzuſtellen. Darin ober verräth fih ein Mangel an Verſtändniß 
bei den Provinzialtöpfern, daß nicht jelten die einzelnen Stüde ber 
dorm verkehrt zufammengeiett jind. Bei einer Anzahl diefer Ver- 
jerungen kann man auch noch ven Weg verfolgen, auf dem jie dahin 
gelommen find. Zum Theil fernen wir die Originale, einzelne 
Siguren oder Gruppen, als Runjtwerte von jelbitändiger Bedeutung, 
weihe in Rom belicht waren, und deshalb aud zur Verzierung an 
gewandt wurden. ‘“Diejelben finden wir nun auf größern architefto- 
niſchen Gliedern, Metopen over Friesplatten, dann auf Sarkophagreliefs, 
und endlich auf Thongefüßen wieder. So wurde von Rom aus, indem 
Man den Kunſtgeſchmack der Mode über das ganze Reich diftirte, 
au den Unbemittelten in der Provinz noch eine gewille Therinahme 
an den Kunjtichägen der Hauptſtadt ermöglicht.‘ ' 





I) Jahr, Aus der Alterthumswiſſenſchaft 241—244. 
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Der unermeßlihe Bortheil einer feiten überall maRßget 
Zradition kam alfo, wie man ficht, nicht bloß der eigentlichen ! 
jondern vielleicht noch in höherm Grave auch dem Kunſthar 
im weiteſten Umfange zu Gute: bis in die bejcheidenen Werk 
der Töpfer, Steinmegen, Zimmermaler reichte die Wirfung des ( 
ver Phidias und Polyclet, der Prariteles und Apelles. We 
überhaupt im Altertbum feine feite Grenze zwiſchen Kunſt und: 
wert gab (wie denn auch die alten Sprachen feine fcharf 
ſcheidenden Bezeichnungen für beides haben),' jo waren beide vo 
in einer Zeit durch taufenpfache Uebergänge verbunden, wo dir 
duction in jo überwiegendem Maße nur Reproduction war, w 
dem Künftler in dev Regel nur Ausführung oder Berwentung fı 
Erfindung gefordert ward. Da auch der Handwerker Auge und 
an den herrlichiten Muftern bildete, reichte für ihn technifche i 
feit Bin, um gute Nachahmungen zu liefern, und jo eroberte 
jam das Handwerk einen großen Theil des Gebiet, das in c 
Zeiten ber eigentlichen Kunſt gehört hat; und es entwidelte fi 
diejem Boden in einem Umfange wie e8 eben nur bei einem 
die unterften Schichten der Geſellſchaft verbreiteten Bedürfniß 
lih war. 

Der Kunftbetrieb war aber vielfach nicht bloß ein hand 


Runfideirie, mäßiger, jondern (auch außerhalb der Gebiete, für welche dies | 


bemerkt ift) ein geradezu jabrifmäßiger. Wie vie Ausführun 
Bauten, fo wurde auch die von Fünftlerifchen Arbeiten, befı 
ſolchen, die größere Kräfte erforderten, ſehr Häufig, mo nicht | 
Regel, Unternehmern überlaffen, die zum Theil ſelbſt Künftler ı 
zum Theil aber nur Künftler beichäftigten. Nach einer jchı 
wähnten Angabe Plutarchs wurden auch zur Errichtung von Kı 
Concurrenzen ausgefchrieben, und die Arbeit dem Künjtler übert 
der bei ben geringften Koften die bejte Ausführung in A 
ftellte? In dem Antrage Eiceros dem S. Sulpicius Rufın 
Statue zu errichten, heißt e8, die Conjuln jollen ven Quäſtor 


1) 8. 5. Hermann, Studien d. griech. Künftler Z. 6. Marquard 
V 2, 207. 
2) VBgl. S. 113 A. 2. 


Fo N 


N. Die Künfte (Stulptur und Malerei). 197 


fehlen, die Anfertigung von Pojtament und Statue in Accord zu 
geben, und dem Unternehmer redemptor) die ausbedungene Summe 
zahlen;' überhaupt ift „verdingen“ (locare) ein häufiger Ausdrud 
für die Beitellung von Kunftwerfen? Ein Durchſchnittsmaß fünft- 
leriſcher Leiſtungsfähigkeit durfte bei jedem Unternehmer vorausgeſetzt 
werden, während ein ungewöhnlich hoher Grad derſelben um fo jel- 
tener war, je weniger er erfordert und gejchätst wurde. So konnte 
bei ver Wahl unter den Anerbietungen der Preis und Die Zeitdauer 
ver Ausführung in erjter Linie maßgebend fein. 

Sowol die hohe und reihe Entwidlung des Kunſthandwerks, Weitgetrier 
ald der fabrikmäßige Kunjtbetrieb bedingte eine weitgetriebene Arbeits- theilung. 
teilung, von der fich manche Spuren nachweifen lajjen. Es gab 
wie gefagt eigene Genienarbeiter, es gab auch eigene Gejchäfte für 
Fabrikation von Grabdenkmälern.“ Es gab Arbeiter, die nur den 
Statuen die Augen (aus einem farbigen Material) einjegten‘ Alte 
größern Kunftunternehmungen fegen ein Zufammenmwirien einer 
größern Anzahl verſchiedener Künjtler und Handwerker unter einer 
einheitlichen Leitung voraus. So ift die Decoration der Wände in 
den pompejanifchen Häufern, wo „vie Verzierungen wie aus einem 
Geifte entiprungen, und aus demielben Topfe gemalt find,” wol wenn 
nicht durchweg, fo doch zum größten Theil offenbar durch ein und 
dieſelbe Mealergefellichaft erfolgt, in der Anjtreicher, Arabesten-, 
Blumen⸗, Thier⸗, Landſchafts- und Figurenmaler an denſelben 
Wänden nach und neben einander arbeiteten; nur jo konnte die Aus— 
malung aller Häufer der ganzen Stadt, die höchſt wahrfcheinlich nach 
dem Erbbeben von 63 erfolgte, wie jede andere fünjtleriiche Maffen- 
production, mit der erforderten Schnelligkeit geleiftet werden.“ 

Ein großer Theil ber zur Ausführung umfaſſenderer Kunft- Stunfarbeite 
unternehmungen verwendeten Arbeiter waren Sclaven, und in ber dinge aber 
That gehört die Sclaverei ganz wefentlich zu den Sactoren, auf deren auögerihnt 
Zuſammenwirken die fünjtlerifche Majjenproduction berubte. Die 





I) Gie. Philipp. IX 7, 16. 

2) 3. 8. Pers. VI 47. Sueton. Claud. c. 9. 

3) Th. P 251. 

4) Fabri ocularii, Auch der scalptor uclarius Or. 2457 = 4278 ift daſſelbe. 
5) Bol. auch Overbech, Bompeji 11? 184. 
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Kunſthandwerke, deren YXeiftungen vielleicht den größten Theil x 
Kunſtbedürfniſſes befriedigten, fonnten jo gut als jedes andere Danke, 
werk bei einiger Gejchidlichfeit und Anjtelligfeit von Jedermann 
lernt werben, und Sclavenbefiger, Die von ihren Leuten einen mi 
hohen Gewinn ziehen wollten, ließen fie natürlich in ven Ark 
unterrichten, nach denen die Nachfrage am größten war; Dayı gl 
hörten die Kunjtwerfe je länger je mehr. Ebenſo gut wie Glabiater- 
banden, Schaufpielertruppen,, Chöre von Sängern und Spiele, 
fonnten aus großen Sclavenfamilien &efellichaften von Malern mb 
jonjtigen Kunjtarbeitern gebildet werden, die theil die Wohnungen 
ihrer Herren ſchmückten, theils fremde Aufträge für deren Rechum 
ausführten. Verres Hatte unter feinen Leuten eine Anzahl um 
Gijeleuren und Arbeitern von Metallgefüßen.' Zu den Annehmlih⸗ 
feiten einer bejcheidenen aber geficherten Erijtenz, die jich der Närein 
Juvenals für fein Alter wünscht, gehören auch „ein krumm gebüh 
ter Gijeleur und einer, der ſchnell viele Gefichter malen kann“ 
d. h. Sclaven, die jein Einkommen durch beſonders einträglice I 
beiten vermehren jollen: die des Malers war dies wol beſonderi 
durch Verwendung zu den jo majtenhaft angefertigten figurenreidtt 
Darjtellungen hiſtoriſcher Ereignijje. Maler find übrigens die ein 
zigen Künjtler, die am häufigften als dem Sclavenftande angehön 
bezeichnet werden,’ wie fie denn natürlich auch im kaijerlichen How 
halte nicht fehlten.‘ Der Yurijt Iulianus (unter Hadrian) führ 
in den Erörterungen über Schadenerjag für einen getöbteten Sclade 
aus, wenn einem „werthuollen Dealer” (pretioso pietori) der TA 
men abgehauen, und er dann innerhalb eines Jahres getödtet wordt 
jo fei er zu dem Werthe zu fchägen, ven er vor der Verſtümmelu 
gehabt babe” Zu den Bedingungen der Zreilajjung künſtleri 
gebildeter Sclaven gehörte in vielen Fällen die Fortdauer v 
Yeiftungen in der erlernten Kunft für den Patron: auch unter viel 
werden Malerarbeiten ausdrüdlich genannt. 


1) Cie. Verr. II 4, 243, 57. 

2) Juv. IX 145 sy. 

3) Sol. auch Artemidor. Öniroer. IV provem. p. 2008. Digg. VI, 
4) IM. A. vit. Alex. Sever. ce. 41. 5 Disg. IX 2,23 8 3. 

6) Digg. X 6. 26 8 12. 
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Daß die Herftellung von Kunſtwerken zum großen Theil durch „WBobtfeilfeit 

stlavenarbeit erfolgte, bevingte ihre Wohlfeilheit, die mit ihrer all- ligen Zunft 
meinen Verbreitung in Wechjelwirkung ftand. Aber auch die 
ältungen ver freien Kunſthandwerker wurden nicht hoch bezahlt. In 
m Edict Diocletians find die Tagelöhne der Arbeiter, welche bie 
inftlerifche Decoration der Häufer beforgten, in der Vorausfekung 
ormirt, daß auch fie wie alle übrigen die Koft von dem Bauherren 
hielten. Der Lohn des Studateurs ift bier derfelbe wie ver des 
Naurer8, Zimmermanns und Kalfbrenners, des Wagenbauers, 
hders und Schmiedes; der des Moſaiciſten nur um ein- Sechftel, 
des Thon- und Studmodelleurd um die Hälfte höher, der Des 
hlvermalers dreifach fo bo. Der Bronceguß von Statuen wurde 
undweife bezahlt." Namentlich bei Statuen hatte die fabrifmäßige 
eritellung eine große Ermäßigung der Preife zur Folge? Während 
| der Zeit Aleranderd des Großen 3000 Drachmen (785 Thlr. 
3 Sgr.) der Durchſchnittspreis einer Statue gewefen zu fein fcheint, 
gt Dio von Prufa in feiner rhodifchen Rede, man: fönne ein 
toncenes) Standbild für 1000 (26? Thlr.) over felbft 500 Drachmen 
31 Thlr.) errichten. Daß dieſe freilich abfichtlich fehr niedrige 
chaͤtzung fich doch nicht weit von der Wahrheit entfernte, wird durch 
ihlreiche infchriftliche Preisangaben beftätigt. Von mehreren Götter: 
nd Kaiferftatuen in Gallien, der Schweiz, Spanien und Africa find 
ıf ven noch erhaltenen Pojtamenten die Preije angegeben, welche 
Inch Größe, Arbeit und Material) von 3000 bi 10,000 ©. jtienen 
1712 bis 725 Thlr.. Vermuthlich waren in Fabrifen und Hand» 
ingen die verjchtedenen Gattungen für Käufer und DBefteller zu 
ten Preiſen tarifirt. 

Bon eigentlichen Künftlerhonoraren wiffen wir wenig. Lucullus bes Fünfter 
Üte bei dem ihm befreundeten Bildhauer Arcefilaus ein Bild der Göttin 
licitas für 60,000 ©. (3508 Thlr.), das wegen des Todes beider 
wollendet blieb; derjelbe Künftler vertaufte an den römischen Ritter 
ctavius das Gypsmodell eines Kraters für ein Talent (1571? Thlr. 


I) Waddington Ed. de Divel. p 18. Die Anfäge find 50, 60, 5, 150 
nar: in sigillis vel statuis 4 Denar auf Das Pfund 
2) Bol. den Anhang zu dieſem Abfchnitt. 
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Das hohe Honorar, das. die Reftauratoren ber Venus des Apelle 
und des Nerofolojjes von Vespaſian erhielten, gibt Sueton leide 
nicht an.“ Zenodorus erhielt von der Stadt Clermont für die Au 
führung des Mercurkoloſſes, die zehn Jahre dauerte, an Honorar 
(manipretium) allein 400,000 S., erwarb aljo mit Ddiejer Arbeit 
jährlih 4000 ©. (2900 Thlr.).? - 


d. Die Künftler. 


Gründe für Der unverhältnißmäßig große Raum, ven in der Kunft der 1 
rgägung Ser mifchen Kaiferzeit Ta8 Handwerk einnahm, und die niedrige Lebens 
ben Römern. ftellung der überwiegenden Mehrzahl derer, welche beide ausübten 
fonnte auf die Schäkung ver Kunſt bei den Gebildeten nicht ohn 
Einfluß bleiben. Beides mußte namentlich alle, denen das Verjtänt 
niß für ihr wahres Wefen fehlte, verleiten, Handwerk und Techn 
mit Kunft mehr oder weniger als gleichbedeutend anzufehn, und au 
in dem wahren Künftler nur ven höhern Handwerker zu erblider 
Wenn freilih Philojophen, die fittliche Veredlung allein als erfirebent 
werthes Ziel anerkennen, von der fünjtleriichen Thätigfeit mit Gerin; 
ſchätzung Sprechen, jo fegen fie darum die bildenden Künfte nicht ai 
jolhe herab. Wenn Plutarch jagt,’ fein Jüngling von edler Natu 
-werde beim Anblick des Jupiter zu Olympia ein Phidias oder b 
dem der Hera zu Argos ein Polyclet zu werden wünjchen, fo fig 
er auch Hinzu: „ebenjo wenig als ein Anakreon, Philetas und Arch 
lochos, wenn er fid an deren Gedichten ergügt bat. Denn wen 
uns auch ein Werf durch feine Anmuth erfreut, fo ift deshalb no: 
nicht nothwendig fein Vollbringer ſchätzenswerth.“ Plutarchs Außerun 
beweiſt alſo keineswegs eine Geringſchätzung der bildenden Künſtler al 
banauſiſcher Handwerker, die man aus ihr gefolgert hat,“ ſonder 


1) Sueton. Vespas. c. 18. 

2) Plin. H. N. XXXIV 45. ten ©. 177, 3. 

3) Plutarch. Pericles c. 2. 

4) So namentlib K. F. Hermann, Studien der gried. Künftler S. 6, $. 
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m Segentheil ihre Gleichſtellung mit den größten Dichtern. Dagegen 
Zeneca, der in den Künften nur Werke des Luxus Jah, und ihren 
einen Plag unter den Studien einräumen wollte, die den jugend- 
ihen Geiſt zur Sittlichfeit vorbereiten, wie Grammatik, Muſik, Geo⸗ 
uettie, Aſtronomie, fah auch in dem Künftler nur den Handwerker: 
während man, fagt ex, die Götterbilder anbetet, verachtet man ihre 
ꝛerfertiger.“ Namentlich die ausjchliegliche und übermäßige Schägung 
terariſcher und rhetoriſcher Bildung war mit Geringichägung der 
ildenden Künſte und ihrer Vertreter verbunden. Auf dieſem Stand- 
unkt ſteht Plutarch, wenn er nicht blog Alkamenes und Nefiot.8 
dern auch Iktinos mit allen Banaufen und Handwerkern, die 
on der Redekunſt nichts wilfen wollen, in eine Reihe ftellt;? des⸗ 
leihen Lucian, wenn er in jenem Traum die Bildhauerei als ein 
mgebilvetes, rohes, ſchmutziges Weib mit jchwieligen Fäuften einführt, 
ie Revelunft als eine glänzende Ericheinung, und die leßtere ſagen 
ist, daß auch Polyclet und Phidias felbjt den Bewunderern ihrer 
derfe als banaufiiche Handwerker erjcheinen müßten. Philoſtrat, 
zu den Weifen Dichter, Mufifer, Ajtronomen und die beiten 
Rhetoren zählt, will Dealer und Bildhauer wenigftens neben Sce- 
ahrern und Landleuten zu den Halbweifen rechnen, „wenn fie ven 
doren folgen; denn auch diefe Künfte bleiben nicht weit hinter ver 
Beisheit zurüd.”® Galen zählt als die Wilfenfchaften und Künite, 
re ich Für die Wahl eines .Berufs am meisten empfehlen, folgende 
uf: Mediein, Rhetorik, Mufil, Geometrie, Arithmetik, Rechenkunſt, 
Üttonomie, Grammatik, Jurisprudenz; wenn man wolle, könne man 
ih Malerei und Plaſtik Hinzufügen? Im allgemeinen darf man 
innehmen, daß die Künjtler wie die Künſte in der griechtiichen Welt 
uh damals in höherer Achtung ftanden, als in ver römifchen. 
Bon den beiden bildenden Künften im engern Wortfinne tft die nie, Sarnen 

Blaftit auch in der Zeit der römijchen Weltherrichaft offenbar fo der riesen, 





1) Seneca epp. 58, 19. 

3) Seneca ap. Lactant. Inst. II 2, 14. Ed. Haase III p. 443. 
3) Plutarch. Praecept. gerend. reip. 5, 7. 

4) Lucian. Somn. c. 9. 

5) Philostrat. Apoll. T. VII 331 ed. K. p. 155. 

6) Galen. ed. K. I p. 38 (Tb. 1? 263, 9). 





DSD. Xünſte. Stulptur und Maleren. 


0 a Ra Vvunden von Griechen und Halbgriechen geblieben. 
2 abe romiſchem Bewußtſein ausgefprocen, daß bie 
oo sera und Weltherrſchaft berufene Nation in der Kunft 
sn wie und lebende Züge aus dem Marmor zu ziehn, 
a Verrang nicht ſtreitig machte. Unter allen auch aus 

..n. set zadlreich befannten plaftijchen Ktünftlern find äuferit 
oa de en Coponius, Decius und einige andere)? ald Römer 
este gelten fünnen. Nament.ich in Rom waren 08 in —er 
un at NT Republik wie in der Ntaiferzeit Griechen (beſonders 
ar und Nleinafiaten, welche vie bewundertſten Werke fchufen, 
x: Na &deutendſten Kunſtunternehmungen befchäftigt und am böchjten 
sine ſeurden. Die Statue in dem von Gäfar 46 v. Chr. ge 
den Tempel der Venus Erzeugerin war ein Werk des Arcefilaus, 
So Pantbeen Agrippas ſchmückte ver Athener Diogenes mit Karha— 
„dr und Giebelſtatuen, auch die meiſt paarweis arbeitenden Künftler 
pie nach Plinius „Die Kaiſerpaläſte mit ven anerfannteften Statuen 
auten.“ waren ſämmtlich Griechen.’ 

Ganz anderd war es in der Malerei. „Bei ihrer Anhänglich 
vit an Die uralte Ueberlieferung des Stuckirens der Mauern bracter 
die Italer früh zu einiger Kunſt in der Wandmalerei, die ji 
vielleicht Früher als die Griechen zu mythologiſchen und hifterifcen 
Wildern und fonjtigen Darjtellungen, welche Die Grenzen der reine 
Tercoration übrichritten, in Anwendung braten.” Daß die Malere 
in Rom vor der Plaftif in Gunſt jtand, iſt auch deshalb begreiflich 
weil fie zur treuen und anjchanlichen Darſtellung des Geſchehenen 
je viel geeigneter war. Ihre Ausübung gereichte in der ältern Zei 
and Männern Des hoben Adels nicht zur Unehre, ein Fabius mult 
im 2. 450-=304 den Tempel der Salus mit Bildern aus, Die ned 
Dienys ven Harlicarnaß ehr lobt, und die erjt unter Claudius durd 
den Brand des Tempels umntergingen; der B.iname Victor vererbt 


1) Verg. A. v1 s47. 

2) Brunn, 8. G. 1602. 6. Hirschfeld Tituli statnarior, senlptorumgn 
p. 186 814- 

3) Bruun, 8. G. 1 612, 518. Die zuletzt erwäbnten Künſtlerpaare in ein 
frilbere Zeit zu fepen (a. a. O. 14751, balte ich nach dem Ausdruck des Pliniu 
ſür unmöglich. 4) Semper, Der Ztil 1490, 
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hd in der Familie dieſes Fabius. Seit Pacuvius, deffen Leben bis 
zur Öracchenzeit berabreicht, war allerdings die Malerei nad Plinius 
uht „in anftändigen Händen‘ gejehen worden. Vermuthlich räumten 
re römiſchen Künftler den Rom nun mehr und mehr überfluthenven, 
her ausgebildeten griechifchen allmälig das Feld: und je länger 
ud allgemeiner die Malerei von Fremden, Unfreien und Freigelafie- 
en geübt wurde, dejto weniger galt ihre Ausübung für Römer als 
menvoll. Immer aber blieb fie mehr in Anſehn als die Plaſtik, 
nd auch in der Kaiſerzeit haben die Römer ihre Ausübung Teines- 
38 den Griechen ganz überlaffen. Für die Malerei konnte Plinius 
ne römiiche Monographie (eines Fabius Veftalis) benugen, für die 
laſtik von Römern nur antiquarische, polybiftorijche und encyklopädiſche 
Yücher.' Daß unter Auguft ein Knabe ans fehr vornchmer Familie 
ı. Pedius zum Maler ausgebildet wurde, war allerdings nur in veffen 
stummhbeit begründet, welche ihm jeven feinem Stande angemeffenen 
cbensberuf verſchloß. Doch von einem römiſchen Ritter Turpiliue 
ih Plinius Schöne Bilder zu Verona. Amulius, ein ernter, ftrenger 
nd zugleich glänzender Maler, der nur wenige Stunden am Lage 
nd immer mit großer Würde in der Toga auf dem Gerüſt fteherd 
alte, war bauptfächlich im goldenen Haufe Neros beichäftigt. Cor- 
lelius Pius und Attius Priscus malten den von Vespafian rejtau- 
itten Tempel des Honos und der Virtus aus. Unter Auguft hatte 
er römische Dialer Yudius durch Einführung eines anmutbigen und 
vhlfeilen Decorationsſtils (einer erweiterten Anwendung der Steno- 
raphie) für Zimmer einen jehr großen Erfolg. 

Die Malerei ſcheint auch von Frauen viel geübt worden zu fein, 
xnigſtens fieht man auf antifen Bildern Malerinnen jehr oft. 
das Grab einer Malerin wurde im J. 1847 in der Vendée in 
t. Medard-des-Pres neben den Reften einer Villa entdedt, in 
xiher fich Bruchſtücke von zierliher Wandmalerei fanden. Das 
Rab enthielt außer dem Skelett eine reiche Ausjtattung von Maler— 
mäth? Nah Juſtinus wäre auch Bildhauerei von Frauen getrieben 


Ih Plin H.N. VI 213. ıXXXIV—XXXVI. 2: Brunn, 8.6.1302 316, 
3) Jahn, Darftellungen des Handwerks u. ſ. w. Abhandlungen der Sächſ. 
Kfelih. V 298 —304. 


Dialerinnen. 
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gepeibtige worden. Wie ausichweifend die Verfertiger von Götterbildern jeen, 
Sirbhauer. ſagt er, ergebe ſich daraus, daß jie die Sclavinnen verführen, de 


ihnen bei der Arbeit helfen. Doch in der That dürften es nr 
weiblihe Modelle gewejen jein, die Juſtinus in Bildhauerwerkjtätten 
gejehn Hatte, und deren DVerhältnijje zu ven Künftlern ihm zum 
Aergerniß gereichten. — Die Tehnif der bildenden Künſte wie der 
Malerei hat fi übrigens auch im Occident bi8 in die letten Zeiten 
des Altertbums erbalten.? 


Die Arditel- Die Architektur iſt die einzige Kunft, welche die Römer als ein 


tur von den 
Römern body 


geihägt. 


ihrer nationalen Anlage verwandte jchöpferiich behandelt haben, de 
einzige, die nicht bloß ven großen Zweden des Staates, dann be 
Weltherrſchaft wirffam dienen, jondern auch alfein den „WWeltherr 
ſchaftsgedanken“ zum Ausdruck bringen fonnt. Auf alfen ander 
Kunftgebieten von griechiſchem Einfluß abhängig, haben fie hier, 
völlig original, jene Werke geichaffen, die den Jahrtauſenden trogend 
noch beute eine jo mächtige „faſt ſchauerliche“ Wirfung üben,’ um 
denen die gricchifche Kunſt nichts an tie Seite zu ftellen bat. Ti 
ſtolze Frage eines Frontinus, ob man mit den römischen Aquäbuften 


1) Justin. Martyr. Apol. 1 9: Kai orı ol rorrwr (ber Götterbilden rig- 
yirai te «oedztis Te (Suppl. sioi) xaı Taoun xuxiev, va ur xerapıduun, 
Eyovoıw, exgıBws Erioreode: xui Tus kavrav nadioxes ouvegyazoutra 
pYEloovaı. 

2) Boetins ($ 525) De instit. arithm. I praef. ed. Friedlein p. 4. (3 
fchreibe die Stelle mit einigen für den Zinn nöthigen Ergänzungen): Jede schen 
tia bedarf ceterarum yuoque artium adjumenta. — Nam in efligiandis marmore 
statuis alius excidendae molis labor est, alia formandae imaginis ratio, ne 
ejusdem artifieis manus politi operis nitor exspectat. At picturae maniba 
[etiam pluribus opus est]: tabula commissa [arte] fabrorum, cerae rustica ob 
servatione decerptae, colorunı fuci mercatorum sollertia perquisiti, lintea ope 
rosis elaborata textrinis mulliplicem materien praestant. Marcellini Com. 
Chronic. Areobinda et Messalla coss. (506): His coss. Anastasii principis status 
in eodem loco, quo dudum Theodosii Magni steterat, super immanem colum- 
nam in foro Trajani facta est. — Boetio solo cos. (510): Simulachrum aeneum 
in foro Strategii super fornicem residens et cornucopiae Fortunae tenens if 
cendio proflanımatum est combustumque brachium, quod tamen statuarii con 
tinuo solidarunt. Ueber Elfenbeinfchniterei vgl. Marquardt Hoh. V 2, 334. 

3) Zemper, der Stil I 479186. 
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die müßigen Maſſen der ägyptiichen Pyramiden oder die nutlofe 
Tichfeit der berühmten griechiichen Bauwerke vergleichen könne — 
jt der Ausdruck einer, wenn auch einjeitigen, Doch nicht unbe- 
tsten Anjchauung.' 

Die Unentbehrlichkeit und hohe Bedeutung der Architektur für Bine tr 
öffentliche wie das Privatleben war der Grund, daß fie für die reiq. 
ändigſte Kunſt angefehn, und (von Cicero) der Heilkunde gleich geftellt 
de, wie jie denn auch nicht bloß in Rom fondern in allen großen 
dten die lohnendfte gewefen fein dürfte” Daher war nicht nur 
Zudrang zu dieſem Beruf fehr groß, fondern es waren auch 
er den Architekten wie es jcheint neben Sclaven, Freigelajfenen 
ı Fremden, römijche Bürger während der Republif fo wie während 
ganzen Kaiferzeit zahlreih.” Das Werk des Vitruvius über Die 
ukunſt war nicht das erjte römifche über dieſen Gegenftand. Von 
faiferlichen Architelten, die wir kennen, iſt Apolloporus von Da- 
zkus, der Trajand Bauten leitete und (im Jahr 101) die Donau- 
de baute, der einzige, der mit Genißheit als Nichtrömer bezeichnet 
ten kann. Als Architelten Neros nennt Tacitus Severus und 
er (letterer vielleicht kaiſerlicher Freigelaffener), „pie Geift und 
hnheit genug beiaßen, zu verjuden, was die Natur zu vers 
gern ſchien.“ Domitians Palaft baute Rabirius, der dabei (nach 
ırtial) das geftirnte Firmament (ald würbiges Vorbild) erfaßt 
te;* auch der Architeft Hadrians (Decrianus) war wol ein Nömer.° 
7 j. Plinius trägt den Bau eines Gerestempeld einem Muftius 
, der die Schwierigfeiten des Terrains durch feine Kunft zu über- 
iden wußte.” ‘Den Erbauer ver Brüde von Alcantara und eines 
nit verbundenen Kaifertempels auf einem Felfen am Tajo kennen 
F aus einem dort in Stein gehauenen Gedicht, in welchem es 
it „die Brüde, die ftehen wird fo lange die Jahrhunderte des 


1) Frontin. de aquis c. 16. 

2) Th. 1° 262 ff 

3) Marquardt, Hob. V 2, 213—215. Vgl. Cod. Theodos. XII 4, 1. 

4) Brunn, 8. ©. 11 344. 

5) Martial. VII 56. Brunn, 8. © 11 377 bat den Schluß des Epigramms 
Rrerflanden. 


6) Vit. Hadrian c. 19. 7) Brunn, 8. ©. II 371. 
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ewigen Weltalls dauern, bat Yacer, berühmt durch jeine göttliche 
Kunft, gebaut.‘ Selbjt in den öftlichen Provinzen wurden Bauten 


von römischen Architekten ausgeführt. Coſtunius Rufinus baute ım 
Pergamus den Tempel des Zeus Arklepios, während Galenus dort 
ſſeit 147) unter der Leitung des Satyros ftudirte.? 


e. Der Kunſtſinn. 


Bon den vielen Taufenden von Künjtlern, die während ber 
erften Jahrhunderte im ganzen römijchen Neiche thätig waren, find 
verhältnigmäßig nur äußerſt wenige namentlich befannt, und dieſe 
faft nur aus ihren eigenen Injchriften auf ihren Arbeiten. In ver 
Litteratur wird troß der häufigen Erwähnungen von künſtleriſchen 
Unternehmungen aller Art ver ausführenvden Künftler faft nie gedacht. 
Dies erklärt ficb zum Theil aus der untergeordneten Stellung der 


- Rünftler in der damaligen Gefellichaft, ſodann daraus, daß die künſt⸗ 


leriſche Produltion weit weniger durch Einzelne als durch Berbäntt 
erfolgte, in welchen der Einzelne als dienendes Glied eined Ganzen 
feine Beachtung fand. Andrerſeits hatten auch, wie oben gezeigt ift 
bie Künfte für die römijche Kultur ihre Bedeutung und ihren Werth 
nicht an fi, ſondern nur infpfern fie als Mittel zur Erreichung 
wichtiger und allgemein fejtgebaltener Zwecke unentbehriich waren. 
Endlich erfchien die tamalige fünftlerifche Produktion ven Zeitgenoffen 
geringer als ung, weil fie don ihnen mit dem Maß der Schöpfungen 
der griechifchen Blüthezeit gemeflen wurde. Der Mangel der jpätern 
Kunft an eigentlicher Originalität, das Zurüdtreten der Innerlichkeit 
gegen das formale Element, jelbft in ihren glänzenbiten, impofanteften 


‚und anmuthigften Leiftungen — died mußte in einer Zeit, wo bie 


Werke des Jahrhunterts von Phidias bis Lyſippos noch in folder 
Fülle vorhanden waren, von allen, die D.eje neben jenen ſahen, auf 
I) CIL I 761. (Ibid. 2559: C. Sevius Lupus architectus Aeminiensis 
Lusitanus). 
2) Galen. De anatom. administr. I 2 ed K. II 225. Xgl. Clinton ad a. Hi. 
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bei ſehr unvolllommenem Verſtändniß, empfunden werden. Daß das 
Runitintereife in jener Zeit ganz vorzugsweije der Vergangenheit zu- 
gewendet war, iſt vollkommen begreiflih. Seine Natur und Inten⸗ 
jität war aber auch damals in der römischen und gricchifchen Welt 
keineswegs dieſelbe: vielmehr ift dieſes gerade eines der Gebiete, auf 
welhen vie DBerjchievenartigfeit der beiden Gulturen als eine noch 
unausgeglichenre auch für uns wahrnehmbar bervortritt. | 
&3 iſt befannt, wie die fiegreichen Feldzüge der Römer in gries ——— 
chiſchen Ländern ſeit der Eroberung von Syrakus (212), ſpäter die ne um 
wihrend eines Zeitraums non drittehalb Jahrhunderten fortvauernden in Rom. 
Plinderungen der Feldherrn, Statthalter und- Kaiſer bis auf 
Nero herab Rom mit einer unglaublichen Menge der vollendetjten 
griechiſchen Kunſtwerke aller Art füllten, ja überfüllten.! Die Ein- 
drüde diefer Kunftwelt ohne Gleichen, denen fich auch der Gleich- 
gültige, ja der Widerjtrelente nicht gänzlich zu entziehen vermochte, 
eginzten dann die feit der Eroberung Korinths immer allgemeiner 
werdenden Vergnügungs⸗ und Bildungsreifen ver Römer in Griechen- 
land. Endlich fahen fich die Römer auch durch die griechiſche Litteratur, 
die je länger je mehr als Baſis aller höhern Bildung anerfannt 
wurde, vielfach auf die bildende Kunſt hingewiefen. Zwar daß die 
giechiſchen Originalwerfe über dieſelbe, die Plinius zum Theil in 
ſeiner Weltbeichreibung benugt hat, von Römern viel gelefen worden 
fd, dafür jpricht nichts. Dagegen, trug die epigrammatifche und 
Ietorijche Litteratur der Griechen zur Verbreitung von Kunſtkennt⸗ 
niſſen und Runfturtheilen bei. Die griechiſchen Fachichriftjteller über 
die Theorie der Beredſamkeit, welche die fort und fort benugten und 
Hu Rathe gezogenen Quellen und Führer der Römer für diefe, ihre 
game Bildung beherrichende Wiflenjchaft blieben, liebten es die Ent- 
widlung und die Stilarten der Beredſamkeit mit denen der bildenden 
Rünfte zu vergleichen, und Ausdrücke aus deren Technik für ihre 
Terminologie zu entlehnen. Alles dies Haben die römiſchen Schrift- 
Neller über die Redekunſt mit übertragen, und durch ihre Schriften 
weitir verbreitet. Sodann bat die befonders jeit Alerander ven 
Eroßen in Griechenland viel cultivirte Epigrammendichtung fich mit 





I) Marquardt, Hob. V 2, 209 f. 
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ewigen Weltalls dauern, bat Lacer, berühmt durch feine ge 
Kunft, gebaut.‘ Selbſt in den öftlichen Provinzen wurden B 
von römischen Architekten ausgeführt. Coſtunius Rufinus baı 
Pergamus den Tempel des Zeus Asklepios, während Galenus 
(feit 147) unter der Leitung des Satyros ftudirte. 


e. Der Kunftfinn. 


Bon den vielen Taufenden von Künftlern, die währen: 


Era der eriten Jahrhunderte im ganzen römischen Weiche thätig waren, 


Römern. 


"perhältnigmäßig nur Außerft wenige namentlich befannt, und 
faft nur aus ihren eigenen Infchriften auf ihren Arbeiten. 9 
Litteratur wird troß der häufigen Erwähnungen von fünjtler 
Unternehmungen aller Art der ausführenden Künitler fajt nie ge 
Dies erklärt fich zum Theil aus der untergeorpneten Stellun 


- Rünftler in der vamaligen Geſellſchaft, ſodann daraus, daß Die | 


lerifche Produftion weit weniger durch Einzelne als durch Verl 
erfolgte, in welchen der Einzelne als dienendes Glied eines & 
feine Beachtung fand. Andrerfeits hatten and, wie oben gezei 
bie Fünfte für die römische Kultur ihre Bedeutung und ihren } 
nit an ſich, ſondern nur infpfern fie als Mittel zur Errei 
wichtiger und allgemein feſtgehaltener Zwecke unentbehriich w 
Endlich erfchien die tamalige künftlerifche Produftion den Zeitger 
geringer als uns, weil fie don ihnen mit dem Maß der Schöpfi 
der griechifchen Blüthezeit gemeifen wurde. Der Mangel ver ip 
Kunſt an eigentliher Originalität, das ZJurüdtreten der Innerl 
gegen das formale Element, jelbjt in ihren glänzenditen, impofan 


‚und anmutbigften Leiftungen — dies mußte in einer Zeit, w 


Werke des Jahrhunderts von Phidias bis Yyfippos noch in j 
Fülle vorhanden waren, von allen, die d.efe neben jenen jahen, 


I) GL N 61. (Ibid. 2559: C. Sevius Lupus architectus Aemik 
Lusitanus). 
2) Galen. De anatom. administr. 1 2 ed K. II 225. Xgl. Clinton ad a 
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re unvolllommenem Berjtänbiig, empfunden werden. Daß das 
ntereife in jener Zeit ganz vorzugsweiſe der Vergangenheit zu⸗ 
xt war, ift vollfommen begreiflih. Seine Natur und Intens 
xır aber auch damals in der römifchen und griechiichen Welt 
vegs dieſelbe: vielmehr ift dieſes gerade eines der Gebiete, auf 
ı die Verfchiedenartigfeit der beiden Culturen als eine noch 
geglihene auch für uns wahrnehmbar hervortritt. 
s iſt befannt, wie Die fiegreichen Beldzüge der Römer in grie⸗ yargitung 
t Ländern feit der Eroberung von Shrafus (212), jpäter die eine a 
id eines Zeitraums von drittehalb Jahrhunderten fortvauernden in Rom. 
erungen der Feldherrn, Statthalter und- Kaifer bis auf 
berab Rom mit einer unglaublichen Menge der vollendetiten 
‚hen Kunſtwerke aller Art füllten, ja überfüllten.' Die Ein- 
dieſer Kunſtwelt ohne Gleichen, denen ſich auch der Gleich- 
', ja der Widerftrelente nicht gänzlich zu entziehen vermochte, 
ten dann die feit der Eroberung Korinths immer allgemeiner 
iden Vergnügungs⸗ und Bildungsreifen der Römer in Griechen 
Endlich ſahen fich die Römer auch durch die griechiiche Litteratur, 
länger je mehr als Bafis aller böhern Bildung anerkannt 
‚ vielfach auf die bildende Kunft bingewiefen. Zwar daß die 
(ben Originalwerke über dieſelbe, die Plinius zum Theil in 
Weltbeichreibung benugt bat, von Römern viel gelejen worden 
dafür fpricht nichts. Dagegen, trug die epigrammatifche und 
iche Litteratur der Griechen zfir Verbreitung von Kunſtkennt⸗ 
und Kunfturtbeilen bei. Die griehiichen Fachichriftjteller über 
eorie der Beredſamkeit, welche die fort und fort benutzten und 
the gezogenen Quellen und Führer der Römer für dieje, ihre 
Bildung beherrichende Wiflenfchaft blieben, liebten c8 die Ent- 
ig und die Stilarten der Beredſamkeit mit denen der bildenden 
zu vergle.chen, und Ausdrücke aus deren Technik für ihre 
nologie zu entlehnen. Alles dies haben die römiſchen Schrift- 
über die Redekunſt mit übertragen, und durch ihre Schriften 
verbreitet. Sodann hat die befonders ſeit Alerander den 
n in Griechenland viel cultivirte Epigrammendichtung fich mit 


Marquarkt, Horb. V 2, 209°. 
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ewigen Weltalls dauern, bat Lacer, berühmt durch feine gättfi 
Kunft, gebaut.” Selbft in den dftlichen Provinzen wurden Barkı 
von römifchen Architelten ausgeführt. Coftunius Nufinus baute a 
Rergamus den Tempel des Zeus Asklepios, während Galenus wei 
ıjeit 147) unter der Yeitung des Satyros fiudirte. 
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nunde für Bon den vielen Taufenden von Künftlern, die während M 


te Gering⸗ 


ägung tee erſten Jahrhunderte im ganzen römiſchen Reiche thätig waren, fin 
en verhältnißmäßig nur äußerſt wenige namentlich bekannt, und bi 
faft nur aus ihren eigenen Injchriften auf ihren Arbeiten. In da 
Yitteratur wird troß der häufigen Erwähnungen von künſtlerijcha 
Unternehmungen aller Art der ausführenden Künftler fat nie gedact 
Dies erklärt fich zum Theil aus der untergeoroneten Stellung M 
Künſtler in der damaligen Gejellfchaft, fovann daraus, daß die fünf 
lerifche Produttion weit weniger durch Einzelne als durch Verbänt 
erfolgte, in welcen der Einzelne als dienendes Glied eines Ganp 
feine Beachtung fand. Andrerſeits hatten auch, wie oben gezeigt ih 
die Künfte für die römische Kultur ihre Bedentung und ihren Watt 
nicht an jich, ſondern nur inipfern fie als Mittel zur Erreidum 
wichtiger und allgentein feſtgehaltener Zwecke unentbehriih mark | 
Endlich erſchien die tamalige fünjtleriiche Produftion den Zeitgencitt 
geringer ald ung, weil fie von ihnen mit dem Maß der Schöpfung 
der griechiſchen Blüthezeit gemejien wurde. Der Mangel ter jpütrz 
Kunſt am eigentlicher Criginalität, das Zurüdtreten der Innerliäte 
gegen das formale Element, jelbjt in ihren glänzenpiten, impofantefrt 
und anmuthigſten Leiſtungen — Died mußte in einer Zeit, wo die 
Werle des Jahrhunderts ven Phit ias bis vyſippos noch in ſolchet 
Fülle vorhanden waren, von alten, Die deeſe neben jenen ſahen, af 


{ 


EL I 561. Ebid. 2559: C. Sevius Lupus architeetus Aeminiers 
Lusitanus). 


2ı Galen. De anatom. administr. I 2 ed K. 1 323. gl, Clinton ad a.lli. 
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ſehr unvollkommenem Berftändniß, empfunden werden. Daß das 
inftinterefje in jener Zeit ganz vorzugsweife der Vergangenheit zu- 
bendet war, ift vollfommen begreiflih. Seine Natur und Inten⸗ 
it war aber auch damals in der römifchen und griechiichen Welt 
ieswegs dieſelbe: vielmehr ift dieſes gerade eines ver Gebiete, auf 
den die Derfhiedenartigfeit der beiden Culturen als eine noch 
usgeglichene auch für und wahrnehmbar bervortritt. 

Es iſt befannt, wie die fiegreichen Zeldzüge der Römer in gries Ferfreitung 
hen Ländern jeit der Eroberung von Shrafus (212), jpäter Die nftntereffe 
rend eines Zeitraums von drittehalb Jahrhunderten fortvauernden in Rom. 
inderungen der Feldherrn, Statthalter und Kaifer bis auf 
ro herab Rom mit einer unglaublichen Menge ver vollendetiten 
chiſchen Kunſtwerke aller Art füllten, ja überfüllten. ‘Die Ein- 
de dieſer Kunftwelt ohne Sleichen, denen fich auch der Gleich- 
tige, ja der Widerſtrebende nicht gänzlich zu entziehen vermochte, 
inzten dann bie jeit der Eroberung Korinth immer allgemeiner 
denden Vergnügungs⸗ und Bildungsreifen der Römer in Griechen⸗ 
d. Endlich faben fich die Römer auch durch die griechiiche Litteratur, 
je länger je mehr als Baſis aller höhern Bildung anerkannt 
fde, vielfach auf die bildende Kunjt hingewiefen. Zwar daß die 
hiichen Originalwerfe über viejelbe, die Plinius zum Theil in 
er Weltbejchreibung benugt bat, von Römern viel gelefen worden 
), dafür jpricht nichts. Dagegen, trug die epigrammatifche und 
torijche Litteratur der Griechen zur Verbreitung von Kunſtkennt⸗ 
en und Kunfturtbeilen bei. Die griechiſchen Fachſchriftſteller über 
Theorie der Beredjamteit, welche die fort und fort benutzten und 
Rathe gezogenen Quellen und Führer der Römer für dieſe, ihre 
ze Bildung beberrichende Wiſſenſchaft blieben, Tiebten e8 die Ent- 
klung und die Stilarten der Beredſamkeit mit denen der bildenden 
nite zu vergleichen, und Ausdrücke aus deren Technik für ihre 
minologie zu entlehnen. Alles dies haben die römiſchen Schrift: 
ler über die Redekunſt mit übertragen, und durch ihre Schriften 
ter verbreitet. Sodann hat die befonders jeit Alerander ven 
ten in Griechenland viel cultivirte Epigrammendichtung ſich mit 


I) Marquarkt, Hrb. V 2, 2098. 


Kaneriennung 
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Vorliebe mit der bildenden Kunft beichäftigt, und den Eindruck 
veutenvder Werke theils durch verherrlichende Beſchreibungen, the 
durch mehr oder minder geiftreiche Pointen, Tändeleien und Wig 
fpiele wieder zu geben verfucht. Eine Menge dieſer Dichter hat | 
in der fpätern Zeit der Republik wie in der frühern Kaifer; 
wenigſtens vorübergehend in Nom aufgehalten, wo fie für di 
Art der Kleinpoeſie einen unerfhöpflihen Stoff und immer m 
Anregung fanden; und es tft begreiflich, daß die Römer, die f 
Kunftitudien wenig Zeit und noch weniger Sinn hatten, gern | 
Gelegenheit benutzten, fich ohne Mühe durch folche kurze, ſcheinb 
oder wirklich treffende Urtheile und Charafteriftifen, die von Mun 
zu Munde gingen, über viel befprochene Werke zu orientiren. D 
dies jehr vielfach gefchehen ift, darf man aus den von Plinius m 
getheilten Kunſturtheilen fchließen, die großentheil® aus keiner ande 
Duelle jtammen, al8 eben aus griechii.ken Epigranımen ; viellei 
fand Blinius übrigens viefelben bereits in dem Werfe des Bil 
hauers Pafiteles (über die berühmtejten Kunftwerle der Welt) | 
ſammelt.“ 

Die Anerkennung der bildenden Künſte, als eines für die € 


Bedeutung 
— son fammtcultur wichtigen Elements von rimifcher Seite zeigt bete 


a nt 


A U 


ein Hauptwerk Varros. In feiner die neun Hauptwifjenjchaft 
und Künfte behandelnden Enchelopädie hatte er zwar nur der Art 
teftur einen Plat eingeräumt, doch in feiner Sammlung von 7 
Portraits berühmter Männer mit Unterichriften neben König 
Teloherren, Staatsmännern, Dichtern, Schriftjtelleen, Gelchrt 
Baumeiſtern auh Maler und Bildhauer aufgenommen:? und ! 
Varros Werfe überhaupt, fo hat namentlich auch dies auf die all 
meine Bildung der ſpätern Zeit großen Einfluß geübt. Die e 
gehende Berüdjichtigung der Kunft- und Künftlergefchichte in 


über ein Jahrhundert fpäter verfaßten Weltbefchreibung des Plin 


nn — 


1) Jahn, Kunfturtheile des Plinius: Berichte d. Sächſ. Gefellihaft 1 
2. 121 ff. Benndorf De Anthol. Gr. epigr. quae ad artes spectant (Bonn 1! 
p. 5. 52—65. 

2) Ritfchl, Ind. Scholl. Bonn. 1856 —57. Rh. Muf. AI 460ff. Die | 
domas der Maler Quintilian. XII 10, 6; die statuarii Plin. H.N. XXXIV 54: 
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läßt eine Zunahme des Interefjes für jene Gebiete in der gebildeten 
römischen Welt um fo mehr vorausiegen, als Plinius felbft ver 
Kunft ganz fern ftand. In wiefern Varros Forderung, daß dic 
Mädchen Unterricht in der Malerei erhalten jollten,' verwirklicht 
worden ift, willen wir nicht: Doch mögen unter den auf Bildern Ditettantis- 
öfter vorkommenden Malerinnen auch Dilcttantinnen fein. Das Shulptur un 
Beiipiel des Aemilius Paulus, der feinen Söhnen auch griechifche Malerei. 
Maler und Biloner zu Lehrern gab,” dürfte in ven Kreifen, wo man 
ſich beſonders um griechiiche Bildung bemühte,” auch in der Kaifer- 
zeit nicht felten befolgt worden fein. Nero hatte fich fhon in feinen 
nabenjahren viel mit Pinfel und Modellirſtab bejchäftigt. Ebenfo 
war Hadrian eifrig bemüht gewejen, jich in beiden Künften auszu- 

‚ Bien, in der Malerei dilettirte er noch als Kaiſer. Marc Aurel 

| hatte zum Lehrer in berfelben Kunft ven Griechen Diognetos, ber 

ı gleich Philoſoph gewefen zu fein ſcheint, und auf feine Erziehung 

ah ſonſt Einfluß übte. Der ganz griechifch gebildete Alerander 

Seberus „malte vortrefflich,“ auch Clagabal übte dieſe Kunft un 

ch Valentinian dilettirte in der Malerei wie in der Blaftil. Wenn 

auch das Beiſpiel beider in Syrien aufgewachjenen Kaifer für römische 
Eziehung nichts beweilt, jo bleiben die übrigen noch zahlreich genug 

| m annehmen zu laffen, daß Unterricht ver Jugend in den bildenden 

Künſten fo wie ein dadurch veranlaßter Dilettantismus im fpätern 

!ben in ven höhern Ständen Roms zu allen Zeiten nicht all zu 

‚ fetten war. Ebenſo iſt Mar, daß diefer Dilettantismus feineswegs 
an fih unzuläffig gefunden wurde. Wenn dem Titedius Labeo, ber 
Broconful von Narbonenfis geweſen war, das Prahlen mit ber 
Kunſt, die er in Heinen Bilderchen zeigte, „zum Gejpött, felbft zur 
Shmach gereichte,”® fo war e8 bier eben nicht der Dilettantismug 
ſelbſt, ſondern die damit getrieben: Oſtentation, die den Anftoß gab. 


1) Th. 1? 367, 2. 2) Plutarch. Aemil. Paull. c. 6. 

3) Daß in Griechenland Malerei zu den Unterrichtsgegenſtänden wenigſtens 
an mandgen Orten gehörte, zeigt die Iufchrift von Teos CIG 3087, wo als Gegen⸗ 
Binde, in welchen für nosoßur&ga jAızia (ältere Knaben oder Jünglinge, Preife 
Außgefegt find, aufgeführt werben: drrosoAr, avayvwaıs, noAvundiu, Suypagpia, 

4) Brunn, 8. ©. 11 309. 

5) Ebendaſ. S. 306. 

driedlaender, Dirftellungen III. 14 
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Vergleicht man aber mit diefen immer doch vereinzelten Zeugniſſen 
des Dilettantismus der Römer in den bildenden Künften vie jehr 
zahlreichen für ihren Dilettantismus in der Muſik, jo gewinnt man 
den Eindrud, daß die Verbreitung des eritern der des legtern auch 
nicht annähernd gleichgefommen jein ‚Tann. 
Kunftbetras- Daß die Römer auf ihren Vergnügungs- und Bildungsreien, 
teilen. namentlich in Griechenland und Kleinajien, auch die dortigen Kunit 
werfe in Augenjchein zu nehmen nicht verfäumten, ift jelbjtverjtänd- 
lich; befonders ſolche mußte man natürlich gejehn Gaben, vie viel 
genannt, und jevem einigermaßen Belefenen dem Namen nach befannt 
waren, um ihretwillen wurden Reiſen auch eigend unternommen. 
Doh daß dies Kunſtintereſſe mehr als ein äußerliches und ober 
flächliches, Hauptjächlich durch die Berühmtheit des Werks und bed 
Künſtlers bedingtes war, zeigt ſich nirgend. Das hiſtoriſche Intereſſe 
erſcheint bei den Reiſen der Römer durchaus als das leitende, und 
die große Mehrzahl empfand ohne Zweifel wie Atticus, den ſelbſt 
die Herrlichkeit der unvergleichlichen Kunſtwerke Athens weniger anzeg 
als die dortigen hiſtoriſchen Erinnerungen.“ 
Sunftfamm- Am wenigjten beweift die Anhäufung von Kunftwerfen im Brivar- 
—5— — beſitz zu Rom, daß dort Kunſtſinn verbreitet war. Schon die bloße 
liebe heran Kunde von ihrer Kojtbarfeit reichte hin, fie ſelbſt jolchen als begehrene 
werthe Beute erfcheinen zu lafjen, die für ihren Werth jo wenig Ver⸗ 
ſtändniß beſaßen, als der rohe Eroberer von Korinth: und fo uner 
ſchöpflich war der Reichtum der griechifchen Yänder an Kunſtwerken, 
baß er der Gier der Römer Jahrhunderte hindurch die vollfte Sättigung 
bot. Neben Marmorſäulen, Zeppichen, Citrustiichen, Silbergeräth, 
Prachtgefäßen gehörten, wie bemerkt, Statuen und Gemälde je länger 
defto allgemeiner zur Ausjtattung reicher Häufer und Pillen. Bei 
dem ungeheuern Vorrath von Kunjtwerfen und der Yeichtigfeit ihres 
Erwerbs oder Raubes bedurfte e8 zur Bildung von Sammlungen 
nicht einmal bejonverer Liebhaberei. Gemäldegallerien waren ſchon 
in Augufts Zeit jo allgemein, dag in Vitruvs Plan für ein vor 
nehmes Haus ein großer nach Norden gelegener Saal für dieſen 
Zweck nicht fehlen durfte. 





1) ZH. II? 115 — 118. 2) Vitruv. ed. Rose V1 5. 1. VI 7, 2; 8,2. 
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Mögen diefe Sammlungen auch Werfe Iebenver Künſtler ent- 
lten haben, jo werden folche doch niemals erwähnt, und wenn fie 
ht vorwiegend aus alten Bildern und Statuen beſtanden, ſo teftanden. 
men doch dieſe wenigſtens für das Werthvollſte oder einzig Werth- ud Aen 
le darin angefehn. Daß Liebhaber und Sammler ſolche beſonders "tm 
sten, wird auch öfter ausprüdlich gejagt; jo von Julius Cäſar,“ 
m Damafippus, der alte Statuen „wie unjinnig” Taufte? Die 
ildergallerien, fagt Plinius, jtoppelt man aus alten Gemälden zu⸗ 
men Ganz bejonters aber wurde bei Silberarbeiten auf das 
tee gefehn, nach welchem die Werke diefer in Abnahme gefommenen 
unft fo gut wie allein geichätt wurden, Cifelirungen, die bis zur 
nienntlichteit abgegriffen waren, hielt man am höchſten.“ Es fehlte 
ich nicht an Alterthümlern, welche die eigentlichen Incunabeln ver 
unſt allem Uebrigen vorzogen, die „fait rohen“ Gemälde eine® 
glaophon und Polygnot denen der Epätern, wie Quintilian fagt, 
T bierin wol nicht mit Unrecht ein Prahlen mit Kennerichaft fand.’ 
Ne größte Verbreitung wird biefe Gefhmadsrichtung in der Zeit 
adrians erreicht haben. Doch im Allgemeinen verftand man unter 
ten Kunſtwerken“ vie der griechifchen Blüthezeit. Unter ven 
Arbeiten der Alten,” die Statius in der Billa des Manilius Vopiscus 
ı Tibur ſah, befanden fih Skizzen von Myron in Silber und 
tonce zu feinen Rolofien;° unter den „alten“ Gemälten und Bild⸗ 
fen in der Billa des Pollius Felir zu Sorrent Arbeiten von 
pelles, von Phidias (aus jeiner frühern Zeit), Polyclet und Myron;' 
‚der Sammlung „alter Werke” des Vonius Vinder Broncen von 
yon und Polyclet, Marmorjculpturen von Prariteles, Elfenbein- 
heiten von Phidias und Bilder, die fhon von Weitem „ven alten 








I) Sueton. Caesar e. 47. 2) Horat. S. II 3, 64. 3) Plin. H. N. 
XIV 4. 4) Id. ib. XXXIII 157. 5) Kunftfinn d. Römer 38, 55. 

6) Stat. Silv. I 3,50 sq. Ich verftehe Quidquid — primum lusit et enormes 
anıs est experta colossos: prolusit ut experiretur, und halte die Aenderungen 
m Bergt Philol. XVI 620 privum fir primum, ut für et nicht für zuläffig. 

7) Id. ib. 1 63: Si quid Apellei gaudent animasse colores, Si quid adhur 
ua famen admirabile Pisa Phidiacae rasere manus (cf. IV 6, 28). Su 
dem Zuſammenhange ſcheint mir Apellei nicht allgemein (als Bezeichnung 


T Malerei) gefaßt werben zu können. 


14* 
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Apelles” erfennen Tießen.' Bei jolchen flüchtigen Erwähnun 
werden faft immer nur Namen von Künjtlern erjten Ranges 
nannt,? am häufigſten Polyclet. Bei Juvenal brennt ein re 
Mann ab, unter denen, die zur Austattung des neu zu bauen 
Haufes beiftenern, bringt auch einer etwas ganz Vortreffliches 
Euphranor und Polyelet.” In der That galt ber Iegtere Vielen 
den erften unter ben bildenden Künjtlern, ver Meifter in der T 
ftellung jugendlicher Schönheit, der „fich nicht über glatte War 
hinaus wagte,“ deſſen Werke mehr durch Vollendung der Form 
durch Tiefe des Gehalts bedeutend waren. Nächft ihm wird viell 
am bäufigjten Myron genannt, deſſen Menſchen⸗ und Thierfig. 
vor allem durch überwältigende Naturwahrheit wirkten; von Bei 
ſah man auch in Rom mehr als von Phidias, deſſen beveuten 
Werte in Griechenland waren. Beide nennt Vitruv geradezu 
Nepräfentanten der bildenden Kunft, wie Apelles der Mal 
Künftler aus der Zeit nah Alerander dem Großen ober aus 
legten Zeit der römischen NRepublif, unter denen Paſiteles und 
ceſilaus bervorragten, werden unter den „Alten“ nie genannt.‘ 
ee Bedenkt man nun die Maffenhaftigfeit der im Privatbefig 
viel betrogen. gehäuften angeblich alten Kunſtwerke, (mit denen ja Domitius Tu 
z. B. einen ſehr großen Park auf der Stelle füllen Tonnte)’ 
das Umherwerfen mit den berühmteften Namen einerjeits, ander! 
die techniſche Virtuofität der damaligen Kunft und ihre fo umfaflı 
Deichäftigung mit Reproduktion Haffiicher und alterthümlicher W 
jo muß man auch ohne Zeugniffe glauben, daß die Sammler 
genug von Künſtlern und Kunſthändlern betrogen wurden, 
Copien jtatt der Originale fauften. Doch gibt e8 auch ein < 
brüdliches Zeugniß jchon aus ber erften Saiferzeit, daß ſi 
Fälſchungen häufig und offenkundig waren. Der Fabeldichter 9 
drus jagt: wenn er ſich des Namens Aejop beviene, fo geichebe 


1) Id. ib. IV 6, 10—21. 

2) Ausnahmsweiſe nennt Columella R. R. I praef. 31 Bryaris und ) 
Phradmon und Ageladas. 

3) Juv. MI 216 qq. 4) Kunſtſinn d. Römer S. 37. 5) Bgl. oben ©. 13 

6) Phaedr. V praef. v. 7 Codd: Detrito Myronem argento. fabulae € 
diant. Berge Philol. XVI 620f.: Detrito (abgerieben um ben Schein des A 
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m das Anjehn feiner Sachen zu erhöhen, „wie manche Künjtler es 
1 unferer Zeit machen, wenn fie auf ihren neuen Marmor Prari- 
eles jchreiben, oder Myron auf polirtes (?) Silber, Pauſias (?) auf 
in Gemälde. So fehr begünftigt der biffige Neid mehr das Alter, 
18 das Gute der Gegenwart. Begegnet man nun in der damaligen 
ktteratur Angaben von Arbeiten großer Künftler, die jonft völlig 
mbetannt find, jo Tann man fie nur mit Mißtrauen aufnehmen. 
daß es von Phidias ein mit erhabenen Fifchen cifelirtes Gefäß, und 
me Cikade, Biene und Fliege gab, iſt allerdings nicht unmöglich, 
ber auf Die bloße Angabe des Martial (die übrigens noch eine 
mdere Erflärung zuläßt) und des Kaiſer Julian ift e8 nicht zu 
Hauben. Die Arbeit in eblen Metallen (Zoreutik, Cälatur) war ein 
Saupttummelplag des Kunſtbetrugs,“ da die Ausftattung ver 
Schenktifche mit „altem“ Silbergeräth zum beliebteften Kunftlurus 
hörte. Die Blüthezeit der Toreutik war aber kurz, die Zahl ver 
nahmhaften Künftler Hein gemwejen. Bon Mentor, dem größten 
derſelben, dem Benvenuto Gellini des Alterthums, wollten Runftfenner 
mm vier Becherpaare als ächt erfennen” Im Kunſthandel dagegen 
feinen fie keineswegs jelten gewefen zu fein. Martial befchreibt 
änen Raben für koſtbare Luxusgegenſtände: dort findet man außer 
Statuen von Polyclet auch „Becher von Mentors Hand geabelt.“® 
Und went Kenner nur mit guten Copien (wie jene des Zenodorus 
nah Kalamis) betrogen werben konnten, fo gab es ohne Zweifel auch 
Nufig genug Liebhaber und Sammler von dem Bildungsgrade des 
Trimalchio bei Petronius, ver als bejonverer Freund von Silber- 
arbeiten Becher beſaß, auf denen vorgeftellt war „wie Kaſſandra 
ihre Söhne tödtet, und die todten Kinder jo daliegen, daß man es 
für wirffich Hält; dann wie Däbalus die Niobe in das trojanifche 


m erhalten) Myn argento, tabulae Pausiam. Die Aenderung von Myronem 
halte ich nicht für empfehlenswerth, vwielleiht Trito Myronem argento, tabulae 
Pansiam (fo 2. Miülfer, nur ftatt Pausiam: Zeuxidem). 

I) Wie Brunn thut K. ©. I 187. Ars Phidiaca bei Martial. III 35 fann 
„Bildende Kunſt“ bedeuten, wie ars Apellea XI 9, 2 Malerei. 

2) Zahn, Aus d. Alterthumswiſſenſchaft 2361. Val. Brunn, 8. ©. II 40$. 

3) Martial. IX 6 


u 
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Pferd einjchließt.‘' Er beichließt die Aufzählung feiner Geräthe m 
der Bemerkung, daß alle ſchwerwichtig jeien. Nächit den Silke 
arbeiten waren auch Broncearbeiten ein Gegenjtand der Leidenſcha 
der Sammler, vor allem aus korintbifcher Bronce, deren Miſchu 
ein angeblich verlorenes Geheimniß war. Nichts deſto weniger x 
8 Künftler, die Arbeiten in diefem Material Tieferten und wah 
jcheinlich oft genug die Stenner betrogen, obwol dieſe die ächten um 
anderm am Geruch erfennen wollten. 

Ohne Zweifel iſt e8 fein Zufall, daß bei Erwähnungen vum 
figer Kunſtſammlungen Aeupßerlichfeiten wie Altertum, Selten 
foftbares Material jo oft betont werden, fonvern gewiß legte e 
großer Theil der Sanımler auf dieje ihnen verjtändlichiten Eige 
ichaften ver Kunjtwerke den Hauptwerth. Auch das hiſtoriſche 3 
texejje dürfte bei den Kunfjtiammlungen vielfach mit im Spiel gewej 
fein. Wurden doch überhaupt Gegenjtände, die im Befig berühm 
Perſonen gewefen waren, jehr gejucht und hoch bezahlt: die ie 
Yampe des Epiktet mit 3000 Drachmen, der Stod des Peregrin 
Proteus mit einem Talent” Der Werth des Diamanten, ven! 
ſchöne jüdiſche Fürſtin Berenice von ihrem Bruder Agrippa IL ʒi 
Geſchenk erhalten hatte, mar dadurch geitiegen, daß ſie ihn am Fin; 
getragen.‘ Den gezwungenen Käufern bei einer von Caligula v 
anjtalteten Auction kaiſerlicher Kleinodien wurde c8 bei den Ka 
preifen angerechnet, daR die Stüde Germanicus oder Agrippi 
Antonius over Auguſt gehört Hatten” An den Tafeln reicher Häu 
mußten die Säfte jich nicht bloß von der Schwere des Silbergeſchi 
durch Aufheben überzeugen, ſondern auch die ausführliche Geſchic 
jedes Stüds anhören Iuvenal fchildert einen Schiffbruch, bei d 
unter andern cijelirte Stlbergefüße über Bord geworfen werben, : 
Philipp von Macedonien im Gebrauch gehabt haben ſollte.“ Caraco 
bejaß Waffen und Trinfgeichirre, deren fich der von ihm leidenſchafth 
verehrte Aleranver der Große bedient hatte? Martial, der erfor 


1) Petron. e. 52. Gemeint ift der Kindermord der Medea und vie H 
der Paſiphae. 

2) Marquardt, Hdb. V 2, 280. Bol. Kunſtſ. d. R. 39 f. 

3) Lucian. adv. indoct. 13 sı. 4) Juv. VI 156. 5) Dio UN 21. 

(1) Lucian. Saturn. 3, 33. 7) Juv. XI 16. 8) Dio LXXVIE 7. 
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den Falls ſelbſt folche Reliquien wie ein Brett des Argonauten- 
His mit achtungsvollem Staunen zu betrachten verftant,' fand es 
och unerträglich bei Zifch die „verräucherten Stammbäume” ver vor- 
eſetzten Silberbecher anhören zu müſſen, die bi8 auf Neftor, Achill 
md Dido als erſte Befiger zurückgeführt wurben.? Aber auch bei 
Kmälden und Sculpturen mußten ſich die Beſchauer vermuthlich 
ht ſelten deren frühere Schickſale erzählen laſſen: der Heine Hercules 
xs Lyſippos in der Sammlung des Nonius Binder follte Alerander 
em Großen, Hannibal und Sulla gehört haben? _ 

Die Sammler werben auch am meiſten auf Kennerjchaft Anſpruch Anfprüce ber 
macht haben, ſelbſt Trimalchio erklärt, daß er bie feinige für fein "ennerfeaft. 
deld verkaufe. Doch wie zu allen Zeiten war die Prätention der 
tennerichaft Häufiger als dieſe jelbft. Dionys von Halikarnaß, ver 
nehr von Kunſt veritand al8 die meisten Römer, jcheint e8 nur Künſtlern, 
md auch diefen nur nach langer Uebung zugettaut zu haben, die Urheber 
tamenlojer Werke zu beitimmen und Copien von Originalen zu unter- 
deiden:* doch nach Statius verjtand fih auch Nonius Vinver wie 
Niemand anders auf das erſte.“ Damafippus hatte fich, wie Horaz ihn 
agen läßt, darauf gelegt, die Ächte korinthiſche Bronce zu erfennen, 
u beurtheilen, ob etwas plump gemeißelt over hart gegoſſen fei, den 
Preis einer Statue zu bejtimmen:* er charafterifirt fich auch durch 
ies letztere al8 Kenner, denn ficherlich liebten es dieſe auch damals 
vie gegenwärtig ihr Sachverjtändniß durch Tariven von Kunſtwerken 
u befunden.” Sablreicher als die Kenner waren natürlich Die 
iebhaber und Enthufiajten, die öfter erwähnt und vom ftoifchen wie 
om ftreng römischen Standpunft für Narren erklärt werden. Schon 
em Marcellus war e8 von den Gegnern griechiſcher Bildung zum 
zorwurf gemacht worden, daß er durch die Beute des ſyracuſiſchen 
riumphs feine Landsleute verführt babe, die Zeit mit geiftreichem 


— — — — — 


1) Martial. VII 19. 2) Id. VIN 6. 3) Stat. Silv. IV 6. 

4) Dionys. de vi Demosth, c. 50 p. 1109. De Dinarcho c. 7 p. 644. 
5) Stat. Silv. IV 6, 29. 

6) Horat. S. II 3, 20—23. 

7) Detmold, Kunft in drei "Stunden ein Kunftfenner zu werben. 

$) Cie. Paradox, 5, 2. Horat. S. Il 7, 95. Seneca epp. 115, 8. 
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Pferd einſchließt.“ Er beſchließt die Aufzählung ſeiner Geräthe x 
der Bemerkung, daß alle ſchwerwichtig ſeien. Nächſt den SIE 
arbeiten waren auch Broncearbeiten ein Gegenjtand der Leidenſck 
der Sammler, vor allem aus korinthiſcher Bronce, deren Miſcha 


ein angeblich verlorenes Geheimniß war. Nichts defto weniger ; 


8 Künjtler, die Arbeiten in diefem Material lieferten und twai 
icheinlih oft genug die Kenner betrogen, obwol dieſe die ächten um 
anderm am Geruch erkennen wollten. 

Ohne Zweifel ift e8 fein Zufall, daß bei Erwähnungen dam 


— liger Kunſtſammlungen Aeußerlichkeiten wie Alterthum, Seltenkei 


8* 


de ge: foſtbares Material jo oft betont werden, ſondern gewiß legte en 


großer Theil der Sammler auf dieje ihnen verjtändlichjten Cigen 
ichaften der Kunjtwerfe den Hauptwerth. Auch das bijtoriiche Ir 
tereife dürfte bei den Kunſtſammlungen vielfach mit im Spiel geweſe 
jein. Wurden doch überhaupt Gegenftände, die im Befig berühmt: 
Verfonen gewejen waren, fehr gejuht und hoch bezahlt: die irbe: 
Lampe des Epiktet mit 3000 Drachmen, der Stod des Peregrins 
Proteus mit einem Talent? Der Werth des Diamanten, ven X 
ihöne jüdiſche Fürftin Berenice von ihrem Bruder Agrippa IL zu 
Geſchenk erhalten hatte, war dadurch geftiegen, daß jie ihn am Fins 
getragen.‘ ‘Den gezwungenen Käufern bei einer von Galigula ve 
anftalteten Auction faiferlicher Kleinodien wurde es bei den Kaas 
preijen angerechnet, daß die Stüde Germanicus oder Agrippir 
Antonius oder Augujt gehört hatten.” An den Tafeln reicher Häu 
mußten die Säfte fich nicht bloß von der Schwere des Silbergefchix 
durch Aufheben überzeugen, jondern auch die ausführliche Gejchie 
jedes Stüd8 anhören. Juvenal ſchildert einen Schiffbruch, bei d 
unter anderm cifelirte Silbergefühe über Bord geworfen werben, ' 
Philipp von Macedonien im Gebrauch gehabt haben follte” Caracal 
beſaß Waffen und Trinkgeſchirre, deren fich der von ihm leidenjchaftli 
verehrte Alexander der Große bevient hatte? Martial, der erforbe 


1) Petron. c. 52. Gemeint ift der Kindermorb ber Medea und die Ku 
ber Bafiphae. 

2) Marquardt, Hdb. V 2, 250. Bol. Kunftf. d. R. 39. 

3) Lucian. adv. indoct. 13 sq. 4) Juv. VI 156. 5) Dio LIX 21. 

6) Lucian. Saturn. 3, 33. 7) Juv. XI 46. 8) Dio LXXVII 7. 
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lichen Falls ſelbſt ſolche Reliquien wie ein Brett des Argonauten- 
ſchiffs mit achtungsvollem Staunen zu betrachten verjtand,' fand es 
doch unerträglich bei Tiſch die „verräucherten Stammbäume“ der vor- 
geſetzten Silberbecher anhören zu müſſen, die bis auf Neftor, Achill 
md Divo als erjte Befiter zurücgeführt wurden.“ Aber auch bei 
Gemälden und Sculpturen mußten fid) die Beichauer vermuthlich 
nicht jelten deren frühere Schickſale erzählen lajjen: ber kleine Hercules 
N Khfippos in der Sammlung des Nonius Binder jollte Alerander 
tem Großen, Hannibal und Sulla gehört haben.’ 

Die Sammler werden auch am meiſten auf Kennerſchaft Anſpruch Antprüget 
gemacht haben, ſelbſt Trimalchio erklärt, daß er die jeinige für fein Sennerice 
Geld verlaufe. Doch wie zu allen Zeiten war die Prütention Der 
Lennerſchaft häufiger als dieje ſelbſt. Dionys von Halikarnaß, ver 
mehr von Kunſt verſtand als die meiſten Römer, ſcheint es nur Künſtlern, 
und auch dieſen nur nach langer Uebung zugetraut zu haben, die Urheber 
namenlojer Werke zu beſtimmen und Copien von Originalen zu unter— 

Icheiden:* Doch nach Statius verſtand ſich auch Nonius Vinder wie 
Niemand anders auf das erſte.“ Damaſippus hatte ſich, wie Horaz ihn 
ſagen läßt, darauf gelegt, die ächte forinthifche Bronce zu erfennen, 
zu beurtheilen, ob etwas plump gemeißelt over hart gegoſſen fei, ven 
Breis einer Statue zu beftimmen:* er charafterifirt fich auch durch 
dies letztere als Kenner, denn ficherlich liebten c8 tiefe auch damals 
wie gegenwärtig ihr Sachverjtändnig durch Taxiren von Kunſtwerken 
zu befunden.” Zahlreicher als die Kenner waren natürlich Die 
Liebhaber und Enthuſiaſten, die öfter erwähnt und vom ftoifchen wie 
vom streng römischen Standpunkt für Narren erklärt werden.” Schon 
dem Marcellus war es von den Gegnern griehiicher Bildung zum 
Borwurf gemacht worden, daß er durch die Beute des ſyracuſiſchen 
Triumphs jeine Landsleute verführt habe, die Zeit mit geiftreichem 





— |. 





1) Martial. VII 19. 2) Id. VII ©. 3) Stat. Silv. IV 6. 

4) Dionys. de vi Demosth, ce. 50 p. 1108. De Dinarcho c. 7 p. 644. 
9) Stat. Silv. IV 6, 29. 

6) Horat. S. II 3, 20—23. 

1) Detmold, Kunft in drei Stunden ein Kunſitkenner zu werben. 

8; Cie. Paradox. 5, 2. Horat. S. 1 7, 95. Seneca epp. 115, 8. 
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Kunſtgeſchwätz zu verberben.! Bei Sclaven (bejonders vermutkumm 
griechifchen) ſcheint e8 nicht felten vorgefommen zu fein, daß fie ZZ 
ber Betrachtung der jo überreichen, allgemein zugänglichen Ku 
werke Roms ihre Pflicht verfäumten: denn bet Erörterung der SCH 
von Sclaven, welche der Verkäufer anzugeben verpflichtet ift, fix 
der Juriſt Venulejus als geiftige Fehler neben ver Sudt 3 
Schaufpielbejuchs und der Lügenhaftigkeit auch die eifrige Betrachtu— 
von Gemälden auf.? 

Eine Verbreitung wahren Kunſtſinns beweifen alfo die maſſen 


- baften Runftiammlungen der Römer ebenjo wenig, als die foloffale 


Verwendung der Kunſt zu dekorativen und monumentalen Sweden. 
Auch das Anhäufen alter Kunſtwerke war eben nur eine Aeuferung 
der römifchen Prachtliebe, vie bei aller Großartigfeit immer etwaẽ 
Barbariiches behielt; die Herren der Welt wollten womöglich alle: 
Köftliche, was es auf der Welt gab, bejigen und genießen, von allen 
umgeben fein, was dem Leben Pracht und Glanz verleihen fonnte 
Deshalb jchleppten fie auch tie gepriefenen Werfe aller bildente: 
Künjte nah Rom, aber mehr als äußerlich vermochten fie fich diej 
Schäte nicht anzueignen. Gerade die Häufung der Eindrüde war 
wie Plinius richtig erkannte, zugleich eine Abftinnpfung, zumal d 
in dem rajtlofen ‘Drängen und Zreiben Roms die zur Kunftbetrad 
tung unerläßliche Ruhe und Stille fehlte? Zur Vertiefung in Kunf 
werfe fanden dort die Wenigſten auch nur die Zeit, den Meifte 
genügte eine flüchtige und oberflächliche Kenntnißnahme. Tacitu 
jagt um die Gleichgültigkeit gegen die Poeſie zu charakteriſiren: we 
einen bewunderten Dichter einmal gefehn, jet befriedigt und gef 
weiter, als wein er eine Statue oder ein Gemälde gefehn Hätte.‘ 

Daß in der That troß aller alten und neuen Kunjtpracht Rom 
und des vömifchen Reichs die bildende Kunſt einen Einfluß auf di 
römische Gefammtbildung niemald gewonnen hat, tafür Liefert di 
römiſche Kitteratur, als Ganzes betrachtet, einen vollgültigen un 


1) Plutarch. Marcell. c. 21. 

2) Digg. XXI 1, 65. 

3) Plin. H. N. XXXVI 27: Romae quidem multitudo operum etiam obli 
teratio [est] ac magis etc. 

4) Tac. Dial. c. 10. 
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viverleglichen Beweis. Bon einer jo großen Zahl von Dichtern 
»Schriftſtellern verſchiedener Zeitalter, die großentheils auf der 
be der Bildung ihrer Zeit ftanden, und uns als wollberechtigte 
präfentanten berfelben gelten dürfen, verräth kaum einer Intereſſe 
dVerſtändniß der bildenden Kunſt. In diefer fo vielartigen über 
en Zeitraum von Jahrhunderten fich erſtreckenden Litteratur, die alle. 
eutenden Nichtungen und Intereilen berührt, die in ven erften nach⸗ 
iſtlichen Jahrhunderten ganz bejonvers der Betrachtung der Gegen 
xt zugewandt ift, und auch even geijtige Zuſtände lobend und tadelnd 
ach erörtert, findet fich feine Spur von Verſtändniß für das wahre 
een der Kunft, und feine Aeußerung einer wahren Ergriffenbeit 
rch die Herrlichkeit ihrer Werke. Wo immer von ihr gefprochen 
id, da geichieht e8 entweder geradezu mit Unverftand und Gering- 
gung oder doch ohne Antheil und Wärme Wie vielen einzelnen 
mern e8 auch gelungen fein mag in das Wefen der griechifchen 
uſt einzubringen, der römischen Kultur im Großen und Ganzen 
fie immer fern und fremd gebieben.' 

Wenn noch ein Zweifel darüber beftehn könnte, ob ver Gefanmt-- Beudee 
ud der römijchen Yitteratur einen gültigen Schluß auf ben deines 
rugel des Kunftjinns bei den Römern geftattet, fo würbe er durch —E 
Vergleichung mit der gleichzeitigen griechiſchen Litteratur gehoben 
den: denn das Intereſſe und Verſtändniß, das wir dort vermiſſen, 
: eben bier vielfach und unzweideutig hervor, und es zeigt ſich, 
gejagt, daß auf diefem Gebiet der Gegenfag griechifcher und 
iſcher Bildung unausgeglichen fortbeitand. 

Während Tacitus eine oberflächliche und flüchtige Kenntnignahme 
beiten zu bezeichnen glaubte, wenn er fie mit dem Beſchauen 


1) Der Beweis, den ich für dieſe Behauptung in meiner Schrift Leber den 
nftfinn der Römer in der Kaiferzeit 1852 gegeben babe, ift auge: 
ten worden von K. F. Hermann Ueber den Kunftfinn der Römer 
dderen Stellung in der Geſchichte der alten Kunft 1856; tod 
meiner Recenfion dieſer Schrift (N. Jahrbb. f. Philol. LXXIII 391 ff.) Hoffe 
gezeigt zu haben, daß H. (außer einigen für die Hauptfache unerheblichen Nach- 
zen und Berichtigungen) durchaus nichts beigebracht Hat, um mich wirklich zu 
erlegen. 
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von Kunſtwerken verglich, beklagt Vlutarch, daß die „Meiften” Ber 
tiefungen in Runftbetrachtungen für wichtiger hielten als eine Einkehr 
in ihr eigenes Innere. „Die Meiften glauben, wie Arcefilaus jagte, 
man müſſe Gedichte, Gemälde und Statuen genau betrachten, und 
alle ihre Einzelheiten im Geiſt und mit ven Augen durchgehn, ihr 
eignes Veben aber, das viele keineswegs unerfreuliche Betrachtungen 
bietet, laſſen ſie unbeachtet.““ Während alle Bemerkungen des Dionye 
ven Halikarnaß über Malerei und Sculptur ein ſelbſtändiges Urtheil 
verrathen,? ſprechen die römischen Schriftiteller über Beredſamkeit in 
ihren Bergleihungen der redenvden und bildenden Künfte offenbar 
nur fremde aus Büchern gejchöpfte Urtheile nach, und ſelbſt der 
geihmadvolle und feingebilvete Quintilian verräth gelegentlich jeine 
Unjicherheit auf dieſem Gebiet. Seine Bemerkung, Naturanlage 
vermöge viel ohne Ausbildung, dieje Dagegen nichts ohne jene, ver 
beutlicht er durch folgende Bergleihung: wenn Praxiteles veriuct 
hätte eine Statue aus einem Mühlſtein auszuhanen, würde ich cinen 
roben patifchen Marmorblod vorziehn; hätte aber der Künſtler ein 
Werk aus dieſem vollendet, jo würde deſſen Werth mehr in feiner 
Arbeit als in dem Marmor liegen.’ Ihm erſchien aljo ein gutes Ma— 
terial werthvoller, als ein von eimem großen Künjtler in einem 
ichlechten abbozziertes Werk. Ein ſpäterer griechiicher Gefchichtsjchreibe 
Memon beichreibt in der Gejchichte feiner Vaterſtadt Heraclea an 
Bontus ausführlich die Attribute einer Durch Aurelius Cotta von dor 
fortgejchleppten Heraklesſtatue (Keule, Yöwenfell, Bogen und Küchen: 
„peren Darftellung in Bezug auf ſchöne Verhältnijje, Anmuth un 
technijche Ausführung Hinter Feiner der gepriefenen Arbeiten zurüd 
ſtand.“! Mit jo viel Yiebe würde jchwerlich ein römiſcher Gefchichte 
ſchreiber einen ſolchen Gegenſtand jelbjt im der eingehenditen Er 
zählung geſchildert haben. Bei der Erzählung des neroniſchen Brande 
erwähnt Tacitus den Untergang zahlloſer griechiſcher Meiſterwer! 


1) Plutarch. de Tranquill. animi c. 9 p. 470 

2) Dissertatio qua nonnulla seriptorum Graecor. de artibus — judiecia rı 
censeutur. Programm. Acad. Alb. 1866 IV, 

3) Quintilian. II 19, 3. 

4) Memnon XVI 52. Mueller fr. hist. Gr. IN 554. 
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mit zwei Worten, Sueton gar nicht. Und wenn Herodian den 
Jungen Elagabal nad feiner Schönheit, Jugendblüthe und Formen- 
weihbeit mit den jchönen Statuen des jugendlichen Dionyſus ver- 
gleicht,' jo fühlte man mol, dag es fein Zufall it, wenn wir eine 
ſolche Vergleihung bei feinem vömijchen Hijtorifer leſen. Die trocknen, 
magern und äufßerlichen Notizen des Pauſanias über Kunſtwerke laſſen 
allerdings Liebe und Verſtändniß für Kunſt nicht erkennen, und auc 
Die erfünitelte Begeiſterung in den Kunjtbeichreibungen ver Pbhilo- 
jtrate beweiſt nichtS für. den Kunſtſinn der Verfaffer. Kunſtwerke 
wie Naturjcenen gehörten eben zu den Gegenftänden, in deren Dar- 
ſtellung die Stilfünftler ihre Virtuoſität gern zur Schau teilten; 
nicht an ich, jondern nur in jo fern fie ein Subitrat zur Ente 
faltung diefer Virtuofität bot, erregte die Kunſt wie die Natur das 
Interejfe der Sophiften, der römiſchen wie der griechiichen; von den 
Kunſt- und Naturbejchreibungen des Apulejus gilt ganz daſſelbe wie 
von denen feiner griechiichen Vorbilder? Wie verjchieven klingt von 
dieſer mühſam erfünftelten Weberfchwenglichkeit die Sprache warmer 
Empfindung, die ter überwältigende Eindruck der olympiſchen Zeus— 
hate dem Dio von Pruja eingab. Selbit vernunftloje Kreaiuren, 
fagt er, müßte diefer Anblick erichüttern, und ein Menſch, der noch 
jo mühjelig und beladen wäre, müßte, wein er Diefem Bilde gegen— 
überftände, alles vergejien, was im Menſchenleben Schweres und 
Schreckliches zu leiden iſt: jo viel Licht und jo viel YVieblichkeit hat 
ihm die Kunſt gelichn.‘ In der Rechenſchaft über dieſes Zeusideal, 
die er dem Phidias in den Mund legt, „dem weiſen und wunder— 
baren (dämoniſchen) Künſtler des ehrwürdigen und ganz herrlichen 
Werks,“ dem Freunde und Genoſſen des Pericles — ſpricht ſich 
ein hoher Begriff von der Bedeutung und dem Darſtellungsvermögen 
der bildenden Kunſt aus, mit dem ſich eine vielfach treffende und 
geiſwolle Beurtheilung des Unterſchieds zwiſchen ihr und der Poeſie 





1) Herodian. V 3. 

2) Pfundner, d. Reiſebeſchreibers P. Lebens- und Glaubeusanſchauung, 
brogramm d. Kneiphöf. Gymnaſ. Königsberg 1868 S. Tf. 

3) Kretschmann, De latinitate Apuleji p. 8. 

4) Dio Chr. or. XII p. 209 M. 
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verbindet." Lucian endlich zeigt von allen antifen Schriftftellern 
umfaffendfte Kenntniß und das eindringendſte Verjtänpniß der Ku 
fein Urtheil ift überall ein. jelbjtändiges, fein Geſchmack an ben bei 
Muſtern gebilvet, fein Talent, Kunſtwerke mit wenigen Zügen 
harakterifiven, oder ihren Eindrud in ſchwungvoller Schilderr 
wiederzugeben, ein (wie namentlich feine Beſchreibung der Inibifd 
Aphrodite des Prariteles zeigt) nicht gewöhnliches.“ Lebrigens ı 
auch Lucians Intereſſe jo gut wie ausfchließlich der Blüthezeit 
griechifchen Kunft zugewendet: je feiner gebildet fein Auge w 
deſto weniger konnte ihm neben ihren Werfen alles, was 
ipätern Jahrhunderte hervorgebracht hatten, der Beachtung we 
erjcheinent. 

—— J Wenn alſo in der griechiſchen Litteratur der Kaiſerzeit die gle 
beinen At zeitige Kunſt ebenſo geringe Berückſichtigung findet als in 
werg grua· römiſchen, jo beruht dieſelbe Erſcheinung hier und dort auf 
gegengeſetzten Urſachen. Mit dem großen Maße gemeſſen, 
der wahre Kunſtſinn der Griechen anlegte, konnte ihr We 
leicht unterſchätzt werden: den Römern, welche die innere ſ 
ſtändige Bedeutung der Kunſt überhaupt nicht verftanden, ı 
fie nur ein Mittel zur DVerfeinerung des Xebensgenuffes ı 
zur Verewigung des Gedächtnijfes von Perjonen und Tha 
neben andern Mitteln, welche ihnen dieſen wie jenen Zweck 
ebenjo vollfommner Weile erfüllten. Wäre nur Die Littera 
beider Sprachen aus jener Zeit erhalten, wie wir fie jett befit 
wir würden weder abnen, was die bildende Kunjt damals r 
zu leiften vermochte, noch in welch erjtaunlichem Grade das ! 
dürfniß künſtleriſchen Schmuds und monumtentaler Daritelli 
alle Schichten der Gefellihaft erfüllte, wie rieſenhaft die dabı 
ins Leben gerufene Thätigfeit ver Malerei und Sculptur in 
ganzen römischen Welt war. Wie reich war doch die Kultur, 


1) Id. p. 210 M. s4q. Es zeigt fih bier, daß Ausprüde wie zo yeıpwı 
Tixöv xai dnuioveyıxov (p. 214 M. 218 M.), die Phidias von fich ſelbſt hraı 
keineswegs Geringfhägung ausbrüden. 

2) Lucian. Amores 13syq. Vgl. überhaupt Blümner Archäolog. tu 
zu Rucian (1867) befonder8 S. 46—52. 

1 
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fih gewöhnt Hatte über tie Leiftungen ver Künfte in einem Um—⸗ 
funge zu verfügen, den die heutige Welt faum zu fallen vermag, 
ihr Aufgaben als alltägliche zu ftellen, deren Löſung gegenwärtig 
überhaupt unmöglich fein würde; die Kultur, welche Schäke, deren 
Unermeßlichkeit uns beſchämt und mit. Staunen erfüllt, zu ben 
gringften ihrer Beſitzthümer zählte, und ſorglos mit vollen Händen 
ansitrente. | 


Anhang zum zweiten Abfchnitt. 


1. Marmor und Bronce ald Statuenmaterial. 


Die Wahl zmifhen den beiden gewöhnlichften Materialen für 
Statuen, beſonders Ehrenftatuen, der Bronce und dem Marmor (von 
denen jedes natürlich mehrere auch im Preife verſchiedene Sorten hatte 
— vgl. oben ©. 175, 5) dürfte fid) meift nad) der größern Leichtigkeit der 
Beihaffung, beziehentlich dem geringern Preife des einen oder des andern 
entjchieden haben. Daß Herodes Atticu8 nur marmorne Statuen von 
feinen verftorbenen Pflegefühnen aufftellte (oben S. 174f.), war in Attica 
natürlih. Dio von Prufa ſpricht in der Rhodiſchen Rede immer nur 
von broncenen Ehrenftatuen, al8 wenn e8 in Rhodus und ſelbſt anter: 
wärts In Griechenland andere gar nicht gegeben hätte: or. 31,p. 313 N. 
340. 343 (von Athen, Byzanz, Lacedämon, Müytilene: @IX” ouws Orar 
Öo&n Tıva orijouı xuixody, toräacı xrA.) 344f. 346 (Athen): was 
ſich wenigftens zum Theil wol aus der Nähe der Gruben von Kypros 
und der Yeichtigfeit ded Transports von dort erflärt. Aber auch fonit 
ſcheinen allerdings die Schriftfteller bei Erwähnung von Ehrenftatuen 
ganz vorzugäweife an Bronce zu denken. Horat. S. II 3, 153: laetus 
ut in circo spaliere et aeneus ul stes. Apulej. Florida IM 16f.: Quid 
igitur superest ad staluae meac honorem, nisi aeris pretium, artificis 
ministerium? quae mihi ne in mediocribus unquam civitatihus defuere, 
ne ut Carthagine desint ete. Ammian. Marc. XIV 6, 8: Ex his quidam 
aelernitati se commendari posse per statuas existimantes, eas ardenter 
adfectant, quasi plus praemii ex figmentis aereis sensu carentibus adep- 
turi, quam ex conscientia honeste recteque factorum : easıque auro curant 
imbracteari etc. Das Breviartum des Zacharias nennt nur die 3755 
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aenea aliorumque ducum; Doch wenigftens die auf dem Forum des 
ft ftehenven waren marmorne: V. Alex. Sev. c. 27. Allem An- 
nach wurden auch oft denfelben Perfonen marmerne und broncene 
wen zugleich errichtet, und beide möchten bei der üblichften Aus- 
ngsweiſe etwa im Preife und in der Schägung gleich geftanden haben: 
hl in Rom, wo z. B. Claudius von den ihm zuerfannten Ehren 
ine Büfte von Silber und zwei Statuen von Bronce und Marmor 
hm (Dio LX 5), als anderwärts; vgl. das Teftament von Langres 
S. 175, 5 und die unten anzuführenden Injchriften von Teos CIG 
‚und Smyrna 3185. Auch gegenwärtig fünnen Statuen aus 
ce und Marmor zu ungefähr gleichen Preifen hergeftellt werven. 
den Angaben des Bildhauer Herrn Rudolf Siemering find für 
Statue von 6 Fuß Höhe Die Preife des Materials etwa folgende: 


Bronce 286 Thlr. 
Tiroler Marmor 240 = 
Carrariſcher Marmor, 2. Sorte 240 = 
- = 1. = 450-500 Thlr. (felbft 


Thlr., wenn er fehr Har if. Der Transport des Tiroler Marmors 
Berlin foftet etwa 80 Thlr. 
Auf Infchriften wird das Material der Statuen fehr felten an- 
en, dennoch lohnt e8 vielleicht eine vollftändige Sammlung zu machen, 
abe nur einzelne notiert. 
Eixo» yu).xn CIG II 2376 (Paros) 24566. 2488 Astypalaea) 3185 
ma). Elucoy nupuuolvr Ib. 2377 (Paros. Eixwv Aaiven 
vogıag 2383. 2384 (Paros) 3085 (Teos: &xovı yurx xul 
narı nuppuglvm xuli elxovrı yovon). 3524 (Cyme: ovredıv 
Um xul elxbvug yodnrav Te dv Oniw Emıyovow xul yalxlar, 
à uvra dE naguuglvuv zul yorvalur & TO yruıvaoıw). 
ıa aenea Ilerzog Gall. Narb. App. 554. (Cularo). 
ae aereae duae CIL 11 1459 sq. (Ostippo—Baetica). 
a marınorea Bull. d. I. 1966 p. 250 (Castel di Sangro) CIL II 
4020 (Tarraconensis— inter Saguntum et Dertosam). 

- equestris CIL II 1972 (Malaca). 
Aus Sieber und Gold waren in der Regel außer Götterbifdern nur 
rftatuen (Preller, Röm. Mythol. 213, 2. Sueton. Vespasian. c. 
Dio LXXVIII 12. Victor Caess. 40, 28); doch auch andere, 3. B. 
epp. IV 7, 1 (oben S. 174, 4) und CIG 3085, 3524. 
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2, Preiſe von Statuen. 


Bon den griehifchen Preisangaben für plaftifhe Werke ı 
ältefte mir befannte das von U. Köhler in den Annali d. In 
p. 325 mitgetheilte attifche Infchriftfragment fein, falls fein 
richtig ift, daß e8 ſich auf denfelben Gegenſtand bezieht wie dv 
ment p. 315f. mit dem Datum Ol. 89, 4 = 421. Es wert 
die Koften für Material, Arbeit und Aufftelung von zwei 
(ayaruıore) — doch wol aus Bronce — ſpeecificirt, nebjt allem 
als Gerüſte und Poftament. Der Gefammtbetrag iſt 5 Zaleı 
Drachmen = 8726 Thlr. Das Talent (= 52,39 Zollpfunt 
hatte 35 Dramen = 9 Thl. 5 Sgr.; dad Talent Zinn 23 
60 Thlr. 8 Sgr. gefoftet*,. Zu einer wie es fcheint aus 
beftehenten Ornamentirung (&rdesor) unter oder an dem 
(v[20]? 779 donidu) einer der beiden Figuren waren von letzter 
11/2 Zalent und 2315 Mine — 95,7 Zellpfund verwendet 
Die Vergleihung mit den ſogleich anzuführenden antifen Preife 
daß diefe Statuen jedenfalls kolofjale, vieleicht au Turdy) Mlatı 
Kunft der Ausführung beſonders koftbare waren. Ber der übe 
hoben Bronceftatue Kants von Raud in Königsberg waren 
gaben folgende. An Rau für das Movell: 2000 Thlr. 
Erzguß: etwa 3500. Tür das (fehr hohe) Poftament aus 
Granit: etwa 4000. Transport: etwa 190. Gitter, ander: 
Berwaltungsfoften: etwa 2000. Im ganzen: etwa 12,000 2 

In der Koftenrechnung für den Fried des Poliadtempels aı 
(Böckh, Staatshaushalt 1? 150) ift der Betrag für Die einzel 
ohne anderes Beiwerf: 60 Dr. — 15 Thlr. 211’. Sgr. (für ein 
zu Pferde 120, für einen Wagen mit 2 Pferden und einem 
240 Dr., für eine Frau mit einem Kinde 80 Dr... Die Fig 
0,6 M. hoch, vorn fehr fein ausgeführt, binten flach gelaflı 
Niedrigkeit der angegebenen Summen macht unzweifelhaft, di 
nur die Arbeit, nicht auch das Material bezahlt wurde. 

Bon Diogenes wirt die Aeußerung berichtet (Diog. La. V 
daß die koftbarften Dinge für die geringften Breife verkauft wü 
umgefehrt: eine Statue für 3000 Dradhmen (786 Thlr.), ei 


*, Gegenwärtig koſtet Paſchtofftupfer 1 CEtur. 42—48 Thlr., f 
Kupfer 1 Ctur. 27 Thlr., Bancazinı 1 Ctur. 40—52 Thlr. 


wo. — - 
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MeiHl für zwei Kupferpfennige (4 Pf. pr.). Selbſtverſtändlich ift hier 


anne Chrenftatue gemeint, und des Gegenfages halber der Preis wol 
herr über als unter dem durchichnittlichen angegeben. Wenn alfo die 
Bermohner der Eubbiſchen Stadt Oreus dem Demofthened ein broncenes 
Biılonif (zadxnv eixdva, ohne Zweifel eine Statue) zu errichten ver- 
fmeaden, falls er ihnen ihre Schuld von einem Talent (1572 Thlr.) 
erlafien wolle (Aeschin. in Ctesiphont. p. 495sq. Köhler, Gel. Schr. 
VI 346): fo würden fie die Hälfte der zu entrichtenden Summe er: 
part haben. 

Wenn nun Dio von Pruſa in feiner Rhodiſchen Rede, wo aus- 
ſchließlich von broncenen Ehrenftatuen die Rede ift (ogl. oben ©. 222), 
fagt, man könne für 1000 over felbft 500 Dramen (262—131 Thlr.) 
Statuen errichten (Dio or. XXXI p. 597 R.): fo find bier allerdings 
offenbar möglichft niedrige, aber doch fchwerlich unmögliche Preife an- 
gegeben. In der That entfernt ſich der niedrigfte Preis, den wir aus 
den Infchriften römischer Statuen der Kaiferzeit fennen (3000 Seft. — 
2171, Thle.), nicht weit von der Mitte zwifchen ven beiden von Dio 
genannten Summen. Die große Differenz zwifchen diefem und dem von 
Diogenes angegebenen Preiſe erklärt ſich ohne Zweifel nicht aus einer 
Steigerung des Geldwerths, fondern hauptfählih aus der fabrifartigen 
derſtellung und jhablonenmäßigen Ausführung der gewöhnlichen Defora- 
tions und Ehrenftatuen in der Kaiſerzeit. Auch Anſätze auf einer Rech— 
nung über die für Schaufpiele aufgewandten Koften zu Aphrodiſias (CIG 
N 2758) ftimmen mit den fonftigen Preisangaben aus der Kaiferzeit. 

ftebt zweimal ardgıuvros—dnv. u, einmal ayaluaronomic— 
dnr.[a,)g. (1000 Denar — 4000 Seſt.; 1500 — 6000.. 

Ih laſſe nun die mir befannten römischen Infchriften auf Bofta- 
Menten von Ehrenftatuen folgen. Die (nur von Renier in den Inser. 
de 1’ Algerie angegebene) Höhe des Poftaments läßt vielleicht eine Muth— 
maßung auf die Höhe der Statue zu. 

Die einzigen Preife unter 3000 ©, find die von zwei Genen, 
unter denen man ſich alfo wol Heine Figuren zu denken haben wird, 

U 1163 (Hispalis, basis marmorea parva): Genium Baetis, sig[num 
“rejum L. Julius... .. de salarıo suo annuo et denarıis LXll cum 
" d. d. d. Ib. 2006 (Nescania, Baetica): Genio municipi Nescanien- 
” L. Postumius Stico Nescaniensis signum cairae (aereum ?) pecunia sua 


KIS oo n. fieri et Nescaniae in foro poni jussit; quot donum ut 
Friedlaender, Darftellungen IIL 15 


226 1. Die Künfe (Skulptur und Malerei). 


consummari posset, M. Comelius Niger. Nesc(aniensis) h(eres) ejus ad: 
jectis de suo ad impensas operis HS C. n. (CC. n.?) dedicavit. Di 
niedrigen Preife von 1200 ©. (87 Thlr.) und vollends 248 ©. (17 The. 
wurden vielleicht auch durch fabrikmäßige Herftellung in den Werkſtätter 
von geniarii möglich. 

Ungewiß ift der Preis in der Infchrift zu Arunda (Baetica) CIL | 
1359: L. Junio L. f. Quir. Juniano II vir. I, qui testamento suo ca 
verat, sepulerum sibi fieri ad X oo CC. Et voluntati patroni cum obtenz 
peraturus esset L. Julius Auctinus lib. et heres ejus, petitus ab ordim 
Arund., ut potus statuas tam Juniani quam (fili) ejus Galli in fo 
poneret, quam(qua)m sumptu majore adgravari (se sensit, h)onestı_ 
et necessarium (duxit, vo)luntati ordinis obsecun(dando parerre. = 
die beiden Statuen mehr kofteten als 1200 Denar — 4800 S., 
kann jeve 3000 ober darüber gefoftet haben. 

Bei den folgenden Preisangaben ſetze ich diejenigen Infchriften, 
das Monument nicht ausdrücklich als Statue bezeichnet ift, in ParentS- 

3000—4000 ©. (2171 —290 Xhlr.) 

Renier Inscr. de V’Alg. (Diana): - - duumvir sign. quod I mil — 
promiser., adjectis HS In. sua pecunia fecit etc. Bafisfragment 0,47 
hoch, unten 0,55 m. breit. 

[Renier 62 (Lambaese): genio leg. Ill p. v. pro salute impp. (8 
veri et Caracallae) NN signifer ex IIS III mil. n. de s. posuit. Dal 
cylindriſche Baſis 1,25 m. hoch; 0,48 m. Durchmefler.) 

[CIL 11 1934 (Lacippo ? [Alechipe] Baetica): Fortunae Aug. sacrun 
C. Marcius December ob honorem seviratus sui ex X DCEL, remissis sil 
ab ordine X D, de sua pecunia d. d. Die erlaffene Summe war fa 
gefegliche Antrittsgeld, 750 Denar find 3000 ©.) 

CIL 11 2150. (SÜegt Bujalause, Baetica): C. Pomponio Quir. Mar 
cello II vir. - - heredes statuamı, quam is testamento ex HS IN CC s® 
poni jussit, adjectis IIS II (posuerunt). 

[Mommsen Iuscr. Helv. 144 — Orelli 350sy. (Eburodunum) ra: 
ment: . . ex HSn. Ill . . Julius heres ... (p)Jonend. cura(vit et) deda 
adjectis HS n. CC ad...) | 

Renier 2529 — Henzen 6592 (Cuicul,: Imp. Caes. M. AureB 
Antonino Aug. (p. C. 169) - - NN. equo (p. ab i)mp. exornatus 
pp. — omnibusque honoribus in quinque coloniis functus statuam qu= 
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eı HS III n. liberalitate sua promisit, ampliata pecunia in basilica Julia 
quam a solo pecunia sua exstruxit, posuit idemque dedicavit. Baſis 
1,20 m. hoch, 0,80 m. breit. 

Renier 2530 (ibid.): Divo Vero fratri Caes. M. Aureli Anto(nini) 
uf. mw mie oben. Baſis 1,40 m. hoch, 0,50 m. breit. 

4000—5000 ©. (290—360!2 Thlr.) 

[Mommsen IRN 5166 — Orelli 842 (Limosani inter Tereventum 
[Trivento) et Campobassum in ponte Biferni): — T. Aelio Hadriano An- 
tonino Aug. Pio — NN. ob honor. quinquen. de HS II m. n. ex d. 
d. cujus dedicat. epulum dedit etc. (p. Chr. 140).] 


[Renier 1719 (Diana): Victoriae Augustorum sac. — ex testamento 
NN. fl. p. p. ex HS IIII m. n. Altar 0,88 m. hoch, 0,61 m. breit.] 

Guerin Voyage dans la regence de Tunis II p. 145 n. 371 (Agbia) 
1.7: — statuam genii curiae ex HS IIII m. n. in curia posuit. 

CIL 11 1936 (Lacippo? Baelica): C. Marcio Cephaloni res p. ex 
X oc, quos caverat ob honorem flamoni, perceptis ab heredib. ponen- 
dan decrevit etc. 

Ibid. 1425 cf. Add. p. 701. (Sabora, Baetica): Vietoriam Aug. 
\N, testamento fieri ponique jussit ex HS IM. Iluie dono NN her(es) 
IX non deduxit et? alia? HS. VI de? suo? dedit? 

Renier 1428 (Verecunda): J. O. M. conservatori imp. Caes. (Cara- 
tallae p. Chr. 212) — NN. fl. pp. ob honore(m) flamoni perpetui — 
quod ex HS IIII n. promiserat, amıpliata summa faciendan dedicandam- 
que curavit. Baſis 1,35 m. body, 0,60 m. breit. 

ld. 1429 (Ibidem): Junoni Concordiae Augustae etc. — quod NN. 
— er HS. III (m. n.) promiserat — ejus frater et — filius ejus am- 
pliata summa faciend. dedicandanıque curaverunt. Aehnliche Baſis. 

ld. 1727 (Diana): (V)ietoriae Parthic. (I)imp. Caesarum (Severi et 
Garacallae) — NN. aed. duumvir (?) ob honorem duumviratus quam 
ea MM mil. n. pollicitus (er)at, ampliata pecunia — dedit idemque de- 
diexit (p. C. 198). Baſis 1 m. hoch, 0,65 m. breit. 

5000—6000 ©, (3621 —435 Thlr.) 

Renier 1529 (Thamugas): (S)oli Aug. sacr. NN. Augustta)lis con- 
to (in) se a sanctissiim)o ordine ho(no)re ornamen(tor)um decurio(nat)us 
slatuam, (qua)m ex HS III pro(misi)t, ex HS V posufit) (id)emque d. 

d. d. Altar 1,20 m. hoch, 0,60 ın. breit. 
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Renier 1744 (Diana): Mercurio Aug. sacrum — NN. qy. aedık_ 
viru(?) statuam quam ob honorem ex HS V mil. pollicitus est, pos 
inlatis reip. legitimis honorum summis et at fori stratura(m) cub._ 
idemque dedicavit. Altar 1,17 m. body, 0,75 m. breit. 

Renier 73 (Lambaese): M. Aurelio An(toni)no (i. e. Caracallae) = 
— ob honorem flamoni- perpetui in se conlati pollicitus ex HS Y 
ampliata pecunia posuit et d. d., praeter(ea?) HS XlI n. honoram 
summa et eo amplius HS VIII n. r. p. inlatis etc. Baſis 1,10 m. bh 
0,70 m. breit. 

Guerin 11 145 n. 371 Agbia 1. 15. — statuam Fortunae (l. E 
cum ex HS V m. promisisset, ampliata d. s. p. 1. d. (9) 

[Mommsen Inscr. Helv. 154 — Orelli 369 (Aventicum): Deae Ave -. 
NN. cur. colon. idemque all. cui incolae Aventicens. prim. omnium 
ejus erga se merita tabulam arg. p(ondo?) L posuere, donum d. s. 
ex HS VCC. L. d. d. d.] 

Id. ib. 138 — Orelli 348 (Eburodunum): Mercurio Aug. NN; 20 
ınine suo et fratrum suorum ex HS n. III p. t. i. NN heres ponend 
curavit et eo amplius de suo adjecit HS. n. o CCCC. A dextrain- 
tuentis: Dona venibunt ad ornamenta ejus et ex stipibus ponentur. 

Renier 2758 (Kalama): Quod NN — codicillis suis statuam (Nep)tuni 
in foro ex HS. V n. poni jussisse(t), id heredes — ex HS VDCXL po- 
suerunt idemque d. Baſis 11,0 m. hoch, 0,55 m. breit. 

6000— 7000 ©. (435—5071;2 Thlr.) 

Henzen 5314 (Rep. in agro Tunetano): (J)uliae Domnae - - 
Silicius Victor et C. Tadius Fortunatus ob honoren flam. sui perpetui statuam 
cum base exHS binis milib. n. legitimis, adjectis tertis ex decreto paganor. 
pagi Mercurialis etc, Wie e8 fcheint, gab hier jeder 3000 S., fo daf 
die Statue 6000 koſtete. 

[CIL II 1424 (Sabora, Baetica): Jovi Optimo Max. Vibius Lucanus 
Uro Testamento poni jussit ex IS VI] 

CIL II 1637 (Hitürgicola oder Ipolcobulcola, Baetica): . . is] 
Fortuna ex testamento L. Flavi Proculi relicta, per curatorem operis L. 
Juni... . facta ex HS VI secundum sententiam NN ...... a(rb)i(t)ri 
(operis et) — (a)rbitrum doni totius. IIuie dono XX ab herede [deducta 
non est). Ich glaube nach der Analogie der übrigen Infchriften, daß hier 
von einer Statue der Fortuna für 6000 ©. (die einen Theil des donum 
bildete) die Rede, die Ergänzung basis Fortunae alfo unzuläffig ift. 
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[Renier 1735 (Diana): Jovi (Vie)tori — NN — ob hon. duumvir. sui 
et. leg. exHS VI mil. n. ded. dedic. Altar 0,82 m. hoch, 0,45 m. breit.] 

id. 1870 = Henzen 7162 (Cirta): Genio populi — NN. Divi M. 
-onini statuam quam ob honorem triumviratus promisit, ex HS VI 
..n. sua pecunia posuit etc. Baſis ohne Angabe der Maße. 

ld. 2753 (Kalama): Minervae Aug. — NN. ob honorem pontifica- 
ex HS VI] c(entum?) m(inus?) n. faciendam dedicandamque curavit. 

enſo. 

Id. 2754 = Henzen 7060 (Kalama): Herculi Aug. sacrum NN. 
vir, anplius ad honorariam sum. cum HS III promisisset, ex HS VI 
p- s. p. idemque dedic. Altar 1,35 m. Hoch, 0,73 m. breit. 

ld. 3268 (Sitifis): Imp. Caes. (Antonino Pio) — NN. aed. ex HS 
n. quae in ornamentum civitatis ex liberalitate sua ob honorem aed. 

ieter legitimam summam promiserat, d. d. q. Baſis 1,03 m. hodh, 
50 m. breit. 

ld. 2549 (Cuicul): Victori(ae) Aug. sac. NN. — (statuam q)ua(m ob) 
'norem auguratus sui (ex) HS VI (m. n.) s(ujper (legit)im(am) pro- 
serat, ampliata pecunia cum (basi) posuit idemque dd. Altar veffen 
daße fehlen. 

7000—8000 ©. (5071. —580 Thlr.) 

[GIL II 3390 (Acci, Tarraconensis): Ob honore(m) seviratu(s) ex 
vl de.] 

Renier 4259 (Theveste): Mercur. Aug. sacr. NN. ob honorem aed. 
uam Mercuri cum suis ornamentis, quam ex HS V promiserat, SNIO 
) (? suo impendio R.) dedicavit, inlatis reip. II HS legilimis, et am- 
IS in pretium statuae impendit HS. II. Baſis 1 m. hoch, 1,24 m. breit. 

Renier 2757 — Henzen 5665 et 7050 (Kalama): Neptuno Aug. 
aedil. Ilvir statuam ob honorem Ilvir. promissam, HS V n. am- 

S adjectis (ad legitiamam s(un)mam, VIICCCXXXX posuit et dedicavit. 
fis 1,20 m. hoch, 0,55 m. breit, 

8000 ©. (580 Thlr.) 

CIL II 2060 (Vallis Siagilis, Baetica): Postumia M. f. Aciliana Baxo 
ni statuam sibi testamento jussit ex HS. VIII m. n.; item ornamenta etc. 
[. Hübner Hermes I 355. 

Gnerin II p. 375 n. 531 == Maffei Mus. Veron. 456,5 (Giuf, jett 
Scherka) 1. 6: hanc statuam secu-(7)tus patris exemplum HS VII 
libus n. suas—. 
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Renier 1430 (Verecunda): Victoriae Germanicae Aug. imp. ( 
callae) NN. ob honorem flamoni p. p. inla(ta) legitima HS II n. et c 
curionibus sportulas duplas (sic) et curiis sing. HS CIN n., st 
quam ex HS VIII promiserat, faciend. dedicandamg. curavit. 
ſchöne Bafi8 1,25 m. hoch, 0,50 m. breit. 

10,000 ©. (725 Thlr.) 

[Renier 1726 (Diana): Imp. Caes. (Severo) NN. — ob ho! 
flam. (per)petui praeter leg. HS X mil. n. quae reip. intulit, ex 
ampliata pecunia dedit idemque de. Baſis 1,10 m. hoch, 0,50 m. 

Id. 1729 (Diana): Divo Commodo fratri imp. (Severi) — N 
p. p. pollicitus ex HS III mil. n., inlatis reip. summis honorarıis 
fl. pp., ex HS X mil. n. ampliata pecunia dedit idemque dedicavit. 
1,25 m. body, 0,50 m. breit. 

16,000 ©. (1160 Thlr.) 

Renier 1506 (Tharmugas): Fortunae reduci Aug. — NN. st 
quam ob lıonorem aed. suae praeter legitimam pollicitus est, ex H 
n. posuit ludis editis et dedicavit. Baſis 1,27 m. hoch, 0,60 ın. 


2, Mu (ih. 
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Zwar haben auch die Römer, wie jedes höher organifirte Volk, Die zömifge 
feit den älteften Zeiten Mufil und Gefang gehabt; aber die beſchei⸗ burd le htie- 
denen Inſtrumente, die ohne Zweifel einfachen Weifen verftummten "vrängt. 
in den Tempeln wie auf ven Bühnen vor den reichern und funjt- 
vollen Klängen griechifcher Muſik. Gegenüber der aus der Fremde 
angeführten, bochentwidelten Kunſt konnte die einheimifche fich nicht 
befnupten, und es war vergeblich, daß die ftocrömifche allem Aus— 
ländiſchen feindlich gefinnte Partei noch im Jahr 115 v. Chr. ein 
Berbot aller mufilalifchen Inftrumente, mit Ausnahme der italiichen 
hen Flöte mit wenig Löchern durchſetzte. ine römische Muſik, 
injofern damit eine Kunft im höhern Sinne des Worts gemeint iſt, 
bat e8 nie gegeben, jondern nur eine auf römijchen Boden ver⸗ 
pflanzte griechifche. 

Die Kunft, die die Römer von den Griechen überfamen, war Seit Pet 
“ven der modernen Muſik wefentlich verſchieden, und hatte feineswegs de: Foefe 
ihre Bedeutung, ſchon wegen ihrer viel geringern Selbſtändigkeit, una bei den 
ihrer entjchiedenen Unterorbnung unter die Dichtkunft, mit der ihr ungen, der 
Zufammenbang ungleich inniger und umfaljender war als gegen obligat. 
wärtig. Der muſikaliſche Vortrag war für die meiften Gattungen 





1) Cassiodor. Chron. a. u. 639: His coss. L. Metellus et Cn. Domitius 
censores artem ludicram ex urbe removerunt praeter Latinum tibicinem cum 
cantore et Judum talanum (? Mommfen R. ©. II 408f. talarium Hertz, N. 
Jahrbb. f. PHilol. Bd. 93, 582 Atellanum). 
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ber Poeſie ein nothwendiger und umentbehrlicher Beftandtheil be 
Kunftform, auch für jolche, die nach heutigen Begriffen von be 
muſikaliſchen Kompofition ganz ausgefchlojfen find. Es ift bekannt, 
daß die antife Tragödie und Komödie weit mehr Aehnlichkeit mit 
Oper und Singfpiel hatte al8 mit unſerm recitierenden Schau 
fpiel. Das römifhe Drama enthielt außer den gefprochnen Theilen 
Geſangsſcenen, Arien (cantica) und Recitative mit Mufifbegleitung 
(deverbia)? Die ganze lyriſche Poeſie war für muſikaliſchen Tor 
trag in Begleitung von Saiteninftrumenten beftimmt: es waren 
eben „Geſänge zur Lyra,“' und zwar fcheinen fie vorzugsweiſe ale 
Shorliever gedacht, mern möglich auch von Chören ausgeführt worden 
zu fein. Dies gilt nicht bloß von den Oben der griechifchen Lyriker 
wie Anacreon, Sappho, Alcäus, die in der Katjerzeit allem Anfchein 
nach häufig gejungen wurden, jondern auch von denen des Horay 
er felbft nennt fie „Worte, die fih den Saiten gejellen follen ;“ und 
ba ihre Beſtimmung für Geſang mit Inftrumentalbegleitung um 
zweifelhaft ift, dürfen wir auch ohne ausdrückliche Zeugniſſe an 
nehmen, daß fie gefungen wurden.” Und wenn bie auch mit Hende 
tafyllaben, wie denen des j. Plintus, unter Begleitung der Lyra um 
Cither geihah,” jo wird man von den Hendekaſyllaben des Gatul 
daffelbe glauben dürfen.” Gellius befchreibt ein Gaſtmahl, das ei 
1) Weftpbal, Harmonif und Melopdie der Grieden S. Sff. 
2) Dziatzko Die deverbia der lateinifhen Komödie N. Rh. Muf. 1871 S. ff 
Septenarii ad tibiam Cic. Tusc. I 44, 107. Bgl. Eduard a Bruner Quaestione 
Terentianae (Helsingfors 1968) p.22sq., mo bereit8 zu ben diverbia aud Me 
nologe gerechnet find. Vgl. über die Eompofition und Flötenbegleitung der di 
verbia_ p. 3484q. Dort werben aud p. 29 syq. TCuverturen als wahrſcheinlic 
angenommen. 

3) Quintilian. I 10, 2%, 

4) Plin. epp. VII 17T: Iyrica — chorum et Iyram poscunt. % 
Gell. XIX 9. 

5) D. Jahn, Wie wurden die Oben des Horatind vorgetragen? Hermes 
S. 427,3. Doc bei Piutarch. Qu. conv. VII 8, 2 p. 711 D. ſcheint fa 
Zangois avadeyouevıs das richtige auadeyoucrı,s zu fein. 

6) Horat. C. IV 9, 3. Jahn ©. 429. 1» Derf. S. 433, 

8) Plin. epp. VII 4, 9. IV 19, 4. 

9), Es fann alfo cantare Catullum Horat. S. I 10, 18 auch buchfläßlt 
verftanden werben. 
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äder junger aus Kleinaſien gebürtiger Mufiffreund auf dem Lande 
ei Rom gab. Er beſaß vortreffliche Chöre von Knaben und Mäd⸗ 
en, die nach der Tafel „in Tieblicher Weife” viele Gedichte von 
naereon und Sappho und anmutbige Viebeselegien neuerer Dichter 
nen und auf ber Gither begleiteten." Wenn aljo auch elegifche 
ftichen wirklich gefungen wurden, fo ift der bei demfelben Gaſtmahl 
ttfindende Vortrag von Dijtichen der alten römijchen Dichter Va⸗ 
ins Aedituus, Poreius Licinus und DO. Catulus dur den Rhetor 
iljanus ebenfall® als wirflicher Gefang zu denken: nur daß eben 
s antife wefentlich recitativiſche Gefang jich der Deflamation mehr 
re weniger näherte, daher auch die Ausdrücke „fingen“ und „ſagen“ 
wechſelnd von demſelben Vortrage gebraucht werben Tonnten.? 
e ausprüdliche Nachricht, daß Vergils Idyllen auf dem Theater 
n Sängern vorgetragen wırrden,? kann nach all diefem nicht andere 
I buchftäblich verftanden werden. Solche Vorträge wurden oft 
urhythmiſchen Geſten begleitet,‘ jo daß die Daritellung eine halb 
Maliiche, halb balletartige war. Ovid wurde im Gril durch die 
richt erfreut, daß feine Gedichte oft auf dem Theater mit Bei- 
| „getanzt” würden? Obwohl wir über dieſe Darftellungsweije 
8 Beſtimmtes willen, iſt e8 Doch nach ter Analogie der Panto⸗ 
men jehr denkbar, daß ver Text 3. B. der Heroiden etwa von 
um Chor gejungen wurde, während ein Tänzer ben Inhalt pan- 
nimich ausführte. Und auch wenn vom „Geſange“ ver Epen 
rgild und Homers die Rete ijt,” wird man an wirklichen Gelang 
denken haben, der jich freilich der Recitation hier noch mehr ge⸗ 
ibert haben may, als bei den übrigen Gattungen. 

Rob im Mittelalter war übrigens vie Poeſie mit ver Muſik aufs 
igſie verknüpft. „Erſt allmälig trat eine Scheidung zwischen Zingen 
m Sagen, zwiſchen tem muſikaliſchen und tem blos recitierenten 


— — — 


I Gell. XIX 3—5. 9 (cantilenaı. 

2) ld. ib. 10: voce admodum quam navi — creinit — 13: dixit. Bol. 
jahn 4198. 

3) Donat. vita Vergili p. 60 R. 

9) Odaria saltare: Petron. Sat. v. 53 Jahn 421 

5 Ovid. Trist. 1 519. V 7. 25. Jabn a. TC. 

1 Jun. XI 150 und sont. Jahn a. 2 Cd. 
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Bortrage der Gedichte ein. Gejang und Inftrumentalmufit 
gewöhnlich verbunden, und der Dichter der höfiſchen Zeit hat 
bloß die Worte jondern auch die Weife zu erfinden, die er 
Harfe, der Fidel oder der Rotte (ein zwifchen beiden in be 
ſtehendes Saiteninjtrument) begleitete.’ 
—— Mer Die Austehnung des mufifalischen Vortrags auf faft alle 
—— der Poeſie im Alterthum ſetzt ein Verhältniß zwiſchen Mu 
Text voraus, das von dem gegenwärtig beſtehenden ganz ver 
war. Während in ber heutigen Geſangskompoſition die 
durchaus den Vorrang vor dem Text behauptet, war es in tk 
fen gerade umgefehrt. Gegenüber dem poetifchen Text hatte die 
nur eine ſekundäre Bedeutung, wie Rhythmus und Versmap, ı 
war fie nur ein formelles Element der Kompofition: wobei al 
zu bedenken ift, baß die Form in der alten Kunſt einen ganz 
Werth hatte als in der modernen. Alfo auch in ver Vol 
die allein im Alterthum eine reiche und kräftige Entwicklung 
bat, hatte die Melodie fein jelbjtändiges Leben, ihr Werth 
der Treue, mit ber fie dem Text angepaßt war, in der Q 
und Angemefjenheit der Deflamation, fie muß eben wie gefagt w 
recitativifch gewejen fein.” Hatte fie auch ohne Zweifel die 2 
in den Gemütbern der Zuhörer die Stimmung zu erregen, 
das volle Verſtändniß des Textes erfordert wurde, fo durfte 
doch nie in der Art geltend machen, daß fie den Sinn der, 
von dem poetifchen Inhalt abzog. Allerdings hatte feit dei 
des fünften Iahrhunderts die Muſik fich von diefer Untere 
zu emancipiven begonnen, doch ficherlich hat dieſe Entwidli 
der bie bewährteften Kunſtkenner Griechenlands einen Verfall erl 
niemals auch nur annähernd zu der Selbitändigfeit geführt, 
Muſik gegenwärtig in ver Kompofition dichteriicher Texte bef 
Das griechiſche Tonſyſtem hatte einen jehr viel geringe: 


1) Weinhold, die deutfchen Frauen S. 103. 

2) Weſtphal a. a. C. ©. 13. Ambros, Geh. der Mufit I 446. 
©. 451 9. 1 gegebene Transfeription des Hymnus des Dionyſios a 
nah Bellermanns Rhythmiſirung. 

3) Weſtphal S. 17f. Ambros I 298 ff. 
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fung ald das unſre, deſſen höchſte und tiefjte Zonlagen ihm fehlten.' 
sür die Singjtimme ward als Aeußerjtes der Umfang zweier Octaven 
mgenommen, doch bewegte fie jih am liebjten und beiten innerhalb seine Har- 
imer einzigen? Außer dem Gefang ver Einzeljtimmen kannte das "Seraumafı, 
llterthum nur den Chorgefang. Aber diefer war von jenem nur 
wurd verichieden, daß der Vortrag der Melodie durch eine größere 
:timmenzahl verftärkt wurde; denn er war unijon und Mebrftimmig- 
it des Geſanges dem Alterthum überhaupt unbelannt; (wie es Die 
nrmonie den Griechen? und Orientalen noch heute ift); erſt das 
witliche Deittelalter iſt dazu gelangt. Es gab im antiken Chor nur 
ne Berjchiedenheit nach Octaven, wenn Männer und Sinaben oder 
Nänner und Frauen zujammen fangen‘ Der Chor wurde von 
nem in ver Mitte ſtehenden Dirigenten geleitet, ver gewiß immer 
ugleich Vorſänger war und dem es natürlich hauptſächlich oblag die 
Zingenden im Tact und Einklang zu erhalten” Während aber 
fer ven Mangel deifen, was wir Harmonie nennen, im Gefange 
an Zweifel fein Tann, muß e8 bier dahingejtellt bleiben, ob das Alter- 
han diefelbe in ver Inftrumentalbegleitung fannte und anmenbete.° 
In der Inftrumentalmufit lag der Schwerpunft nicht im Zus Yulmumen 
unmenfpiel mehrerer Inftrumente, ſondern im Soloſpiel, aljo in 
ver Wirkung des einzelnen Injtruments, der Virtuofität des einzelnen 
Sinftlers: fchon dies beweift Hinlänglich, daß die ganze Gattung nur 


Nah Weſtphal S. 162 (vgl. 271) reichte c8 vom großen F 6i8 zum 
weigeftrichnen g, wobei aber bie Stimmungshöhe gegen tie jegige um eine 
Luarte tiefer fand. 

2) Ambros S. 351. 

3) 8. Menvelfohn-Bartholtv, Geh. Griechenlands I 44. Auch die alt» 
ipptiihe Mufit bat fchwerlich die Harmonie gelannt. Ambros I 156 f. 

4) Weſtphal S. 19f. Ambros S. 452 fi. 

5) Plin. epp. II 14, 17 (mesochorus) CIG II 6231: apy£yogos. C. Dio, 
‚135: Zuoö—ra xepalaın anoonueivovros xul iuuw Ta Aoına auveny- 
siyrov. Dio Chr. or. LVI 565, 19 M. xopugeiovs— tous onuaivorras Tois 
devaı xai utAo» Erdidovras. Colum. R. R. XII 2: ubi chorus canentium 
n ad certos modos neque nunıeris praeeuntis magistri consensit etc. Apulej. 
mundo p. 749: quod est in (riremi gubernator, in curru rector, praecentor 
choris etc. 


61 Weſtphal bejaht diefe Frage, S. 110 ff. 
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fümmerlich entwidelt war.‘ Ebenſo macht die Einfachheit oder viel 
mehr Dürftigfeit der injtrumentalen Mittel es vollkommen begreiflid, 
wie jehr diefe Mufif dem Gefange untergeoronet war und bleiben 
mußte. Denn fie war im wefentlichen auf zwei Inſtrumente be 
ſchränkt, die Cither und die Flöte, alle übrigen ftanden außerhalb 
ber eigentlichen Kunjt, wie Hörner und Tuba, die bejonders zum 
Schlachtmuſik, Cymbeln, Pauken und andre Lärminjtrumente, de 
bejonders zu bacchifchen Feftlichkeiten verivendet wurden. ‘Der Waffers 
orgel, einem ſpät erfundnen Luxusinſtrument, jcheint in der römiſchen 
Kaiſerzeit ein Pla unter den fünjtlerifchen Inftrumenten eingeräumt 
worden zu fein, wie jie denn auch zur Preisbewerbung in muſikaliſchen 
Wettfämpfen zugelaffen wurde. Daß ihre Ausdrucksfähigkeit ald nicht 
unbedeutend galt, bezeugt Quintilian, der ihren Tönen die Mod 
zufpricht, das Gemüth des Hörers anders und anders zu ſtimmen, 
aufzuregen und zu beruhigen. 

Die Flöte. Unter den Flöten war die Doppelflöte „nicht das ausgebilvetere, 
ſondern das alterthünlichere, rohere Injtrument, der Uebergang vom 
der wielröhrigen Syrinz zur einfachen Flöte.’ Dieſe (das eigentliche 
Inftrument der Künftler und Pirtuofen) war bekanntlich Te 
Quer⸗ ſondern eine Pangflöte und jcheint am meiften der Glarine 
und Oboe entſprochen zu haben;“ von unjern Flöten war fie weient 
lich verjchieven. Ihr Ton war nicht fanft und milde, zum Ausbrud 
der Trauer und Zärtlichkeit geichaffen, ſondern wird als keck mi 
leivenfchaftlich, wild und aufregend geichildert: doch darf man be 
dieſen Schilderungen nicht vergeffen, daß fie mit Rückſicht auf der 

Die Baiten- farbloſen Klang ber antiken Saiteninftrumente gemacht find.’ Dieſe 
die Lyren und Cithern, (nahverwandte daher auch identificierte Fot 


1) Vgl. Ambros 1 461—491. 

2) Bol. Th. I? 466. Quintilian. IX 4, 11. 1 10, 25. 

3) Ambros I 457 (vgl. 484). In der forgfältigen Unterſuchung von Eduaı 
a Bruner Quaestiones Terentianae Helsingfors 1868 wird p. 6sgq. die Anfiı 

Bbögdhs feftgehalten und unterftügt, daß tibiae dextrae Disfant-, sinistrae Ba 

flöten waren; zu ber leßtern Gattung, doch von den sinistrae verfchieben, gehört 
auch bie Sarranac p. 18 vgl. 41. 

4) Weſtphal S. 21. Fortlage (Rhythmica St. R. E. VI 608). Ambros 4' 

5) Weftphal und Ambros a. a. O. 


U. Die Künſte. (Diufit). 239 


men verfelben Gattung) waren harfenartige Injtrumente ohne Griff- 

brett mit Darmfaiten oder Thierfehnen (Metallfaiten waren dem 
Alterthum unbelannt), deren Zahl ſehr allınälig auf zwölf, dann auf 

achtzehn ftieg. Daneben fand eine Menge von aſiatiſchen Saiten- 
inftrumenten in Griechenland Eingang, die alle mehr oder minder 

em aſſyriſch⸗hebräiſchen Pfalter "ähnlich geweſen zu fein jcheinen. 

Diele Hatten eine große Saitenzabl, Doch waren mehrere Saiten im 
Finktlang oder in Octaven gejtimmt, wie die Magadis mit 20 Saiten 

10 Töne Hören ließ, das Epigonion mit 40 Saiten wieder eine 
derbopplung der Magadis war. Keins diefer Inftrumente erlangte 

Me Bedeutung der Lyren; dieſe, die ın jeder Größe vorfamen, 

„waren in der griechiichen Mufil, was die Geigeninſtrumente in ber 

miern find, die auch in allen Größenabjtufungen die Töne von den 

hefiten Tiefen des Baſſes an bis zur höchſten Höhe des Diskantes 
beherrſchen.“ Gefpielt wurden die Lyren theils mit den Händen, 

thells mit einem Meinen Schlaginftrument (pleetrum); die Kunft, 

Saiten mit dem Bogen zu ftreichen (eine Erfindung der Araber), 

ft dem Alterthum völlig unbelannt geweſen.“ Lyra und Citber nun, - 

deren Tonwirkung und Ausprudsfähigfeit wir uns nur als eine nad) 

ktigen Begriffen Höchft geringe vorjtellen fünnen, nahm in der grie- 

Kichen Inſtrumentalmuſik unbeftritten den erften Rang ein. Auch 

deshalb Hatte Die Cither ein höheres Anfehn als die Flöte, weil fie Die Cither. 
Kwerer zu fpielen war. Ihr wandten fich die Virtuoſen bauptfächlich 

m tie Technik war trog der beſchränkten Kunftmittel (mie auch beim 
Geſange) eine fehwierige, um fo mehr Bewunderung fand eine voll- 

mdete Ausführung. Ausgezeichneten Citherſpielern wurde nachgerühmt, 

daß fie die Saiten mit beredtem Finger burchliefen und fie gleichfam 

vie mit menjchlicher Stimme ertönen ließen.” Cither und Zlöte en 
vurden auch verbunden, ſowohl zu jelbftändigem Zufammenfpiel als erumenten, 
ur Begleitung des Geſanges.“ Bei den Römern begleitete die Flöte 


1) Ambros I 461-476, 

2) Weſtphal ©. 21. Cic. pro Murena 13f. (Quintilian. VII 3, 79): ut 
ınt in Graecis artificibus eos auloedos esse, qui citharoedi fieri non potuerint. 

3) Meyer, Anthol. lat. 955. 957. 

4) Weſtphal S. 115: Die polyphone Begleitung des Geſanges konnte entweder 
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allein mehr den bramatifchen, bie Cither den nichtpramatifchen € 
fang, namentlich lyriſche Chöre." Ueberhaupt war anerkannt, v 
diefelbe Gattung des Gefanges nicht für Cither und “Flöte paſ 
Auch die Verbindung von Inftrumenten verjelben Gattung zu fe 
ſtändigem Spiel fannte bereits die ältere griechifche Muſik; e8 q 
u. a. eine Hochzeitsmufif für zwei Flöten, eine größere und e 
Heinere, die durch ihr Zufammenfpiel die Harmonie der Ehe u 
zugleich den Vorrang des Mannes ausdrüden follten.? 
Dürftigteit Wie groß der Abftand aber auch vom Zuſammenſpiel der Fi 
mertalmufit. gnd Gither von unferm Orchefter, von antiker Inftrumentalm 
zur modernen Symphonie ift, braucht nicht erft gejagt zu werd 
Zunächft tritt auch Hier jene Eigenthümlichleit der antiken A 
hervor, die durch ihren ftrengen Idealismus bevingt ift, und bu 
welche fie fich nicht am wenigften von der modernen unterjcheibet: 
ungemeine Sparjamteit in den Mitteln, mit denen fie ihre Wirkun 
erftrebt. Aber auch in ihren Sweden find moderne und antile , 
ftrumentalmufit grundverſchieden. Beſtimmte Stimmungen ı 
- Empfindungen ausdrüden und hervorrufen, das allerdings we 
und vermochte auch jene; und auch zu einer gewilfen Mannigfal 
feit des Ausdrucks befähigten fie (namentlich in ber fpätern Zeit) | 
Mittel, Ariftiveg Quintilianus tHeilt die Inftrumente in männl 
und weibliche. Unter ven Blasinftrumenten gehört zu den eritern 
Trompete (Tuba), zu den leßtern die Phrygiſche Flöte, zwiſchen bei 
ftehen die (tiefere) Pythiſche, die mehr männliches, und die (höh 


durch mehrere Blasinftrumente — oder durch mehrere Saiteninftrumente, 
enblih durch einen Verein von Blas- und Saiteninftrumenten ausgefiihrt wer 
So ſchon Pindar 01.3,6: Popuıyya re noıxıloyapvr xai Boav aviav In 
Te How ovuuifaı npenövrws. Fortlage a. a. O. ©. 607. — Eine wechſe 
Begleitung von Blas⸗ und Sciteninftrumenten nimmt Jahn a. a. D. 430| 
Horat. Epod. 9 an (v. 5: sonante mixtum tibiis carmen Iyra, Hac Dor 
illis barbarum). 

1) Plin. epp. VII 17. Gell. XIX 9. 

2) Aristid. Quintilian. 1. U ed. Meibom. p. 91: ov yag rauro» wdis ı 
"Tv re zıdüpg zai iv aulg noßnor. oo 

3) Pollux IV 80. Id. ib. 83: 49rvnoı de xai ovvavdia rıs Exakkiro ı 
guvia Tıs ar rav dv Mavadnvaioıs ouvarkouyrwr. ol de Th» ouvar 
eldos noosavAnosws Ws ν avipdier.. 
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Sherfläte, die mehr Werbliches Hat. Unter den Eaiteninjtrumenten ift 
ie Lyra männlich, die Sambufa (mit furzen Saiten und boben 
diskanttönen) weiblich, das Polyphthongon nähert fich der letztern, 
ie &ither der eritern. Zwiſchen dieſen die Hauptcharaftere repräfen- 
erenden Inftrumenten ftehen dann wieder noch andre! Im allge 
winen galt al8 Wirkung der Zaiteninftrumente eine Erhebung des 
kiites in eine Sphäre frievlicher Ruhe und ungetrübter Klarheit, 
8 Wirkung der Blasinstrumente eine Steigerung der Affelte. Der 
ltenjpieler Canus (der in der zweiten Hälfte des erjten Jahr» 
underts als unerreicht galt und von dem die Aeußerung berichtet 
ird: wenn jeine Zuhörer wüßten, wie viel mehr Genuß jein Spiel 
m jelbit al8 ihnen bereite, würden jie ihn dafür nicht bezabfen, 
nvern ſich bezahlen laffen)? rühmt bei Philojtrat von jeinem In— 
rument (der pythiſchen Flöte), daß fie vermöge die Trauer zu lindern, 
e Freude zu fteigern, den Liebenden noch mehr zu entflammen, ven 
neächtigen zu erheben? Aber niemals bat die antike Muſik fich die 
ufgaben auch nur gejtellt, die die moderne Syinphonie mit ihren freilich 
endlich reihern Mitteln löſt: fie, die den Hörer auf alle Höhen, 
: alle Xiefen des Gemüthslebens trägt, durch den Ausdruck des 
nausiprechlichen erjchüttert und rührt, die finjtern Geifter und vie 
Ötgejtalten bejchwört, die um die Herrichaft der Menſchenſeele 
ngen. Schon J. M. Gesner erklärte, daß fein College an ver 
homasſchule Johann Sebajtian Bach allein mit der Orgel Wirkungen 
ervorzubringen vermöchte, die wiele Cityeripieler und ſechshundert 
Iötenbläfer nicht zu Stande bringen würden; und obwohl „ein 'be- 
onderer Verehrer des Alterthums“ meinte er, daß jein einer Bach 
nd wer ihm etwa gleiche, viele Orpheus und zwanzig Arions in 
ih vereinige.? Vollends von einer Beethovenſchen Symphonie mit 
xt elementariſchen, hinreißenden und fchmelzenden Gewalt ihrer 
Ionfluthen zu den einfachen Klängen der Cithern und Flöten kann 
x Abſtand nicht geringer gedacht werben, als von einem der großen 





1) Aristid. Quintilian. IH ed. Meibom. p. 101. Bol. auch ib. p. 109 sq. 

2) Plutarch. An seni ger. s. resp. c. 5, 6 p. 7%6. Bgl. Plutarch. Galba 
© 16. Martial. IV 5, 8. 

3) Philostrat. vit. Apoll. T. V 21 ed. K. p. 93. 

4) Gessner ad Qnintilian. I 12; vgl. Vitter, J. ©. Bad I 304. 
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allein mehr den bramatifchen, die Cither den nichtdramatiſchen & 
fang, namentlich Iyrifche Chöre. Ueberhaupt war anerkannt, da 
dieſelbe Gattung des Gefanges nicht für Cither und Flöte palle 
Auch die Verbindung von Inftrumenten derſelben Gattung zu fell 
jtändigem Spiel kannte bereit8 die ältere griechiſche Muſik; es ga 
u. a. eine Hochzeitsmufif für zwei Flöten, eine größere und ei 
fleinere, die durch ihr Zufammenfpiel die Harmonie der Ehe un 
zugleih den Vorrang des Mannes ausprüden follten.? 
Dürfeigteit Wie groß der Abftand aber auch vom Zuſammenſpiel der FR 
mentalmuſil. und Cither von unferm Orchefter, von antiker Inſtrumentalmu 
zur modernen Symphonie iſt, braucht nicht erſt geſagt zu werde 
Zunächſt tritt auch Hier jene Eigenthümlichkeit der antiken fur 
hervor, die durch ihren ftrengen Idealismus bedingt ift, und bir 
welche fte fich nicht am mwenigjten von der modernen unterfcheibet: } 
ungemeine Sparfamteit in ven Mitteln, mit denen fie ihre Wirkung 
erftrebt. Aber auch in ihren Zweden find moderne und antike 3 
jtrumentalmufif grundverſchieden. Beltimmte Stimmungen w 
- Empfindungen ausdrücken und hervorrufen, das allerdings wol 
und vermochte auch jene; und auch zu einer gewiffen Mannigfalti 
feit des Ausdrucks befähigten fie (namentlich in der ſpätern Zeit) if 
Mittel. Ariftives Quintilianus theilt die Inftrumente in männk 
und weibliche. Unter ven Blasinftrumenten gehört zu den erftern I 
Trompete (Tuba), zu den leßtern Die Phrygiſche Flöte, zwiſchen beid 
ftehen die (tiefere) Pothifche, die mehr männliches, und vie (höhe 


durch mehrere Blasinftrumente — ober durch mehrere Saiteninftrumente, o 
enblih durch einen Verein von Blas- und Saiteninftrumenten ausgeführt werd 
So ſchon Pindar 01.3,6: Popuyya re nowuöyapvr xai Bocv aviav Eakı 
te How ovuuißaı noenörtws. Fortlage a. a.D. ©. 607. — Eine wechſelt 
Begleitung von Blas⸗ und Seiteninftrumenten nimmt Jahn a. a, D. 430f. 
Horat. Epod. 9 an (v. 5: sonante mixtum tibiis carmen lyra, Hac Dori 
illis barbarum). 

1) Plin, epp. VII 17. Gell. XIX 9. 

2) Aristid. Quintilian, 1. I ed. Meibom. p. 91: od yag rauro» wis elı 
"iv re xıdüpg xai dv avig noänor. | 

3) Pollux IV 80. Id. ib. 83: A9nvn0ı de xai ovvavdie tig Exakkiro oı 
guwvia Tıs avın row Ev Mavadnvaioıs ovvaviovvrwv. ol de tijy avravl. 
eldo,; noosavAnaews ws rnv avipdiar. 
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Shorfläte, die mehr Weibliches Hat. Unter den Saiteninjtrumenten ift 
ie Lyra männlich, die Sambufa (mit kurzen Saiten und hoben 
Siefanttönen) weiblih, Das Polyphthongon nähert ſich ver letztern, 
ie &ither der erjtern. Zwiſchen dieſen die Hauptcharaktere repräfen- 
erenden Inftrumenten jtehen dann wieder noch andre! Im allge 
inen galt als Wirfung ver Zaiteninjtrumente eine Erhebung des 
kiites in eine Sphäre friedlicher Ruhe und ungetrübter Klarheit, 
8 Wirkung der Blasinjtrumente eine Steigerung der Affelte. Der 
lötenjpieler Canus (der in der zweiten Hälfte des erjten Jahr⸗ 
undertS als umerreicht galt und von dem die Aeußerung berichtet 
ird: wenn feine Zuhörer wüßten, wie viel mehr Genuß jein Spiel 
m jelbit als ihnen bereite, würden fie ihn dafür nicht bezahlen, 
ndern ſich bezahlen laſſen)? rühmt bei Philojtrat von feinem In- 
rument (der pythiſchen Flöte), daß fie vermöge die Trauer zu lindern, 
e Freude zu fteigern, den Liebenden noch mehr zu entflammen, ven 
nrächtigen zu erheben.” Aber niemals hat die antife Muſik fich die 
gaben auch nur gejtellt, die die moderne Syınphonie mit ihren freilich 
nendlich reihern Mitteln löſt: fie, die den Hörer auf alle Höhen, 
ı alle Tiefen des Gemüthslebens trägt, Durch den Ausdruck des 
nausiprechlichen erjchüttert und rührt, die finjtern Geijter und die 
chtgeſtalten bejchwört, die um die Herrichaft der Menſchenſeele 
ngen. Schon J. M. Gesner erklärte, daß jein College an der 
homasſchule Johann Sebaſtian Bach allein mit der Orgel Wirkungen 
ervorzubringen vermöchte, die viele Citherſpieler und ſechshundert 
ötenbläjer nicht zu Stande bringen würden; und obwohl „ein be— 
onderer Verehrer des Alterthums“ meinte er, dag jein einer Bach 
nd wer ihm etwa gleiche, viele Orpheus und zwanzig Arions in 
ih vereinige.* Vollends von einer Beethovenſchen Symphonie mit 
xr elementariih.en, hinreißenden und ſchmelzenden Gewalt ihrer 
Tonfluthen zu ven einfachen Klängen der Kithern und Flöten fann 
xr Abſtand nicht geringer gedacht werden, al8 von einem der großen 





1) Aristid. Quintilian. II ed. Meibom. p. 101. gl. au ib p. 109 sg. 

2) Plutarch. An seni ger. s. resp. c. 5, 6 p. 7986. Bgl. Plutarch. Galba 
- 16. Martial. IV 5, 8. 

3) Philostrat. vit. Apoll. T. V 21 ed. K. p. 93. 

4) Gessner ad Qnintilian. I 12: vgl. Bitter, I. S. Bach 1 304 f. 
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Gemälde von Rafael oder Michelangelo mit ihrer Gejtaltenf 
ihren großen Yicht- und Schattermaffen, ihrem gewaltigen In 
und binreißenden Ausdruck zu den einfachen und anſpruchsloſen, ı 
auch oft even und anmuthigen Figuren griechifcher Vaſenbil 
Doch unternahm ſchon die griehiiche Inftrumentalmufif allerr 
auch ohne Sefangbegleitung Handlungen darzuftellen, wie in der 
Timofthenes dem Flottenbefehlshaber Ptolemäus des zweiten für 
Flöte ohne Gefang (doch nach einer andern Nachricht mit Cit 
begleitung) gejegten, fogenannten Pythifchen Weile, die den Ki 
Apolls mit dem Drachen zum Gegenjtande batte und aus 
Sägen beitand. Im der Inhaltsangabe verjelben ſtimmen die be 
uns bei Pollur und Strabo erhaltenen Nachrichten nicht ganz über 
Nach der erjtern erfor fih der Gott im erjten Sat den Kampf 
im zweiten forderte er den ‘Drachen heraus, der Gegenftand 
britten war der Kampf felbit: bier ahmte die Flöte die Tromp 
jtöße der Schlachtmuſik und das Zühnefnirichen des von Apı 
Pfeilſchüſſen getroffenen Iingeheuers nad. Der vierte Sag ent 
den Sieg, im fünften tanzte der Gott den Siegesreigen. St 
nennt außer andern Abweichungen ven Schlußſatz „die Syring 
und fagt, daß bier das pfeifende Ziſchen des verendenden Ungehe 
nachgeahmt wurde, vermuthlich mit rajchen kurzen Lüufen ver 7 
wie fie der Syrinz eigen find. Vielleicht hatte in der That Timoſth 
das Stück zweimal fomponirt. Daß diefer Verfuch ver Tonma 
nicht ganz vereinzelt daſtand, zeigt die Anefoote, der berül 
Citharöde Timotheos (der bei Aleranderd Hochzeitöfejt in Ecba 
auftrat) babe in jenem „Schiffer einen Seejturm auf ver C 
darzuftellen verfucht; freilich jpottete der Flötenjpieler Dorion 
babe fchon in fiedenden Kochtöpfen größere Stürme gehört.’ 

In ſofern überhaupt von einer Weiterentwwielung der griecht 


— Muſik bei den Römern die Rede ſein kann, iſt dieſe auf keinen 
Mittel ein Fortſchritt in künſtleriſchem Sinne geweſen. Sie beſtand, 


Pi 


A. — 


bei allen übrigen Künften, die von griechiihem auf römischen B 


1) Weſtphal S. 22. Das Gleichniß entlehne ih Ambros I 510. 

2) Pollux IV $4. Strabo IX p. 421 C. Ambros I 481f. Zu der Ann 
Böchhs, daß noch andre Inftrumente (Trompeten und Paufen) ntitgewirkt b 
ſehe ich feine Veranlaſſung. 3) Athen. VI 33s B. 
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berpflangt worden find, in einer Verftärfung oder vielmehr Ver: 
gröberung der Mittel und in einer Vermiſchung beterogener Elemente 
zu zwar jtärkern aber auch unreinern Wirkungen, wie jie dem rohern 
Geihmad der Römer zufagten. Schon in Auguſts Zeit war die 
Flöte durch Verlängerung des Rohre, Vermehrung der Köcher und 
Meifingbeichlag ein Injtrument geworden, das mit der Zuba wett- 
eiſern konnte,“ und unterſchied fih wol von der alten italijchen 
Slöte nicht weniger als ein jegiger Goncertflügel von den kleinen 
Spinetten unfrer Urgroßeltern. Und diefe Verftärfung der Klang- 
birtung bei der Flöte dürfte entjprechenve Veränderungen im Bau 
andrer Inſtrumente jehr bald zur Folge gehabt haben: wenn auch 
freilich erit Ammianıs Marcellinus von Cithern „jo.groß wie Karroſſen“ 
ſpricht? Außer den Verſtärkungen der einzelnen Injtrumente war diaffen 
es ebenjowohl die majjenhafte Vereinigung von Injtrumenten der: tmb 
ſelben Gattung als das Zujammenjpiel von zahlreichen verjchiedenen, 
wodurch ſtarke Wirkungen erzielt mwurven. Jenes war mindejtens 
ſchon in der Diadochenzeit, namentlich am Hefe von Alerandria vor- 
gefommen, wo Ptolemäus Philadelphus bei einer riejenhaften, über- 
rrähtigen Procejfion unter andern einen Chor von 600 Männern 
afführte, unter venen 300 Githerjpieler zufammenipielten, die durchaus 
vergoldete Cithern und golvene Kränze trugen? Wahrſcheinlich war menja 
auch Das Zuſammenſpiel verfchievenartiger Injtrumente bereits in iger I 
Alexandria nicht ungewöhnlich, va es ja der ägyptiſchen Muſik jeit 
wrältefter Zeit eigentbümlih war. Schon in ven Mionumenten des 
alten Reichs fieht man Saiten-, Blas- und Schlaginjtrumente zu- 
ſammenwirken, zuweilen auch gleichartige z. B. zwei Darfen, acht 
Flöten u. |. w.“ Noch glänzenver und prächtiger als im alten ift 
das ägyptiſche Mufiktreiben nach den Darftellungen auf ven Monu- 
‚menten im neuen Reich. „Die Orcheſter diefer Epoche jind zahlreicher 
beiegt, Harfen miſchen ihre Tüne mit Ihren, mit Flöten, mit 
Doppelpfeifen, mit Guitarren und Handpauken;“ wobei übrigens nur 
Frauenzimmer als Spielerinnen und Sängerinnen erfchienen.’ 
Schwerlich unterließ der prachtliebende Hof von Alerandria feinen 





1) Horat. A. P. 202. 2) Ammian. Marcellin. XIV 6, 19. 
3) Athen. V p. 201 F. 4) Ambros I 155. 5) Ambros I 163. 
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zauberbaften Feten und Aufzügen durch die deren Charakter jo 
gemeſſene, einheimifche Injtrumentalmufif noch höhern Glanz zu gelb 
be In Rom hatte ungriechiiche Muſik Shen früh Eingang gefunt 
Schon feit den Teldzügen in Kleinafien Tpielten Weiber (in de 
Händen die Mufil im Orient von jeher warı? bei Gaſtmählern u 
Gelagen die chaldäiſch-babyloniſche Sambuka,“ und fpäter jtrömt 
ſyriſche Muſikantinnen (ambubajaeı, die ſich auf öffentlichen Plätz 
mit ihren heimiſchen Inſtrumenten (Pfeifen, Saitenſpiel und Pauke 
hören ließen,“ immer zahlreicher nach Rom. Die babyloniſche Sa 
pfeife wird in Rom erſt in der Kaiſerzeit erwähnt (Nero wollte ſ 
darauf hören laſſen,,“ mag aber ebenfalls dort ſchon lange bekan 
geweſen ſein. Am meiſten dürfte jedoch ſeit dem Anfang der Kaiſ 
ee zeit der Einfluß der ägyptiſch-alexandriniſchen Muſik zur Neugeft 
a tung der römiſchen, beſonders ver Injtrumentalmufif, beigetraz 
haben. Alerandria blieb auch unter den römischen Kaijern der £ 
eines reihen und marmigfaltigen mufifaliichen Lebens. Seine 2 
völferung war dantals fo mufifliebend und mufilverftändig wie fe 
andre in der Welt, auch Leute, die nicht einmal lefen und jchreit 
fonnten, hörten dort jede falſche Note eines Githerjpielers ſof 
heraus, Sänger, Sängerinnen und Citherjpieler entzüdten die Maſ 
bi8 zur NRaferei, die Muſik Ichien in viefer Stadt eine Panacee ' 
alle Uebel zu fein. In Rom ftanden Alerandriniihe Sänger u 
Spieler ſchon ſeit Augufts Zeit in hohem Anſehn, und erran 
die größten Erfolge. Ein von dort ftammender Virtuoſe auf d 


1) Worauf die von Ambros I 313. angeführte Angabe D. Müller (1 
2. G. 1293) beruht: „An den Höfen der macedoniſchen Herricer, von Aler 
der an, wurden Sympbonien von Hunderten von Juftrumenten aufgefübrt, ı 
man muß nach den Angaben der Alten glauben, daß damals die Inftrumen: 
mufit, befonders im Fach der Blasinftrumente, nicht weniger reih und manı 
faltig geweſen ift, als die unfre'ı?, — iſt mir unbefannt. Bei Plutarch. 
mus. c. 18, welche Stelle Müller citiert, ſteht nicht davon. 

2) Ambros I 183. 

3) Liv. XXXIX 6: Tunc psaltriae sambucistriaeque (Ambros I 181) et € 
vivalia Judionum oblectamenta addita epulis. 

4) Horat. Sat. I 2, 1. Juv. III 62 sgg. 

5) Ambros I 180f. (wo aber der pythaules ınit dem utricularius \ 
wechſelt wird). 6) Bol. Th. 112 87f. 
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Trigonon (der großen, 6 Fuß hoben ägyptiſchen Harfe ?,,' der fich etı 
zu Ende des zweiten oder Anfang des dritten Jahrhunderts in Re 
öffentlich Hören ließ, erregte eine allgemeine Begeiſterung, jehr vi 
wußten die von ihm vorgetragnen Melodien auswendig.” Aber ſch 
30 Jahre nach der Eroberung Aegyptens jangen in Rom die Frau 
alerandrinische Melodien ebenjo allgemein als Theaterarien,’ und 
Ende des erſten Jahrhunderts wurden die erjtern von römiſch 
Stutzern neben denen der Gaditaniſchen Ballete geträllert.’ 

In der leßten Zeitder Republik werden allerdings „Symphonien 
und die fie ausführenden Muſikchöre (symphoniaeci)® häufig erwäh: 
namentlich bei ſchwelgeriſchen Gelagen und üppigen Feten. Doch dürft 
dieſe Chöre damals ausichlieglih aus Lither- und Flötenjpielern 
ftanden haben.” Zur Einführung einer eigentlichen Orcheftermufit 
das römische Theater hat vielleicht die Erfindung des Pantomim 
(22 v. Chr.) den Anlaß gegeben. Hier wurden die von den Tänze 
dargeftellten Texte von Gefangschören vorgetragen, und dieſe Chöre vı 
langten, zumal in jehr großen unbededten Theatern, dem ganz 
Charakter des vorzugsweiſe auf finnliche Wirkung berechneten Schn 
ſpiels gemäß, eine ſehr ftarfe Begleitung. Sein Begründer, Pylad 
der auf die Frage, worin jeine Neuerung beftehe, mit dem bomerifch 
Verſe geantwortet haben foll: „In der Flöten und Pfeifer Geti 
und der Menfchen Getümmel”® — war vielleicht auch der Begrünt 
de8 neuen römischen Theaterorchefters. In diefem wird die FI 
das führende Inftrument geblieben fein, wie die Violine in d 
unfrigen, doch wirkten in rauſchenden Tutti Syringen und Cymbe 
Cithern und Lyren — alfo wie in ben ägyptiſchen Orcheftern 
Mit ihr zufammen. Der Takt wurde bei der Begleitung ver Ban 
mimen, wie auch bei andern Tänzen durch ein Inftrument angegebı 
— — 

1) Ambros I 161. 2) Athen. IV 183E. 3) Ovid. Remed. Amc 

IN 318. - 4) Martial. II 63. 5. 

5) Cic. in Verr. 11 3, 44, 105. II 5, 13, 31. pro Coel. 15, 35. 

6) Cic. Divin. in Caecil. 17, 55. In Verr. II 5, 15, 64. pro Milone 21,: 

7) Das collegium symphoniacorum qui sacris publicis praesto sunt (H: 

zen 8097) ift doch wol fein andre als das coll. Libieinum et fidieinum Ron 
norum qui s. P. p. s. (Orelli 2448, Inſchrift aus d. J. 111. p. C.) 
8 Th. IIꝰ 317. 
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das an den Fußſohlen ver Choriſten befeftigt werben fonnte, nt | 
aus zwei verbundenen Platten bejtand, die beim Auftreten fur 
ihalfend aneinander jchlugen. Ein Orchefter, Das durch ein joldes, 
im Chor ansgeführtes Tafttreten nicht völlig verjchlungen wur, 
fonnte unmöglich ſchwach, freilich auch diefe Diufif Faum etwas andıs 
als eine geräuſchvolle Darjtellung des Rhythmus fein. Uebrigend 
hat fich Die Unempfindlichkeit gegen das Geräuſch des lauten Tali 
treteng auch im heutigen Italien bis zu einem für Norbländer a⸗ 
jtaunlichen Grade erhalten. 

‚ntonftrecon. Allem Anjchein nach war alfo die Veränderung, die bie griechiide 
Muſik in Rom erfahren mußte, um den dort an fie geftellten Ans 
iprüchen genügen zu fünnen, wenigjtens theilweije eine Orientalife 
rung. Jedenfalls blieb in der römischen Mufil das Zuſammenſpiel 
verjchiedener Injtrumente ſo gewöhnlich, als es in ber griechiicen 
(abgeſehn von der Verbindung von Cither und Flöte) ungewöhnlid 
oder unerhört geweien zu jein Icheint: und zwar ſowohl bei der reinen 
Inftrumentalmufif als bei der Begleitung des Geſanges. Im ver 
Zeit des Horaz hörte man in Tempeln der Venus Gefänge mit 
Begleitung der Yyra, der Pfeife und Berecynthiſchen Flöte? und in 
der Zeit Des Athenäus an ten Parilien, die jeit Hadrian als Feft ver 
Göttin Roma gefeiert wurten (21. Aprib, in der ganzen Stadt Gejünz 
zum Schall der Flöten, Cymbeln und Pauken.“ Maximus von Tyru 
vergleicht die homeriſche Poeſie wegen der Mannigfaltigkeit ihrer 
Eigenſchaften und Wirkungen mit einem panharmonifchen Inſtrument. 
oder befjer mit einem Trchejter, in dem Flöte, Lyra, Tuba, Eyrim 
und nod) manche andre Injtrumente zuſammenwirkend einen Gejanz% 
chor begleiten. 

Auch Aufführungen von Vofalmufit fanden im faiferlichen Row 
mit foloffalen Mitteln ftatt. Seneca fagt, daß in feiner Zeit be 
jolchen Aufführungen mehr Sänger im Theater verjammelt jeien alt 
efemals Zuſchauer, daß Sänger und Muſiker nicht bloß die Bühne 


2 Auf Monnmenten erſcheint das scabillum häufiger als ſelbftändiges I’ 
ſtrument, das neben dem Tänzer am Boden ſteht. Jahn, Columbar. d. Fi 
Doria⸗Paufili S. 24, 47. 2) Ambros I 292 Anm. 

3) Horat. C. IV 1. 22. Bol. Jahn a. a. O. S. 132. 

4) Athen. VI 361 E. 5} Max. Tyr. Diss. XXXII 4. 
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tern alle von den Zujchauern nicht bejegten Räume füllten, daß 
Begleitung aus einer Mienge metallner Blasinftrumente bejtand, 
im Zujchauerraum, und aus Flöten und Orgeln aller Art, die 
der Bühne aufgejtellt waren! Grinnert man fich, daß bie 
sater Roms 20—40,000 Zujchauer faßten, fo darf man glauben, 
dieſe Aufführungen felbft englifche Monftreconcerte an Dimenſion 
b fehr übertrafen. Der Geihmad für muſikaliſche Maſſenwirkungen 
int auch in der fpätern Zeit mindeſtens nicht abgenommen zu haben. 
einer von Kaiſer Carinus veranitalteten Feier der römischen Spiele 
ven Stüde von hundert Trompetern und andre von je hundert 
aäſern werichiedener Arten von Flöten ausgeführt,” und Ammian, der 
Ariftofratie Roms in feiner Zeit als höchſt mufifliebend, aber aller 
rigen geijtigen Intereſſen baar jehilvert, jagt, daß in den großen Pa⸗ 
ten Waſſerorgeln und Flöten aller Art, und (jene jchon erwähnten) 
sen „jo groß wie Starrojjen” gebaut wurden.’ 

Mit ver Verftärfung der Mittel ftand es in Wechjelwirfung 
ꝛx doch im Zujammenhange, dag die Mufif in Rom je länger je 
hr ihre fittlihe Würde einbüßte und zu grobiinnlichen Effekten, 
gemeinem Ohrenkitzel gemißbraucht wurde. Den Charafter der 
römischen Theatermuſik in der Zeit des Nävius und Livius An⸗ 
onicus bezeichnet Cicero als den einer „lieblihen Strenge. ' Sie 
13 ich zur Muſik ver Kaiſerzeit verhalten haben, wie eine vor- 
Ssartiiche Oper zu einer Oper von Meyerbeer oder Wagner. An die 
tele ver alten Gebundenbeit und Dürftigleit trat bald eine größere 
beit der Rhythmen und Weijen, Abwechslung und Mannichfaltigkeit 
rModulationen, Reichthum und Bewegung der Melodien.“ Doch diefe 
mancipation von ver altmodiichen Einfachheit der Kunft führte, 
e es jcheint jchnell, zum Verfall; wozu hauptſächlich die Herrichaft 
s Pantomimus auf der Bühne beitrug, deſſen Muſik als weichlich, 


I} Seneca Epp. 84, 10. 2 ) Vit.Garin.c.19. 3) Ammian. XIV 6, 19. 

4) Cie. de legg. Il 15, 39: Ila quidem (sc. theatra), quae solebant quon- 
m compleri jucunda severitate Livianis et Naevianis modis, nunc ut eadem 
ultant, ut cervices oculosque pariter cum modorum flexionibus torquent. 

ö) Varro ap. Non. 7, 16. (Satt. Menipp. ed. Oeliler p. 175. Vahlen Con- 
"anea p. 16): Saepe tolius theatri tibiis, crebro flectendo Commutari mentes, 
Xi (frigier V.) animos eorum. Bgl. Horat. A. P. 211 syg. 
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würdelos, lasciv und voll von Gefchmetter und Getriller geſchildert 
wird. Ernitere Runftfreunde in den erjten Jahrhunderten wieder: 
holten — und ohne Zweifel mit viel größerem Recht — die Klagen, 
die Schon in der Zeit Alexanders des Großen laut geworden waren: 
die Alten bätten die Würde ter Kunſt zu bewahren gewußt, die jetzigen 
Komponiften wollten von ihrem Ernſte nichts willen, durch fie je 
itatt jener mannbaften und göttlichen Deufif eine entnervte und 
plaubernde ind Theater eingeführt worden.‘ Dort, jagt Plutard, 
berriche die Tanzfunft, die jich fait die ganze Muſik unterthan ge 
macht babe;? und Quintililian meint, daß die weibiſche und unzüd- 
tige Theatermuſik nicht am wenigjten beigetragen hatte, ven Reit 
von männlicher Kraft zu vernichten, den das damalige Gejchledt 
noch beſaß.“ ‘Dagegen beißt es bei einen griechiichen Schriftiteller, 
die VBerweichlichung und VBerzärtelung des Gehörs, Tas in jchmählicer 
Weiſe geftreichelt und gefigelt jein wolle, fer al8 eine Krankheit an 
zufehn, und fie habe die Muſik verdorben.‘ Kurz, die Klagen über 
den damaligen Verfall der Viufif lauten denen ſehr ähnlich, die in 
unjerm Sahrhundert von den Vertretern einer ernſtern muſikaliſchen 
Richtung vielfach geäußert worden find und noch geäußert werben. 
In der That waren Die Erjcheinungen bier und dort verwandter 
Natur. Schon vor faft 50 Jahren ſprach es Thibaut im feiner 
„Reinheit der Tonkunſt“ aus, daß in der Muſik „unvermerkt mit 
vollen Zügen genoflen werde, was durch den Pinjel oder durd 
Worte bargeftellt ſchon ebrenbalber zurüdgeftopen werben müßte.“ 
„Wüßten viele unfrer tugendhaften Mädchen, was fie oft hören, oder 
jelbjt oft jpielen oder fingen müfjen, jo würten fie in Scham um 
Unmuth vergehn.“ Schon damals eifert er gegen das „nervenſchwache, 
wilde, ungereimte und gemeinverliebte“ in der Muſik, gegen das 
„krampfhafte, verzerrte, übertriebene, betrübende, raſende Unweſen, 

1 Plutarch. de mus. 15, 1. Die Schrift iſt, wie Weſtphal Harmomik u. 
Melopdie S.51—57 gezeigt hat, der Erſtlingsverſuch eines platoniſirenden Muſi⸗ 
ter&, der größtentbeils aus Ariſtoxenus abgeſchrieben bat. 

2) Plutarch. Quaest. conv. IX 15, 17: % opoyu,aw — twWr uiv dundızıı- 
xuv xal avojtwv xpurei Ieurgwr, WOTEE TUDUVFOg LANX00» laut ntnoi- 
nutvı uovoızıv Ollyov Tu» unaaer. 

3) Quintilian, I 10, 31. 4) Plutarch. de esu carnium II 2, 3. 
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seihes in ben Menſchen alles Schlechte hervorwühlt;“ fragt, ob 
nd die Muſik, deren Hälfte Unnatur und eine Miſchung ungefunder 
iemente ift, mehr ſchadet als nützt; fie könne ſich am wenigſten 
ühmen, daß ſie an der jetzigen Verbildung keinen Theil gehabt habe. 
doth thue es, durch Rückkehr zur Einfalt und Natürlichkeit den 
tichlafften muſikaliſchen Nerven gehörige Spannkraft zurückzugeben, 
nd neu zu beleben, was am Ausſterben ſei „ven reinen Sinn für 
Mufit als Muſik und ben verevelten Sinn, der durch die Mufit 
eläutert und gehoben, aber nicht in Eemeinheit und Unnatur Hinein- 
führt und befeitigt fein will.“ — Sehr denkbar ijt übrigens, daß 
m Alterthum der Sitz der weichlichen Mufik, deren Ueberhandnehmen 
amals fo fehr beklagt wurde, Alerandria war, und die dortige Muſik 
ih zu der älteren griechiichen ähnlich werbielt wie die moderne 
talienifche (und zum Theil franzöfische) zu der deutſchen des 18 
dahrhunderts. 
Wenn aber die Römer die Kunſt zum Werkzeuge des Sinnen— ak 
enuffes berabwürbigten, jo muß man ihnen wenigjtens den Ruhm 
alien, daß fie ihre Ausbeutung zu diefem Zwecke vortrefflich ver⸗ 
tanden haben. Wie alle übrigen Künjte, haben fie auch die Mufif. 
n viel weiterm Umfange zur Erhöhung des Lebensgenufjes, zur 
Verihönerung ver Exiſtenz verwendet, als dies gegenwärtig gefchicht 
md geſchehen kann. Denn nur durch das Inftitut der Sklaverei war 
ene maffenhafte Verwendung ver Kunft im ‘Dienfte des Luxus möglich; 
ur dadurch, daß die Künfte, die wir als ein köſtliches Produkt felten 
ereinter Factoren, als die höchfte Blüthe unſres Geiſteslebens zu be- 
achten gewohnt find, damals von Sklaven auf Befehl der Herrn und 
ach der Anweifung der Aufſeher in Maffe erlernt und geübt wurden. 
nter den Stlavenheeren römijcher Großen, die wenigftens zum Theil 
8 hochkultivirten Ländern ftammten, konnten begabte und bilvungs- 
Yige niemals jelten fein: und in der antifen Kunft konnte weit 
Dr durch Unterricht mitgetheilt und durch Erlernen angeeignet 
Tden als in ver modernen. So war es denn aud nicht ſchwer 
8 den Hunderten oder Zaujenden von Sklaven eines vornehmen 


tı Thibaut, Leber Reinheit ver Tontunft. Dritte Ausgabe (1851, erfte 1825) 


- 10f. 77. 92, 112 ff. 
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Hauſes Kapellen von Sängern und Spielern aller Art zu bilven, 
und durch Ankauf neuer Künftler zu ergänzen, die übrigens auch 
durch Verſchenkung und Vererbung aus einer Hand in die ann 
gingen. Chryjegonus, der reiche Freigelaſſene Sullas, Hatte unter 
feinen Sklaven jo viele Muſiker, Daß die ganze Umgegend jeines 
Haujes Tag und Naht von dem Schall der Gejänge und des Flöten 
ſpiels erfüllt war? Bei Eleinen Ausflügen zu nahgelegenen Trxten 
‚begleiteten Sänger- und Muſikchöre die Herrichaft;? die Villen, die 
von ber vornehmen Welt bejuchten Badeorte hallten Tag und Nackt 
von Geſang und Spiel wieder.“ Mäcenas ließ ſich durch ſanft aus 
der Entfernung herübertöneude Klänge von Symphonien in Schlummer 
wiegen,’ Galigula unter dem Schall von Chören und Inftrumenten 
auf Prachtgaleeren von den janften Wellen des Golfs von Neapel 
en. ſchaukeln.“ Bor allem bei Tafel, we man mit allen Sinnen zugleich 
muſil. genießen wollte, durfte Muſik nicht fehlen ;” fie blieb Hier bis in die 
legte Zeit des Alterthums gewöhnlich,” und gereichte nicht felten ten 
Säften zur Qual. Ihr fragt, jagt Martial, wie ein Gaſtmahl am 
bejten einzurichten ſei? Indem man den Chorgejang mit feiner Begleitung 
wegläßt.“ Wenn bei üppigen Selten große Chöre zu den Caſtagnetten⸗ 
tänzen jchöner Andaluſierinnen ſangen,“ bei den heiter Mahlzeiten 
eines gelehrten Kreiſes griehiiche Sänger und Sängerinnen Lieder von 
Sappho und Anacreon zur Cither vortrugen," jo läßt Doch auch der 
jüngere Plinius dem einzigen Gaſte, den er zu einem einfachen Mahle 
ladet, die Wahl zwischen einer Borlefung, einer Xujtipielicene und 
Lautenſpiel,“ und Martial, der im dritten Stod zur Miethe mohnte, 

1) Th. 11? 333, 2. Vgl, Gie. div. in Caccil. 1%. 55. In Verr. D 5, 15. 64. 

2) Cie. pro Roscio Amer. 45, 1314. 3) tie. pro Milone 21. 

4) Cie. pro Goel. 15. Seneca epp. 51. Tb. 1? S. 50. 

5) Seneca Quare aliqua incommoda etc. ec. 3. 10. 

6) Sueton. Galig. c. 37. 

7) Seneea Vit. beat. ec. 11, 4: vide hos eosdem — aures vocum som‘ 
spectaculis oculos, saporibus palatum suum deleetantes. Horat. A.P. 374 4 
gratas inter mensas symphonia discorsſ. C. 1119. 15. Bei dem Gaflmafl 
Naſidienus ift keine Muſik. 

8) Bon Stilicho fagt Clandian. Land, Stilieh. I 141: mullo eitharae ee? 
vivia cantu Non pueris laseiva sonant. af. Mueller gen. aev. Theodos. I 

91 Martial. IX 77.3. 10) Jav. X1162. 111 Geil. XIX 9,3. 12) Plin. epp. I 4 
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ripricht einem Freunde die äußerſt frugale Kot, Die er ihm vor⸗ 
ten konnte, wenigjten® durch das Spiel der furzen Flöte zu würzen.’ 
n weldem Uebermaße mufifaliiche Genüſſe vollends bei den Feten 
igebildeter Emporfömmtlinge geboten wurden, zeigt bie (ſchwerlich 
„ farrifirte) Schilderung des Gaſtmahls des Trimalchio bei Petron, 
? freilich aus einer Periode herrührt, in der wirkliche und affeftirte 
che zur Muſik bejonders verbreitet war. Hier erfolgt die ganze 
edvienung der Tafel und ber Gäſte unter Geſang und Mufif, jelbit 
8 Auftragen und Herumbieten der Speifen, das Abfegen und Ab- 
hen der Tiſche u. f. w.: „man mußte glauben nicht in einem 
rirathaufe, fondern im Theater zu ſein.“ 
Muſik fand in Rom von jeher bei allen Eultushandlungen und Kein Unter: 


haufpielen ftatt, doch einen Unterſchied zwiſchen Heiliger und pro» Beer a 


ner Mufif hat das Altertbum nicht gefannt,” und fonnte ihn nicht Bra 

nen, da bie Schaufpiele einen Theil des Gottesdienſtes ausmachten 

nd biefer durchaus einen heiter feitlichen Charakter hatte. Vielleicht 

te8 Mendelsjohn in dem Chor des Paulus „Zeid uns gnädig bobe 

dötter” gelungen, ven Eindruck antiker gottesdienjtlicher Miufif fo 

at annähernd wiederzugeben, als es überhaupt mit modernen Kunſt⸗ 

utteln möglich iſt. Auch im heutigen Italien iſt ja ein meientlicher 

Interichted zwiſchen religiöjer und weltlicher Muſik felbjt in Rom 

um noch vorhanden, in Neapel gar nicht mehr. Bei der unbe⸗ Verbreitung 
bräntten Deffentlichfeit ver Schaujpiele im Alterthum müſſen die (dm nter- 
cheatermelodien eine ſehr viel ſchnellere und weitere Verbreitung ee 


ken hörte man das Volk die Weijen fingen, "die es im Theater 
elernt hatte.‘ Es gab bereits in Cicero Zeit auch Kenner genug, 
ie beim erſten Ton eines Flötenritornells zu fagen wußten, ob 
as Stück aus der Antiope oder Andromace fer, worüber Cicero 
hit ftaunte;? und auch das größere Publitum übte damals ſchon 





I) Martial. V 78. 2) Petron. Sat. 31. 32. 33. 35. 36. 41. 47 

3) Ueber die Muſik im römiſchen Kultus vgl. Marquardt Hdb. V 2, 414. 
$ift ein Irrthum, wenn Ambros, Gef. d. Mufit 1 S. 528 bei Julian. epp. 
’ unter spa wovon eine heilige Muſik im modernen Sinne verfteht, während 
6 Prädikat offenbar der Kunft überhaupt als ein ehrendes gegeben wird. 

4) Ovid. Fast. IM 535. A. A. III 317. 5) Cic. Acad. prior. II 7, 20. 
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eine Scharfe Kritif gegen die Sänger und ließ Fehler nicht ungerügt! 
Auch gegenwärtig ift übrigens das Publifum in Rom wegen feine 
feinen Ohres berühmt und gefürchtet, und jede Sängerin jchätt « 
für ihre größte Ehre in Rom gefallen zu haben” Am veutlichfte 
aber ergibt fi) die Verbreitung muſikaliſchen Intereſſes im jene 
Zeit daraus, daß jchon concertartige Aufführungen ohne Unterftükun; 
einer bramatiichen Handlung ftattfinden fonnten, während noch in 
Jahr 167 v. Chr. das Publifum Roms fo völlig roh geweſen 
war, daß die bedeutendſten griechiichen Flötenſpieler mit ihre 
Chören fein Intereffe nicht anders erregen konnten, als indem fi 
Br e reine Art Balgerei aufführten. Gin Jahrhundert jpäter war es ſchor 
un rer etwas ganz Gewöhnliches, daß muſikaliſche Virtuofen, die ihren & 
fang auf der Gither ſelbſt begleiteten (Githaröden), in Rom Beifal 
fanden. Sie traten (nach griechiicher Sitte) im prachtoollften Coftün 
auf: in einem langen goldgejtidten Zalar, und purpurnem bunt 
verzierten Mantel, einem golonen, mit großen blitzenden Edelſteine 
gefchmücten Kranz auf dem Kopf, tie kunſtvoll gearbeitete, mit Gol 
und Elfenbein ausgelegte Cither in der Hand.‘ Neben ven Chitha 
röden ließen ſich in der Kaiſerzeit Künftler mit Vorträgen auf wr 
ſchiedenen Inftrumenten ohne Gefang hören, namentlich der Cither 
und deren verſchiednen Abarten,° der Slöte,” der Orgel’ und andern 
und außer dramatifchen Sängern (Tragöden), „deren oft in Masl 
und Koftüm worgetragene Arien und Geſangsſcenen jchon auf de 


1) Cic. de orat. 111 25,93: quanto molliores sunt et delicatiores in canl 
flexiones et falsae voculae quam certae el severae! quibus tamen non mod 
ausleri, sed si sacpius fiunt, multitudo ipsa reclanat. 

2) (Kölle) Rom im Jahre 1533 S. 180. 

3) Polyb. XXX 13. Athen. XIV 4 (bei den Triumphalfpielen des L. Anicir 
587 = 167). / 

4) Auct. ad Herenn. IV 47; vgl. Cic. de orat. 11 80.330. Tusc. V 40,11 

5) Philocitharistae Suelon. Domit. c. 4. 

6) Trigonon: oben ©. 245 4. 3. 

7) Th. 112 466. 

8) Sueton. Nero c. 41. 54: voverat — proditurum se — etiam hydraul: 
et choraulaın et utricularium. Srgelfpieler auf Contorniaten: Sabatier Des 
gen. des med. cont. pl. X 6—9. Auf dem Mofait zu Nennig wird ber Ira 
fpieler von einem Bläſer auf Dem frummen Horn begleitet. 
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Srenze der dramatifchen Aufführung ftanven,! auch Inrifche,? die 
umentlih Hymnen auf die Götter gefungen haben werben,’ wie 
hero bet den Iſthmiſchen Spielen einen Hymnus auf Pofeidon und 
Impbitrite und ein kurzes Lied auf Melicertes und Leucothea vor- 
tragen haben fol. Ob Pirtuofinnen? und Sängerinnen, die in 
Uexandria das Publikum entzückten,“ in Rom öffentlich aufgetreten 
md, it unbelfannt, Ein Herculaneiſches Wandgemälde' zeigt eine 
soncertfcerte, in der Mitte ſitzt in gejtidtem Talar ein Flötenbläfer, 
x die Doppelflöte bläft und mit dem Scabillum ven Takt tritt, 
ht steht eine Githerjpielerin, die mit der linfen in Die Saiten 
reift, in der rechten das Plectrum Hält, links fit eine Sängerin 
nit einem Zertblatt in ver Hand, die auf den Augenbli wartet, 
vo fie einfallen foll: allerdings ſcheint hier eine öffentliche Aufführung 
vorgeftellt zur fein, Doch ergibt fich aus dem Bilde nichts Gewiſſes 
iber Zeit und Ort. Chöre theild allein, theils in Verbindung mit 
Linzelſängern fangen ſehr häufig mit verjchiedener, zum Theil (wie 
bemerkt) jehr reicher Injtrumentalbegleitung! Daß ſymphonieartige 
Lorträge ohne Geſang bei öffentlichen Aufführungen ftattfanven, 
etwa als Eirtleitungen zu Inftrumentalfolos, ift zwar fehr glaublich, 
aber nicht bezeugt.’ 

Regelmäßig gefeierte „griechiiche Wettfämpfe‘‘'’ mufifcher Künftler 


1), Th. 11? 312. 

2) wdoi: Th. 1? 394. Sueton. Nero c. 42: jocularia in defectionis 
duces carmina lasciveque modulata — etiam gestieulatus est. 

3) Orelli 2617: Ti. Claudius Glyptus hymnologus de campo Gaelimontano. 

4) Pseudolucian. Nero. c. 3. 

5) Githaroeda: Orelli 2609. XKOPAVLIE 2610. 6) ©. oben ©. 245, 

1) Ant. d. Ercol. V 4 p. 201. Rour u. Barre Pompeji und Hercul. II 13. 

$) Chorocitharistae Sueton. Domit. c. 4. Bgl. 3. B. Phaedr. V 7, 25. 

9 Daß die cornieines atque tubarum coneentus Juv. X 210 qq. ein Bor- 
Ipiel für das Solo des Citharöden find, wie Gryfar, Ueber d. canticum u. d. 
Chor S. 49 annahm, ergibt ſich aus der Stelle keineswegs mit Beftimintheit, 
wenn es auch fehr möglich ift. Principium (Sueton. Nero c. 21) ift das Vor— 
ſpiel des Citharöden ſelbſt. Cic. de orat. II 80, 325: conexum autem ita sit 
Pfineipjum consequenti orationi, ut non tamquam citharoedi prooemium affıc- 
tum aliquod -— videatur. 

I0) Cyprian. de spect.: Graeca illa certamina vel in cantibus vel in fidibus 
vel in vocibus vel in viribus. 
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führte in Rom zuerit Nero ein, der telbft nicht bloß als Dichter, 
ſondern auch als Sänger und Citharöde zu glänzen wünjcte. ea 
dem von ihm im I. 60 geitifteten periotiichen „heiligen“ Feſte! bil⸗ 
deten Die muſiſchen Wettkämpfe ten Mittelpunkt. Auch fie fanden 
in konſervativ römiſchen Kreiſen Mißbilligung, obgleich ſie nicht je 
viel Anſtoß gaben als die Athletenkämpfe: die Gerechtigkeit, hieß es, 
würde nicht dadurch gewinnen und die Ritter ihr Richteramt nicht 
beifer veriehn, wenn ſie weichlichen Geſang und ſchmelzende Töne 
mit Kennerichaft angebört hätten? Ungleich höheres Anichn als 


Beienderd ter der Meroniiche gewann und behauptete der von Toomitian im 3.86 


lapitelinifde 


geftiftete fapitolinitche Wettfampf.” Für Die Dabei ftattfinvenden 
mujfifaliihen Borträge ließ Teomitian von tem berühmten Architekten 
Apollororus ein bedecktes Theater, das Treum, auf dem Marsſelde 
erbauen, das 10,000 oder 11,000 Zuſchauer faßte und noch m 4. 
Jahrhundert zu ven ſchönſten Gebäuden Roms gerechnet wund. 
Hier bewarben ſich bei dem in jedem vierten Sommer wiederkehrenden 
Feſte neben Dichtern auch Sänger und Muſiker um den Kranz ven 
Eichenlaub und Telzweigen, ven ver Kaiſer nad dem Ausiprude 
der Richter eigenhändig ertbeilte. Dieſe Ehre jo wie Die Seltenheit 
und Feierlichkeit des Feſtes und Die aus den Großen Roms beſtehende 
Zuhörerſchaft gab dieſen Wettkämpfen ter Sänger und Virtuoſen in 
der damaligen muſikaliſchen Welt einen Werth und eine Widny 
feit chne gleichen. Hier ven Preis erringen hieß in der Tha 
als ver erjie in feiner Kunſt anerkannt werten, nicht blep ın 
Rom jontern in Der ganzen Welt. Aus weiter Ferne, aus Afen 
und Aegypten kamen Künſtler um ſich an diefem Wettlampf zu M 
theiligen und noch jegt jind mehrere Denkmäler vorbanten, deren 
Inichriften melten, daß dieſer oder jener „ruhmreiche” Muſiker auch 
den Kapitoliniſchen Kranz erworben habe. Namentlich erwähnt 
wetten die Wettkämpfe im Geſange, der Citharödik, der Pythiſchen 
(Zolo-) Flöte und in dramatiſchen Vorträgen; Die von Domitian 
eingeführten Bewerbungen um ven Preis für das Spiel auf Tel 
Cither ohne Geſang und auf der Chorcither gingen bald wieder ei. 
I) Tb. 112 316. 2) Tac. A. XIV 20. 3) IH. 112 348f. 
4) Th. II 464 ff. 
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Die ausübenden Deufifer waren im Altertum nicht bloß viel Ei 


äufiger als jetst, vermuthlich in ver Regel, zugleich Kompenijten, wie 
enn die Handhabung der joviel einfachern und dabei feitern mujifali- 
ben Formen überhaupt für Diufifverjtänvige feine Schwierigkeit haben 
inte: jondern jie waren auch nicht jelten Dichter, wie es die Ic 
vl engere Verbindung von Poejie und Muſik mit jich brachte! Tie 
erübmteften Birtuofen, wie der Sänger Tigellius,? der am Hofe Auguits, 
ie Citharöden Mtenecrates? und Mefomeves,’ die an denen Neros 
nd Hadrians lebten, glänzten durch ven Vortrag jelbitverfaßter 
der doch felbftgejeßter Geſangsſtücke: von den Gedichten des Meio- 
wies hat fich noch einiges, zu einem ıdem Hymnus auf Nemejis) 
uch die Muſik erhalten. 

Im übrigen hat das mujifaliiche Virtuoſenthum ber römiſchen 
aiferzeit große Aehnlichfeit mit dem beutigen. Zu ven langen und 
tübfeligen Vorbereitungen, Durch vie man zur Meifterjchaft gelangte, 
ehörte namentlich das Solfeggiren ven ven tiefjten zu den höchſten 
‚önen? Außerdem mußten Gejangsfünjtler eine jtreng geregelte, 
hit zwangvolle Lebensweije führen, die zur Ausbildung und 
Stärtung der Stimme als nothwendig galt. Sie ſchonten ihre 
tehle fo wiel als möglich, jegten nach jever Anftrengung den Gebrauch 
er Stimme eine Jeit lang aus, und hielten wenn ſie laut |prechen 
nußten ein Tuch vor ven Mund. Sie beobachteten eine große Ent: 
altiamfeit, auch im Genuß von Speifen und Getrünfen, brauchten 
fırganzen und Einreibungen, hielten auf dem Rücken liegend Blei- 
hatten auf der Bruft, füllten beitimmte Stunten mit Umhergehen 
ws, nahmen fi vor Sonne und Wind, vor Nebel und trodner 
ft in Acht u. dgl. m In der That mußte für Gelangsleiftungen 

1) Vgl. 3. B. tie Inſchrift des Tome;s zer xıdagiorss M. Sempro— 
Img Nicocrates Th. 11? 44, 2. 

2) Acro Hor. Sat. I 2, 3: dieehatur in poematis suis placere voce non 
aminum probitate. Cantor optimus et modulator Hor. Sat. I 3, 129. 

3) Petron. Sat. c. 73: Menecratis cantica. 

4) Euseb. Chron. ad. a. 146 p. C.: Meoourdns 6 Kos xıdupmdizwv wu- 
Wr uoraıXös onT;s5 yrwoiseren. Vgl. Suid. s. v. Mesousdss nit Bern 
ardys Anm. u. Jacobs anthol. II p. 6. 5) Ambros I 450. 

6) Quintilian. XI 3, 19 sqq. (praeparare ab imis sonis vocem ad summos). 

7) Id. ib. Sueton. Nero c. 20. 25. Walen. de loeis affeetis VI 6 ed. K. 
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in fehr großen offenen Räumen eine ſehr viel größere Stärke ünd 
Dauerbaftigfeit ver Stimme erworben werben, als heutige Sänger fie be 
pürfen. Und doch jtrengten Citharöden und Tragöden beim öffentlichen 
Auftreten die Stimme zumetlen fo ſtark an, daR fie Gefäße Tprengten. 

Von der Zeit ab, mo fie ihre Fünftlerifche Ausbildung vollendet 
hatten, befanden jich die Virtuofen fajt immer auf Reifen, da eine 
danernde Beichäftigung diefer Künjtler an einem Drt im Alterthum, das 
nicht einmal jtehende Theater kannte und wo alle Aufführungen nur ka 
befondern Feten jtattfanden, überhaupt nicht möglich war, Die 
berühmtern griechifchen Birtuofen machten offenbar regelmäßig Rund 
reijen wenigitens durch Kleinafien, Griechenland und Italien und 
wurden oft in den Städten, wo fie enthufiaftifche Bewunderung ge 
funden hatten, mit Statuen, dem Bürgerrecht und andern Au 
zeichnungen geehrt? Die Honorare und Cinnahmen bedeutender 
Künftler waren ſehr glänzend. ‘Der ſonſt fo Farge Vespaſian lief 
bei den Spielen, die er zur Einweihung des von ihm wiederhergeftellten 
Marcellustheaters gab, mehrere feit ange bewährte Muſiker auf 
treten; von dieſen belohnte er einen Tragöden mit 400,000, die 
Citharöden Terpnus und Diodorus mit 200,000, einige mit 100,000, 
feinen unter 40,000 Sefterzen, überdies wurde noch eine große An 
zahl von golonen Kränzen vertheilt.? Auch der Mufikunterrict in 
vornehmen Hänjern war in Nom jehr einträglich und die Honorare 
der berühmten Sänger und Citharöven ein Gegenftand des Aergerd 
und Neides für die Männer der Wifjenjchaft und Vitteratur.' Par: 
tial, der feiner mühjeligen und fruchtlojen Clientendienſte müde, ſich 
aus der Hauptſtadt für einige Zeit nach) Imola (Forum Cornelii) 
begab, meldet jeinen Freunden von dort, er werde nicht eher wieder 
fchren, als bis er Citharöde geworden ſei.“ Derjelbe räth voll 


VIII 451: 5004 d’edgos EE apyijs 7 aMoürres 7 Pwraoxoirres ansıpgar 10 
epeodisiwv dieröisoav xrA. Infibulatio (Cels. VII 25, 3) 3. B. Martial. M 
75, 3. XIV 215. Juv. VI 379sqq. Silberne fibulae Plin. H. N, XXX 151. 

1) Galen. de locis affeetis IV 13 ed K. VIII 297: zai row äripos Ye 
»ıLoulvors xıdaopdiar 4 ronypdiar 7 ofeian xai cyan pur dılogns® 
ayyiin. 2) Th. I? 43. Statuen von Cithardden: Köhler, Berm. Sit 
VI 209. Dio LXIN 8. Oben ©. 173, 3. 3) Sneton. Vespas. c. 19. 4) Jur. 
VII 175 sqq. 5) Martial. III 4. 
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Pitterfeit einem Bater, feinem Sohne doch ja feine wiſſenſchaftliche 
Bildung geben, ihn ja nicht Bücher von Cicero over Bergil in die 
dand nehmen zu laſſen, wolle er vollends Verſe machen, fo möge 
vr Vater ihm enterben: folle er aber eine Kunft lernen, die Brot 
be, fo möge er ſich auf die Cither oder auf die Flöte legen.“ 
Natürlich hatten die Virtuoſen entbufiaftiiche Verehrer und Ver: 
brerinnen in Menge. Namentlich die Begeijterung der Frauen für 
zänger und mufilalifche Birtuofen hat der Skandalſucht jowie der 
Satire und dem Spottgedicht viel Stoff gegeben. Reiche und vor- 
ıwhme Frauen beſaßen Stäbchen, mit benen berühmte Citherfpieler 
ie Saiten gefchlagen, und drüdten Küſſe auf diefe koſtbaren Andenken, 
ie brachten Opfer für den Erfolg der von ihnen beivunderten Künſtler 
vi einer bevorſtehenden Preisbewerbung, und man behauptete fogar, 
daß fie die Gunſt verfelben oft theuer erfauften: Auch in boben 
Rreifen, ſelbſt an mehreren Höfen waren Virtuoien gechrte und veich 
belohnte Säfte. Dem fehr berühmten Citharöden Anarenor, ven 
line Vaterſtadt Magneſia am Mäander durch ein Priejterthbum umd 
efentlih aufgejtellte Denkmäler ausgezeichnet hatte, übertrug ver 
Triumvir Marc Anton die Steuererhebung von vier Städten und 
gab ihm eine Truppenabtheilung bei.” Der Eünger und Flöten: 
ipieler Tigellius aus Sarbinien, der ſchon zu Cäſars engerm gejelligen 
Krelfe gehört hatte, war auch an den Höfen Cleopatras und Augufte 
gern geſehn.“ Der dramatiſche Sänger (Tragöde) Apelles aus Askalon, 
an viel vermögender Günſtling Galigulas, fiel in Ungnade, weil er 
auf die Frage des Kaiſers, ob er oder Jupiter ihm größer fcheine, 
mit der Antwort zögerte. Caligula Tieß ihn peitihen und lobte bie 
Stimme des Schreienden, die noch im Schmerzgeheul höchſt ange 
nebm Hinge? Den Citharöden Dienecrates beſchenkte Nero mit einem 
Palaſt und einem großen Beſitzthum.“ Der oben erwähnte Komponiſt 
und Dichter Meſomedes aus Greta, ein Freigelajfener und Liebling 
Hadrians, auf deſſen jchönen Antinous er ein Lobgedicht verfaßte, er⸗ 
bielt ein Gehalt, das Hadrians Nachfolger zu vermindern für gut fand.’ 


— — 


I) ld. V 56. 2) Th. 12 ©. 395, 2. 3) Strabo XIV 41. p. 648 C. 
4) Th.1? 128,5. 5) 6.1? 1055. 6) Sueton. Nero c. 30. 7) Bähr 


StR, E. IV 1874. Suid. s. v. Vit. Anton. P. c. 7. 
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So vielfache, Iebhafte und jchmeichelhafte Gunft und Theilnahme 
konnte nicht anders als Künftlerlaunen, Künftlereitelfeit und «hechmuth 
näbren und großziehn. Mit großem Behagen erzählt ver Fabel. 
dichter Phädrus, wie einer dieſer aufgeblafenen Virtuoſen ſich kürzlich 
durch ſeine lächerliche Eitelkeit zum allgemeinen Geſpött gemacht 
habe. Der Flötenſpieler Princeps (d. i. Fürſt), der den berühmten 
Pantomimentänzer Bathyllus (Freigelaſſenen des Mäcenas, und Er⸗ 
finder der komiſchen Gattung des Pantomimus) zu begleiten pflege, 
erlitt bei einem Scenenmwechjel (dur Unvorfichtigfeit oder Einftun 
einer Kouliffe) einen Beinbruch. Sein Krankenlager dauerte mehrere 
Monate, und das funftfinnige Publikum vermißte fein Spiel, A 
er nothrürftig wieder gehn fonnte, bewog ihn ein vornehmer Mann, 
der ein Schaufpiel veranftaltete, darin aufzutreten. Der Vorhang 
fiel, der Donner rollte ab, die Götter ſprachen (e8 feheint ein 
allegorifches Feſtſpiel geweſen zu fein) nach üblicher Weife; hierauf 
ftimmte der Chor ein dem Pirtuofen noch unbelanntes Lied an, 
deſſen Tert war: „Laut juble Rem, denn wohlbehalten ift dein Fürft!" 
Das Publikum erhob ſich und klatſchte; Princeps, der dieſen Beifall 
auf fich bezog, warf Kußhände, die Ritter bemerften feine thörichte 
Einbildung und verlangten mit lautem Gelächter das Stüd da eapo. 
Es wird wiederholt, Princeps verbeugt fich auf der Bühne bie zur 
Erve, die Ritter Hatichen um ihn zu verhöhnen. Das übrige Pur 
blifum glaubt anfangs, er bewerbe fich um den Kranz. Als man 
über feine wirkliche Meinung im Theater ins Hare kam, wurde der 
freche Menſch, der die Ehre des göttlihen (d. i. faiferlichen) Haufe 
auf fich bezogen hatte, „ſammt den fchönen weißen Binden, mit 
denen fein Bein verbunden war, den weißen Tuniken und weißen 
Schuhen‘ unter allgemeiner Entrüftung hinausgeworfen.' 

Die Launenhaftigkeit fah ſchon Horaz als eine nie fehlende 
Eigenſchaft der Virtuofen an. Alle Eänger, fagt er, haben ben 
Tehler unter Freunden fih durch feine Bitten zum Singen beivegen 
zu laſſen, dagegen, wen fie nicht aufgeforbert find, gar nicht auf 
zuhören. Er bat namentlich jenen Tigellius aus Sardinien (def 
durch jeine anſpruchsvolle Empfindlichteit im J. 45 Cicero Verdruß 


1) Phaedr. V 7. Weber divina domus vgl. Th. 1? 95, 3. 


Bin Ein. 


ll. Die Künfte (Mufit. 259 


erregt hatte),' wie einen Typus der Unbejtändigfeit und Launenhaftig— 
fait. geſchildert. Selbſt Auguft, der befehlen fonnte, bat ihn öfter 
vergeben® zu fingen, und fcheint die Ungezogenheit des jchon von 
Caſar verwöhnten Künftlers mit Nachficht ertragen zu haben. Fiel 
& diefem Dagegen ein fich hören zu laſſen, jo fang er fein „Io Bacchus“ 
vom erſten bis zum legten Gange der Mahlzeit in allen Zönen. 
In nichts blieb er fich gleich. Bald Kiefer wie auf der Flucht, bald 
jhritt er wie in einer Procefjion einher. Bald batte er zweihuntert 
Sklaven, bald nur zehn. Bald redete er im böchiten Grade groß- 
Iprecherifch, balo_wiünfchte er weiter nichts als einen dreifüßigen Tiſch, 
ein Salzfaß und eine grobe Toga um fih warm zu halten. Erbielt 
e dann eine Million zum Geichent, jo war in fünf Tagen nichts 
mehr in feiner Kaſſe. Mit vollen Händen ftreute er den leicht er- 
worbenen Reichthbum aus, und verfammelte durch feine Freigebigfeit 
um fih einen Hofſtaat von Quadfalbern, Bettlern, Tänzerinnen, 
Gaflenmufilantinnen und Spaßmacern. Die Nächte machte er bis 
m frühen Morgen und verfchlief ven Tag.? 

Der Neid und die Eiferfucht der Künftler gegen einander wurde 
ganz beſonders durch die mufifalifchen Wettkämpfe, in denen fie um 
den Preis rangen, rege erhalten. Nebenbuhler beobachteten fich hier 
gegenfeitig und bemühten fich einander zu gewinnen, während fie ſich 
insgeheim verläfterten, auch kam e8 zu öffentlichen Schmähungen. 
Gefährliche Mitbewerber fuchte man durch Beſtechung zu befeitigen 
oder unfchädlich zu machen. Den Preisrichtern und dem Publikum 
gegenüber wurde Die größte Ehrerbietung zur Schau getragen? Nero, 
der die für das Öffentliche Auftreten der Citharöden üblichen Vor⸗ 
ſchriften mit ängftlicher Genauigkeit beobachtete (jo daß er 3. B. er- 
mübet fich nicht miederfetste, nicht ausjpuckte, den Schweiß der Stirn 
mm mit der Hand oder dem Gewande abtrocknete),“ redete das Volf 
mit den Worten an: „Meine Herren, fchentt mir geneigtes Gehör!”° 
Am Schluffe des Vortrags empfahl man ſich aufs neue, mit Knie 





1) Cic. ad fam. VII 24; vgl, ad Attic. XII 49 -51. 

2) Horat. Sat. I 3, 1—19. 1 2, 1—4. 

3) Sueton, Nero c. 23. Bgl. Dio LXII 9. 

4) Tac. A. XVI 4. Sueton. ib, c. 24. 5) Dio. LXI 20. 
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und Hand der VBerfammlung Huldigend, der Gunſt der Zuhörer unt 
erwartete mit erheuchelter oder wirklicher Bangigfeit den Urtheilsſpruch. 
a Auch die berühmtesten Virtuoſen betraten nicht leicht die Yühne, 
ohne vorher für einen bezahlten Beifall geforgt zu haben. Wenn 
irgend wo, fo war. dies (auch abgejehn von der Nüdficht um vie 
Preisbewerbung) bei Künftlern zu entichuldigen, die vor taufenden 
von Zuhörern aus den unterjten Klaſſen fich hören laſſen mußten, 
welche mit Neuerungen ihres -Misfallens keineswegs ſparſam waren; 
wie denn Citharöden oft genug das Echidjal hatten im Pompejus⸗ 
theater ausgeziicht zu werden,? und daher nicht ohne Grund beim 
Auftreten zitterten.? Offenbar war die Zahl derer in Rom, die fein 
anderes Gewerbe hatten al8 „einem Canus, einem Glaphyrus Beifall 
zu Hatjchen‘ nicht Hein, und das Gewerbe galt für einträglic.' 
Br Ä ie Eine fo lebhafte Empfänglichkeit, wie fie in Rom für Mufil 
Iettantißinus. perbreitet war, mußte nothwendiger Weife auch zum ausübenden 
Dilettantismus führen. Allerdings hatte ſich das römische Vorurtheil 
lange dagegen gefträubt, dem für den Freigebornen, vollends für 
den Mann von Stande nicht bloß die gewerbsmäßige Fertigkeit in 
- Gefang und Spiel als unanftändig galt, ſondern auch die fpielendt 
Beihäftigung mit ſolchen Künften, Doch hatte ſchon längſt in Folge 
des fteigenden Einfluſſes griechifcher Kultur und griechijcher Sitten 
die alte Strenge aud in diefem Punkt einer immer weiter au 
Dufitunter- gedehnten Toleranz Plat gemacht. Schon in der Zeit der Grachen 
gab e8 zu Rom Tanz und Singichulen, die von Knaben und Mädchen 
aus guten, felbft adligen Familien befucht wurden, freilich zum tiefften 
Unmuth der ftrenger gefinnten? Doc bald beurtheilte mar wenig 
jtend die Erwerbung und Uebung der Fertigfeit im Geſange milder 
Cicero läßt in einem ins Jahr 91 verlegten Geſpräch einen da 
erften Männer des damaligen Rom, den Redner 2. Licinius Craſſus 
(Sonful 95, Cenſor 92) ohne alle Mißbilfigung erwähnen, daß fer 
Freund, der Ritter Numerius Furius, ein Familienvater, gelegentlid 
noch als Dilettant die Kunft des Geſanges übe, die er als Knab 





l) Tac. ib. 2) Martial. XIV 166 (cithara): 
De Pompejano saepe est ejecta theatro, 
Quae duxit silvas delinuitque feras. 
3) Epictet. Diss. I 16, 9. 4) Martial. IV 5, 8. 5) Macrob. Sat. II I! 
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erlernt habe." Wenn freilich ein Mann von Sullas Stellung nicht 
blog Schauspieler in feinen Umgang zog, jondern auch das Lob nicht 
verihmähte jelbft ein ſehr guter Sänger zu jein:* jo gab dies ficher- 
ih großen Anftoß, da noch Cornelius Nepos unter den Verſchieden⸗ 
beiten griechticher und römijcher Sitten und Anjchauungen hervorhebt, 
daß nach römischer Anjicht Ausübung der Mufif einem Manne von 
keroorragender Stellung nicht zieme? Die ftußgerhafte verborbene 
Jugend, die zu Catilina® Anhang gehörte, veritand fich nach Gicero 
uf Liebeshändel, auf Geſang, Saitenjpiel und Tanz‘ Und je 
wurde Dilettantismus in der Mufit chne Zweifel damals von vielen 
mter allen Umſtänden gemißbilligt; eine theoretifche Beichäftigung 
mit der Kunft Tann aber in dieſer Zeit jchon nicht mehr jelten ge 
veien jein, da bereitS Varro jie in den Kreis ver Wiflenichaften 
wfnahm, auf denen die alljeitige Bildung beruhte. Seit tem An⸗ 
ange der Monarchie dürfte die Theorie ter Mufil nicht bloß ganz 
gemein zu ten höhern Gegenjtänten des Unterrichts gerechnet 
vorden ,’ ſondern auch vie Ausbildung Der Knaben im Geſang und 
Saitenfpiel jehr gewöhnlich gewejen jein: Golumella nennt Schulen 
der Mufiter neben denen ver Rhetoren und Mathematiker.“ Titus, 
der, am Hofe des Claudius gemeinjam mit deſſen Schne Britannicus 
erzogen, „in denſelben Wiljenichaften und von venfelben Lehrern 
mterrichtet wurde,” machte in allen Fächern jchnelle Fortichritte, 
nicht bloß in der Beredſamkeit und Poejie beiter Sprachen, „auch 
der Muſik war er nicht unfundig, er jang und ſpielte auf ver Cither 
angenehm und geſchickt.“ Britannicus (geb. den 13. Februar 41), 
der Neros Eiferfucht durch feine beijere Stimme erregt hatte," war 
cbenfalls mufifalifch gebilvet. An dem Saturnalienfeit im December 
54 mar Nero in der Gefellichaft ver Altersgenoffen durchs Roos zum 
Könige erwählt worven; er gab dem noch nicht 14jährigen Prinzen 





1) Cic. de orat. Ill 23, 86 fpricht über ben Unterſchied zwifchen Dilettanten 
und Künfllern: Valerius cottidie cantabat. erat enim scenicus, quid faceret 
aliud? 87. At Numerius Furius, familiaris noster, quum est commodum, cantat. 
Est enim pater familias, est eques Romanus, puer didicit quod discen- 
dum fuit. 2) Macrob. 1.1. 3) Cornel. Nepos Praef. 4) Cie. Catil. 
N ı0, 23. 5) Seneca epp. 58, 9. Quintilian. I 10, 22. 6) Columella R. 
R. I praef. 5. 7) Sueton. Tit. c. 3. 8) Sueton. Nero c. 33. 
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auf vorzutreten und einen Geſang vorzutragen, in der Hoffnung er 

werde fich lächerlich machen. Aber Britannicus fang ohne Befangen- 

beit ein Gedicht, das deutliche Anfpielungen auf den an feinem Thron 

recht verübten Raub enthielt. Die allgemeine Rührung, die ver 

Gejang erregte, Tchärfte Neros Haß und gab den unmittelbaren und 

nächſten Anlaß zu der jcheußlichen Ermordung des Hoffnungsvollen 

Knaben im nächſten Jahre! Daß Nero Icon als Knabe wie in 

den übrigen Fächern fo auch in der Muſik Unterricht erhalten hatte, 

ſagt Sueton ausdrüdli.” Unter den Lehrern Marc Aurel! wird 

Andron ald derjenige genannt, der ihn in der Muſik und zugleid 

in der Mathematik unterrichtete. Won Commodus fagt fein Biograph, 

daß ihm der Unterricht der beiten wiſſenſchaftlichen Xehrer nichts 

nügte, Daß er dagegen von Kindheit auf Fertigkeit in Dingen bewies, 

die zur faijerlicen Würde nicht paſſen, als im Formen von Dechern, 
Zanzen und Singen.‘ 

Bei ven Mädchen wurde natürlich von jeher noch mehr 

Werth auf die Ausbildung in der Muſik gelegt, als bei ven 

Knaben. Berühmte Mufifer wie Demetrius und Tigellius braten 

Ihon in ver Zeit des Horaz einen großen Theil ihrer Tage 

neben den Lehnſeſſeln ihrer Schülerinnen zu Auch Ddiefe lernten 

nicht bloß fingen, fondern ebenfall® die Cither und andere Saiten 

injtrumente fpielen und ſcheinen fehr häufig Die Tertigfeit er⸗ 

worben zu haben, Texte von Dichtern nach ſelbſt geſetzten Melodien 

vorzutragen und zu begleiten Ohne Zweifel war dies nit je 

ſchwer wie gegenwärtig, da (mie bemerkt) die Formen der antılen 

Mufit viel fefter und leichter zu hanphaben waren, und auch hier 

vieles durch Erlernen angeeignet werden fonnte, wozu es jett wo 

nicht der Probuftivität, jo doch des Talents bedarf. Chöre von 

——3 — Knaben und Mädchen aus guten Familien bürften bei veligiöfen 

und Matten, Beftlichkeiten nicht felten gelungen haben. Catull bat für einen 

Sören. solchen Doppelchor einen Lobgeſang auf Diana gedichte” An ven 

| Säcularfpielen wurde im Tempel des Palatinifchen Apollo das Zeit‘ 


1) Tac. A. X 15. 2) Sueton. Nero c. 20. 3) H. A. v. M. Antonimi 
c.2. 4) V. Commodi c. I. 5) Horat. S. 110. 95. 6) Th. 13 369-371. 
7) Catull. c. 33. 
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und griechifcher Sprache gefungen.' Bei Auguft8 Beftattung fangen 
Kinder beiverlei Gefchlecht8 aus den vornehmiten Familien die Todten⸗ 
Klage? bei der der Apotheofe ver Kaiſer vorausgehenvden Todtenfeier 
ung nach Herodians Beichreibung auf dem Forum an der Bahre 
in Chor edler Knaben und ein Chor edler Frauen Lobgeſänge auf 
xn Verſtorbenen, die in Hagenven und feierlichen Weiſen geſetzt 
viren.” Es gab aber auch Veranlafjungen, bei denen e8 für Männer 
von Stande unbedenklich, ja geboten war öffentlich zu fingen. Ein 
v ernfter und ftrenger Dann wie Thrafen Pätus hatte bei einem 
walten, feierlichen, nur in Zwiſchenräumen von dreißig Jahren 
viederfehrenden Schauspiel in feiner Vaterſtadt Patavium eine 
Tragödienſcene, und zwar im Koſtüm gefungen.‘ 

Auch der Dilettantismus der Frauen und Mädchen in der Pilettantin- 
Nufit war in der ältern Zeit von Strengern wenigſtens nur bis 
u einem gewiſſen Grade gebilligt worden; noch Salluſt ftellt fich 
uf dieſen Stanbpunft, wo er von der mit Catilina vertrauten 
Sempronia jagt, fie habe mit mehr Kunſt gefungen als für eine 
htihaffene Frau erforderlich je? Doch jpäter verjtummmte nicht 
Hop allem Anfchein nach jeder derartige Tadel ganz, fondern Fertige 
At in der Muſik wurde auch allgemein zu den wefentlihen Erforder- 
üſſen weiblicher Bildung gerechnet. Statius zählt unter die Vorzüge, 
ur welche feine Stieftochter verdiente einen Mann zu finden, daß 
ie die Laute zu fehlagen und feine Gerichte nach eigenen Melodien 
u fingen verjtand; ver j. Plinius rühmt daſſelbe von feiner dritten 
Frau“ Lucian preift in überjchwenglicher Weife “ven Gefang und 
a8 Saitenjpiel der Geliebten des Lucius Verus, der ſchönen Smyr⸗ 
Kerin Panthea. Er vergleicht fie mit ven Mufen und den Sirenen; 
ieſer Stimme gegenüber muß die Nachtigall verjtummen, es ijt ein 
fang wie man ihm eben aus einem fo ſchöneñ Munde zu hören 
Marten kann. Am vollendetjten ift ihr Gefang zur Gither: die 
eng richtige Durchführung der Melodie (weuovia), jo daß der 
rt durchaus feſtgehalten wird, und der Geſang im wohlgemeſſenen 


— — — — 
Marquardt Obb. IV 310. 2) Sueton. August. e. 100. 3) Herodian. IV2, 5. 
4) Tac. A. XVI 21. Dio LXlI 26. Die Ausdrücke beider: habitu tragico 
‚Sinerat und roaywdiav vnoxpiwaueros ftimmen genau überein. Vgl. Th. 
® 312, 5) Sallust. B. C. ce. 25. 6) TH. P 370f. 
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Wechjel von Hebung und Senkung fortgeht; daß die Either dazı 
ftimmt, das Plectrum mit der Kehle gleiches Zeitmaß Hält, die 
Beweglichkeit der Finger, der Wohllaut der Modulation — alles 
dieſes vermöchten felbjt Orpheus und Amphion nicht zu erreichen. 
Dilettanten, Aber auch gegen den muſikaliſchen Dilettantismus der Männer 
icheint ſich ſchon in Augufts Zeiten nur noch vereinzelter Widerſpruch 
erhoben zu haben. In der That it der einzige Schriftiteller, ver 
fih nach dem Untergange ver Republif mikbilligend Dagegen äußert, 
der ältere Seneca, ein ftarrer Anhänger der alten Einfachheit und 
Sittenitrenge. Er klagt, daß die eveln Studien darniederliegen, und 
Intereſſen, die noch ſchlimmer find als der Müßiggang, ſich der Geifter 
bemächtigt haben, daß die unanftändigen Beichäftigungen mit Gejang 
und Tanz die weibifch gewordene Jugend in Anspruch nehmen. Der 
Tadel des jüngern Seneca (in einer unter Claudius verfaßten 
Schrift) ift nur gegen die Uebertreibung diefes Dilettantismus ge 
richtet. Die leidenſchaftlichen Mufitliebhaber verbrachten nach feiner 
Schilderung den ganzen Tag mit Hören, Singen und Componiren 
- von Arien, quälten ihre Stimme durch Fünftliche Modulationen zu 
einem andern als ihrem natürlichen lange, ihre Finger jchlugen 
fortwährend den Talt zu einem Etüde, das fie im Kopfe hatten, 
und auch bei erniten, ja traurigen Veranlaſſungen konnten ſie ſich 
nicht enthalten eine Melodie zu fumnen. Aehnlich ſchildert bereitd 
Manilius den Muſikfreund, der beim Gelage ven Genuß des Weind 
durch füßen Gejang erhöht, auch unter Arbeit und Gefchäften mit 
verjtohlenem Gemurmel Lieder fingt, und wenn ev allein ift, ſich 

ſtets durch Geſang unterhält.‘ | 
Die große BVerbreitung des muſikaliſchen Dilettantismus det 
Männer in Rom feit dem Anfange der Kaiferzeit beftätigen aud 
zahlreiche andere Aeußerungen und Angaben. Dur eine [hört 
Stimme konnte man hoffen den Frauen zu gefallen,’ als fertige 
Sänger Zutritt in gute Gefellfchaft zu erhalten:* überhaupt wur 
mufifalifches Talent wie es fcheint beſonders wegen feines Wei 
für die Geſelligkeit gefchägt.” Der Trimalchio Petrons fordert ine 
1) Lweian. Imagg. 13 sq. 2) Seneca Controv. | proovem. 3) Sene=‘ 


de brev. vitae c. 12, 4. 4) Manil. V 329 qq. 5) Ovid. A. A. 159 
6) Horat. S. I 9, 25. 7) Manil, IV 525 qq. V 329. 
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ner Säfte, der fonft für einen guten Sänger gegolten Batte, auf 
bas zum beften zu geben; viefer bedauert nicht mehr fingen zu 
men, in feiner SIugend freilich babe er fich „faft die Schwindſucht 
ben Hals geſungen.“ Trimalchio jelbft „mißhandelt“ die Arien 
3 in Neros Zeit berühmten Eitharöven und Componiften Mene⸗ 
ites. Der allfeitige Dilettant bei Martial, der alles hübſch, aber 
hts gut macht, fingt auch hübſch, und fpielt hübſch die Lyra. 
Auh in hoben Kreifen fcheint diefer Dilettantismus fehr ver- 
eitet geweſen zu fein. C. Calpurnius Pifo, das Haupt-ver Ver: 
mörung gegen Nero im Jahr 65 fpielte (nach der PVerficherung 
18 zu feinem Preije verfaßten Gedichts) die Lyra fo vortrefflich, 
ß man glauben Tonnte, Apollo ſelbſt Habe ihn unterrichtet: umd 
hatte fich in einer Zeit des Friedens der Beſchäftigung mit dieſer 
mft nicht zu ſchämen, Hatte doch auch Achill die Saiten mit ders 
den Hand gerührt, mit ver er die fchredliche Lanze gegen vie Feinde 
leuderte? Die Zahl der Kaifer, von denen berichtet wird, daß fie 
Bübende Dilettanten. der Vocal= oder Injtrumentalmufif waren, Große Zah 
verbältnigmäßig auffallend groß. Hadrian that fich auf feine Iigen Die 
ttigfeit im Gefang und Eitheripiel etwas zu gut,’ und Fronto, ber 
ne Ermahnung an Marc Aurel, die Muße des Aufenthalts in 
ſium zu genießen, mit ven Beifpielen früherer Kaifer unterftütst, 
von ihm, auch er babe neben feinen Regierungsforgen zu andern 
ingen Zeit gehabt; er ſei ein Freund treffliher Mahlzeiten, und 
re Beichäftigung „mit Compofitionen und Flötenbläjern” ergeben 
weſen.“ Caracalla übte gleichfalls die Citharödik und errichtete dem 
rübmten Citharöden Meſomedes, der an ven Höfen des Habrian 
d Antoninus Pins geglänzt hatte, ein Denkmal? Klagabal fang, 
ch mit Flötenbegleitung (d. h. dramatiſche Ecenen), blies Die Tuba 
id fpielte die Pandura (ein Saiteninftrument) und die Orgel’ . 
rander Severus liebte gleichfalls Muſik und fpielte die Lyra, 
dte und Orgel, „auch die Tuba, auf der er fich jedoch als Kaiſer 
ht hören ließ.““ Man fieht, daß die Cither, wenn auch ohne 


1) Petron. Sat. c. 64 u. 73. 2) Martial. I 7. 3) C. in Pisonem 
6177. 4) Vit. Hadriani c. 14. 5) Fronto fer. Als. 3 ed. Naber p. 226. 
Dio LXXVI 13. 7) Vit. Elagab. c. 32. 8) V. Alex. Severi c. 27. 
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Zweifel das gewöhnliche, doch keineswegs das einzige Inſtrument d 
Dilettanten war. Nero hatte gelobt, wenn es ihm gelingen wir 
der gegen ihn ausgebrochenen Empörung Herr zu werben, bei de 
Spielen zur Feier des Sieges ſich auf der Waſſerorgel, Sadyfe 
und Chorflöte hören zu laffen; die in der Zeit der Dringenbite 
Gefahr berufenen Großen führte er nach einer eilig abgemacht 
Berathung den ganzen übrigen Tag unter neu erfundenen Waſſt 
orgeln umher, die er ihnen erklärte, und die Schwierigleiten d 
einzelnen Inftrumente aus einander fette." X. Rorbanus Flacci 
war ein eifriger Tubabläfer, und übte fich fleißig auf jeinem F 
ftrument, ſelbſt am Morgen des Tages, an dem er das Conſul 
antrat (1. Januar 19 n. Chr.): von der vor ſeinem Palaſt 3 
Aufwartung verfammelten Menge ward es als cin böſes Omen au 
gefaßt, daß man ven Conſul ein Kriegsjignal blafen hörte? Ti 
das Beifpiel der Kaiſer beitrug diefen Dilettantismus namentlich 
hoben Kreijen zu verbreiten, ift ſelbſtverſtändlich. 

Nach der Art, wie alle dieſe Fälle mitgeteilt werben, ift u 
zweifelhaft, daß in Neros muſikaliſchem Treiben es weder die Lie 
baberei für dieſe Kunft, noch deren dilettantifche Ausübung fe 
fonnte, was in den Augen der Mitwelt als unwürdig und ſchma 
voll erichien: fondern gerade daß er fein Dilettant, daß er c 
Künftler von Fach jein wollte, daß und wie er feine Yerjtung 
dem öffentlichen Urteil preisgab. Die Ueberzeugung, er fer zu 
Künſtler geboren, beherrſchte ihn mit der Stärke einer firen St 
fein ganzes Leben hindurch, und mit den immer wiederholten Worte 
welch ein Künftler gebt in mir verloren! ift er ja auch geitorbe 
Als die Empörung gegen ihn ausbrach, foll ihn nichts fo fehr 
Aufregung verſetzt haben, als daß er in einer Proflamation d 
Vinder ein fchlechter Eitharöpe genannt worden war. Die Falſchh 
diefes Vorwurfs, durch den ihm die Kenntniß einer mit vollendel 
Meiſterſchaft geübten Kunſt abgefprochen werde, bitrachtete er 0 
den beiten Beweis für die Falſchheit der übrigen Anklagen u 
fragte fortwährend feine Höflinge, ob fie einen befjern tennten. 3% 
war fchon früh von Ajtrologen geweiſſagt worden, er werde abgele 


1) Sueton. Nero c. 41. 54. 2) Dio LVII 18. 
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erden, worauf er die (in Rom allgemein verbreitete) Antwort gab: 
e liebe Kunſt wird mir dann burchbelfen. Kaum war er Kaiſer 
worden, fo berief er den Damals berühmtejten Githaröden Terpnus, 
ß fih Tag für Tag nach der Tafel bis tief in die Nacht 
fingen und vorjpielen, und juchte durch unabläjjige Uebungen 
d Studien und die jtrengfte Beobachtung aller diätetiſchen Vor⸗ 
riften feine dumpfe und ſchwache Stimme auszubilden.” Zuerit 
t er im Jahr 59 (dem fünften feiner Regierung, dem zwei und 
anzigften feines Alters) in feinem Garten und Palaft am rechten 
berufer ? dann im Jahr 64 in der „griechiichen Stadt” Neapel,‘ 
d erft im Jahr 65 in Nom ganz öffentlich bei dem von ihm 
tifteten Wettlampf als Citharöde im Pompejustbeater auf,’ gegen 
8 Ende des Jahres 66 unternahm er feine Kunftreife durch Griechen 
nd, von welcher er wahrfcheinlich gegen Ende des folgenden zurück⸗ 
irte.® Meben ven citharödifchen waren e8 vorzugsweiſe die halb» 
amatiichen Vorträge von Solojcenen aus Tragödieen, in denen er 
h zeigte, und zwar in dieſen legtern in Koftüm und Maske” 
abricheinlich war er, wie die Citharöden wol gewöhnlich, auch ſelbſt 
mponift.. Für den Beifall war bei feinem Auftreten ſtets Durch 
ı ganzes Heer wohlgeichulter und organifirter Beifallrufer und 
atſcher geforgt. Wie jo oft in der Gefchichte dieſer Zeit mijchte 
d auch Hier im das Lächerliche das Gräßliche. Spione lauerten 
wrall, und wehe dem, der nicht genug geffaticht oder vor Beendigung 
3 taiſerlichen Geſanges jich fortgejchlichen Hatte, oder eingefchlafen 
ar; oder der, wenn Katarrhe in Rom grafjierten, unterlaſſen batte, 
t die „himmliſche“ (dv. i. fatierliche) Stimme Tpfer und Gelübde 
mubringen. 


Bon den erjten Jahrzehnten des dritten Jahrhunderts bi8 gegen : 
nde des vierten find Die Nachrichten über Culturzuftände äußerte 
ürlih. Aus den legten Zeiten des Alterthums erfahren wir über 


I) Sueton. Nero c. 49. 41. 40. 2) Id. ib. c. 20. Dio LXI 20. 

3) Tac. A. XIV 14sq. Dio LXI 20. Plin. H. N. XXXVI 19. 

4) Tac. A. XV 33. 5) Tac. A. XVI 4. 6) Haach St. R. E. V 583f. 
7) ZH. 112 313. 9) Mit Beſtimmtheit folgt dies allerdings nicht aus 


hilostrat. V. Apoll. Tyan. IV 39 p. 82 ed. K. 
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die Mufif wenigftens, daß Liebe für fie in der heidniſchen wie drift 
lichen Gefellfchaft jehr verbreitet war. Ammianus Marcellinus fagt, 
daß die Paläfte Roms, die einft Durch die wiljenfchaftliche Pflege 
berühmt waren, nun von der Kurzweil jchlaffen Müffiggangs erfült 
feten, von Gefang und Saitenfpiel wiederhallen. Statt des Phile 
ſophen gehe der Sänger, jtatt der Lehrer der Beredſamkeit bie ver 
Muſik aus und ein, und man fehe mufifalifche Inftrumente aller 
Art, während bie Bibliothefen gleich Grüften gefchloffen ſeien.“ Und 
in Conjtantinopel richtete Iohannces Chrufoftomus von der Kanzel 
an feine Gemeinde die Frage: wer von euch könnte einen Plalm 
oder ein anderes Stüd aus der heiligen Schrift berfagen, wenn er 
dazu aufgefordert würde? Wenn man aber nach diabolifchen Arien, 
nach bublerijchen unzüchtigen Gefängen fragen wollte, dann würde 
man gar viele finden, die alles aufs genaufte willen, und mit großer 
Luft recitiren würden? Daß diefe Verdammung der Muſik nicht 
bloß von chriſtlichem Standpunkt aus gerechtfertigt war, daß fie in 
der That nur noch frivolen Sinnengenuß, und namentlich Die Theaters 
mufif bei der unumſchränkten Herrichaft des Pantomimus auf der 
Bühne nichts als gemeinen Ohrenkitzel bezwedte, läßt der allgemeine 
Verfall der antiken Kultur in jenen Zeiten vorausfegen. 

te — Je mehr die Muſik ihren Ernſt und ihre Würde eingebüßt 

Sottedbienft. Hatte, deſto bedenklicher mußte ihre Anwendung für den chriſtlichen 
Gottesdienſt erſcheinen, in dem der Kirchengeſang doch von Anfang 
an ein weſentliches Element geweſen war; mindeſtens wurde die 
Gefahr feiner Verweltlichung mit Grund befürchtet. Hieronymus 
warnt die, deren Amt es ift in der Kirche zu fingen: man mülle 
Gott nicht mit der Stimme fondern mit dem Herzen fingen, nidt 
nach Art der Tragöden Hals und Kehle mit Süßigfeiten ſchmeidigen, 
damit in der Kirche theatralifche Dielodien und Arien gehört würden. 
Aus demjelben Grunde nahmen mandhe an dem Gefange der Frauen 
in der Kirche Anftoß. Für die meiften, fagt Iſidorus von Peluſium, 


1) Ammian, Marcell. XIV 6, 198 (wo aber paucae fchwerlich richtig, OD 
etwas ausgefallen ift). 

2) P. E. Mueller de gen. aev. Theodos, Il 123. 

3) Forkel, Allg. Geſch. der Muſik II 151. Hieronym. in Ep. ad Ephes. c. °- 

4) Fortel, II 140. Isidor. Pelusiota Epp. I 90. 
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rd auch Died ein Anlaß zur Sünde, va fie jtatt ſich burch Die 
öttlihen Pſalmen zerfniricht zu fühlen, in ver Süßigkeit ver Melodie 
inen Anreiz zur Leidenſchaft finden, und jie nicht höher achten als 
ie Theatergeſänge. Wolle man gottgefällig handeln, fo müſſe man 
en Weibern, die vie göttliche Gabe jo mißbrauchen, das Singen in 
e Kirche und ven Aufenthalt in der Statt verbieten. Cyrillus, 
ihef von Jeruſalem (F 386) Hatte ven Geſang ver rauen über- 
aupt nicht dulden wollen, weil ihnen ver Apojtel Paulus in ver 
kmeinve Schweigen auferlege.' Den Adceten eridien das Wohl- 
fallen in ver Muſik geradezu ald unerlaubte fleiichliche Luſt. Auch 
luguftinus, ver für muſikaliſche Eindrücke jehr empfänglih war, 
ad oft bei den Hymnen des Ambrofius Thränen vergoß, fand es 
erade darum bedenklich ich tiefen Empfintungen hinzugeben, und 
ithtete ver Inhalt ver Pieter möchte nur wegen ver ſchmeichelnden 
ine bei ihm Eingang finden: in ſolchen Augenbliden wünjchte er 
den anmutbigen Geſang aus ter Kirche fort, und wollte die Pfalmen 
"e Athanafius es in Alerantria eingeführt hatte, mehr berjagen 
18 fingen lajfen.” Der eifrigite Beförderer des Kirchengeſanges in 
er abenpläntiichen Kirche wie Baſilius in ver morgenläntijchen) 
nr Ambrojius. Freilih joliten Chriſten nicht „Die tobbringenden 
Selänge thentraliicher Goferaturen ıchromata) ergögen, die das Herz 
ür die finnliche Liebe empfänglih machen;“ deſto höher ſchätzte er 
en Werth des wahrbaft erbauenten Kirchengeſanges. „Was ift 
wblicher, fagt er, als ein Pſalm! cs iſt das Yob Gottes und ein 
dohllautendes Bekenntniß des Glaubens. Der Apoftel befiehlt zwar, 
np tie Weiber in ver Kirche ſchweigen tellen, aber die Palmen 
ingen fie jehr gut. Zum Pſalmenſingen ift jeves Alter, jedes Geſchlecht 
zihidt. Die Greife legen beim Zingen deſſelben die Ztrenge 
x Alters ab, die jüngern Männer fingen ihn ohne den Vormurf 
*t Ueppigfeit, die Jünglinge ohne Gefahr für ihr empfängliches 
Alter und ohne Verſuchung zur Wolluſt, Die zarten Märchen obne 
Anbupe an frauenhafter Schamhaftigkeit, die Jungfrauen und Frauen 
aflen ohne Ausgleiten ver Sittſamkeit in erniter Würde das voblied 


I) Fortel a. a. I. 
2) Fortel Hi 133 f. Augustin. Confess. IX 6. 
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Gottes mit der Lieblichfett ihrer tonreihen Stimmen melodiſch 
ſchallen. Und was hat man für Mühe, das Volk in ver Ki 
zum Schweigen zu bringen, wenn bloß vorgelejen wird. Sol 
aber der Pſalm ertönt, wird gleich alles ftill.“' 

—* ort Doc jede Erinnerung an den beidnifchen Urjprung und Chara 

"reiben der Muſik fchwand allmälig, je mehr fich in die alten Formen 
neuer Inhalt ergoß; und weil fie fich zur Aufnahme biejes Inh 
volffommen geeignet erwiejen, haben bie von altgriechijchem Ku 
gefühl geichaffenen Formen der Mufif jogar theilweiſe unverände 
fortbejtanden als bie irgend einer andern Kunft. Das in unun 
brochener Tradition fortgepflanzte Syſtem der ſechs oder fie 
griechifchen Tonarten blieb auch in der chriftlichen Zeit tie Gru 
lage der muſikaliſchen Compofition. Erſt die Meifter des vori 
Jahrhunderts Haben das auf zwei Tonarten bafirte Mufikjyitem 
feine Stelle gefeßt; die bi8 dahin unbefannte Mannigfaltigfeit 
zwölf Zranspofitionsjcalen für die Dur- und Molltonarten 
zuerit I. ©. Bach in feinem wohltemperirten Clavier gezeigt. 

„So ergibt fich denn für die Gefchichte der Künſte die bi 

eigentbümliche Ericheinung, daß gerade diejenige Kunft, welche ı 
vom antiten Geift am meiften abweichende Richtung eingejchla 
bat, fich im ihrer gefchichtlichen Eutwicklung unmittelbar aus ! 
Altertum in continnirliher Tradition auf ung verpflangt | 
während bie antifen Kunftnormen ver Plaftit, Poefie, Architet 
die auch für uns noch immer eine bindende Geltung haben, erit 
verbältnigmäßig fpäter Zeit gleichfam wieder neu entdedt wer 
mußten.’ ? 





I) Ambros. Opp. I p. 740 (Praef. ad Psalm. N. Forkel 131. 
2) Weftpbal, Harmonik und Melopöie der Griehen S. 24 vgl. 157. 





IN. 
Die fchöne Jitteratur. 
Poeſie und Hunft der Brofa. 





Die folgende Betrachtung wird verfuchen zu zeigen, daß die 
edeutung der Boefie für die Gefammtbildung im jpätern römiſchen 
tertbum eine wefentlich andere, und zwar umfaflendere und tiefer 
eifende war als gegenwärtig. Zu diefem Zwed iſt das Verhältniß 
r gebildeten Welt zur Poefie, die dieſer gejtellten Aufgaben, die 
ich beides bedingte Stellung der ‘Dichter, endlich die Ablöfung der 
oefie durch die Kunft der Proſa ins Auge zu fallen. 

Das Verhältniß der gebilveten Welt zur Poefie war zum großen taugen 
beil durch den Iugendunterricht beſtimmt, und bier wurden ganz —8 
idere Zwecke verfolgt und auf ganz andern Wegen als gegenwärtig. —8 
kun der heutige Jugendunterricht eine erſte Orientirung auf den &ein pls 
chtigſten Gebieten menfchlichen Willens, ein möglichft vielfeitiges" famtelt. 
erſtändniß der mannigfachen wilfenfchaftlichen Arbeit und die Fähig- 

t ih an ihr zu betheiligen bezwedt, jo war er im Alterthum ſchon 
rum ſehr viel einfacher, weil die jet auf den Schulen gelehrten 
iſſenſchaften theils gar nicht oder nur in ihren erften Anfängen 
itirten, teil nicht als zur allgemeinen Bildung gehörig betrachtet 
en. Nicht zu einer möglichft großen Empfänglichkeit, ſondern 
r eignen Geſtaltungsfähigkeit follte der jugendliche Geijt gebildet 
ren. Das Hauptziel des Unterrichtd war die Gewinnung nicht 
18 umfangreichen Willens, fondern eines virtuofen Könnens: einer 
oglichſt vollkommnen Herrihaft über den fprachlichen Ausprud, 
: Erwerbung der Kunſt das Wort zur Haren und überzeugenven 
itwicklung der, Gedanken, zum angemeffenen und gejchmad- 


r, Darftellungen III. 18 
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vollen, wenn möglich reichen, fchönen und hinreißenden Ausdruck 
gebrauchen. 

Für Die Zeit der Nepublif, wo die Rede mit weit größer 
Recht als Heute das Willen „eine Macht‘ heißen fonnte, wo, ! 
Tacitus jagt, „Niemand ohne Beredfamtleit zu großer Macht gelangte 
bedarf dies Feiner Erläuterung. Aber wenn auch mit dem Unt 
gange der NRepublif die politiiche Beredſamkeit verjtummte, jo n 
doch durch die lebhafte Empfänglichfeit ver Südländer für das lebend 
Wort und durch die ganzen Lebensgewohnheiten des Alterthums ein | 
wiffer Grad von Deffentlichfeit und Mündlichkeit für alle Verhältni 
mit Nothwendigfeit bedingt, und auch in der Monarchie jtand Schr 
und Rede in Bezug auf Wichtigkeit und Einfluß zu einander ' 
umgefehrten Verhältniß wie in der heutigen Welt. Nicht bloß f 
den Advokaten und Lehrer, auh für den höheren Offizier o) 
Deamten, für den Senator und Staatsmann, überhaupt für jeb: 
der nach einer hervorragenden Lebensſtellung jtrebte, war Beredſa 
feit unentbehrlih. Der befte Maßſtab für den Werth, ven auch 
Monarchie auf die Redekunſt legte, ver befte Beweis dafür, daß 
auch jetzt als das wichtigfte Moment der allgemeinen Bildung ge 
liegt darin, daß dies das erjte Fach des Unterricht war und laı 
das einzige blieb, für das zu forgen der Staat als feine Pflicht 
fannte. Die erften von der Regierung in Rom begründeten ı 
einem reichen Gehalt (von 100,000 ©.) dotirten öffentlichen Le) 
jtühle waren die der römischen und griechiichen Beredſamkeit, u 
der Kaiſer, der dem Budget diefe Laft auferlegte und Quintili 
„ven Ruhm der römischen Toga”? zu der römischen Profeffur ber 
war Bespafian, der haushälteriiche, allen ivealen Tendenzen abhol 
ganz den praftiichen Bedürfniffen zugewandte Regent. Bald hatı 
nicht bloß die größern fondern (wenigſtens um die Mitte des zmeii 
Jahrhunderts) auch viele Hleinere Städte Italiend und der Provinz 
ihre von den Commungs angeftellten Profefloren der Beredſamkt 
bie größten ohne Zweifel jo gut wie Rom, griechiſche und Tateinif 
zugleich.‘ 


1) Tac. dial, c. 30sq. 2) Tac. dial. c. 37. 3) Martial. II 90. 
4) Th. 1? 270f. 264, 4. 


— 
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_ Die Vorbereitung zum Unterricht in der Beredſamkeit war eine Gegenftant 
ſehr intenfive und ganz ausſchließliche Beſchäftigung mit der Poefie. miete 
Der Dichter „formte ſchon den ftammelnben Mund des Kindes,” ' und eritarng» 
die Leſung und Erflärung der Dichter war der fo gut wie einzige ?' 
Gegenſtand des eigentlichen SchulunterrichtS der heranwachſenden 
Jugend.” Daneben wurde nur etwa einige Kenntniß der Geometrie 
und der Muſik als nothwendig oder wünfchenswerth anerkannt, Die 
(etere, in welcher der Unterricht ſich Häufig auf die Theorie be- 
ihränkte, fcheint ihre Aufnahme unter ven Lehrgegenftänven ihrem 
im Alterthum fo viel engeren Zuſammenhange mit der Poeſie ver« 
vankt zu haben.” Kinige andere Kenntniffe wurden dem jugendlichen 
Geiſt durch die Poefie vermittelt, namentlich aus der Geographie, 
Atronomie und felbjt Geichichte, al8 deren Theile Sage und Mytho⸗ 

Iogie allgemein betrachtet wurden. Zugleich follten die Kinder auch 
die Lehre der Sittlichfeit und Lebensweisheit aus den Dichtern fich 
aneignen und einprägen.' 

Wo eine höhere Bildung bezweckt wurde, erjtredte jich ver Schul- ie 
unterricht jelbftverjtändlich auch auf die griechifchen Dichter. Mit sieieme 
Homer begann er auch in päterer Zeit, was Quintilian billigt;’ 
denn wenn auch für ein volles Verſtändniß feiner Poefie ein reiferes 
Alter erforderlich jet, jo werde jeder doch diefe Gedichte mehr als 
einmal leſen. Von den übrigen griechifchen Dichterwerken nennt er 
Tragödien und Iprifche Gedichte; ausgefchloffen will er wie es fcheint 
nur folche wilfen, die durch ihren Inhalt Bedenken erregen konnten, 
wie Elegien; ganz beſonders empfichlt er Menander, deſſen Stüde 
ihon in Ovids Zeit in Anaben- und Mäbchenfchulen gelefen wurden. 

Ver Vater des Dichters Statius hielt zu Neapel eine Schule, die, 
wie der Sohn werjichert, nicht bloß non Knaben der nächiten Städte, 
jondern auch aus Pucanien und Apulien bejucht wurde, und von 
Söhnen fenatorifher Familien, die fpäter hohe Priefterthümer be- 
Heiteten umd als Statthalter Provinzen vegierten. In diefer Schule 


— — — — — 


I) Horat. Epp. II 1, 126. 2) Quintilian. 14,1—4. 3) Bgl. oben ©. 261. 

4) Horat. Epp. II 1, 128—131. 5) Plin. epp. II 14,2. Quintilian. I 8,5. 

6) Ovid. Trist. 11 369. Th. 1? 369, 1. Menander neben Homer als Haupt⸗ 
Autor des griechifhen Schulunterricht8 auch Stat. Silv. IT 1, 114. 
18 * 
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wurben Homer, Hefiod, Theocrit, Pindar, Ibycus, Aleman, Steſi⸗ 
chorus, Sappho, Corinna, Callimahus, Lycophron, Sophron umt 
andere Dichter gelefen." ine jo ausgedehnte Beichäftigung mi! 
griechifcher Poeſie mochte freilich außerhalb der eigentlich griehiihes 
Länder? eben nur in einer Stadt wie Neapel vorkommen, wo fid 
griechifche Sprache und Sitte behauptet hatte; daß aber Bekanntſchaf 
mit den bedeutendſten griechtiichen Dichten bei jedem Gebildeten — alla 
boch wol von der Schule her — vorausgeſetzt wurde, zeigt auch Seneca⸗ 
Erzählung von jenem Calviſius Sabinus, der, um gebildet zu ſcheinen 
jeine Sclaven die Dichter auswendig lernen ließ, aus denen ce 
Citate anführen wollte:? wo außer Homer und Hefiod auch bie ner: 
griechifchen Lyriker genannt werden. 

Während wir aber über die Wahl ver griechiichen Dichter fi 
den Schulunterricht nicht näher unterrichtet find, namentlich nicht © 
und in wiefern fie in verfchtevenen Zeiten verjchieden getroffen wurd 
wiſſen wir, daß die lateinifchen Dichter, die in der Schule gelele 
wurden, im zweiten Jahrhundert ganz andere waren als im erjten 
und zwar erfolgte Diefe Veränderung auf Grund der großen Um 
wälzung der literarifchen und Geſchmacksrichtung, die fich etwa fe 
Neros Zeit vorzubereiten anfing und zu Anfang des zweiten Jah 
hunderts vollzog. 

Bon den lateintjchen Dichtern war im erſten Jahrhundert Verẽ 
ber erſte, der der Jugend in die Hände gegeben wurde, und fet 
Gedichte ebenfo das Fundament und ver Hauptgegenftand des lat 
niihen wie die Homerifchen des griechifchen Unterrichts. Näd 
ihm dürfte Horaz am meiften gelefen wurden fein; die Büften beit 
ihmüdten wie e8 fcheint noch zu Anfang des zweiten Jahrhunder 
gewöhnlich die Schulftuben.‘ Mit der Einführung der neueften Dich! 

1) Stat. Silv. V 3, 146—19. 

2) Ueber die Interpretation der griechifchen Dichter in den griechifchen Lände 
vgl. Lehrs qu. epp. p. 14. Aristid. I p. 142 D, wo Homer, Archilochos, Heft 
Simonides, Stefihorus, Pindar, Sappho, Allios u. a. ald Dichter genan 
werben, die Alerander von Eotyäium in der Schule interpretirte. Bol au 
Galen. ed. K. XV] 566: xai yao dr; zogos „xovca uslerWvros Ev naguxon 
xai ypauuarıxou Bıßlioy awayıyWaxtıy oloutvov Baxyviideıor 7 5 Zangıxo) 

3) Bgl. oben S. 90, 2. 4) Juv. VII 227 (der Scholiaft verfteht Eremplar 
beider Dichter). 
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in den Schulunterricht foll der Grammatifer Q. Cäcilius Epirota, 
ein Freigelaffener von Ciceros Freunde Atticus, voran gegangen fein, 
der jeine Schule nach dem Tode ſeines Gönners, des Dichters Cor⸗ 
melius Gallus (T 728) eröffnete. Hier la8 er Gedichte Bergils offenbar 
rıch vor deſſen Tode (735) und anderer lebender Tichter vor, und 
erllärte jie, was ihm von einem Epigrammenbichter die Benennung 
„Kinderfrau der Poeten im Säuglingsalter” eintrug.' Doch ver- 
muthlih machte Cäcilius Cpirota durch jein Beiſpiel nur zur Sitte, 
was zuvor vereinzelt geichehen war; denn Horaz erflärt e8 ſchon in 
einer um mehrere Jahre ältern Satire für Thorheit, wenn ein 

Tihter den Beifall der Menge wünjche und e8 gern ſehe, daß feine 

Gerichte in niedrigen Schulen gelejen werden? Allem Anjchein nach 

wurden bier feit dieſer Zeit gerade die lebenden neueften Dichter 

vorzugsweiſe gelefen. Daß auch. Lucans Epos unmittelbar nach feiner 

Veröffentlichung in ver Schule allgemein gelefen wurde, darf mar 

daraus jchließen, daß in Vespaſians Zeit von dem Redner dichteriſcher 

Schmuck „aus dem Heiligthum des Vergil, Horaz und Lucan ent- 

nommen“ verlangt wurde;? übrigens bezeugt es Sueton ausprüdlich, 

jo wie daß die Buchhändler übermäßige Sorgfalt auf die Ausjtattung 

feiner Werke verwandten.‘ Es jei doch ſchön für den Dichter, heißt 

8 bei Berfius, wenn feine Verſe hundert lodigen Kindern vorciktirt 

werden: und die Angabe des Scholiaſten, daß dies ſich auf Neros 

Gedichte beziehe, die damals allgemein in der Schule zum Unterricht 

worben jeien, iſt an und für fich jehr glaublich.“ Statius 

tonnte fchon am Schluß jeiner Thebaide fih rühmen, daß dies 
Berk, die Frucht zwölfjähriger Arbeit, bereits von der Jugend Italiens 
&ifrig gelernt werde? Martial, deſſen Gedichte ihr lasciver Inhalt 
natürlich für Unterrichtszwecke völlig ungeeignet machte," Täßt fich 





1) Sueton. Il. gr. 16. 2) Horat. S. I 10, S0—84. 

3) Tac. dial. c. 26. Vgl. Genthe de vita Lucani p. 82. 

4) Sueton. vit. Lucani f. poemata ejus etiam praelegi memini. 

5) Pers. S. 129 c. schol. 

6) Stat. Theb. XII 810 qq. 

7) Martial. 1 35: Versus scribere me parum severos, 
Nec quos praelegat in schola magister, 
Corneli quereris etc. 
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von feiner jcherzbaften Mufe die Frage vorlegen, ob er etwa 
tragifchen Kothurn übergehn oder Kriege in epijchen Gedichten beft 
wolle, „damit ein aufgeblajener Schulmeifter ihn mit heiſerer Sti 
porlefe, und er heranwachſenden Mädchen und guten Jungen 
Gegenſtande des Haſſes werbe.”' 

Aber damals hatte ſich fehon längſt in den literarifchen Kr 


—2 der Streit erhoben, ob die alte oder neue Literatur den Vorzug 


diene, und die unbedingten Anhänger der erſtern wollten natü 
die leßtere auch in der Schule nicht dulden. Schon in Bespai 
Zeit hatte fich eine fcharfe Oppofition gegen die moderne Profa 
ihren Extravaganzen, ihrer Unnatur und Gefpreiztheit gebilvet,? 
deren Seite Quintilian ſich ftellte, deifen Autorität ohne Ziveifel 
weite Kreife maßgebend war. Er fand beim Antritt feines LXehr: 
den glänzendften Autor der Modernen, Seneca, von der Su 
allgemein und enthufinftiich bewundert, und zwar gerade wegen ſi 
blendenden und verführerifchen Fehler, die die Nachahmer noch 
vielfachten und überboten.” Quintilian erjtrebte und bewirkte 
Sleichgefinnten eine Regeneration der Profa auf der Bafis 
Ciceroniſchen Stils, ver allerdings von den Schriftftellern t 
Richtung dem Bedürfniß der Zeit gemäß umgeftaltet, mehr Bewe— 
feit, Farbigkeit und Glanz erhielt. 

Aber dies war fchon damals einem ‘Theil der Freunde des I 


‚ viel zu wenig, fie glaubten noch um ein Jahrhundert weiter, ! 


zu ben Incunabeln der römijchen Literatur zurüdgreifen zu mi 
um die Muſter zu finden, an denen ver entartete Geſchmack neı 
zogen werben follte, fie priejen ven alten Cato, die alten Chron 
und Redner wie Grachus und die Dichter aus der Zeit der puni 
Kriege, Nävius, Ennius, Plautus, Accius, Pacuvius, Qucilius und t 
Zeitgenojfen, und wollten fie natürlich auch in die Schule eingef 
ſehn. Dieje Richtung Hatte ums Jahr 90 fchon fo weit B 
gewonnen, daß Quintilian die lette Forderung als berechtigt 
erkannte. Seine Natur war zu maßvoll, fein Bli zu frei, 
Geſchmack zu fein, als daß er in dieſem Streit überhaupt hätte P 


I) Martial. VII 3, 15. 2) Bernhard R. 8. ©. A. 213. 3) \ 
tilian. X 1, 125—131. 
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nehmen follen; am wenigiten konnte er es für tie Alterthümler, 
vielmehr ftand er feiner ganzen Richtung nach ven Modernen weit 
näher, er tbeilte den Enthuſiasmus für Ennius und Plautus nicht 
und wollte dem erjtern nur die Ehrfurcht zollen, die das durch Alter 
Beheiligte fordern darf, Cato und Gracchus hat er in jeiner Ueber. 
fiht der Muſterſchriftſteller nicht einmal genannt. Aber doch gab 
er zu, daß es zwedmäßig fet, die alten Dichter in der Schule zu 
kin. Sie jeien allerdings geeignet den Geiſt des Knaben zu nähren 
und in feinem Wachsthum zu fördern, obwohl ihre Stärke mehr in 
isrer Naturanlage als in ihrer Kunſt Tiege; namentlich den Reiche 
thum des Ausdrucks zu vermehren, für welchen die Tragödie Mujter 
des Ernited und der Würde, Das Yuftipiel ver Eleganz biete. Auch 
fü die fünftleriihe Kompofition jorgfältiger als bei ven meilten 
neuern, die Sentenzen al8 die Hauptſchönheit aller Dichterwerfe an- 
lüben. Sodann müjje man bei ihnen fittlichen Ernjt und innerliche 
Kraft ſuchen, da der Ausprud der Movernen zur üußerjten Ueppig⸗ 
tt entartet je. Endlich beruft jih Ouintilian auf Cicero und 
andere große Redner, die doch wohl wußten was fie thaten, wenn 
fie in ihren Reden jo viel Stellen aus Ennius, Accius, Pacuviug, 
Lucilius, Terentius u. a. anbrachten.! Allem Anjchein nach gewann 
De alte Partei die Oberhand unter Hadrian, ed mußte ihren Sieg 
entiheiden, daß der Kaiſer jich entichieven zu ihr befannte, dem 
Cirero den Gato, dem Vergil ten Ennius vorzog,? und unter ben 
beiden Antoninen gelangte jie wie e8 fcheint zu einer faft unum⸗ 
ihräntten Herrichaft in der Schule und in der Yiteratur, wie ſchon 
allen das Anjehn, deſſen eine ſolche Null wie Fronto als ihr 
ertremjter Vertreter ſich erfreuen fonnte, jchließen läßt. 

Auch in diejer Partei gab es natürlich verichtevene Richtungen ; 
die ausſchließlichſte und unbedingte Anbetung ver Alten, verbunden 
mit ebenfo unbebingter Iynorirung und Verwerfung der Modernen 
lernen wir, wie gejagt, bei Fronto kennen. In feiner Correipondenz 
mit jeinen fürjtlihen Schülern Marc Aurel und Lucius Berus, vie 
von Gitaten aus der alten Literatur wimmelt, wird man auch nur 


I) Quintilian. I $, 8. Bernhardy RIO. A. 212. 
2) V. Hadriani c. 16. 
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die Namen Vergil und Livius vergebens juchen, Horaz erwähn 
einmal. Nur wo er feinen bereits auf den Kaiferthron gelan 
Schüler Marcus um Erlaubniß bittet, jein altes Xehrrecht wieder i 
zu dürfen, um ihm mit unbejchreiblich komiſcher Angſt jeine err 
Beforgniffe wegen einer gewillen Neigung zum Modernen auszufpre 
das eme feiner Reden verrathe, nennt er Seneca und Lucan, 
aufs dringendſte vor beiden zu warnen. Es fei ja freilich bei Li 
manches Hübfche, aber auch in Kloaken werden Silberſtückchen 
funden,? wer werde deshalb port berumftöbern wollen! Das fid 
ſei ſich folher Leetüre ganz zu enthalten, denn auf jchlüpft 
Boden gleite man immer leicht aus. 

Gellius Stand zwar im ganzen auf demjelben Stantpunit 
Tronto, auch er hat für nöthig gefunden Seneca einmal zu 
wähnen, um fich ftarf und entjchieven gegen ihn auszufprechen 
werbe wol genug fein, meint er, wenn er die mißfälligen Urt 
dieſes „abgefjhmadten und thörichten“ Menjchen über Ennius, V 
und Cicero anführe;? Lucan nennt er nirgend. Aber Gellius, ol 
ein großer Pedant, war doch keineswegs ohne Geſchmack und ! 
jo bornirt wie Fronto, er bewunderte Vergil nicht minder als Em 
Sonft erwähnt er allerdings feine Dichter der Augufteifchen . 
nur daß er dem Horaz die Ehre erweilt, eine Stelle von ihm 
Deleg für den Namen eines Windes zu citiren.' 

So hatte fich alſo im Laufe von etwa 100 Jahren eine vi 
Umwälzung des Geſchmacks vollzogen, die im eriten Jahrhu 
bewunderten und nachgeahmten Schriftiteller und Dichter wu 
im zweiten verachtet und ignorirt und umgelehrt. Die Zahl 
Dichter, in deren Bewunderung fich beide Zeitalter vereinigten, fd 
nicht groß geweſen zu fein; es gehörte bazu außer DVergil, d 
Größe auch die Alterthümler nicht beftritten, beſonders Catull, 
auch die Modernen liebten, wie denn Martial ihn vor allen an 
nachgeahmt hat. Juvenal iſt der legte der modernen, er erin 


1) Fronto ad M. Caesarem et Invicem I 8 ed. Naber p. 23. Anl 
an Bergil bat er jedoch. Herb, Renaiffance u. Roccoco 47, 76. 

2) Fronto ad M. Antoninum de orationibus ed. N. p. 155 5q. 
Naber 162 p. C.) 

3) Gell. XI 2. 4) Gell. 11 22. 
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ch noch lebhaft, wie Statius, der gepriefene Epiler der Partei in 
er Domitianifchen Zeit, ganz Nom durch die Anzeige erfreute, daß 
: feine Thebaide vorlejen werde, wie alles zu der Vorleſung ftrömte, 
lles hingeriſſen war ımd die Sike unter den rafenden Beifalls- 
geugungen ber Zuhörer zufantmenbrachen.' Aber ein Mienfchenalter 
ter war Statius wie verjchollen, und Lucan wurde wie e8 feheint 
bon unter Hadrian längft nicht mehr in der Schule gelefen.* 
mmerbin behielten manche der Modernen Freunde und Leſer, wie 
B. Aelius Verus neben Ovid befonders gern Martial las, den . 
t feinen Bergil nannte;* aber zahlreich waren die dieſer Richtung 
ngebörenven Litteraturfreunde im zweiten Jahrhundert ſchwerlich. 
mmus, dem Duintilian binlängliche Pietät erwiejen zu haben 
laubte, wenn er ihn als eine ehrwürdige Antiquität gelten ließ, 
ar in aller Munde. Enniusvorlejer zogen in Italien von Ort zu 
tt, und Gellius bejchreibt, wie ein ſolcher (Ennianista) im Theater 
on Buteoli die Annalen des Ennius vortrug und vom rauſchenden 
heifall des Publicums begleitet wurde’ Grammatiker (Philologen) 
nEten wor allem in Ennius Beſcheid willen Fronto malt ſich in 
mem Brief an feinen ehemaligen Schüler, ven Kaiſer Marc Aurel 
161), der auf einige Tage zur Erholung nach Alfium gegangen war, 
us, wie der Kaiſer fich nach der Siefta mit angenehmer Lektüre 
mterhalte, wie er fich „durch Plautus ausglätte oder durch Accius 
nfülle oder durch Lucretius fänftige oder durch Ennius entzünde.”® 
JR fich Die wenigen poetifchen Talente, die jene Zeit herporbrachte, 
t den Formen ver Alten bewegten, ift faft ſelbſtverſtändlich. Gellius Teire 
freunde, die Dichter Annianus und Julius Paulus waren in der dert 
lten Sprache und Litteratur wohlbewandert, der leßtere gehörte zu 
en gelehrteften Männern ver Zeit;” auch ein anderer damals be- 





it) Juv. VII 82—86. 

2) Sueton. vit. Lucani f: poemata ejus praelegi memini. 

3) H. A. v. Ael. Veri c. 5. 

4) Gell. XVII 5. 

5) Gell. XIX 10, 13: Tum Fronto ad grammaticum — audistine — En- 
um tuum dixisse. — Id, XX 10, 2: Tum ille (grammaticus) —: si quid — 
: Vergilio Plauto Ennio quaerere habes, quaeras licet. 

6) Fronto de fer. Als. ed. N. p. 224. 7) Bgl. den Anhang. 
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rühmter Dichter, ein Freund des Fronto, war gelehrt und in Plaw 
tus und Ennius belejen.' Eine Kleine, doch immerbin charakteriitiice 
Probe der alterthümelnden Poefie ift in ver ſelbſtverfaßten, allerdings 
fehr maßvoll plautinifierenden, zierlich altmodifchen Grabfchrift eines 
Di. Pomponius Baſſulus erhalten, der in Aeclanum das höchſe 
ftädtifche Amt bekleidete. Sie lautet etwa wie folgt: 


Um nicht in Trägheit hinzubrüten gleich dem Vieh, 
Hab’ einige von Menanders feinen Stitdlein ich 
Gedolmetſcht, eigne auch verfaßt mit allem Fleiß. 
Dies alles, übel oder wohl gerathen, ift 

Bon mir ſchon lange treuen Blättern anvertraut. 
Jedoch von Kiimmerniflen und Aengften beimgefucht 
Und aud von mancher Bein des Leibes jo geplagt, 
Daß dies wie jenes mir Verbruß ſchuf ohne Maß, 
Hab’ endlich ich den Tangerfehnten Tod erwählt, 

Um al’ ber Güter willen, die er gewähren mag. 

In meinen Grabftein meißelt dieſe Infchrift ein, 
Die allen fünftig Lebenden eine Lehre fei, 

Daß keiner, der an bes Lebens Klippen geftrandet iſt, 
Dort allzuängſtlich feſtgekllammert zappeln ſoll,“ 

Da offen ſtets der ewgen Ruhe Hafen 'fteht. 

Genng! Lebt wohl, fo lang’ es euch zu leben frommt! 


Selbitverftändlich geftaltete diefe fo gründliche Ummälzung dei 
Geſchmacks auch den Schulunterricht völlig um, und Die moderne 
Dichter wurden von ben alten theild aus ver Schule ganz verbrängt 
theils höchſtens neben ihnen geduldet. In Quintilians Zeit mochten 
die alten ſchon in vielen Schulen neben den neueren gelejen werden, 
als Gellius in die Schule ging, las man den Ennius überall.‘ 
Bit Aber immer blieben es doch Dichter, die der Jugend in bie 
‚Aug mie ed) Hand gegeben, die in der Schule geleſen, erklärt und auswendig 


1) Gell. XIX 8, 3, | 

2) Mommsen IRN 113% Henzen 5605. Mommfen, Hermes III 465 je 
ihn aus biftorifchen Gründen etwa in die Zeit Trajans; Nitfchl, Neue Plauti. 
Excurſe 124 Anm. aus ftiliftifhen ins zweite (wielleicht fogar dritte) Jahrhundert 

3) Ich vermuthe: Inmodice ne quis vitae sco[pulis haer]eat, 

4) Gell. XVII 5, 7: quumque aliquot eorum qui aderant, „quadrupe 
equus“ apud suum quisque grammaticum legisse se dicerent. 
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lernt wurden. Die Werke der Dichter waren ver vumaligen Jugend 
ht eine Nebenbeichäftigung, eine Unterbaltung freier Stunden, 
dt zumächit Gegenftand des Genuſſes, jenvern des Studiums. 
; ift ſchwer die Wirkungen eined UnterrichtS zu ermeijen, ver vie 
erte der vaterländiſchen Dichter und ver Dichter eines nahver⸗ 
ndten Volkes als wichtigfte Biltungsmittel anwantte, ja fie faft 
r alleinigen Nahrung des jugentlichen Geiſtes machte. Notb- 
ndig füllte er das Gedächtniß mit poetiihen Wendungen und Aus- 
üden, regte die Phantafie durch eine Fülle von Bilvern zu erhöhter 
Nitigfeit an, entwidelte früh vas Gefühl für Formenſchönheit und 
nitleriiche Darftellung, und machte e8 empfänglichen Geiftern zur 
ten Natır. Immer aber mußten bie in ven Jahren ver größten 
npfänglichfeit in jo reihen Maße aufgenommenen und feit ein- 
prägten Eindrücke ihre Wirkungen für das ganze Reben behalten. 
Tazu fam noch der Umſtand, daß die Lehrer zumeilen, vielleicht Diefehe oft 

cht ſelten, jelbit Dichter waren und ihren Schülern Veranlafſung vrn 
d Anleitung zu poetiſchen Verſuchen geben konnten. und wirklich 
ben. Gelehrjamteit und Poejie waren in Rom ebenſo wenig 
egenſätze als vordem in Alerantrien und wieder im Zeitalter 
3 Humanismus, ja es war Hier wie tort gewöhnlich, daß ver 
ihter und Gelehrte in einer Perſon vereinigt war, und unter ven 
ilologiihen Größen Alerandriend machte Ariftarch eine Ausnahme, 
dem er der Poejie fern blieb. Nur ein Geilt, jagt der Dichter 
| Betron, der mit einem gewaltigen Strom der Litteratur befruchtet 
kann eine poetijche Geburt empfangen und hervorbringen.! Das 
b ver „Gelebrfamteit” gehört zu ven gewöhnlichſten ebrenven 
täbilaten der Dichter, das freilich nicht in unjerem Sinne, jondern 
m einem durch das Studium ver beiten Mujter erworbenen Belig 
fer Formen und Regeln der Kunſt zu verjtehn iſt. Die ältejten 
chullehrer Roms waren Dichter geweſen, Ennius, Livius Andronicug, 
nd vermutlich war dies auch in jpüterer Zeit nicht jelten. P. 
alerius Gate mit dem Beinamen „vie lateinische Sirene,” ver in 
7 legten Zeit der Republik lebte, galt befonvers für die, welche ſich 
7 Boefie befleißigten, als ein jehr geeigneter Lehrer, „ver nicht bloß 


1) Petron. Sat. c. 11®. 
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Dichter las (d. 5. erklärte), fonvdern auch machte.” Auch L. Meliſſu 
den August zum Bibliothekar der Bibliothek in der Porticus } 
Octavia machte, war Dichter und erfand eine neue Gattung ! 
römifchen Luſtſpiels: Der Vater des Dichters Statius hatte mi 
bloß in Neapel, fondern auch in Griechenland in poetiichen We 
kämpfen den Preis davon getragen; er hatte ven Brand bes Gapit 
im Bürgerkriege des Jahres 69 bejungen und die Abficht gehabt i 
Ausbruch des Veſuv im Jahre 79, durch den Berculaneum u 
Pompeji verjchüttet wurden, zum Gegenftande eines Gedichte 
machen, der Sohn erhielt von ihm zu feiner Thebaide Rath u 
Anleitung. 
Sie Aber auch ohne direkte Veranlafjung mußte ſchon für biejeni 
häufig. Knaben, die Formgefühl und Formtalent bejaßen, die fo inten| 
Beſchäftigung mit der Poeſie in der Schule eine hinreichende Anregu 
- zu eignen poetiichen Verſuchen fein, und allem Anjchein nach waı 
bie frühreifen Talente damals nicht nur nicht wie jett Ausnahm 
ſondern äußerft häufig. Bekanntlich gehörte zu biefen Opip, t 
ihon als Knaben die Mufe verftohlen an fich zog, und dem 
Verſe von felbjt flojjen, lange ehe er vie Männertoga anlegte; ı 
er feine erfterr Gedichte öffentlich vorla®, Teimte ihm „eben der Bart, 
Properz begann feine poetifchen Verfuche nach Anlegung der Männ 
toga.* Vergil fchrieb feine „Mücke“ im Alter von ſechszehn Jahre 
Lucan (geb. 39 7 65) im Alter von vierzehn oder funfzehn ı 
Gedicht (Hliacon), das den Inhalt der drei legten Gefänge der I 
behandelte und fich noch bis in eine fpäte Zeit erhielt, und ein Gedi 
über die Unterwelt (Catachthonion); im einundzwanzigften Sal 
warb er (vergeblich) mit einem Lobgedicht auf Nero um den Pr 
in dem von dieſem geftifteten Wettkampf, feine Pharfalia begann 
ein Jahr darauf. Auch Nero hatte chen als Knabe durch Gevid 
beiviejen, daß er die Elemente der Bildung befige,” ebenfo liebte Luci 


1) Sueton. de gramm. 11 u. 21. 

2) Stat. Silv. V 3, 133—145. 195—208. 233—238. 

3) Ovid. Trist. IV 10, 19—28. 57 sq. 

4) Propert. V 1, 133. 

5) Vergil. ed. Ribbeck (ed. minor) Proll. p. XI. 

6) Genthe de vit. Lucani p. 14. 37.47.50 qq. Tisqq. 7) Tac. A. Il 
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us in demjelben Alter Verſe zu machen!" Martial jah nicht 
gern, daß die poetiichen Bagatellen feiner Snabenjahre, vie er 
yit kaum noch kannte, im Buchladen zu haben waren; ? der Ruhm 
} früh verftorbenen Serranus war ſchon durch feine Knabengedichte, 
Großes erwarten ließen, begründet worden? Der Rhetor P. 
nis Florus rang noch als Knabe mit einem Gedicht auf den 
iciſchen Triumph um den Capitolinifchen Kranz, und der dreizehn: 
ige 2. Balerius Pudens aus Hiftonium erhielt ihn 110 n. Chr. 
ch einjtimmigem Richterſpruch.“ 

Durch ſolche Studien vorbereitet traten reifere Knaben und 
inglinge in die Rhetorenſchule ein und ſtudirten nun die Muſter 
t Broja wie früher der Poeſie, zum Theil auch bier unter An⸗ 
tung der Lehrer. Natürlich übte die herrſchende Titerarifche Richtung 
er diefelben Einflüffe auf die Wahl ver Autoren wie in der Knaben⸗ 
hule. Quintilian empfahl für junge Anfänger Livius und Cicero 
Salluft erſt für Gereiftere) und fand bereits nöthig zu warnen, daß 
tan Knaben Grachus und Cato in die Hand gebe. Fronto dagegen 
npfahl dem jungen Marc Aurel diefe und ihres gleichen vor allen, 
nd der junge damals 21—22jährige Prinz (geb. 121) theilte ganz 
en Geſchmack feines Lehrers, früh gab er das Studium des Horaz 
uf;“ er gab fich, wie er fagt, dem Gato ganz bin, und war von 
en Reden des Gracchus Höchlich erbaut.” ‘Doch Cicero wurde auch 
on den Alterthümlern als Muſter anerkannt, wenn er gleich nicht 
anz ein Redner nach Frontos Herzen war,’ und behauptete auch 
m 2. Jahrhundert feinen Play in der Nhetorenjchule mindeftens 
benjo fiher als Vergil in der grammatifchen. 

Ganz hauptfächlich aber beſtand in der Rhetorenſchule der Unterricht 
n den eigenen, allnälig vom Leichtern zum Schwereren fortichreitenven 
Möungen, die die Schüler unter der Leitung des Lehrers anftellten, 
md diefe knüpften an bie in der grammatiichen Schule aus den 
Dihtern gewonnenen Stoffe und Anfchauungen an, und waren zum 





1) Vit. L. Veri c. 2. 2) Martial. I 113. 3) Quintilian. X 1, 89. 

4) Th. 112 465. 5) Quintilian. II 5 (18—21). 6) Fronto ed. Naber 
» u. 34. 7) Fronto Ad Marc. Caes. II 13 IM 18 etc. (nach Naber p. 
„41 u. 143). 58) Id. ib. IV 3 ed. N. p. 63. 
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Theil ſehr geeignet die dort geweckten poetiſchen Neigungen zu nähren 
und weiter zu entwickeln.‘ Zunächſt machten die Schüler ſchriftliche 
Arbeiten über gegebene Themata. Bei den Erzählungen bijteriicer 
Greignifje, in denen fie jich zuerſt verjuchen mußten, pflegten jie „in 
Nachahmung der dichteriichen Freiheit” Schilderungen herbeizuziegen 
und übermäßig auszuführen, doch ſahen vernünftige Lehrer dergleichen 
jugendliche Verirrungen, die immerhin Talent bewiefen, lieber al 
Dragerfeit und Trodenbeit. Die nüchfte Aufgabe waren Unter 
ſuchungen über Wahrjcheinlichkeit und Unwahrjcheinlichkeit von Sagen 
und jagenbaften Erzählungen: ob es glaublich jer, daß jich auf das 
Haupt des Valerius in feinem Zweifampf mit einem Gallier ea 
Rabe gefegt habe, der dieſem mit den Flügeln ins Geſicht fehlug 
und die Augen mit dem Schnabel aushadte; über die Schlange, die 
Scipio erzeugt haben follte, oder die Wölfin Des Romulus und Remus; 
die Egeria des Numa; befonders reihen Stoff bot bier die ältere 
griechifche Gelchichte. Ferner Lob und Tadel berühmter Männer; 
jogenannte Gemeinpläße d. h. befonders über Lafter und Thorbeiten 
3. B.: der Ehebrecher, der Spieler, ver Ausgelaſſene, der Kuppler, 
der Schmarozer; der blinde Chebrecher, der arme Spieler, der 
ausgelaſſene Greis; Vergleihungen 3. B. des Stadt- und Vandlebens, 
des Berufs der NRechtsgelehrten und des Solvaten, ber (Che ımd 
Eheloſigkeit; Unterſuchungen über die Gründe von Gebräuchen und 
Borjtellungen: warum Venus bei den Lacedämoniern bewaffnet dar. 
geftellt, warum Gupido als Kind, geflügelt, mit Bogen, Pfeil und 
Fadel gerüftet gedacht werde: Themas, die fich zum größten Theil 
für eine poctiiche Behandlung eigneten, wie denn 3. DB. das legte 
wirklich von Properz in einer Elegie behandelt iſt,“ und die Vorzüge 
des Landlebens vor der Stadt ein Licblingsthema der Dichter waren. 

Nach ſolchen Vorbereitungen begannen die Schüler jih in 
Uebungsreden, fogenannten Declamationen zu veriuchen. Und zwar 
bielten die Anfänger Monologe in der Rolle irgend einer aus bei 
Geſchichte befannten Perjünlichkeit, in denen die Gründe für umd 
wider einen wichtigen und entjcheidenvden Entſchluß auseinandergeieht 


— — 





1) Für das folgende: Quintilian. I 4. Sueton. de rhett. e. 1. 
2) Propert. III 12 ed. Keil. 
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rn. Auch bier wurden zumeilen Berjonen und Situationen aus 
ten genommten, 3. B. Agamemnon überlegt, ob er Iphigenie 
t foll; doch vorwiegend aus der Ältern römischen Gejchichte: 
ibal überlegt, ob er feine Truppen gegen Rom führen, Sulla 
die Dietatur niederlegen, Cicero ob er bei Antonius Abbitte 
ſoll um fein Leben zu retten. Perjius Hatte fich oft als Knabe 
n die Augen gerieben, um unter dem Vorwande eines Augen- 
die Schule verfäumen zu fünnen, wenn er nicht Luſt hatte, 
ıthetifche Rede des zum Selbftmorb jchreitenden Cato auswendig 
men: eine Rede, die ein vernünftiger Lehrer nicht loben fonnte, 
r aber der Vater des Hoffnungsvollen Sohnes feine Freunde 
)und ſie jelbjt jchwitend vor Aufregung anbörte.! Wenn jolche 
iben, bei denen von den jungen Leuten verlangt wurde, fich in 
eelen der Dienjchen ver Vorzeit zu verjegen und die Spannung 
Aufregung ihrer entjcheivenden Lebensmomente nachzuempfinden, 
olffommener Weife nur von mahren Dichtern gelöjt werben - 
en, jo mußten fie doch die jugendliche Phantajie aufs mannig- 
e anregen und zu einer der dichterifchen ſich nähernden Thätig⸗ 
usbilden. 

Died war aber noch in weit höherm Grade bei den legten, Conteoverfen. 
titen und am längjten fortgejegten Llebungen ber Rhetorenjchule 
Fall, die völlig dramatifcher Natur waren, den jogenannten 
coverſen, d. 5. Streitfällen, in denen die Schüler wie Ankläger 
Bertheidiger, over wie Advokaten für die eine oder für die andere 
3 auftraten. In ber ältern Zeit wählte man hiſtoriſch befannte 
oder doch folche, die fih vor kurzem wirklich ereignet hatten, 
denen Sueton folgende zwei anführt. Mehrere junge Yeute 
ten von Rom einen Ausflug nah Oſtia und jahen Fiicher im 
if ihr Ne herauszuziehn, fie fauften ihmen ihren Fang im 
u8 ab und bezahlten das Geld, nach langem Warten fam das 
ohne Fifche in die Höhe, aber mit einem zugenähten Korb voll 
. Beide Barteten beanjpruchen nun dieſen Schag. — Sclaven⸗ 
ler jchifften bei Brundifium ihre Sclaven aus, und um bie 
ter um den Zoll für einen ſehr jchönen und koſtbaren Sclaven 


) Pers. Sat. IIT 141 sq. 
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zu betrügen, befleiveten fie ihm mit einer mit Purpur umſäumten 
Zoga und Bingen ihm eine goldene Kapfel um ven Hals (Zradı 
und Schmud ver freien Knaben). In Rom wird der Betrug ent 
dedt und die Freilafjung des Knaben verlangt, da die Anlegung 
jener Stüde eine Berzichtleiftung des Herrn auf feinen Veit 
vorausſetze. 

Aber ſolche Fälle galten bald nicht mehr für intereſſant um 
jpannend genug. An die Stelle der Tragen über Mein und Deu 
traten Criminalfälle, erdichtete an die Stelle der wirklichen ; die civil 
rechtlichen wie die Hiftorifchen bilden einen ſehr geringen Theil der 
erhaltenen Sammlungen von Controverjen und auch die Hiftoricen 
Fälle find zum Theil zu Gunften des Effekts entjtellt. Zwar ver 
langten vernünftige Lehrer, daß die erpichteten Fälle fich von da 
Wirklichfeit nicht entfernen, jedenfalls möglichſt wahrſcheinlich jan 
ſollten, aber allem Anjchein nach Hatte ihr Widerjtand gegen der 
berrichenven Gefchmad, der padende und pilante Situationen, ftarl 
Würzen und draftiche Effekte verlangte, jo gut wie gar feinen Erfolg 
wie fchon die erfte aus der Zeit Augufts ftammende Sammluy 
von Controverſen des ältern Seneca, noch mehr die folgenden, mi 
die wiederholten Klagen über die Berrichaft des Unfinns in de 
Rhetorenſchule zeigen? Die Hauptſchuld trugen, jagt ein Schriftitele 
der Neronifchen Zeit, nicht die Lehrer, die wenn fie nicht leere Klaſſer 
haben wollen, gezwungen find mit ven Verrüdten zu rafen, jonden 
bie Eitelkeit der Eltern! Und die Forderung alle „unglaublide 
und im eigentlichen Sinne des Worts poetifchen” Themen aus 
zufchließen, fand auch Quintilian zu ftreng und unerfüllbar, etme 
Erholung und Vergnügen müffe man den jungen Leuten gewähren 
nur follten die Gegenftände, wern auch patbetifch und voll Schwulf 
doch nicht geradezu thöricht und lächerlich fein. 

Beides waren nun aber die Controverſen nur zu oft in hohen 
Grade. Sie lagen weit von der Wirklichkeit ab oder ftanden mi 
ihr im Widerfpruch, fie ſetzten als Regel voraus, was höchſtens Ant 
nahme fein fonnte, fie bewegten fi) an ver Grenze der Möglichkei 


1) Sueton. de rhet. e. 1. 2) Quintilian. II 10. V 12. 
3) Bernhardy R. X. ©. X. 60. 214, 215. 4) Petron. Sat, c. 3. 
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oder jenſeits diefer Grenze. Mit der Zeit ſchuf fich die Rhetoren⸗ 
fchule ihre eigene phantaftifche Welt, die vom Leben durch eine weite 
Kluft getrennt war, über die feine Brüde führte. Ein erdichtetes 
Recht, erbichtete, ja unmögliche Gefege wurden hier vorausgeſetzt; es 
gab z. B. eine Anklage auf Undank, eine Anklage auf ein im Geſetz 
nicht vorhergejehenes Verbrechen. Die Perjonen und Zuftände dieſer 
dictionen waren Schatten, ihnen Realität beizulegen, fie als Abbilver 
des Wirklichen zu betrachten kam niemandem in den Sinn. Man 
dat e8 auffallend gefunden, daß in den Zeiten des fchlimmiten faijer- 
lichen Despotismus, wo der furchtbarjte Drud auf den Geiftern 
Ifftete und vie Redefreiheit bis auf vie legte Spur vernichtet war, 
die Tyrannen zu den ftehenvden Figuren der Controverjen gehörten, 
die Deflamatoren in ihren Reden Tyrannenhaß athmeten und ven 
Tyrannenmord priefen.' Aber diefe Tyrannen, „vie Edikte erließen, 
daß die Söhne ihren Vätern die Köpfe abhauen follten,”* waren 
cbenſo unſchädliche Geſchöpfe als die Puppen eines Marionetten⸗ 
theaters und niemandem gefährlich als dem Lehrer, „wenn in der 
gefüllten Klaſſe einer nach dem andern ſeinen Tyrannen umbrachte.“ 
Wenn Caligula den Rhetor Secundus Carinas wegen einer folhen 
Deklamation verbannte, Domitian den Rhetor Maternus auf denſelben 
Grund Hin hinrichten ließ,“ fo war eben Caligula zu jeder Ertra⸗ 
vaganz fähig und für Domitian kein Vorwand zu einer Gewaltthat 
zu ſchlecht; beide Fälle ſtehen ganz vereinzelt, und es zeigt ſich nirgend, 
daß ſie einen Einfluß auf die Tyrannenthemas geübt haben. 

,Nächſt den ſchrecklichen Tyrannen waren die entmenſchten Piraten 
in der Rhetorenſchule beſonders beliebt, die „mit Ketten raſſelnd am 
Ufer ſtanden;“* zuweilen hatten fie liebenswürdige Töchter, wie in 
folgendem Thema? Ein junger Mann, der Piraten in die Hände 
Befalen ift, bittet vergebens feinen Vater in einem Briefe ihn los— 
Blauen. Die Tochter des Piratenhauptmanns läßt ihn ſchwören, 
fe zu heirathen, wenn er frei würde. Er ſchwört, fie flieht mit ihm, 





1) W. A Schmidt, Geld. d. Dent- u. Glaubensfreiheit im erften Jahr⸗ 
humdert ©. 424 ff. 
2) Petron. Sat. c. 1. 3) Juv. VII 15059. 4) Dio LIX 20. LXVII 12. 
5) Petron. Sat. c. 1. 6) Seneca Controv. I 6. ' 
Friedlaender, Darſtellungen III. 19 
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er kommt nach Haufe und heirathet fie. Hierauf wird dem Bater 
die Verheirathung feines Sohnes mit einer reichen Waiſe angetragen, 
er verlangt, daß der Sohn darauf eingebe und die Piratentochter 
verftoße; da er es verweigert, verftößt er ihn. Die Hanbelnden 
Perſonen wurden überhaupt gern in bie ftärkiten denkbaren Kon 
flikte zwifchen gleich Heiligen Pflichten, gleich ſtarken und berechtigten 
Empfindungen oder Neigungen verfegt. Ein Kranker verlangt von 
feinem Sklaven Gift, der e8 ihm verweigert; er verordnet im Teile 
ment die Kreuzigung des Sklaven; diefer ruft den Beiſtand ver 
Tribunen an. — In einem Bürgerkriege ſteht der Vater und der 
Bruder einer Frau auf der einen, der Mann auf der andern Seite, 
fie folgt dem Iegtern.” Er fällt, fie flüchtet zu ihrem Vater, ber fie 
zurückweiſt und auf die Frage: wie ſoll ich Dich verſöhnen? antworte: 
Etirb!l Sie erhängt fih vor feiner Thür. Der Sohn ftellt den 
Antrag den Vater für wahnfinnig zu erklären. — Ein Bater von 
brei Söhnen verliert ziwei durch ben Tod und weint fich die Augen 
blind. Er träumt, er werde das Geficht wieder erhalten, wenn bet 
dritte Sohn fterbe. Er erzählt der Frau dieſen Traum, fie er 
zählt ihn dem Sohn, der Cohn erhängt jih. Der Vater wird 
ſehend und verjtößt die Frau, dieſe beftreitet fein Recht dazu. — 
Ein Mann verftößt feine Frau wegen Ehebruchs, der Sohn beit 
erbittet und erhält vom Vater Geld, angeblich um cine (Geliebte 
zu unterhalten, ernährt aber damit die darbende Mutter, der Vater 
entdeckt es und verftößt ihn; der Sohn vertheivigt fich.' — And 
fonft wurden möglichft grelle Gontrafte gehäuft. Zu den ftehen 
den Figuren gehören auch der Arme und ber Reiche in gegenjeitiger 
Feindſchaft (einmal 3. B. juchen die Bienen des Armen im Garten 
des Reichen Honig, diefer vergiftet die Blumen und tödtet fo bit 
Bienen!)? während ihre Kinder fich zuweilen zärtlich Tieben;? el 
Sungfrauen werden ins Bordell verfauft,' geſchändeten Jungfrauen 
jteht die Wahl zwilchen der Hinrichtung des Verbrecher oder NT 
Verheirathung mit ihm frei; edle Iünglinge find gezwungen, id 
zu dem ebrlofen Handwerk des Gladiators zu vermiethen z. B. um 


1) Seneca Controv. 11 9 X 3. Galpurn. Declam. 10. Quintilian, Decl. 330. 
2) Yuintilian. Deel. 13. 3) Id. ıb. 257. 4) Seneca Controsv. 12. 
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dem Dandgelde das Begräbniß eines Vaters zu beftreiten.' Uns 
ure Schickſale treffen einzelne und ganze Länder, beliebt war 
wentlich die Peit, die nach dem Orakel erit aufhören joll, wenn 
je Jungfraun geopfert werden ;? ein Land wird von Hungersnoth 
ıgefucht und die Bewohner nähren ſich zuletzt von ven Yeichen 
Hingerafften.” Körperliche und geijtige Ausnahmezujtände, wie 
idheit (und deren wunterbare Heilung)’ und Wahnfinn,’ Wunder 
: Frau bringt ein Mohrenfind zur Welt und wird des Ehebruchs 
ulvigt),‘ graufame Todesſtrafen (wie Herabftürzung vom Felfen) 
Folter, Mord und Selbftmord, befonders mit Strid und Gift 
„Durchſchneiden des Stricks,“ das „Ausgießen des Giftbechers” 
en jtehende Motive, jcheußliche Verbrechen, wie Vatermord, Ver: 
imlung von Kindern um fie betteln zu lajfen und von bem Er- 
e ihrer Bettelei zu leben;’ namentlich aber Familiengreuel aller 
(jelbftveritändlich find „Stiefmütter, noch böjer al8 im Trauer— 
l“ oft gebrauchte Figuren) — von jolcher Art waren die erprob- 
n Ingredienzien zur Anfertigung ſtark wirfender und begebrter 
iroverfen, bei deren Deklamation die Schule von rajendem Bei- 
erdröhnte. Es ift bemerfenswerth, umd zeigt am klarſten den 
elliftiichen Charakter diefer Erfindungen, daß die Sammlung des 
neca in einer auch als Unterhaltungsbuch im Mittelalter ſehr ver- 
teten Sammlung von Novellen und Anefooten (den Gesta Romano- 
0) vielfach und mit jichtbarer Vorliebe benugt iſt. Die „Zauberer, 
Ipäter auch eine große Role in diefen Themen fpielten, find vielleicht 
ſpäter eingeführt, denn über fie Hagt zuerjt Quintilian, währent 
bei Seneca, Petron und Tacitus noch nicht vorkommen; Dagegen in 
Sammlung, die Quintilians Namen trägt, findet ſich Erreguny 
Haß durch einen Zaubertrant, eine aftrologiiche Prophezeiung um 
wahres Prachtſtück dieſer Gattung „das bezauberte Grab.” Eu— 


I) Quintilian. Dech. 302; vgl. 10 u. Galpurn. Decl. 50. 

2) Petron. Sat. ce. I. Quintilian. Decl. 326. 384. 

3) Id. ib. 12. 

4) Juvenal. VII 169 sqy. Seneca Gontrov. VII 4. 

5) Quintilian. Decl. 256 (furiosus trium fillorum paten, 

6) Galpurn. Deel. 2. 7) Seneca Controv. X 4. 3 Semmriice, gem | 
15. Juvenal. 1. ı. 9) Bol. d. Anhang. 
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Mutter, die ihren Sohn verloren bat, erfcheint der Todte nähtlig 
im Traum. ALS fie dies ihrem Dann erzählt, läßt er einen Magier 
das Grab bezaubern, die Erfcheinungen hören auf, und die Frau 
Hagt nun gegen den Mann „wegen übler Behandlung. ' Vielleicht 
ſtammt die Zauberei aus der griechiichen Nhetorenfchule. Im einem 
gegen Ende des zweiten Jahrhunderts in Griechenland gebräuchlicen 
Thema jucht ein Magier einen andern, der jeine Frau verführt hat, 
durch Zauber zu tödten und will fich das Leben nehmen, da es ihm 
nicht gelingt.? Webrigens find allem Anfchein nach diefelben Methoden, 
biefelben Aufgaben in der römischen Rhetorenſchule mindejtens aub 
im dritten Jahrhundert im wejentlichen beibehalten worben. Der 
ältere Gorbian deflamirte im Athenäum Controverſen, und einige 
Sontroverjen eines der Gegenfaifer des Gallienus, des Galliers 
Poftumus, waren fo vortrefflich, daß fie in der unter Quintilians 
Namen verbreiteten Sammlung Aufnahme fanden.‘ 

In der griechifchen Rhetorenſchule waren die Gegenjtände der 
Uebungsreden wefentlich verfchievener Natur. Zwar wurden auch 
bier Gontroverfen deklamirt, und allem Anſchein nach in ber Regel 
über biejelben Themen, wie denn außer den Zauberern der Tyrann, 
ber Tyrannenmörder, die Gejchändete, der Arme als ſtehende Figurent 
gelegentlich auch Hier erwähnt werden.” Aber al8 die ſchwerſte un 
dankbarſte Aufgabe für die vorgefchrittenften Schüler und die Meiſte 
jelbjt galten hier offenbar nicht Controverfen, fondern theils an⸗ ode 
abrathende Reden in der Art der lateinifchen Suaforien, theild Be 
theidigungs- und Anklagereden, theils epiveiktifche oder Prunkrede a 
von denen unten ausführlich die Rede fein wird. Dieſe Verfhiene = 
heit der Methode war in ver verſchiedenen Geltung ber Berebfan Fa 
bet Griechen und Römern begründet. Diefen war fie zunähft Mi 
zu dem Zwed, das eigne Intereffe jevem feindlichen gegenüber zu 1J 
baupten und durchzufegen, namentlich vor Gericht; den damalicz 





1) Quintilian. Decl. 10. Mathematicus 4. Odii potio. 14, 195. 

2) Philostrat. Vitt. soph. II 27. ed. K. p. 270. 

3) Vit. Gordiani c. 3. 

4) XXX Tyranni c. 4. Bernhardy RES. A. 568. 

5) Philostrat. V. soph. Il 4. ed. K. p. 246. Lucian. de saltat. 6. m 
W. A. Schmidt, Geſch. d. Denffreibeit 425. 
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ichen war auc die fchöne Form noch immer felbit Zweck und 
Virtuoſität in ihrer Handhabung ein jehr begehrter, viel bewun⸗ 
ter und eifrig erftrebter Vorzug. 

Doh in Rom, Italien und den weitlichen Ländern bejuchte ee 
te Zweifel die überwiegende Mehrzahl ver Gebilveten die Yateinifche”” 
etorenſchule theils allein theils vorzugsweiſe, wenn gleich bie 
iſten großen Städte ficherlich auch Lehrer der griechifchen Bered⸗ 
nfeit bejoldeten, und namentlih in Rom das von Habrian be⸗ 
indete und fortan von ven Kaiſern unterhaltene und beſetzte 
benäum einen eigenen Lehrſtuhl auch für dies Zach hatte. Uebrigens 
rf man annehmen, daß in den weftlichen Ländern auch die grie- 
ſchen Rhetoren fich der in der lateiniſchen Schule herrſchenden 
etbode anbequemt haben werden, und wir fehen fie ja auch bei 
neca in der Behandlung verjelben Themen wetteifern, und willen, 
Iſäus bei feinem Auftreten in Rom ſich Controverjenthemas zu 
proviſation geben ließ.“ Dieje Methode aljo, namentlich das oft 
re lang fortgefegte ‘Deflamiren ver Gontroverjen übte auf den 
Tafter der damaligen römischen Bildung immer den wejentlichiten 
fluß, um fo mehr als mit diefen Studien für die meiften bie 
jahre abichloffen und fie unmittelbar „von ven Märchen ver 
ter und den Epilogen der Rhetoren“? ins praftifche Leben eintraten, 
Bier das in der Schule erworbene Können zu verwerthen. 
Die Wirkungen dieſer allen Gebildeten gemeinſamen Unterrichts⸗ 
Ode liegen in ber Vitteratur jener Zeit zu Tage, die Gefahren, 
"Üihrungen und Abwege des rhetorifchen Unterrichts vermochten 
beſonders gute und klare Köpfe ganz zu vermeiden. Für bie 
>Yzahl mußte in der Schule durch das fortwährende Streben 
> Effekt, vie Gewohnheit fih in Phrafen zu beraufchen und in 
Permanentes Pathos hinaufzuichrauben, eine innerlih unwahre 
‚Snrebnerei bi8 auf einen gewiffen Grad zur zweiten Natur werben :’ 

jo mehr, da bier gerade das Gefünftelte und Gejuchte, das Ueber. 
Hende und Blendende, auch das Ueberfühne und Ungeheuerliche des 
Teiten Beifalls gewiß zu fein pflegte. Ganz fonnten fich dieſen 
ıflüffen der Jugendbildung auch die großen Geiſter jener Zeit 





1) Plin. epp. U 3, 2. 2) Gell. XIV 2, 1. 
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nicht entziehen, am meiften traten fie in der Poefie des eriten Jahr- 
hunderts hervor, die beim Mangel eigener Schwungfraft, fich felten 
über den Stelzengang ter Rhetorik zu erheben vermocht hat; mit 
Recht meinte Quintilian, Lucan, das bebeutendfte poetifche Talent 
dieſer Zeit, verdiene mehr von den Rednern ald von ven Dichten 
nachgeahmt zu werben. Während aber die Poefie eine rhetoriſche 
Färbung trägt, hat die Brofa eine poetische, und auch Died war eine 
nothwendige Folge der Erziehung. ‘Die grammatifche Schule hatte 
den Knaben in ter Welt der Poefie heimiſch gemacht, die rhetoriſche 
. ließ den Jüngling ihr nicht fremd werben. Es ift Har, wie ſehr 
bie ihm dort geftellten Aufgaben mit ihren melodramatifchen Sit 
tionen, ihren hochromantiſchen Motiven und abenteuerlichen Geftalten 
die Phantafie beflügelt, zu poetifcher Behandlung herausfordern 
mußten, und wie die Stoffe werden auch die Darftellungen fich oft auf 
der Grenze ver Poeſie bewegt haben oder ganz und gar poetifch geweſen 
fein. Der Rhetor Arellius Fuscus, der Lehrer des Opid, erging 
ſich gerne in völlig poetiichen Schilderungen (nach einer von Senen 
mitgetheilten. Probe) und entlehnte gefliffentlich vieles geradezu and 
Vergil.“ Umgekehrt nahm Ovid mande Süße feines andern Rehren, 
des Rhetor Porcius Latro, faft wörtlich in feine Gedichte hinüber; 
und wenn nah Zeneca jeine eigenen Neven in der Schule, wo er 
für einen guten Deklamator galt, nichts als aufgeläfte Verſe waren, 
jo wird das bei vielen beanlagten Schülern der Fall geweſen fe. 
Auch dieſe Gewohnheiten der Schule pflanzten fich nothwendig ins Leben 
fort. Man verlangt jekt, jagt der Vertreter der Modernen m 
Dialog des Tacitus, von der Rede poetiſche Schönheit, Die aus dem 
Heiligtfum des Vergil, Horaz und Lucan jtammen muß, und die 
Reden ver Gegenwart verhalten ſich zu den frühern, wie die neuen 
von Gold und Marmor glänzenden Tentpel zu den alten, aus rohen 
Bruchſteinen und unförmlichen Ziegeln aufgeführten." Auch darf man 
wol dem Dieter bei Petron glauben, daß viele, die fich als Rednet 
verfucht hatten, zur Porfie übergingen, die ihnen wie ein Ruhehafen 
erfehien, da fie glaubten, es jei leichter ein Gedicht zu machen, ol 


1) Quintilian. X 1,9%. 2) Seneva Controv. I 3. ed. Bursian p. 19-21. 
3) Seneva Controv. IT 10. ed. B. p. 136. 4) Taeit. dial. c. 20. 
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ne von hübſchen Sentenzen funfelnde Controverje' Die Poeſie 
ar als redende Kunft der Beredſamleit nah verwandt, fie wurde 
: den Formen der Wohlredenheit im weiteſten Sinne des Worts 
ählt,” und „berebt” (facundus) gehörte zu den gewöhnlichiten, 
renden Prätifaten auch der Dichter. Im Folge diefer vielfachen 
echfelbeziehungen und Berührungen ven Poeſie und Proja jchilfert 
jener Zeit die Proſa des müchternften und poefielofeften Volls in 
etifchen Farben wie faum irgend eine andere, und beweift fchon 
ein, dag das in der Schule gewonnene innige Verhältniß zur 
xfie für das Leben fortdauerte. Daß auch die fiegreiche Reaction 
e Alterthümler diefe Wirkungen zwar zu modificiren doch nicht auf- 
heben vermochte, zeigt die jo jehr poetiiche Proſa des Apulejus.’ 
Schlieklih it zu erwähnen, daß der Beſitz ver Schufbilvung a 
h im zweiten Jahrhundert auf engere Kreife beichränkte als im ms - 
fen. Je länger je mehr bahnten militärifches Verdienſt und Ge⸗ 
ſäftskenntniß auch Niepriggebornen, aljo oft Ungebilveten den Weg 
ı hoben Stellungen, die früher ausfchlieglich den Abkömmlingen 
n Familien der beiden -erften Stände offen gejtanven Hatten. 
zodann traten in diefe Stände immer mehr Männer aus Provinzen 
n, die der römiſchen Bildung erft in geringerem Grade theilhaft 
worden waren. Aus beiden Gründen hörte auch in den höhern 
tänden Schulbildung auf, als ein unumgängliches Erforderniß, ihr 
Rangel als ſchimpflich oder lächerlich zu gelten. Bon Auguft erzählte 
an, er babe einen Confularlegaten wegen Unbildung von feinem 
often abberufen, da er ein Wort von ihm jo gejchrieben ſah, wie 
von den untern Klajjen geiprochen wurde.‘ Anderthalb Jahrhunderte 
äter wurde Marc Aurel, als er einit im Felde in Tateinifcher 
prache einen Befehl eriheilte, von feiner ganzen Umgebung nicht 


I) Petron. Sat. c. 118. 2) Tac. dial. c. 10: ego vero omnem eloquen- 
im omnesque ejus partes sacras el venerabiles puto; nec solum cothurnum 
strum aut heroici carminis sonum, sed Iyricorum quoque jucunditatem et ele- 
rum lascivias et jamborum amaritudinem et epigrammatum lusus et quam- 
inque aliam speciem eloquentia habeat, anteponendam ceteris 
arım artium studiis credo. 

3) H. Kretschmann De latinitate L. Apuleji Madaurensis (Regim. 1865) 

ITsgq. 4) Sueton. August. ce. 89. 
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verftanden: allem Anjchein nach weil feinen Offizieren eine gebilbete 
Ausdrudsweife fremd war; ja der ohne alle Erziehung aufgewachene 
Bräfeft des Prätorium Baſſäus Rufus benterfte dem Kaifer, ver 
Mann, an ven er ſich gewandt habe, veritehe fein Griechiich.' Def 
übrigens auch die Kenntniß des Griechiſchen in den beiden erſien 
Ständen felten geworden war, läßt ſchon die Angabe Philoſtrats 
über den Beifall vermutbhen, den der Sophift Hadrian im Rom jelbit 

bei den Nittern und Senatoren fand, die ihn nicht verjtanden. 
ginb — Schon um die Mitte des zweiten Jahrhunderts waren in Rom 
im 2. Safe jelbft Die Anzeichen des beginnenden Verfall der lateiniſchen Sprache 
rehuneen zahlreich und erichredend genug, Von vielen Wörtern war die Ve 
ring ber re deutung? ober die Form' zweifelhaft und bejtritten, über Grundregeln 
der Grammatik waren die Gelehrten verichiedener Anficht; man hörte 
Ausprüde aus der Sprache der gemeinen Leute vor den Schranlen 
von Advokaten gebrauchen” Das Gefühl der zunehmenden Tprad 
lichen Unficherheit und Verwirrung, das Streben ber einveißenden 
Barbarci entgegenzumirken, wol auch das Beiſpiel der ganz ähnlichen 
Beſtrebungen der Atticiften auf dem Gebiete der griechiichen Litteratur 
fpornte die Kenner und Freunde der Sprache und Xitteratur zu 
eifrigen Nachforfchungen in den alten Klafjifern, mit denen wir die 
Kreife des Geltius fo viel befchäftigt jehn: mit Hülfe dieſer Studien 
bofften fie einen ficheren Boden wieder zu gewinnen, Reinheit und 
Klarheit des Ausdrucks berzuftellen. Aber dieſe wohlgemeinten Be 
mühungen fonnten im beiten Falle doch nur auf Heine Kreife ihre 
Wirkung üben: den auf dem ganzen Gebiet der lateinischen Spradt 
arbeitenden, jeit dem dritten Jahrhundert übermäctigen, Sprade 


I) Dio LXXI 5 . Exe. Vat. 106. Ueber Baſſäus Rufus vgl. 13 295. 

2) Fol. unten S. 303, 1. 

3) Gell. XV1 5: Pleraque sunt vocabula, quibus volgo utimur, neque ta 
men liquido scimus, quid ea proprie ac vere significent, sed incomperlam et 
volgariam traditionem rei non exploratae secuti videmur magis dicere quod vo 
lumus, quam dieimus (über die Bedeutung von vestibulum). 

4) Id. XIV 5 den Streit zmeier Grammatifer non pari in urbe Roma ne 
minis, 06 der Vokativ von egregius egregie oder egregi beißt. 

5) Id. 1 22: Superesse (für advocatum esse) dicitur non in compitis tar 
tun nec in plebe volgaria, sed in foro, in comitio, apud tribunalia. 


HM. Die ſchöne Lirterarur. Poefie un Kunſt ter Profa. 297 


md) Bildung unauffaltiam zeritörenden Einflüſſen gegenüber waren 
ie völlig bebeutungslos. Doch Diele ipütere Zeit liegt außerhalb 


er Örenzen biejer Betrachtung; wir fehren zu ten litterariichen Zus . 


linden der beiden erften Jahrhunderte zurüd. 


Ein zweites Dioment, tas mit bem Jugentunterricht zuiammen- 


oitte, der Pocfie einen je beveutenden Einfluß auf tie tamalige! 


Wir⸗ 


en bei 


laſſiſchen 


heſammtbildung zu geben, war, daß viele Zeit die Erbſchaft der e 


ufei⸗ 


linenbiten Epoche der römiſchen Dichtung, des Auguſteiſchen Zeit⸗ Gze zeit 


ie antrat. Man darf nur Vergil, Horaz, Tibull, Properz und 
did nennen (denn von manchen anbern gleichzeitig gefeierten 
Öihtern, wie von Varius, ift und wenig mehr al® der Name ge- 
Heben) um vie reiche und glänzente Fülle poetiiher Productio- 
m zu vergegenwärtigen, bie Damals im engen Zeitraum eines 
Denichenalter8 neben einanver reiften. Alle Gattungen waren hier 
ertreten, Heldengedicht und Scherzliet, die zürtliche over leidenſchaft⸗ 
ie Liebeöflage und die Satire, Idyll und poetiiche Epijtel, das 
eihreibende und dus Lehrgeticht. Selbjt Tas Trama fehlte nicht, 
ech Hier wurde nichts Vebensfähiges mehr geichaffen, die Zeit ber 
tamatifchen Production war für immer vorüber, und darım find 
eſe Stüde für uns völlig verichellen. Auf ven ſämmtlichen übrigen 
bebieten aber waren bie Leitungen in ihrer Art vollendet. Niemand 
mn es in den Sinn fommen, fie zu tem Höchjten zu rechnen, was 
te Boefie überhaupt geichaffen hat, keinen Augenblid kann man fich 
ber ihren Mangel an Urjprünglichfeit täujchen, nie über ber reichen 
Begabung, dem großen Tarjtellungstalent, der vollendeten Anmuth, 
xım jichern und reinen Gejchmad, ver hohen Biltung diejer Dichter 
hren Mangel an wahrer Genialität vergelien. Wie damals „ale 
3 Hannibal bezwungen, ver Quiriten hartem Volk“ die Mufe aus 
Briechenland gelommen war, jo wollte auch die neue Poejie auf 
keinen andern Bahnen wandeln al8 auf venen des Griechen und be 
fannte fich laut umd entjchieven als ihre Schülerin. Aber theils 
wählte jie andre Vorbilder als jene Alten, namentlich die erreich- 
baten alexandriniſchen, theild war jeit jener Zeit das Verſtändniß 
für griechiiche Kunft unendlich feiner und tiefer geiworden, und jo 


tung. 


@ 
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gelang den Zeitgenofjjen Augufts die Reproduction des Adels und 

der Schönheit der griechiichen Yorm in ganz andrer Weile als ven 

Zeitgenoffen der Scipionen und felbjt ncch des Sulla und Cicen, 

deren Werfe num neben den neuen Leiftungen unbehülflich, formie 

und rauh erjcheinen mußten. Für jede Empfindungs- und Der 

ftellungsiweife wurden jett edle und muftergüliige Formen auf ala 

Gebieten gefchaffen, der Versbau, die künftlerifche Kompofition an 

die Höhe gehoben, wie die num gewonnene Erkenntniß der griechifce 

Kunſt e8 verlangte, vor allen aber in der Sprache für Die Poefie daffelb 

geleiftet, was Cicero für die Profa geleiftet hatte, und dies war di 

pfung ber größte und unvergänglichjte Schöpfung jener Zeit. Wie Eicero de 

frrae. Begründer einer der fortgefchrittenen Bildung angemefjenen Brei 

war, fo waren die Augufteilchen Tichter die Schöpfer einer nem 

Dichterfprache. Sie bildeten die poetifche Ausdrucksfähigkeit des La 

teinifchen nach allen Seiten bin in einer früher kaum geahnin 

Weife aus, verlichen ihm Reichtum, Mannichfaltigkeit und Füll 

Schönheit und Grazie, Würde und Kraft. So haben fie nicht be 

auf die poctifche und profaiiche Kitteratur der folgenden Jahrhundert 

des Alterthums einen unermeklichen Einfluß geübt, ſondern auch au 

die aller fpäteren Zeiten, und werden ihn wahrjcheinfich auch ü 

Zukunft üben, jo lange es überhaupt eine Litteratur geben wirt 

Ein wahrer und ächt römischer Patriotismus befeelte dieſe Dichter 

jie wollten ihre Nation in den Bejig des einzigen jeßen, um be 

jie Griechenland noch zu beneiden Hatte. Mit den Griechen in de 

bildenden Künſten oder der Kunde der Gejtirne um ven Preis y 

ringen, das jchien des großen Volfes nicht würdig, das wie ia 

anderes fih in der Kunſt bewährt hatte, vie Völker zu beberrfcen 

die Befiegten zu fchonen und die Uebermüthigen zu befriegen:' abe 

ihre poetifche Kunjtform auch zum römischen Befig zu machen me 

ein hohes und erſtrebenswerthes Ziel. „Auch dieſen Ruhm de 

großen Volke und ter vaterländiichen Sprache noch anzueignen, wa 

der große Zweck und das ernfte Streben der Augufteifchen Dichter: 

und jo weit e8 überhaupt gelingen Fonnte, ift e8 ihnen gelungen. 

vuscheen Roche Bei diefem Streben wurden fie von dem hohen Bewußtiei! 

Beitgensfien. — 

I Verg. A. V1 9843-554. 2) Lehrs Popul. Auf. 5. 179, 
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tragen, daß fie nicht für ein einzelnes Land und Vol fondern für 
e Menſchheit ſchufen, daß ihre Werle der Weltlitteratur angehörten. 
nmius war ftolz geweſen für die Beherricher Italiens zu dichten, 
ergil und feine Zeitgenoffen wußten, daß fie für die Menfchheit 
chteten, und der Blid auf einen jo unermeßlichen Horizont war 
ıder That ſchwindelerregend. Belannt ift die — wenn auch vielleicht 
ur von einem Nachvichter dem Horaz in ven Mund gelegte — 
Wopbezeiung: „daß ihn die fernften Völker kennen lernen würden.“! 
mhftäblich Hat fich dieſe, buchſtäblich auch Ovids Prophezeiung 
fällt, daß die von ihm im Eril an den öden Ufern des Pontus 
chobenen Klagen einft über Länder und Meere getragen, vom Auf- 
ang bis zum Niedergange vernommen werden würden.‘ Ja beide 
Achter haben ſchon felbft einen Theil diefer Erfüllung erlebt, Ovid 
urfte jagen, daß er in der ganzen Welt gelefen werbe;’ und Properz, 
a8 der Ruhm feines Namens bis zu ven Anwohnern des winterlichen 
zoryſthenes gedrungen fei.‘ Im der That werden die Werfe ber 
benden Dichter überall, wo römische Schulmeifter einmanderten, 
Hefen worden fein. 

- Auch bei ver höchſten Vorftellung von der Großartigfeit des 
ten weltumfaffenden Staatsorganismus, der Unermeßlichkeit feiner 
Hlfsmittel und der welterobernden Macht der römifchen ‚Sprache 
uß man erftaunen, wie fehnell es den Römern gelang „fo viele 
vieträchtige und barbarifche Zungen durch den Verkehr zu vereinen.“ 
aum mehr als zwanzig Iahr waren feit der völligen Unterwerfung 
nnoniens vergangen, als Vellejus fchrieb, und fchon war in biefen 
üften, rauhen und ganz barbarifchen Ländern (dem öftlichen Theile 
xeſtreichs, beſonders Ungarn) die Kenntniß römischer Sprache und 
elfach auch Schrift verbreitet? Ein Theil der älteren Provinzen 
8 Weitens gehörte fchon zu Augufts Zeit zu dem Gebiet der rö- 
iſchen Litteratur. Livius begann eines feiner fpätern Bücher mit 
rAeußerung: Ruhm babe er jchon genug erworben, und fee jein 
tert nur deshalb fort, weil ter unruhige Geift Nahrung verlange; 
d dieſer Ruhm erſtreckte fich damals ſchon über Italien hinaus, denn 


1) Horat. C. 1 20. 2) Ovid. Tr. IV 9, 19—24. 3) Id. ib. IV 10, 128. 
4) Prop. II 7, 19. 5) Bernhardy RLG. U. 53. 
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er bewog befanntlid einen. Spanier, aus Gades eigens nach Kom 
zu fommen um Livius fennen zu lernen, al8 er dieſen Zweck erreicht 
batte, reiſte er jogleich wieder ab. Schon damals wurden be 
Provinzen mit dem litterarifchen Abhub Roms gejpeiit. Horaz ent 
läßt das zweite Buch feiner Epifteln mit der Ausficht, wenn es um 
den Händen des römischen Publikums abgegriffen und ſchmutzig ſein 
werde, entwerer in jtillee Berborgenheit den Motten als Futter p 
dienen over ım Bündel nach Utica over Ilerda (Yeriva in Spann) 
gefchieft zu werben? Aber auch gerate die beften Bücher, die der 
Buchhändlern am meijten einbrachten, gingen über das Dieer.’ 
Wenn die Koryphäen der Yitteratur aljo Damals in gewiſſen 
Sinne ihren Weltrubm jchon erlebten, jo waren fie um io meh 
der vollſten und glänzendſten Befriedigung ihres Chrgeizes in Rom 
jelbft gewiß, wo ihre Gerichte (die fie nach der fürzlich eingeführten 
Sitte in größeren Kreiſen vortrugen) wie wir geſehn haben fofert 
in die Schule übergingen, oder auch auf ven Theatern unter dem 
Beifall vieler Taufende gelungen wurden, wo endlich ein umfaſſender 
und thätiger Buchhantel fich deren Vervielfältigung und den Vertrieb 
pularität gelegen jein ließ. Vergil (der die Veröffentlichung feiner Aeneide 
10 — bekanntlich nicht erlebte) Hatte mit jeinen Erſtlingsgedichten, ber 
Idyllen, einen jolchen Erfolg, daß fie auf ver Bühne Häufig ven 
Sängern vorgetragen wurden; eine in ven litterariſchen Kreiſen 
jener Zeit viel genannte Schaujpielerin Cytheris, einjt Die Gelichte 
Marc Antons, kann des Tichters Cornelius Gallus ıder fie unter 
dent Namen Lycoris befang) joll Die ſechſte Ecloge gefungen haben, 
in der Bergil den Dichterruhm feines Freundes Gallus preift. AM 
Vergil bei einer jolchen Gelegenheit im Theater anweſend war, erhob 
fih das ganze Volk und begrüfte den Dichter ebenjo ehrfurchtsvoll 
wie Augujtus: in der That wurte eine ſolche Auszeichnung in be 
Regel jonft nur dem Kaifer und Perfonen aus ver Faiferlicen 
Familie zu Theil. Wenn Vergil in jeiner fpäteren Zeit, bie @ 
größtentheild im ſüdlichen Italien, namentlich in Neapel verliebt, 
ausnahmsweiſe nah Rem fam und fic öffentlich ſehen fiek, ie 


1) Bernhardy A. 49%. 2) Horat. Epp. I 20, 11—13. 3) Id. A. P.38- 
4) Ribbeck Vergil. ed. minor. p. XXIII: vgl. Th. 112 154 f. 
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ite er fich vor der Dienge, die ihm folgte und ihn fich gegenfeitig 
ie, in ein Haus flüchten. 

Allerdings ift nun der Ruhm und die Popularität Vergil$ bei 
Mitwelt und Nachwelt und folglih auch die Wirkung feiner 
fie ſo groß wie die keines andern römijchen Dichter und in der 
t beifpiello8 gewejen. Mit der Popularität Schillers Tann man 
feinige auch darum vergleichen, weil fich in beiden Fällen zeigt, 
das Erhabene, Ideale und Edle in der Kunjt die Maſſen noch 
höherem Grade fortzureißen vermag als jelbit das Volksthümliche, 
ol e8 fcheint, daß nur dies fie anziehn, jenes abitoßen und ein- 
tern jollte; aber vie Menjchen hängen mit größerer Dankbarkeit, 
furcht und Liebe an dem Geift, der fie aus ihrer Niebrigfeit zu 
emporhebt und fie mit dem Gefühl erfüllt, daß auch in ihnen 
as feiner höhern Natur Verwandtes wohnt, al8 an dem, ver fich 
ihnen berabläßt. Vergils Poefie drang in alle Bildungskreife, 
alle Schichten ver Gefellfchaft, auch Handwerker und Krämer 
rten feine Verſe im Munde und gebrauchten fie als Mottos,? 
ge Broden aus der Aeneide waren auch die Ungebilvetiten im 
ınde anzubringen, und bei ihren Gaftmählern, wo die Gäfte mit 
tgleurfünften, Nahahmungen von Thierjtiimmen, Aufführungen 
Poſſen unterhalten wurven, hörte man doch auch Stellen aus 
Heneide, allerdings abfcheulich, veflamiren;? wie jest die Bibel 
fie damals in ſchweren Lebensmomenten Vergil aufgefchlagen, 
die Stelle, auf die der Blick fiel, als Schickſalsſpruch betrachtet,‘ 
8 dann auch in der Zeit der Renaiſſance wieder gefchehen ift).’ 
fitterarifchen Kreifen wurde jein Geburtstag (15. Octbr.) wol 
vielen gefeiert,° und Zempelorafel (wie noch im dritten Jahr⸗ 
dert die von Prünefte und Patavium) antworteten mit Vergilifchen 
jen.” Cine fo beijpielloje Popularität bat nun allerdings fein und der übri⸗ 
xrer Dichter erreicht; aber daß auch Properz und Ovid ſchnell 'giaieen 
viele reife drangen, zeigen die Wände von Pompeji, wo außer 
rgiliſchen (zum Theil fichtlih von Schulfnaben gefchriebenen) auch 


I) Id. ib. p. XXI. 2) Th. 1? 259. 3) Petron. Sat. 39 u. 68. 
4) Marquardt Hodb. IV 112. 5) Burdhardt Kultur d. Renaiffarce 528. 
6) Martial. XII 6%. Plin. epp. III 7. 7) Marquardt a. a. O. I 
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Verſe diefer und anderer Dichter mit dem Schreibgriffel angehigelt 
find, theils wörtlich citirt, theils parodirt, namentlich an der Bafılim, 
die von der eleganten Welt zum Spazierengehn benutt wurde 
Zur Erklärung ihrer Popularität mag auch an das erinnert werden, 
was Jacob Grimm in Bezug auf die Schillers gefagt bat, „daß ber 
Menge gerade die Poefie gefällt, die den Stil der gebildeten Gegen 
wart bält und auf deren Gipfel ſteht,“ da dem Volfe „gleichfalls 
bie alte Weife der Vergangenheit fremd geworden ijt und es num 
in den jeßigen Standpunft vorfchreiten und fich darin einweihen 
laffen will.” „Die Menge, auf die ein fehönes Gedicht einwirkt, will 
e8 gerade mit allen neuen Vortbeilen genießen, und ift den alten za 
entfagen bereit.“ Aber eine jo allgemeine Verbreitung -der Poefie 
wäre im Augufteifchen Zeitalter ohne die Einflüffe der Schule nicht 
möglich gewefen. Und mit ver Schule wirkte das Theater zufammen, 
wo allem Anfchein nach Gedichte häufig gefungen wurden ;’ und ihre 
Wirkungen beruhten zum Theil auch auf der lebhaften Empfänglid- 
feit der Südländer für Wohllaut und Rhythmus und ihrer großen 
Freude an beidem, wie denn auch gegenwärtig das Entzüden umd 
ber Genuß felbft gebilveter Italiener an ihrer vaterländifchen Poeſi 
eine finnlihe Beimifhung hat. Im Altertum war aber das Gefühl 
für Wohllaut und Rhythmus noch feiner und entwidelter, und ber 
langte auch in der Profa feine Befriedigung, allervings bei den 
Griehen noch in höherm Grade als bei den Römern. Doc wit 
lebhaft auch bei ihnen der Sinn für die bloße Schönheit des lange 
war, zeigt u. a. der Bericht Philoftrats über den Beifall, ben 
der Phönicier Hadrianus (Profeffor der Beredfamfeit unter Mar 
Aurel und Commodus) in Rom fand. NRitter und Senatoren 


1) Zangemeister Inser. Pompej. parietariae GIG IV Ind. 259—261. Auf 
Vergil: Propert. Ovid. Lueret. (1 1); Anklang an Tibull I 6, 20: 1637; (ul 
Lucian Mueller, Tibull. p. 63sq. (au$ einem unbelannten Epifer wol 1069 8 
(barbarus aere cavo tubicen); elegifh 1118. 1928. Der Anfang ber Aeneide 
auch CIL 11 4967, 31 (Italicae tegulae Ktilo inser. Litterae saeculi primi. B' 
fallor. Huebner). 

2) 3. Grimm, Kl. Schr. (Rede auf Schiller I 391.) 

3) Th. 112 325; vgl. oben. 
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en fih aus dem Theater abrufen „wenn er feine Borträge begann, 
d ftrdinten ins Athenäum, ſelbſt jolche, die nicht griechiſch verſtanden: 
n bewunderte die wohltönende Stimme, den Tonfall, die Modu⸗ 
on und den Rhythmus feiner Rede, und börte ihn mit dem- 
en Entzüden wie eine ſchön fchlagende Nachtigall.’ 

Aber auch abgefehn ron allen begünftigenden Nebenumftänden Poetifer Di- 
kten die Wirkungen der klaſſiſchen Poefie der Augufteifchen Epoche hervorgerufen 
die gebildete Welt des folgenden Zeitalter8 unermeßlich fein. fie Poefie. 
fe Beriode war im wejentlichen unproductiv, bejaß aber die zarte 
pfänglichleit einer hoben Kultur. In einer folchen Zeit mußte 
Entjtehung ver zahlreichen vollendeten poetiichen Kunſtwerke, die 
ftellung muftergültiger Formen auf den verfchiedenften Gebieten, 
allem die Erichaffung einer neuen poetiichen Sprache voll hin- 
ender Schönheit und blendenden Glanzes, den Trieb der Aneig- 
ig und Nachahmung aufs ftärffte und im weiteften Umfange 
orrufen. „Zum Genuß der Kunftiverke, fagt Göthe,? haben alle 
nfchen eine unſägliche Neigung; der Menſch aber erfährt und 
ießt nichts ohne fogleich productiv zu werden. Dies ift Die innerfte 
enſchaft der menjchlicgen Natur, ja man fann ohne Uebertreibung 
em, es ſei die menjchliche Natur ſelbſt.“ So ift in jeder boch- 
tivirten Zeit ein weit verbreiteter Dilettantismus eine nothiwendige 
ge einer. hohen und reichen Kunſtentwicklung. Auch wir haben 
3 vor allem auf dem Gebiete der Poeſie erlebt. Auch wir haben 
e dichteriiche Blüthezeit ohne Sleichen gehabt, auch wir find durch 
erft mit einer poetijchen Sprache beſchenkt worden, auch bei ung 
d die Epigonen bis zum Uebermaß eifrig und gefchäftig gewefen, 
} des ererbten koſtbaren Beſitzthums in unaufhörlichem Gebrauch 
d Mißbrauch zu verfichern, das Empfangene immer von neuem 
reproduciren. Dieſelben Erfcheinungen würden ſich auch ohne 
odrückliche Zeugniffe in der nachaugufteifchen Zeit vorausjegen 
fen. Die Verfuchungen einer gebildeten Sprache, die „für uns 
Het und denkt,” waren damals ebenfo unwiderſtehlich und die 
Infionen der Dilettanten über ihre Yeiftungen biefelben wie heute, 


1) Philostrat. Vitt. soph. II 10 p. 256. 2) &öthe (über den Dilettan- 
mu6) 31, 425. 
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weßhalb fich unbefangenen Zujchauern des Titterarifchen Treibens 
auch diefelben Wahrnehmungen aufprängten. „Diele, jagt ein geilt 
reicher Schriftiteller unter Nero, hat die Poefie Hintergangen. Sobald 
einer einen Vers richtig zu Stande gebracht und einen einigermapen 
zarten Gedanken in eine Periode eingewebt hat, glaubt er ſchon af 
den Helikon geftiegen zu ſein.“! Ueberdies begünjtigte den Dilettan 
tismus die innigere Verbindung der Poefic mit der Schule, die wol 
bie Folge haben mußte, daß poetijche Uebungen mit oder ohne Ber: 
anlaffung der Lehrer mehr oder weniger allgemein zu feinem andern 
Zwed ftatt fanden, als um eine vollendetere Herrichaft über pie Form 
zu gewinnen und fich zur Virtuofität in blühender und ſchwungvoller 
Profa vorzubereiten. Auch für Diejenigen, die bierbei nicht bei 
Zäufchung verfielen, Reminiszenzen, Angelerntes und Anempfundenel 
für originell und für ihre Eigenthum anzuſehn, mußte e8 voch einen 
Reiz haben, die erworbene formelle Fertigkeit weiter zu üben um 
fich zu erhalten. Aber ohne Zweifel verführte nicht wenige die Freut 
an dem wirklichen ober vermeintlichen Gelingen folcher poetifchen 
Erereitien (die übrigens eine Hauptveranlajjung zu Interpolationen 
ber gelejenjten Dichter wurden) die Beichäftigung, Die nur Mittel 
batte jein jollen, al8 Zwed zu behandeln. Selbſt unter ven üchten 
Oden des Horaz, der doch eine faft zu ftrenge Selbftkritif übte, be 
finden ſich Uebungsſtücke genug, deren Verdienſt ein rein formell 
it. Wenn Horaz aber nah Quintilians Urtheil der einzige bei 
Leſens werthe römische Lyriker war, fo dürften wir wol annehmen, 
daß die Lyrik der nachaugufteiihen Zeit ganz vorzugsmweife Schub 

und Dilettantenpoefie geweſen tft. 
is Mit den Einflüffen der Schule und der clafjifchen Poeſie in 
Hills Zeitalter Auguftus wirkten die politifchen Zuftände der Monarch, 
die Intereffen und Neigungen ver Regierungen, ver Höfe und Ho 
"freife zufammen, um die litterariſcher Neigungen, Liebhabereien und 
Beichäftigungen vorzugsweije der Poefie zuzuwenven. Der allgemeine 
Friede nach ver Schlacht bei Actium und das Abjterben des politischen 
Lebens ſeit der Alleinherrſchaft Augufts verfchloffen die beiden Gebiete 
faft ganz, auf denen ſich die geiftige Kraft des römischen Volks 


Mona rhie. 


1) Petron. Sat. c. 118. 
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hrend jo vieler Jahrhunderte aufs reichſte und Fräftigfte entfaltet 
te. Eine Maffe von Talent, Kraft und Regſamkeit, die durch 
je Revolution aus ihrer natürlichen Bahn gedrängt war, warf 
nun auf die Xitteratur. Aber felbjt hier ftanden die Felder, bie 
der Republif am glüdlichften angebaut worden waren, nur theil- 
fe offen: die Redefreiheit war verfümmert, die Gefchichtsichreibung 
zu der Zeit Nervas und Trajans, die das „jeltene Glück“ brachte, 
iß man denken durfte was man wollte und fagen was man dachte,‘ 
ahrvoll und dies bereit8 unter der toleranten Regierung Augufts. 
tus Yabienus, einer der letten Republikaner und unverjöhnlicher 
gner der neuen Zuſtände, überfchlug, als er jeine Geſchichte der 
ueſten Zeit öffentlich vorlag, große Stüde mit ven Worten: „dies 
d man nah meinem Tode lejen.” Dennoch wurde über fein 
erk das bisher unerhörte Urtheil der Verbrennung ausgelprochen: 
wollte deſſen Untergang nicht überleben; wie einen lebendigen 
dten ließ er fich in das Begräbniß feiner Ahnen bringen und dort 
Ihließen. Elf Jahre nah Augufts Tode wurde Cremutius Cordus 
geklagt, weil er in feinen Sahrbüchern Brutus und Caſſius die legten 
mer genannt hatte, er kam der fihern Verurteilung durch frei« 
ligen Hungertod zuvor; auch feine Bücher wurden verbrannt. 
ſolchen Zeiten bot die Poefie den friedlichen Geiftern, die einen 
alen Inhalt für ihr Leben ſuchten und der Wirklichkeit zu entfliehen 
bien, ein doppelt willkommnes Aſyl. Völlig ficher war freilich 
& dieſes nicht, die „Bemüther der Mächtigen” waren leicht gereizt, 
veilen ſchon durch die Wahl der Stoffe, und durch ſcheinbare ober 
liche Beziehungen einzelner Stellen auf die G:genwart. So 
te unter Tiberius dem letten des erlauchten Geſchlechts ver 
Murer jeine Tragödie „Atreus“ den Tod, in der beſonders ber 
18: Der Derricher Thorheit muß man tragen mit Geduld, ftraf- 
dig erfchten.' Doch jolche Gefahren drohten natürlich den Dichtern, 
wirklich die Abficht Hatten fie zu vermeiden, nur in den allerjeltenften 





1) Tac. dial. c. 2: nam postero die quam Üuriatius Maternus Gatonem 
taverat, eum offendisse potentium animos diceretur, tamyuam in eo tra- 
diae argumento sui oblitus tantum Catonem cogitassel etc. Bernhardy 
2. G. 4. 201. 

Srieblaender, Darftellungen III. 20 


306 IM. Die ſchöne Kitteratur. (Poeſie und Kunſt der Brofa). 


Fällen, und konnten den poetischen Neigungen dieſes Zeitalters fe 
Eintrag thun. Ausdrücklich heißft e8 in dem Dialog des Tac 
daß ver Beichäftigung mit der Poeſie zur Rechtfertigung bauptjür 
diene, daß fie weniger der Gefahr Anftoß zu geben ausgefegt ſei, 
die der Redner.‘ So füllte die Poefie vor allem Die große 
aus, die der Untergang der Republik in dem Leben Roms zurü 
und es lag in nicht8 weniger als in der Wanvelbarfeit der m 
lichen Neigungen, wie e8 Horaz in feiner Epiftel an Auguft dar 
daß das früher auf jo ganz andere Zwecke gerichtete römische 
num allein von dem Eifer der Schriftitellerei glühte, daß Söhne 
strenge Väter ihre Stirn mit Laub umfränzten, und Gelehrte 
Ungelehrte überall Gedichte fchrieben.? 

De Ballen Auguft kam diefer Richtung aufs beveitwilligite entgegen. ) 

‚der Boche bet langerjehnten Wohlthat ver „Ruhe und Ordnung‘, di 

fr. Mupufi Monarchie brachte, jollten Schuß und Förderung geiftiger Beſtrebi 
(infofern jie Jih innerhalb der gezogenen Schranken hielten 
Gebilveten mit dem Cäſarenthum ausſöhnen, wie die Maſſe 
Rom durch große Fortichritte in der Verbeſſerung ihrer mater 
Lage und durch Feite und Schaugepränge für den Verluſt der Ft 
ſchadlos gehalten wurden. Die Pflege, die Auguft und die ihn 
nächft ftehenden Großen, wie Mefjalla und vor allen Mäcena 
neu erblühenden Poeſie angedeihen ließen, (und an der fich am 
Frauen feines Hauſes betheiligten),? ijt mit Necht ſprichwörtlic 
worden. Noch folgenreicher als die Gunjt diefer Kreife, dene 
auch der frondierende Afinius Pollio anfchloß, wirkte wol ihr Bei 
Auguft ftand auf der Höhe der damaligen Bildung; fein Int 
an der Nitteratur war ein aufrichtiges, und er befundete es 
bloß durch Beförderung und Unterſtützung der Dichter und &ı 
fteller, jondern (was mehr war) durch die lebhafte Theilnahn 
ihrem Schaffen, die er an ven Tag legte, „wohlmwollend und gedi 
hörte er ihre Vorlefungen an.“ Ihm verdanfte Das vierte Bud 


— — — — — — 


I) Tac. dial. e. 10: illud—quod plerisque patrocinatur, tamquam 
obnoxium sit offendere poetarum quam oratorum studium. 

2) Horat. Epp. II 1. 107—117. 3) Th. 1° 408, 

4) Kür das Folgende vgl. Bernhardy“ A. 178°— 182. 
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Ihen Oben feine Entftehung, Vergils Aeneide ihre Erhaltung, 
ı durfte Horaz die Epiftel richten, in der er die alte und neue 
gegeneinander hielt. Aber auch an eignen Verſuchen Tieß es 
t nicht fehlen, größtentheild waren diefe zwar in Profa, mit 
vefie befaßte er fich, wie Sueton fagt, „nur obenhin. Ein 
e8 Gedicht in Herametern eriftirte von ihm über Sicilien, und 
eine Sammlung von Sinngedichten, die er im Babe auszudenten 

Eine Tragödie, „Ajax“ vernichtete er vor der Vollendung; 
Ajar, ſagte er, babe fih in ven Schwamm geftürzt.” Für 
Staatsmann, auf dem die Aufgabe Taftete, die Welt in ihre 
‚ einzurichten, find dies immerhin Poefien genug. Auch Aſinius 
‚Meilalla, Mäcen machten Verfe; die Gedichte des letztern lieferten 
ven Berichten einen Beleg für die auch auf andern Kunftgebieten 
chende Beobachtung: daß der reinite Geſchmack und die vollite 
rheit des Urtheils über fremde Leiftungen nicht immer vor 
madlofigfeit und Affeftation ver eignen Verſuche bewahrt. 
ns poetiiche Spielereien waren, wie alles was er fohrieb, in 
corrupten ſchwülſtigen Manier, Auguft fpottete über die „ſalben⸗ 
den Löckchen“ feines gleihfam „mit dem Brenneifen gefräufelten‘‘ 
Seneca hat eine Probe davon aufbewahrt, in der der merl- 
ge Mann die Luft an der Gewohnheit des Dafeins mit einem 
Ane erinnernden Cynismus malt: 


Made lahm mi an Hand und Fuß, 
Lahm an Schenkel und Hüfte; 
Lade Schwär’ und Budel mir auf, 
Gib mir madelnde Zähne, 

.. Darf ich leben nur, ifl’8 genug! 
Leben laß mid), und müßt’ ich 
Hoden auf fpitigem Marterholz! 


us, der die zur allgemeinen Bildung erforderlichen Studien 
em größten Eifer trieb, war cin Bewundrer der Alerandriner 
atte eine befondere Liebhaberei für die mythologiſche Gelehrfam- 
ut der fie ihre Werke zu puten pflegten; in feinen griechifchen 
ten ahmte er Euphorion, Rhianus und Parthenius nach; er 
te ein Iyrifches Gedicht in Tateinifcher Sprache: Klage über 
od des Yucius Cäſar (755) — cin Ereigniß, das den damals 
20* 


Mäccnas. 


Ziberius. 


Nero. 


308 I. Die ſchöne Kitteratur. Poeſie und Kunft der Brofa). 


dreinndbierzigjährigen Dann dem Thron um einen großen Schnitt 
näher brachte;' auch gab es von ihm Gedichte Leichtfertigen Inhalte 
Schwerlich Hätte eine jo groß angelegte und auf die größten Zwede 
gerichtete Natur wie Die Tibers fich zu poetiſchem Dilettantismm 
herbeigelaffen, wenn nicht fein Streben ſich die damalige Bildung in 
weiteften Umfange anzueignen, beinahe mit Nothwendigkeit darauf 
geführt hätte. Auch der edle Germanicus fand in feinem vwielbeivegtes 
Yeben Muße zur Poefie, er Hinterließ unter andern griechiiche Kl 
ſpiele.“ Caligula befchränfte fich auf das Studium der VBerebiamkt, 
m der er es zu einer guten ertigfeit brachte, Claudius verfukt 
zahlreiche gelchrte Werke, doch nur in Profa. Nero war ber ee 
und blieb der einzige Kaifer, der die Poeſie nicht als Uebung, Spel 
oder zur Ausfüllung müßiger Augenblide trieb, ſondern mit dem 
Anjpruch, in der Dichterwelt eine bervorragende Stelle einzunehmen. 
Ernfte und gründfiche Bildung war ihm fremd geblieben, theils hielt 
ih fein Naturell, theils feine Umgebung davon zurüd. Bon dem 
Studium der Philofophie joll ihm feine Mutter abgeratben haben, 
da es für einen künftigen Regenten unzuträglich fei, von dem Str 
dium der älteren Litteratur fein Lehrer Seneca, um ihn deſto länger 
in der Bewunderung feiner eignen Werke zu erhalten. Obgleich er 
vor und nad) feiner Thronbejteigung (im noch nicht vollendeten ſicb⸗ 
zehnten Lebensjahr) fi) vor großen Verſammlungen mit Deklamatio⸗ 
nen hören ließ, mußte er ſich doch feine öffentlichen Reden von Sen 
ſchreiben laſſen, was viel Auffehn erregte; er war der erjte Kaiſer— 
ver jich einer freinden Feder bediente. Je weniger aber feine Bildung 
wiſſenſchaftlich war, deſto vielfeitiger war fein Dilettantismus in ven 
Ihönen Künften. Bon jeiner Befhäftigung mit der Muſik, in det 
er feine Hauptſtärke zu haben glaubte, ijt bereits die Rede gemeien: 
er tändelte mit Meißel und Modellirſtab, und dichtete faft eben ſo 
eifrig als er fang und fpielte, Died legte (wie Tacitus meint) zugleich 
in der Abficht, daß dieſe Beichäftigung feinen andern, einem Fürſter 
weniger anftändigen Runftübungen in der öffentlichen Meinung de) 
Gegengewicht halten ſollte. Ob und wie viel Talent zur Poefie A 





I) Sueton. Tiber. e. 10. 2) Plin. epp. V 3,5. 3) Bernhardy wı1® 
u. für Das Folgende U. 197 ff. 
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itte, ift micht mit völliger Sicherheit zu entſcheiden. Tacitus ſpricht 
ihm ganz und garab. Nach ihm „umgab er fich mit folchen, die 
n Dichten eine gewiſſe Leichtigkeit, aber feine hervorragende Berühmt 
eit befaßen. Dieſe famen zuſammen, verbanden die mitgebrachten 
der auf der Stelle erdichteten Verje zu einem Ganzen und ergänzten 
ine irgend wie bintgeworfenen Worte, Dies zeigt auch der Charafter 
ieler Gedichte, die ohne Schwung und Urfprünglichkeit und nicht 
us einem Guffe find.” Man wird nicht irren, wenn man annimmt, 
aß fo manche Gedichte der vornehmen Dilettanten, die „Elegien”, 
ie fie während der Verdauung auf Ruhebetten von Citrusholz 
iegend diktierten, auf dieſe Art zu Stande kamen, da ſie ohne Zweifel 
ker ebenſo gut wie auf wiſſenſchaftlichem Gebiet die Leiſtungen ihrer 
Shenten, Sklaven und Freigelaffenen als ihr rechtmäßiges Eigenthunt 
miehn und verwertben zu können glaubten.‘ Auch bei den Gedichten 
8 Lucius Verus hatten, wie man fagte, feine talentvollen Freunde 
a8 Beſte gethan.” Nero nimmt freilich Sueton in Schuß: er habe 
m jo weniger nöthig gehabt, ſich mit fremden Zedern zu ſchmücken, 
a ihm die Verſe Leicht geflojjen feien. Bon Neros Hand gejchriebene 
Entwürfe, Die er vor Augen gehabt hatte, waren wie er fagt offenbar 
eine Nachfchriften oder Abſchriften, ſondern trugen alle Spuren 
ägner Abfaſſung, fo vieles war ausgeftrichen, übergejchrieben und 
fmeintorrigiert. Neros Gedichte? waren zahlreich und mannigfaltig: 
keine Tändeleien (in einer derfelben war von Poppäas „Bernftein- 
Maren“ die Rebe), Spottgedichte, lyriſche für den Gefang zur Cither 
Mdichtete Poefien, darunter vermuthlich auch Solos aus Tragdvien, 
an großes Epos Troica (in dem Paris als Held auftrat und bei 
nem Ringkampf unerfannt alle Ringer, ſelbſt Heftor überwand); 
in anderes Epos jollte die ganze römiſche Gefchichte umfaffen, doch 
eint e8 nie zur Ausführung gekommen zu fein. Martial, ver 
Rero ſonſt gefliffentlih ſchmäht, fpricht von feinen Gedichten mit 

erlennung.“ Einige zufällig erhaltene Berfe zeugen wenigſtens 
on Gewandtheit: 





I) Pers. sat. I 5isgq. 2)H. A. vit. Veri e, 2. 3) Jahn. Proll. ad 
ers. p. LXXV sqq. 
4) Martial. VIII 70, 8: carmina docti Neronis. 


Titueo. 
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Wenn er der Perſer Gebiet durchirrt, dann ſchwindet der Tigris 
Tief in gähnender Kluft: fortrauſchend unter dem Boden 
Taucht der vorlorene Strom erſt auf, wo er nimmer geſucht wird. 


Dei dem von Nero zum erſten Mal nach griechiſchem Muſier 
gejtifteten Seftipiel,' das jich in fünfjährigen Perioden wiederholen 
jolite, aber nur zwei Mal (60 u. 65) gefeiert zu fein ſcheint, bilveten 
die muſiſchen Wettlimpfe ven Mittelpunft; und Die Vertheidiger 
biejer neuen Stiftung meinten, daß die Siege der Redner und Dichter 
ein Sporn für Talente jein würden.” ‘Doc in der That wollte Nero 
bier allein als Dichter wie als Muſiker glänzen, die auf feinen 
Wunſch erfolgte Betheiligung ver Vornehmſten follte jeinen Ruhm 
nur erhöhn, ihm wurde der Kranz zugefprochen, bei der zeiten 
Feier la8 er die Troica vor. Ueberhaupt vermochte er feinen Dichter⸗ 
ruhm neben dem jeinigen zu dulden, Yucan, ven er in jeinen poeti⸗ 
ichen Kreis gezogen hatte, erregte bald jeine Ciferjucht, der gailer 
verließ in auffallenter Weiſe eine Vorleiung des Dichterd und unter 
jagte ihm jogar, wie es jcheint, ſich öffentlich hören zu lajfen? (Ende 
62 oder Anfang 63). Diejer ließ ſich zu offner Feindſchaft gegen 
den Hof fortreigen und nahm Antheil an der Piſoniſchen Verſchwörmg 
deren Entdefung ihm den Tod bradte. So geführlich es aber unter 
Nero war, auf wirkliben Dichterrubm Anſpruch zu machen,‘ ſo 
rathjam, ja für jeden, ver zu ihm in Beziehung jtand, nothwendig 
war es, teine Theilnahme und Neigung zur Poefie zur Schau zu 
tragen, wo möglich jich mit poetiichen Verſuchen jehn zu laffen, die 
geeignet waren, den ſeinen zur Folie zu dienen. Niemand, ver jene 
Zeit kennt, kann zweifeln, daß auch dieſe Abjicht die Regjamkeit anf 
rem Gebiet ver Poeſie jehr gefteigert hat. Unter den gegen Senen 
von jeinen Feinden erhobenen Vorwürfen war auch, daß er eifriger 
und häufiger Verſe made, jeit Nero Liebe zur Dichtfunjt zeige.’ 

Dies änderte fib völlig unter Vespaſian, der der Poefie gam 
fern jtand, dagegen gerade hervorragende, auch poetiihe Talente be⸗ 
günftigte und freigebig unterjtügte Titus aber, der als Knabe as 


1) Th. 113 346, oben 3. 267. 2) Tac. A. XIV 21. 3) Genthe Dr 
vita Lucani p. 23. 73. 4) Tac. A. XVI 2Ssq.: Montanum — quia protsle 
rit ingenium, extorrem agi: vgl. Ripperdeys Anm. 5) ld. ib. XIV 52. 
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08 Hof gelebt Hatte, beſaß für lateiniſche und griechifche Poefie 
ſeichtes, jelbjt zur Improvifation ausreichendes Talent, und befang 
r andern einen Kometen, wie der ältere Plinius jagt, „in einem 
lichen Gedichte,” auch der jüngere Plinius nennt ihn unter den 
tern. Unter Domitian wiederholten fich in vieler Beziehung Domitian. 
Zuftände der Neronifchen Zeit, ja ein noch furchtbarerer Drud 
te auf den Geiſtern, aber poetifhe B-ftrebungen wurden aufrichtig 
dert und aufgemuntert; vor allem durch den im Jahre 86 ge- 
ten Sapitolinifchen Wettkampf, in dem die Talente fich frei entfalten 
ten, überhaupt machte Diefer zweite Nero als Staifer auf dichterijchen 
m feinen Anjpruch, obwol er in feiner unfreiwilligen Muße als 
iz eine eifrige Beichäftigung mit der Poeſie zur Schau getragen 
. Natürlich wurden an feinem Dofe auch feine Jugendgedichte 
unübertrefflich erklärt. Quintilian jagt, e8 babe den Göttern 
ring geſchienen, dag er weiter nichts fein follte, als der größte 
ter, und deshalb haben jie ihn durch Uebertragung der Sorge 
den Erdkreis von diefen Beſchäftigungen abgelenkt. Ob er ein 

8 über ven jüdifchen Krieg, von dem Valerius Flaccus fpricht, 
nur begonnen bat, ijt zweifelhaft: ' ficher Dagegen, daß er den 
ipf um das Gapitol in den ‘Decembertagen des Jahres 68, 
vend befjen er in großer Gefahr gejchwebt hatte, zum Gegen- 
de eines Gedichtes machte, denn Martial erwähnt im Jahre 89 
himmliſche (d. h. in ver damaligen Hofſprache „allerhöchſte“) 
icht vom „Capitoliniſchen Kriege.” Domitian ließ ſich alſo 

t ungern an feine poetiſchen Verſuche erinnern, wenn er fie auch 

; aufgegeben hatte: und Martial huldigt ihm „al® dem Herrn 
neun Schweſtern.“ 

Auh Domitians Nachfolger Nerva rechneten die Dichter zu Dei Rerva. 


I) Valer. Flacc. Argon. I 12. Imhof Domitian 133, 5. 
2) Martial. V 5: Ad Capitolini caelestia carmina belli 

Grande cothurnati pone Maronis opus. 
t die Bedeutung von caelestis vgl, Fincke De appellationibus Gaesarum 
rificis (Regim. 1867) p. 42: wo aber dieſe Stelle, die noch nie richtig ver⸗ 
en zu fein ſcheint, überſehn if. Daß die Aratea nicht von Domitian fein 


n, hat Imbof a. a. O. ©. 131 ff. meine® Erachtens bewieſen. 


3) Martial, V 16, 1%. 
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ihrigen, Plinius nennt ihn unter denen, die muthwillige ſcherzhafte 
Kleinigkeiten geichrieben hatten! Martial bezeichnet ihn als den, Tibull 
unſrer Zeit,” ein Ausdruck aus einem Gedichte Neros, zu deſſen 
Kreije Nerva einjt gehört Hatte; Martials in vemüthigem Cliententen 
auf ihn verfaßte Epigramme zeigen, daß er ſich damals noch (in ver 
legten Zeit Domitians) gerne als Dichter loben hörte.“ Trajand 
großartige Soltatennatur hatte feine poetifche Fajer, ihm Icheint auch 

dadrian. jedes Interefje Für Poeſie gefehlt zu haben; Hadrian dagegen, ter 
altfeitigfte Tilettant, der je auf dem römijchen Thron gejeflen hat, 
war in Vers und Proja gleich gewandt, auch lascive Gedichte las 
man von ihn? Noch auf feinem qualvollen Sterbebette hatte er 
Laune genug zu jenen befannten Verſen, aus denen man, nad der 
Angabe jeinee Biographen, den Durchſchnittswerth ſeiner Dichtungen 
kennen lernen kann: ' 


Unſteies, zärtliches Seelchen, du, 

So lange des Leibes Geſellin und Gaſt, 
Wohin du arme wanderſt du jetzt, 
Bleich, ohne Hülle, ſcaudernd vor Froſt? 
Vorbei iſt Scherzen und Koſen nun! 


Hadrians Beiſpiel ſcheint übrigens die Poeſie an ſeinem Hofe zur 
Mode gemacht zu haben, auch fein Adoptivſohn Aelius Verus mar 
versgewandt,“ ter auf jeine Veranlafiung ven Anteninus Pius 
abeptirte Lucius Verus hatte, wie erwähnt, fich ebenfalls als Knabe 
der Poeſie beflifien; auch Marc Aurel noch im Alter von 22 Jahren 
(143) Herameter gemacht, die er jo liebte, daß ihnen nicht, wie feinen 
übrigen Verſuchen, vie Gefahr drehte, in Raub aufzugehn.‘ 

Per ce Mit ihren ſchließt aber Diele Reihe von fürſtlichen Dichtern, 

vun edlen ande wol faum im der Geſchichte ver Litteratur ihres Gleichen bat, 

2 Sabzhun und die Poeſie blieb mun lange dem Hofe fern; Denn der nächſie 
Kaiſer, von dem berichtet wird, daß er (gricdiider Verſe muchte, it 
erit Alerander Severus, deſſen Bildung und poetiſcher Dilettantismus 


1) Plin. epp. V 3.5. 2 Martial. VI 70. IX 26. 3) Apulej. Apol. 
p. 410 ed. Oudendorp. 1) Bernbardv R. v. G. A. 220. 58) H. A. vib 
Ael. Veri c. 5. % Fronto ad M. Caes. II 10 p. 34 ed. Naber. 
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e der des Balbinus, ver beiden ältern Gordiane, des Galkienus 
d Rumerianus' dafür zeugt, daß auch noch im dritten Jahrhundert 
: alten litterarifchen Traditionen, die Pflege geiftiger Intereſſen 
y in einzelnen Kreifen der vornehmen Gefellichaft (gleichſam Infeln 
ber immer Höher fchwellenden Fluth der Barbaret) erhielten. 

Wenn nun aber in der Zeit von Auguft bis Hadrian beinahe Orlube bier 
gel war, was jonft eine jeltene Ausnahme tft: die Beichäftigung 
er Regenten, zum Theil in ihrer Prinzenzeit, zum Theil nach ihrer 
wonbejteigung mit der Poeſie — fo tft diefe Ericheinung ohne Ziveifel 
mio wenig zufällig, als daß die fpätere Zeit der Antonine und 
‚der Severe bi8 auf Alerander auch nicht einen einzigen fürjtlichen 
ichter aufzuweiſen hat, obwol auch dieſe Kaiſer größtentheild auf 
r Höhe der damaligen Bildung ſtanden. Vielmehr theilten offen⸗ 
r bieje wie jene eben nur die berrichenvden Richtungen und Intereſſen 
er Zeit, und auch ihr Verhältniß zur Poeſie war im wefentlichen 
n anderes, als das des gebildeten Theils der Mitlebenden über- 
upt, Dean darf daber jchon hieraus allein mit ebenfo großer 
herheit auf eine ſehr allgemeine Verbreitung des poetifchen Dilet⸗ 
aitismus in der gebildeten Gefellichaft der erjten, wie auf deſſen 
ke und auffallende Abnahme gegen die Mitte des zweiten Jahr⸗ 
ndertö ſchließen. 

In der That kann nicht beziveifelt werden, daß überhaupt in 
tHadrianiſchen Zeit eine neue geiftige Strömung in der Zeitbildung 
: Oberhand gewann, die jene im erjten Jahrhundert berr- 
ende Richtung auf Poeſie zurückdrängte. Die Gefchichte der 
miihen Poefie iſt bis zu der Grenze der beiden Jahrhunderte 
ı Namen ebenfo reich al8 in den folgenden Zeiten arm, ja 
t völlig leer. Der Grund dieſer Erfcheinung ift nicht etwa 

aner Abnahme der fchöpferiichen Kraft, in einer Abnahme des 
tiginalgenies zu fuchen, die Gibbon zu den charakteriftiichen Er- 
kinungen des zweiten Jahrhunderts zählt,? denn auch die Dichter 
Tnachaugufteifchen Zeit waren doch nur fehr gebilvete und begabte 
ilettanten (freilich im höhern und beffern Sinne des Worts); auch 


— — 


I) Bernhardy U. 233. H. A. Maxim. et Balbin. 7. gl. auch Macrin. ce. 14. 
2) Gibbon, History of the decline ch. H am Schluß. 
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bat es an Dichtern in den jpätern Jahrhunderten keineswegs gefehlt 
Beigetragen hat ohne Zweifel zur Abnahme ver poetifchen Tendenzen 
die Herrſchaft, die die Alterthümelei in der Litteratur gewann, da 
bie Beichäftigung mit den alten Dichtern auch nicht entfernt dr 
Anregung zu eigner Production und Reproduction bieten konnte we 
die mit den modernen. Sodann fiel die Wirkung fort, welde die 
Beſchäftigung der Kaiſer mit der Poefie, die wie gefagt ſelbſt nur ein 
Wirkung der herrichenden Zeitrichtung gewejen war, als ein für bie 
höhern Stände maßgebendes Beiſpiel geübt hatte, und Damit ein 
erbebliches Motiv des poetiihen Dilettantismus. Der Hauptgrum 
pürfte aber in dem großen Eindruck der in Griechenland entjtandenen 
kunſwwollen Proja der Sophiſten zu fuchen jein, die auch die Römer 
mächtig zur Bewunderung und Nachahmung anregte und einen 
gro;en Theil der empfänglichen Geijter in ihren Bahnen fortri; 
wovon weiter unten die Rede fein wird. Außerdem ift nicht zu xt 
geflen, daß, je mehr fich (namentlich in Folge von Hadrians ne 
Organijation) der Militär: und Beamtenftaat ausbilvete und gliedert, 
je mehr Kräfte er in Aniprub nahm, je glänzenvere Ausjichten er 
in der amtlichen vaufbahn bet, deſto mehr ſich Talent und Streben 
von der ſchönen Nitteratur überhaupt ab und dem Kriegsvienit, det 
Verwaltung und dem Rechtsſtudium zu wandten, währen? DBererian 
keit wo nicht als Zweck jo doch als Mittel und auf andern Wegen 
als früher allgemein erjtrebt wurde, und auch die Fachwiſſenſchaften, 
darunter namentlich die init der neu aufblühenden Rechtswiſſenſchaft 
eng zufammenbängende Philologie eine eifrige Kultur fanden. 


Die neue Bedeutung, die Poeſie und Vitteratur überhaupt mit 
der Begründung der Monarchie gewannen, zeigt fich bauptjächhie 
in folgenden drei Dingen: der Entjtehung eines ausgebreiteten Bd 
handels und der Begründung öffentlicher Bibliotheken, der Einführung 
öffentlicher Vorleſungen der neuen Werke (Recitationen‘, endlich in 
der Stiftung einer ganz neuen den Dichtern eigenthämlichen Ehre 


DE j. B. vie Ale Severic. 3%. 
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- der Dichterfrönungen — dies legte in der Zeit Nerod und 
Yomitians, während alles Uebrige bereits der Zeit Augufts angehört. 

In der legten Zeit der Republik! eriftirte ein ausgebreiteter Sichee, 
uhhandel noch nicht, Ciceros Freund Atticus, ver erfte von dem beit eik as 
fannt ift, daß er Vertrieb und Vervielfältigung von Büchern in . 
tößerm Umfange unternahm, trieb ihn doch nur als Nebengejchäft. 
ber Ichon unter Auguft bildete er fih in Rom zu einem jelbftändigen 
kichäft aus, bald auch in den Provinzen. Die Sortimentshand- 
ıngen lagen in Rom in ven belebtejten Gegenden, fie waren an 
ffeilern und Eingängen mit ausgeftellten Anzeigen und Eremplaren _ 
eoriert, und bildeten (wie noch im heutigen Rom) einen Verſamm⸗ 
mgsort für Freunde der Kitteratur, die fich theils die neuen Bücher 
afahn, theils Unterhaltung fuchten. Die Stlavenarbeit fette diefe 
tonftrie in den Stand ihre Waare ſchnell, wohlfeil und mafjenhaft 
u liefern. Hunderte von Schreibern, die gleichzeitig nach einem 
dictat ſchrieben, leifteten, was heute eine Preſſe vollbringt, vielleicht 
n wenig längerer Zeit, wenn auch freilich ſehr viel unvolltommner, 
ie Incorrectheit war der Dauptfehler der antiten Bücher. Da von 
mer Selegenbeitsjchrift, die ein rein perjönliched und ganz vorüber- 
ehendes Interefje hatte, eine von dem Verfaſſer auf eigene Koften 
eranstaltete Auflage von 1000 Exemplaren erwähnt wird, jo darf 
ran annehmen, daß große Buchhändler von beliebten und vorzüge 
ihen Werten oft noch viel größere gemacht haben. Das erfte Buch 
Rartinl8 (über 700 Verſe in 118 Gedichten) foftete in elegantefter 
Iusftattung 5 Denare (43,5 Sgr.), in wohlfeiler wie e8 fcheint nur 
—10 Sefterzen (13—21,7 Sgr.); das Buch feiner Xenien (274 
jerfe unter 127 Titeln) verfaufte der Buchhändler Tryphon für 4 
Seiterzen (8,7 Sgr.), wie Martial jagt, zu theuer, er konnte es zu 
(4,4 Sgr.) verlaufen und doch noch einen Gewinn machen. Das 
duch Füllt, in der Teubnerſchen Ausgabe 14 Drudfeiten, und ba 
on dem angegebenen Preife vielleicht noch ein Theil auf die unferm 
Ainbande entfprechende Austattung gerechnet werden muß, fo war 
ie Herftellung des Textes etwa Doppelt jo theuer als gegenwärtig 


1) Marquardt Hpb. d. R. A. V 2, 404ff. Geraud Sur les livres dans 
antiquit& p. 165 ff. 
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in Deutjchland, wo ein Drudbogen für 2! Spr. geliefert zu werde 
pflegt.‘ Die Makulatur wanderte theild in die Schule, wo dx 
Knaben die Ieergelaflenen Rückſeiten der Blätter zu ihren Erercitier 
benutzten, tbeild in die Läden der Höder und Gewürzfrämer, wo fie 
zu Pfeifer und Weihrauchbüten, oder zum Einwideln eingejalener 
Fiſche diente.’ 
Gelmbung Aber auch unentgeltlich waren für jedermann reiche Bücher⸗ 
— ſchätze in beiden Sprachen zugänglich. Den Plan Julius Caeſars 
in Rom öffentliche Bibliotheken zu ſtiften, der wie ſo manche andre 
durch ſeinen Tod vereitelt worden war, führte Aſinius Pollio aus, 
dem Rom die erſte öffentliche (griechiſche und lateiniſche) Biblöothek 
verdankte, der dann Auguſt zwei andere (in der Halle der Octavbia 
und auf dem Palatin) und fpätere Kaiſer (namentlich Vespaſian 
und Trajan) immer neue binzufügten, jo daß man im vierten Jahr 
hundert 28 zählte? Auch fie dienten natürlich zu Verſammlunge⸗ 
orten für Freunde der Yitteratur. Die Räume der Bibliothefen be 
nutzte ebenfalls Afinius Pollio zuerit um den Größen der Yitterahir 
in einer früher unbefannten Weife zu Huldigen. Ihre Statuen, 
mit Bücherbehältern zu ihren Füßen (mie wir deren noch von So— 
pbofles und andern befigen), und Büften mit Epheu „dem Lohn der 
Denkerſtirnen“ befranzt, zum Theil aus Bronze, aber auch aus Gold 
und Silber ſchmückten dieſe Hallen und Eäle, und wahrſcheinlich 
wurde diefe Ehre fehr bald auch lebenden Dichtern und Schriftjtellern 
zu Theil.‘ 
Einführung Doch dag öffentliche Bibliothefen die anerfannteften, „alſo vor 
der Reritati- zugsweiſe ältern Werke allgemein zugänglich machten, ein umfaſſender 
und betrieblamer Buchhandel eifrig für fchnelle Verbreitung de 
Neuen jorgte, reichte in jener Zeit eines außerordentlich reichen und 
1) Martial. 1 118. 67. XI 3. Geraud p. 160: Ces prix paraissent inf® 
rieurs à ceux qui ont cours aujourd’hui (1840). Die Anſätze von Schmidt Ok. 
d. Dentfreibeit S. 136f. find zu niebrig. 
2) Geraud p. 144. 
3) Marquardt Hpb. V 1, 116f. Bol. Th. 1? 19. 
4) Marquardt V 2. 216. Horat. S, I 4. 21: beatus Fannius ultro Delaus 


capsis et imagine. C. I I. 29: doctarum hederae praemia frontium. Juv. VIl 
120: ut dignus venias hederis et imagine macra, Pers. prol. 5 mit Jahns Anm. 
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vegten litterariichen Lebens und eines ebenjo regen und verbreiteten 
eraviichen Intereifes zur Vermittlung zwiſchen ven Gebenven und 
pfangenven, zwiſchen ven Dichtern und Schriftitellern auf ver 
n und dem Bublilum auf der andern Seite noch nicht aus: 
nentlich weil dieſe Zeit noch immer in jo hohem Grade an Münd- 
tet und lebendiges Wort gewöhnt war und Das Leſen ſchon darum 
jo allgemein werben fonnte, wie in den Perioden der lebhaftejten 
rariihen Entwidelung in neuern Zeiten, weil e8 bei den ohne 
lerpunktion und Trennung der Wörter, jicher jehr oft mit Ab- 
ungen, nicht jelten ſchlecht und inkorrekt gejchriebenen Zerten faft 
ner eine Mühe war, die den Genuß beeinträchtigte. Am meiften 
lor die Poefie, wenn fie nicht durch das Ohr aufgenommen werben 
nt. Denn da fie namentlich die Iprijcher entweder geradezu für 
Geſang mit Mufifbegleitung, oder doch für einen muſikaliſchen, 
t dem muſikaliſchen ſich nähernden Vortrag bejtimmt war; ba 
hklang und Rhythmus zu ihren weientlichen, am allgemeinften 
) feinjten empfundenen Gigenjchaften gehörten: jo mußten wol 
Nichte, die man las jtatt fie zu hören, für die damalige Empfindung 
a8 Wefenlojes und Schattenhaftes erhalten, und felbit Broja verlor 
nn auch in geringerm Maße) beim bloßen YXejen von ihrer Wirkung. 
nn Juvenal fagt, auf die Anzeige, daß Statius feine Thebaide 
leſen werde, jet man berbeigejtrömt, um das angenehme Organ 
das beliebte Gedicht zu hören, jo fieht man, daß auch das erftere 
e Anziehungskraft übte. Schon aus dieſem Grunde famen bie 
Aſinius Pollio eingeführten Recitationen,' d. 5. Vorlefungen 
er Werke vor größern, geladenen Kreifen, einem allgemeinen Be- 
fnifje entgegen. Außerdem lernte das immer zunehmende Bubli- 
t, das fich für die neueſten Erzeugniſſe ver Litteratur aufs leb⸗ 
teſte interejfirte, dieje jo aus eriter Hand und in unziveifelbaft 
dentiicher Form kennen, und befriedigte die natürliche Neugier 
h der Perfon des Autors. Gleich willtommen war ed natürlich 
Schriftjteller und Dichter jich dem Publitum perjönlich vorftellen, 


1) Gierig Plin. epp. (1802) II p. 538. Exec. I. Geraud p. 186—194. Lehre 


Pufäre Auffäge. M. Her Schriftfteller und Publikum. 
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fih von der Wirkung ihrer Werfe überzeugen, aus dem Urtheil ber 
Gebilveten Nutzen ziehn, vor allem den Beifall der Mitwelt un 
mittelbar und in möglichit reihem Maße genießen zu Fönnen. 
Daß die an und für fich jo Höchft zweckmäßige neue Sitte ſehr 
bald ausartete, war unvermeidlich, bei ver Maſſe der Müpiggänger, 
denen jede neue Ausfüllung leerer Stunden ſehr erwünſcht war, ba 
ber Menge der Dilettanten und Dichterlinge, die vor allem für ihre 
Eitelkeit Befriedigung fuchten und die dem ‘Dilettantismus eigen 
thümliche Nachficht und Gunft, die fie felbit übten, ſelbſwerſtändlid 
auch von andern erwarteten. „Ich fol dir meine Epigramme vor 
lefen, Seler?“ jo lautet ein Epigramm Martiald. „Ich Habe keine 
Luft! Du wün'cheſt nicht zu hören, ſondern felbjt zu leſen.““ Während 
Dilettanten wie der jüngere Plinius felbit in der ſchönſten Jahres⸗ 
zeit nicht mitde wurden, Tag für Tag Necitationen zu beſuchen und 
Beifall zu jpenden, litten wirkliche Dichter am meiften unter der je länger 
je mehr um fich greifenden Vorleſewuth. Schon für Horaz war das 
Schredlichjte ver Schreden der Dichter in feiner Raferei; er wüthet 
wie ein Bär, dem es gelungen ift das Gitter feines Käfige zu durch 
brechen, Gelehrte und Ungelehrte jagt der bittere Borlefer in die Flut, 
wen er aber gepadt hat, ven hält er feit und bringt ihn mit Leſen 
um, aleich tem Igel, der die Haut nicht los läßt, bis er fich vollgeſogen 
bat. „Der Borlefer, jagt Seneca, bringt eine gewaltige Geſchicht, 
jehr Hein gefchrieben, jchr enge zufammengefaltet, und wenn er einen 
großen Theil gelefen, fagt er: ich will aufbören, wenn es gewünſcht 
wird. Der Zuruf: lies! lies! erſchallt von feinen Zuhörern, welche 
doch wünjchen er möchte augenblidlich jtumm werden.” Zu den Figuren 
des Petroniſchen Romans gehört ein alter, von der Wuth des Im 
provifirend und Recitirens beſeſſener Dichter, ver noch auf einem 
untergebenden Schiffe im Angeficht des Todes fortfährt Verſe zu 
brüllen und auf ein ungebeures Pergamentblatt zu jchreiben. An 
allen belebten öffentliben Orten, in Bortiten, Bädern, Theatern be 
ginnt er fofert feine Vorträge, wird aber überall durch Steinwürft 
verjagt. Der Dichter mit feinem Wanuikript, jagt Martial, fe 
furchtbarer und mehr gefürchtet als die Zigerin, Der Die Jungen 


I) Martial 1 62. 


DR __ 
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eraubt find, die giftiafte Schlange und ver Skorpion. Er hält fein 
>pfer auf der Straße feit, folgt ihm bis ind Bad, bis an den Tiſch, 
dt ihn aus dem Schlaf. Wo er fich jehn läßt, flicht alles, man 
neivet feine wohlbeſetzte Tafel, wie der Sonnengott fich von der. 
Mahlzeit de Thyeſt abwantte, um ihn entjteht eine weite Einſam⸗ 
et. Juvenal läßt feinen Freund Umbricius unter den Gründen, bie 
In aus Rom vertreiben, außer den unaufhörlichen Bränden und 
Däufereinjtürzen die Vorlefungen der Dichter im Monat Auguft anfüh⸗ 
ten; ihn ſelbſt hat, wie er e8 in einem Ausbruch fomifcher Verzweiflung 
ſchildert, ver Wunſch fich für diefe Qual zu rächen, zu dem Ent- 
Ihluß gebracht, num auch feinerjeitd das Papier nicht zu fchonen, das 
ja doch fonft von andern verborben würde, da es überall von Dichtern 
winmele.' 

Wenn die Eitelfeit die Tichter verführte, vie Geduld der Hörer 
duch die Yänge und Häufigfeit ihrer Vorträge auf die Probe zu 
ftellen, fo verfielen fie überdies nur zu oft bei dem Streben ihre 
Berfon und ihr Werk auf die vortheilbaftefte Weije darzuftellen, in 
Ihanfpielerhafte Affeltation aller Art. Eine Verſuchung dazu lag 
hen in den hoben Anjprüchen, die an fehönen Vortrag und ange 
meſſenes Geberdenſpiel gemacht, dem großen Werth, der auf beides 
wie auf andere Aeußerlichkeiten gelegt wurde. Quintilian giebt für 
den angehenden Redner ausführliche Vorfchriften über die Etimm- 
bildung, über vie erforderlichen Eigenfchaften eincs guten Organs, 
das die ganze Stufenleiter der Töne enthalten fol, über Vermeidung 
ber höchſten und tiefften Tonlagen fowie der Eintönigfeit, er warnt 
dor einem gefangartigen Vortrag, in den damals die meiften Redner 
verfielen, und behandelt eben fo ausführlich die Geftifulation und 
Geberdenſprache, tie Tracht und Die ganze äußere Erfcheinung des 
Redners, für deſſen Ausbildung er den Unterricht nicht nur eines 
Muſikers, ſondern auch eines Schauſpielers empfiehlt. Selbſtver⸗ 
flͤndlich galten alle dieſe oder entſprechende Regeln auch für den 
Vorleſer. ALS der jüngere Plinius erfuhr, daß er ſchlecht Verſe 
— — nn 

I) Horat. A. P. 472--476. Seneca epp. 95. 2. Petron. Sat. 90. 91. 115. 


Martial, II 144189q. Juv. HI 1,9 1 1, 18. 
2) Quintilian. XI 3. 14; vgl. 1 10 m. 11. 
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leſe, beichloß er feine Gedichte vor einem befreundeten Streile von 
einem Freigelajfenen vorlefen zu laffen, war jedoch in Zweifel, ob er 
ſelbſt ganz wie unbetheiligt dabei figen, oder wie Manche ed machten, 
den Vortrag mit Gemurmel, Deienenfpiel und Geftikulation begleiten 
jolle: er glaubte aber, daß er eben fo fchlecht gejtifulire als leſe, un 
bittet Sueton ihm in diefer Verlegenheit Rath zu ertbeilen.' De 
Affeftation der Vorlefer ſchildert Perfius, wie fie in einer glänzend 
weißen Feiertagstoga, wohlfrifirt, einen Ning mit großem Edelſtein 
am Finger ihren erhöhten Sig einnahmen, und nun mit fchmachtenden 
Bliden und Hin- und Herwenden des Halfes ihren Vortrag be 
gannen, in den ſchmelzendſten Tönen, deren die durch langes Sob 
feggiren wohlgefchmeidigte Kehle fähig war;? zuweilen erjchienen fe 
mit einer wollenen Binde um den Hals, um die Stimme zu jchonen 
oder eine Heiferfeit anzudeuten, in ver That gaben jie dadurch zu 
erkennen, wie Martial meint, daß fie ebenfo wenig zu jprechen um 
Stande waren als zu fehmweigen.’ 

Wie das Auftreten der Vorleſer erinnerte auch der Beifall der 
Zuhörer an das Theater. Obwohl diefe, perjönlich oder brieflih 
Eingeladenen größtentheild befreundet oder doch höflich genug waren 
um reichlichen Beifall zu ſpenden, beſonders wenn fie jelbjt jchriehen 
und ein Gleiches auch bei eignen Vorleſungen erwarteten, fo ſorgten 
doc) viele, vielleicht die meiften noch für eine Verjtärfung des Applaufes 
durch gedungene Bravorufer und Klatſcher; in Trajans Zeit geſchah 
dies auch von Sachwaltern, doch mag die Unſitte in Die Gericht⸗ 
verbandlungen erft aus den Necitationen eingedrungen jein. En 
Gönner des Dichters ftellte bier Freigelaſſene mit ftarken Stimme 
zur Verfügung, die an geeigneten Stellen, namentlich an den Eden 
ber Bänke ihre Plätze erhielten, und auf ein von dem „Chordireltor 
gegebenes Zeichen in lärmenden Beifall ausbrachen, oder es wurden 
applaubirende Zuhörer durch Geſchenke etwa eines getragenen Mantel, 
das Verjprechen einer guten Mahlzeit (die mit einem unüberſetzbarer 
Wortſpiel „Laodicener“ genannt wurden, was im Lateinifchen faft genan 
jo Hingt wie „Mahlzeitlober“), auch wol gerade zu durch Geld geworben, 


1) Plin. epp. IX 34. 2) Persius I 15—18. 98 mit Iabne Anm. 
3) Martial. VI 41. IV 41; vgl. III 18. XIV 142. 
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wenn dies in den Bajſiliken (wo die Gerichtsverhandlungen ſtatt— 
den) ganz Öffentlich gezahlt wurde (Blinius erzählt, daR zwei 
er jüngern Sklaven fürzlih für je drei Denar zum Asplaudiren 
vethet worden jeten), jo darf man es auch bei der Necitation 
ausjegen; die Preife werden ſich nach der Fertigfeit in der Kunſt 
Applaudirens gerichtet haben, die jich unter anderm auch in der 
wulation der Zurufe zeigte. So wurden alfo die VBorlefungen von 
Zuhörern mit Händeklatſchen, Acelamationen aller Art und Geber: 
des Entzüdens begleitet, man erhob jih um dem Vortragenden 
timmende Bewunderung auszudrüden und warf ihm Handküſſe zu.! 
Aber auh das lebhafteſte Intereſſe, der bejte Wille un) die 
ste Höflichkeit reichte bei den Matten nicht aus um die Qual 
aufhörlicher, oft ganze Tage füllender VBorlefungen immer mit 
er Miene burchzunahen. Plinius, deſſen Begeifterung für 
teratur und Schriftitellerei feine Grenzen kannte, ermüdete freilich 
bit nie und lehnte nicht Leicht eine Einladung zu einer Vorleſung 
‚ aber er Hatte betrübende Wahrnehmungen zu machen. „Dis 
dr (97 u. Chr.), jchreibt er, hat eine reiche Dichterernte gebracht. 
n ganzen Monat April verging fait fen Tag ohne dag Jemand 
z. Es iſt mir erfreulih, daß die Wilfenjchaft blüht, die Geifter 
h beroorthun und jehen laſſen. Doch fommt man zum Hören 
ige zufammen. Die meijten ſitzen auf nahen Polten, unterhalten 
hund laifen jih von Zett zur Zeit Botichaft bringen, ob der Bor 
kr ſchon eingetreten, ob er die Vorrede gejprochen, ob er ſchon ein 
oßes Stück abgerollt: dann erjt kommen fir und dann auch langſam 
D zögernd; und doch bleiben fie nicht durch, jondern gehn vv: 
a Ende fort, einige verſteckt und heimlich, andere offen unt vun. 
Mitände, Die größten Müßiggänger, wenn fie auch lange zuvor zn 
laden und wiederholt erinnere find, fommen entw:der gut n.u 
er wenn ſie kommen, Hagen ji: über den verlornen Z;; 
il ſie ihn nicht verloren haben. Um jo mehr Yob un: 3... -.: 
Dienen Die, welche von dem Eifer des Schreibens un. 2. 
e Uebermuth und die Trägheit der Zuhörer nicht 
n anderes Mal berichtet er einem Sum mit air“: 





1) Geraud p. 190. 193. Plin. epp II ii. Yun. ey, 
Friedlaender, Daritellungen ILL 


N 





322 1. Die ſchöne Litteratur. (Poeſie und Kunft 


daß fürzlich bei der Vorlefung eines ganz vortrefflic 
oder drei wie ftumm und taub dagefejlen hätten. 
Anmaßung, Unſchicklichkeit, ja welche VBerrüctheit, ı 
ganzen Tag damit zuzubringen, daß man jemande 
man den als Feind verläßt, zu dem man als zu 
Befreundeten gelommen ift.' Er jelbft war ein Muſter 
aller Rüdjichten. Er erzählt, wie er nach einer Vo 
jungen Dichter herantrat, ihn umarmte, ihm Yob Ip 
Beharren auf dem eingefchlagenen Wege ermunte 
Familie, die Mutter, der Bruder des jungen Mannes 
der letztere hatte durch feine innige und lebendige, erft äng 
dige Theilnahme die allgemeine Aufmerkſamkeit erregt: aı 
jich Plinius mit feinem Glückwunſche, und zu Haus any 
eines jener zierlihen Briefchen über dieſe Heine Bege 
Kunde von dem glüdlichen Erfolge des jungen Di.bters 
verbreitete.” Eine jolche Borlefung war für die litterar 
Greigniß, mit dem ntan fich in den nächjten Tagen beichäf 
Verbreitung des jo eingeiührten Werks übernahm dann 

Bei der großen Bedeutung der Recitationen für 
veben Roms darf man annehmen, daß die Kater 
ihrer Gegenwart beebrten, wie Dies von Auguſt 
iſt. Claudius Tieß als Kaiſer feine zahlreichen W 
Borlefer vortragen,’ Nero las bald nach jeiner Thr 
Gedichte jelbjt im Theater vor, was fo große Fr 
ein Dankfeſt beſchloſſen und vie vorgelefenen Ger 
Buchſtaben im capitoliniichen Jupitertempel ar 
Auch Domitian ließ ſich als Prinz öffentlich 
zweiten Jahrhundert ſcheinen die Vorleſungen beſo 
Statt gefunden zu haben, wo ein amphitheatr 
benutzt wurde,“ Pertinax hatte am Tage ſeiner 
ſicht gehabt ſich dahin zu begeben um einen 
Alexander Severus wohnte dort häufig den Vor 
und lateinischen Rhetoren und Dichter ber.‘ 

1) Plin. epp. VI 17. 2) Hertz a. a. O. S. 38. 

4) Sueton. Nero ec. 10. 5) Id. Domitian. ec. 2 
IX 14. 7) H. A. vit. Pertin. e. 11. x, H. A. 
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Endlich wurde auch durch die Einführung der griechifchen Sitte „Dister- 
mäßig wiederkehrender poctifcher Wettfämpfe in Rom den Dichtern "rungen; 
lodende Ausfiht auf die früher unerhörte Ehre der Dichter: 
ung eröffnet und damit dem poetifchen Ehrgeiz ein ganz neucr 
m gegeben. Für griechifche Poeſie beftand ein folcher Wettlampf 
t8 an den Auguftalien in Neapel, die im I. 2 n. Chr. zu 
n Augufts geftiftet, in vierjährigen Perioden im Auguft gefeiert, 
in ber griechiſchen Welt zu den glänzendften und berühmteften 
pielen diefer Art gezählt wurden.‘ Claudius ließ Hier ein grie- 
8 Luſtſpiel ſeines Bruders Germanicus, deſſen Andenken er auf 
Weife chrte, aufführen, und ertheilte vemfelben nad dem Aus- 
he der Nichter ven Preis? er erfchien dabei in griechiicher Tracht.’ 
Statius erhielt hier im Jahre 90 ven Preis (einen Aehrenkranz). 
Rem war der erfte poetiſche Wettfampf ter Neronifche, Tech Dieter 
wie bemerft nur zur Verherrlichung Neros beftimmt und ging 
die römische Poeſie fo gut wie ſpurlos vorüber. Deſto größere gronders tie 
eutung erlangte der von Domitian im Jahre 86 geftiftete capi- haeini- 
liſche Agon (Wettkampf),' ter ebenfalls in vierjährigen Perioden 
halten wurde: die Anfangs hierbei ftattfinvende Bewerbung um 
Preis in gricchiicher und lateiniſcher Beredſamkeit (mobei Das 
des capitolinischen Jupiter ein ſtehendes Thema war) ging bald 
Tagegen ter Preis für griechifche und lateinifche Poeſie, der in 
r Art einzig war, blieb Tas höchſte Ziel Des dichteriſchen Ehrgeizes 
ganzen römiſchen Reich, und die Hoffnung, Diefen aus Oel- und 
nzweigen geflochtenen Kranz nach Tem Ausjpruche der Richter 
der Hand des Kaifers zu empfangen, führte die talentwollften 
ter aus fernen Provinzen über das Meer in die Hauptjtabt. 
jall des Mißlingens fonnten fie fi) damit tröften, daß man in 
den Provinzialen den Preis nicht gönne; der Afrifaner 2. 
us Florus, der in einem ver erften Agonen mit einem Gedicht 
den daciſchen Triumph durchfiel, verfichert, die Zuhörer hätten 
üthig für ihn den Preis verlangt, der Kaiſer aber ihn abgelehnt, 
nicht der Kranz des großen Jupiter an Afrika falle. Natürlich 


) Kraufe ELR.E? Augustalia. 2) Sueton. Claud. c. 11. 3) Dio LX 6. 
) Stat. S. H 2, 6; V 3, 225 sq. (Chalcidicae Cerealia dona corcnae). 
) Tb. 112 348ff. u. 465. 
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war e8 in ven litterariſchen Kreifen Roms ein Gegenftand häufige 
Erörterungen, wer das nächſte Mal den Capitoliniichen Kranz erhalten 
werde. Auch Statius bewarb fich (947)? um ihn vergebens, en 
Collinus, der ihn im Jahre 86 erhalten zu haben fcheint, iſt und 
gar nicht, der Tragddiendichter Scaevus Memor, der ihn unter Te 
mitian erhielt (ein Bruder des Satirendichters Turnus), fajt nur den 
Namen nach bekannt? Ganz kürzlich ift zu Rom das Grabtentmi 
eines römischen Knaben, Q. Sulpieius Maximus, entdeckt worden, ir 
im Alter von kaum zwölftehalb Jahren ftarb: laut feiner Grabicrft 
im capitolinifchen Agon von 94 unter 52 griechiſchen Dichtern aufge 
treten, hatte er „bie Gunft die er durch fein zartes Alter erregt, duth 
jein Genie zur Bewunderung gefteigert, und war mit Ehre aus den 
Kampf hervorgegangen.” Seine über das Thema: „Wie Zeus geiproden 
babe, al8 er Helios ſchalt, weil viefer dem Phaethon ven Wagen gab" - 
improvifirten 43 griechiichen Hexameter find in das Monument ir 
gehauen, „vamit man nicht glaube daß die Eltern bei ihrem Urkel 
durch ihre Liebe beeinflußt worben ſeien;“ fie zeigen ein fleißiges Stuben 
der griechiichen Epik. Von zwei griechiihen Epigrammen zum Lobe id 
Verſtorbenen berichtet das eine, daß Krankheit und Erſchöpfung ie 
bingerafft haben, weil er Tag und Nacht feinen Geift den Vire 
hingab.“ Im Jahre 110 erhielt den Preis, wie bemerkt nad en⸗ 
ſtimmigem Richterfpruch, der dreizehnjährige 2. Valerius Pur 
aus Hiſtonium. Bon den fpätern Dichterfrönungen, obwol vi 
wahrfcheinlich vegelmäßig in jedem vierten Sabre erfolgten un I 
in die ſpäteſte Zeit des Alterthums fortgefetst wurden, wiſſen m 
nichts. Uebrigens fprach fich der griechiiche Charakter des zeit 
wenigſtens unter Domitian auch äußerlich aus. Der Kaijer fü 
den Vorſitz im griechijchen Purpurmantel und in griechijchen Schuhe 
auf dem Haupte einen golonen Kranz mit den Bildern der DM 
capitolinijchen Gottheiten Jupiter, Juno und Minerva; Beiſitzer m 
Kampfrichter waren der Flamen des Jupiter und das Prieke 
folfegium des Flaviſchen Hauſes in gleicher Tracht, nur daß in im 





1) Martial. IX 35, 9. 2) Bgl. d. Anhang. 3) M. Hertz De Sc 
Memore poeta trag. Vratisl. (ind. 1. Oftern 1869). 4) C. L. Visconti I 
polero del faneiullo @. Sulpieio Massimo Roma 1671 (mir erft während N 
Drudes zugegamgen, Daher oben 9. 255 nicht ermähnt). 
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ränzen auch noch das Bild des Kaiferd angebracht war. Später 
atten die Priejterlollegien unter dem Vorſitz des Kaijers abwechjelnd 
re Leitung der Wettlämpfe. Der Glanz und die Feierlichleit der 
jeitverjammlung, die Anweſenheit ver höchſten Perjonen des Hofes 
mb ber Würbenträger der Monarchie, die Eriheilung des Kranzes 
uch die Hand des Kaifers, die weltgejchichtliche Bedeutung des Orts 
— alles dies vereinigte fich um die Ehre der Dichterfrönung in ihrer 
Art zu einer einzigen und beraufchenden zu machen. ‘Die Erinnerung 
m fie erhielt fich im Mittelalter lebendig, und der Gebrauch wurbe 
kit deut Ende des dreizehnten Jahrhunderts in italienijchen Städten 
nneuert, in Padua und Prato wurden Dichter jchon vor Petrarca 
Khönt, und Dante boffte im Eril diefer Ehre einft in ver Kapelle 
5. Johann zu Florenz tbeilhaftig zu werben. Petrarca, der in 
baucluſe gleichzeitig von der Parifer Univerfität und dem römiſchen 
Senat die Aufforderung erhielt, den Lorbeerkranz öffentlich zu em- 
gfangen, entſchied fich dafür ihn in Rom „über ver Ajche der alten 
Sänger” zu nehmen. Am Ofterfonntage ven 8. April 1341 erfolgte 
äne feierliche Krönung auf dem Capitol in dem Saale des Senats 
ch den Senator Urjus, worauf der Dichter in Proceffion nach 
St. Peter 309 und den empfangenen Lorbeer in ‘Demuth auf ven 
Alter des Apojtelfürften niederlegte.' 

Neben dem capitolinijchen Wettkampf feierte Domitian noch 
inen andern jährlich am 19. März, ein Feſt der von ihm bejonvers 
etehrten Minerva auf feinem Landſitz bei Alba. Die Veranjtaltungen 
md Anordnungen zu diejem Seite hatte ein durchs Loos zum Vorſitz 
eſtimmtes Mitglied eines vom Kaiſer gejtifteten Collegiums zu treffen, 
uber Bühnenjpielen und prachtvollen Thierhetzen fanden auch bierbei 
dettlämpfe von Rednern und Dichtern ſtatt.“ Statius erhielt hier 
dr dem Jahre 94 dreimal für Gedichte auf Die germaniichen und 
aciſchen Feldzüge den Preis, einen golonen Olivenkranz,’ der aber 


1) Gregorovius Gef. d. St. Rom VI 207—216. 
2) Sueton. Domit. c. 4. 

3) Stat. S. III 5, 28. IV 2, 65. V 3, 227. gl. Martial. IX 23 an einen 
nt gefrönten Carus, der eine Büfte Domitiand mit diefem Kranz befränzt hatte: 
Albanae livere potest pia quercus olivae. 

Cinxerit inviclum quod prior illa caput. 
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ſelbſtverſtändlich nicht jo Hoch geichätt wurde, als ver ca 
Kranz von natürlichem Oliven» und Eihenlaub. Ohne Zu 
das Felt mit Domitiand Tode auf; über andre poetijce ! 
in der fpätern Zeit Roms, jo wie über die Erneuerung des I 
durch den dritten Gordian, iſt nichts näheres befannt. 
Es fehlte aljo den Dichtern in jenen Jahrhunderten 
Gelegenheit ſich hören zu laffen und zu glänzen, noch an? 
ge UND Interejfe, an Beifall, Ehre und Ruhm; alles dies wı 
Dichter. vielleicht ſogar in reicherm Maße zu Theil al8 zu irgend ein 
Zeit. Materielle Vortheile dagegen, namentlich ein Einke 
währte die Poefie nicht, da die Buchhändler in einer Zeil 
nicht einmal den Begriff des litterarijchen Eigenthums Ta 
wo ihnen folglich jo wenig wie dem Autor irgend ein ) 
zur Seite jtand, natürlich auch fein Honorar zahlten.” ( 
Dichter mochte fich freilich mit dem Ruhm begnügen, wie ! 
in marmorprangenden Gärten auf jeinen Lorbeern rubte, 
Conſul Silius Italicus, welcher der Poeſie erjt den Ab 
Lebens widmete, den er auf feinen mit zablreihen Sto 
Büſten glänzend ausgejtatteten Villen an der paradiejii 
Campaniens verbrachte.” Doc die Poeſie nicht zum Schm 
zum Inhalte des Lebens zu machen, war für jeben, di 
in einer gejicherten Lebensſtellung befand, äußerſt bedenklic 
war die Zahl derer, die Das Bewußtſein eines wirklich 
gebildeten Talents auf diefen Weg führte, offenbar jet 
e8 bei der ungewöhnlichen Menge und Stürfe ver An 
Berjuchungen zur Poejie auch nicht anders jein for 
Glück zu machen gelang freilich den wenigjten, und 
auf praftiihe Zwecke gerichteten VBerächter vieler b 
fonnten ſich auf die arınjelige Page Der meiften Pı 
eigne Klagen berufen. Ovid fonnte von der Roc 
trog der Ermahnungen feines Vaters, eine jo ummi 
aufzugeben, jelbjt Homer habe nichts hinterlaſſen;“ 


1) Geraud s. les livres p. 194—200. Marquardt Sol 

2) Juv. VII 97 sy. 

3) Plin. epp. III 7. Martial VI 63, 11: Emeritos 
didit annos. 4) Ovid. Trist. IV 10, 21. 


IL Die ſchöne Litteratur. (Poefle und Kunft der Proſa). 327 


Sorge für den Erwerb überboben war, klagte er doch über das 
3; der Dichter. Cinft, meinte er, in ber guten alten Zeit des 
tus war der Dichtername ehrwürdig und ftand in hohem Anfehn, 
reihe Schäge flojfen ven Dichtern zu, jetzt iſt die Poeſie in 
zachtung geſunken und der Dienjt der Mufe wird als Müßiggang 
yolten.‘ Wenn diefe Klage in der glänzenpften Zeit der römiſchen 
fie von einem der erften und gefeiertften Dichter erhoben werben 
nte, fo iſt ar, daß die altrömiſche Geringfchägung ver Dichtkunft 
der Dichter zu allen Zeiten eine große Verbreitung behielt. 
b in dem Dialog des Tacitus wird diefe Anficht mit größerer 
dringlichkeit vorgetragen als die Poefie gepriefen wird. Außer 
: Ruhm wird dort als Glück der Dichter anerkannt, daß fie dem 
en», drang⸗ und ſchuldvollen Getreibe der Welt entrüdt, ihr Leben 
der Abgefchiedenheit der Natur, in der Einſamkeit der Wälder 
Haine verbringen, ihr Geiſt fich in reine unſchuldige Räunte 
ten, an heiligen Stätten leben darf.” Gerade nach der Lebens- 
afjung des Tacitus aber ziemte dem Manne diefe Weltflucht 
t, wenn er auch der Poeſie nicht jo abgeneigt war, wie ihr Gegner 
jenem Dialog. Gedichte und Verſe, läßt er den Gegner der 
fie jagen, verichaffen ihrem Urheber feinerlet Würde, bringen ihm 
en dauernden Nuten: man erreicht damit ein kurzes Vergnügen, 
8 und unfruchtbares Lob. Ja wenn der Dichter ein ganzes 
r, in dem er manche Nacht durchwachte, mit der Vollendung 
98 Merfes vollbracht hat, muß er noch obendrein umbergehn und 
n, daß es jemand anzuhören wiürdige, und das nicht einmal 
? Rojten: denn er muß ein Haus miethen, einen Hörſaal ein- 
n, Leihgeld für Bänke bezahlen und Einladungen berumtragen 
n: und wenn der glüdfichjte Erfolg feine Vorleſung frönt, jo 
er feinen ganzen Lohn in einen oder zwei Zagen dahin; und 
), was er dadpıı trägt, ift unbejtimmter Beifall, leere Worte und 
furze momentane Freude. Selbjt ver Rubm des Dichters ijt 
geringer, die mittehnäßigen fennt Niemand, die guten wenige, 
rſt jelten verbreitet fich der Ruf einer Vorlefung in der ganzen 
’t, gejchiweige denn in den Provinzen. Die wenigiten, die aug 


I) Ovid. A, A. II 403 sqq. 2) Tae, dial, e. 1254. 
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fernen Provinzen wie Spanien und Kleinajien nad 
fuchen felbft die berühmteften Dichter auf, und wenn ſ 
fie mit einer oberflächlichen Belanntichaft zufrieden. ? 
ift in jeder Beziehung die Stellung eines hervorragend 
wird Renhthum, Ehre, Einfluß und Weltberühmtheit zu 
räth Martial einem Freunde den Helifon, ver nur 
fruchtbare Bravorufe zu bieten habe, zu verlajfen, und 
zuzuwenven: „vort Elingt Faares Geld, aber um un] 
nicht8 einbringenden Seſſel nur ver Schall von Kuf 
man Leute in dünnen Mänteln, jo fonnte man jid 
die Ovide und Vergile des tamaligen Rom waren; d 
gelehrte, liebenswürdige Mann ging frierend in einer 
einher, weil er den einen aber freilich großen Kebler I 
zu fein: wenn ein Sohn Verſe machte, jo mechte dei 
von ihm Losjagen? Am breiteften bat Juvenal Die 
Elend des Dichterlebens geſchildert. Bevor der Kaiſer 
Camenen ſeine Huld zuwandte, war es in Rom ii 
kommen, daß bekannte und berühmte Dichter im 

zur Friſtung ihres Lebens induſtrielle Unternehmungen 
Art zu verſuchen, eine Badeſtube in Gabii, einen B 
zu pachten, oder Auctionatoren zu werden. Denn di 
nur mit ihrem Lobe freigebig; wenn ein Dichter einen 
feine Verehrung darbrachte, erfuhr er, daß dieſer fel 
und allein dem Homer wegen jeines tauſendiähri 
Borrang lajfen müſſe. Zu Luxusausgaben feblte i 
Geld, einen zahmen Löwen konnten jie füttern, aber 
batten fie nichts übrig, als ob dieſer einen größer 
Höchſtens liehen jie ihm ein leerſtehendes, lange ve 
verricgelt gewejenes Haus, mit jtodfledigin Wänden 
lejung, aber nicht einmal das Geld zur Bezahlung der 
Bühne, die Miethe der Seſſel und Bänke gaben ſie h 
“ aber dem armen Dichter der größte Ruhm, wer es 
Ruhm war? Selbſt der gefeierte Statius hatte 

wenn er nicht dem Rantomimen Paris ein noch unbe 


Ir Id. ib. c. 9 9. 2) Martial. I 76. DE 3S. V 56. 
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zu emem Pantomimus Agaue mit einer danfbaren Hauptrolle ver- 
Taufen Tonnte. Und doch ließ das unbeilbare chronifche Uebel des 
Schreibens jo viele nicht los und alterte mit dem Franken Geijte, 
und bie Dichter hörten nicht auf beim Schein der nächtlichen Lampe 
m Heiner Zelle erhabene Gedichte zu machen, um ihr magres Geficht 
in einer epheubefränzten Portraitbüfte verewigt zu jehn. Aber wie 
war es möglich, daß der Geiſt fich zu poetiſcher Beiſterung aufſchwang, 
während der Leib darbte und Tag und Nacht an die Befriedigung 
feiner Bebürfniffe mahnte. Große dichterifche Anjchauungen konnte 
der Geiſt nicht haben, den die Sorge um Anjichaffung eines Betttuchs 
beunruhigte; jelbft Vergils Phantafie würde erlafmt fein, wenn ihm 
en Sklave zur Aufwartung und eine leidlihe Wohnung gemangelt 
hätte; und man verlangte, daß ein Rubrenus Lappa fich zur Höhe 
des alten Kothurns erbebe, der um fein Trauerfpiel Atreus zu 
Ihreiben, fein Geſchirr und feinen Mantel hatte verpfänden müffen. 
Ter wahren Dichterweihe konnte doch nur ein von allen Erdenſorgen 
befreite, ganz von Sehnjucht nach der Einſamkeit der Wälder, ver 


Grotten und Quellen der Muſen erfüllte Gemüth theilhaft werben. 


E 
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So verfloffen die zum Erwerb durch Landwirthichaft, Seefahrt und 
egsdienjt geeigneten Lebensjahre in eitelm Bemühn, ein Alter 
mit Nadtheit und Blöße fam heran, und der Dichter verwünfchte 
Km trotz ter erworbenen Wohlredenheit fich felbjt und feine Muſe. 
Einſt war es anders, im der Zeit der Mäcenas, Cotta, Fabius brachte 
es vielen Gewinn blaß auszufehu, und ſelbſt in der Carnevalszeit 
tes December nüchtern zu bleiben.‘ Die Bläffe gehörte nämlich eben 
jo nothwendig zur Ericheinung der Gelehrten überhaupt, befonvers 
der Dichter, al8 der Bart zu der des Philoſophen:? als Oppia- 

MS übel ausjah, fagt Martial, fing er an Verſe zu jchreiben.? 
.Doch die Schilderung Juvenals gibt, abgeſehn davon, daß 
T ihm überall die Farben zu ſtark aufgetragen find, auch darum 
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kin richtiges Bild, weil fie Nothb und Mangel als das unvermetb- den I 


liche und ausichliegliche Roos der Dichter ericheinen läßt, wenn fie 
Nicht Vermögen bejaßen ober fich zu einem Erwerb entjchließen 
Onnten. Allertings waren fie in dieſem Fall wie in allen Zeiten, 


— 
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I) Juvr. VII 36- 97. Vgl. den Anhang. 2) Jahn ad. Pers. 124. 3) Martial. VII 4. 
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in denen litterariiche Produftion nicht unmittelbar verwerthet wert 
fann, ganz und gar auf die Gunſt und Freigebigkeit der Neid 
und Mächtigen angewiefen. Aber auch diefe wurde ihnen am 
vielleicht in größerem Umfange zu Theil als zu irgend einer ande 
Zeit. Denn auch damals beitand noch die im ganzen griediid 
und römijchen Alterthum allgemein verbreitete Anficht, daß Reichthu 
Adel und hohe Stellung auch große Verpflichtungen auferlege, u 
var namentlich der Beſitz eines großen Vermögens auch zu groß 
Leiftungen verbinde, nicht bloß für öffentliche Zwecke, ſondern au 
zu reichlicher Mittheilung von dem eignen Ueberfluß an Aerme 
Fürſtliche Freigebigfeit wurde bejonders von den Großen Rome ı 
wartet, und wie hätte in einer Zeit, in der das Interejje für Per 
jo lebhaft und allgemein war, diefe nicht den Dichtern ganz bejonde 
zu Gute fommen jollen? Allertings wurde fie nicht mehr ind 
großartigen Weiſe geübt wie ehemals. Auch flagt der jüngere Pliniu 
taß die gute alte Sitte, Dichter, von denen man gelobt worden, I 
Geld zu belohnen, allmählig in Abnahme gekommen ſei; indeſſen 
jelbjt beobachtete fie, und glaubte ein für ih ehrenvolles Gedit 
Martial durch das Geſchenk eines Reiſegeldes für ven in ja 
Heimath zurüdtehrenden Dichter erwidern zu müfjen,' und auch for 
fehlte e8 Martial keineswegs an freigebigen Gönnern. Und jell 
Juvenals "Klagen über die Knauſerei der Reichen zeigen doch, di 
Unterftügung der Dichter nach wie vor gewiſſermaßen als eine ihr 
Pflichten erichien, deren Vernachläſſigung in litterarijchen Sreii 
Diebegenfei- Unzufriedenheit erregte umd ihnen üble Nachrede zuzog. Auf d 
Ber hält e. andern Seite waren die Dichter in dieſen Verhältniſſen keineswe, 
nur die Empfangenden, jie fonnten jogar das ihnen Gewährte me 
als vergelten; denn Ehre und Ruhm bei der Mitwelt, ewiges © 
dächtniß und Unjterblichfeit des Namens bei ven Nachkommen zählt 
die Menjchen diefer Zeit, wie des Alterthums überhaupt, zu D 
böchften Gütern: und wer fonnte Dies in vollkommnerer Weile 9 
währen als die Dichter? Aber auch durch Das ganze Leber wollt 
die Großen von der Porfie geleitet fein, vor allen andern Künft 
jollte fie jeden bedentenden Moment de3 Daſeins erhöhen und ve 


I) Plin. epp. II 21. 2) Gie, pro Archia p. 9. 20. 11, 23 qq. 
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flären. Die Auffaffung, daß auch der bevorzugtejten Exiſtenz ohne 
dieſen Schmud etwas fehle, blieb verbreitet und verlor ſich nie ganz, 
wenn fie auch allmälig felten wurde. In diefem Sinne bedurften 
bie auıf die Höhen des Lebens Geftellten der “Dichter und waren im 
eignen Intereſſe gern bereit, fie fich zu verpflichten und an fich zu 
feilelıe. Nur freilich lag e8 in der Natur der Sache, daß die Zahl der 
Gunſt und Freigebigfeit fuchenden Poeten immer unverbältnigmäßig 
größer war als die der Großen, die Das Dichterlob zu erfaufen wünfchten. 

Die Kaifer gingen auch Hier mit ihrem Beilpiele voran. Auch 
fie erwarteten und verlangten natürlich von den mitlebenden Dichtern 
vor allem vie Verberrlihung ihrer Negierung und ihrer Thaten, 
ihrer Perſon und ihres Haujes, ihrer Bauten und ſonſtigen großen 
Unternehmungen, Sefte und Schaufpiele, und forberten, wie namentlich 
auch Auguft, direft dazu auf. Cicherlih hat jeve Regierung ihre 
eigne, ausjchliehlich ihrer VBerberrlichung gewidmete poetifche Litteratur 
gehabt. Schon zwei Jahre nach Trajans Thronbejteigung gab es 
(im Gegenjat zu den „mweichlichen Lobgedichten auf Domitian“) „ernite 
Gedichte,” im denen er gefeiert wurde." Ja die Verherrlichung des 
Kaifers galt fo fehr als die natürlichſte Aufgabe der Poeſie, daß 
hervorragende, bejonders epifche Dichter, die in der Regel doch andre, 
hauptſächlich mythologiſche Stoffe als die unverfänglichiten wählten, 
nöthig fanden, dies zu entjchuldigen oder zu erklären: fie feien jener 
boden Aufgabe überhaupt nicht oder jegt noch nicht gewachien, fie 
wollten es einft mit bejjerer Kraft verjuchen u. j. mw. Aber auch 
abgeſehn von dem Ruhm, den ſie erwarteten, erkannten die Kaiſer 
offenbar in der Regel für ſich eine gewiſſe Verpflichtung an, ihr 
Intereſſe an der Poeſie auch durch Unterſtützungen und Ehrengaben 
AT Hervorragende Dichter zu bethätigen, und man war gewöhnt fie 
als die natürlichiten Höchjten Gönner, Förderer und Beſchützer 
der Poeſie und der Boeten anzuſehn, daher jich‘ dieſe mit ihren 
Debitationen und Huldigungen vor allen an jie wandten. Dabei 
derdient bemerkt zu werben, das während Rhetoren üfter zu ein- 
träglichen und einflußreichen Aemtern erhoben wurden, von einer 
olchen Beförderung und Verſorgung eines Dichters fein einziges 





1) Plin. paneg. 54. 2) Stat. Theb. T 17-33. Silv. IV 495. Achill. 119. 
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Beifpiel befannt ift, ausgenommen das des Horaz, bei 
Intferliche Sekretariat übertragen wollte, das der Dichter 
Bielmebr waren bedeutende Geldgeſchenke offenbar das 
Welche Aniprüche und Erwartungen das fo ent 

gegebene Intereffe Augufts für die neu aufblühende 
damaligen Dichterwelt erregte, würden wir uns auch ohne 
des Horaz vorftellen können: ſchon fei die Hoffnung 
werde dahin kommen, daß es für Auguſt nur der Nac 
man wibme fich der Poefie, um ihn fofort zur Gen 
ausreichenden Unterhalts und zu ver Aufforberung z 
man möge nur ja fortfahren" Nach einer Anekoote | 
die Zudringlichleit und die Unverblümtbeit der Gefuch 
Widmungen und Hulbigungen bejtürmenvden Dichter 
vorftellen. Ein Grieche überreichte ihn einmal mehrere 
einander, wenn er aus dem Palatium heraustrat, Heine 
Gedichte, ohne daß Auguft darauf zu achten fchien: ale 
‚wieder auf fich zulommen jah, ſchrieb er ſelbſt einige 2 
ließ fie ihm durch einen aus feinem Gefolge über 
Grieche las fie, drüdte mit Mienen und Geberven r 
wunderung aus, dann näherte er fich der Sänfte 
überreichte ibm einige Denare mit dem Bedauern, 
Mittel nicht mehr zu geben erlaubten: dieſer Einfo 
Geſchenk von 100,000 Seit. ein.? Auguft bewährte, r 
auch bei feinen Spenden an die Dichter die Feinde 
feines Urtheils, vor allem gereichten ihm die Ve 
gewährten fürftlichen Gejchente zum Ruhm. Dieje 

bei den Schaufpielen zur Feier des Actiichen Triu 
Thyeſt eine Diillion Seft. erhalten;' Vergil wur 

das ſechſte Buch der Aeneide, welches das Haı 
berrlicht, reich belohnt und foll zehn Millionen 
Horaz, dem im Leben eine beicheivene VBerborger 

hatte ſich der Anerbietungen Augufts förmlich zu 
Reichthum und Glanz vor allen andern zuge 

beides verfchmäht hätte; fterbend fette er Auguſ 

1) Horat. Epp. II 1,226—22S. 2) Macrob. Saturn, I! 
dewin Rh. Muf. 18428. 107. 5) Vergil. ed. Ribbeck p. 
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Daß auch die Freigebigfeit der fpätern Kaiſer von den Dichtern 
im der Regel in großem Umfange in Anjpruch genommen wurde, 
darf man um fo mehr annehmen als faft alle Dichter diefer Zeit 
ſich in Dedikationen oder gelegentlichen fchmeichelhaften Anreven und 
Erwähnungen an die Raifer wenden; fo daß allein alfo auch bei den 
nicht eigentlich zu der (ficherlich ungeheuer maffenhaften) panegyriichen 
Seit» und Gelegenheitspoefie' gehörigen Gedichten meift von vorn 
herein eine Ueberreichung an die Kaiſer wo nicht geradezu beabfichtigt, 
doch in Ausficht genommen war. Cine Probe der von bedürftigen 
Preten an die Kaiſer gerichteten Huldigungen geben 3. B. die Eclogen 
des Calpurnius. Zwar hatte der Dichter einen Gönner (,„‚Melibdus“, 
vielleicht den unten zu erwähnenden Galpurnius Piſo) gefunden, der 
ſelbſt Dichter war; dieſer ſchützte ihn vor Mangel und enthob ihn 
der Mothiwendigkeit Rom mit der Provinz (Bätica) zu vertaufchen. 
immer Hagt er noch über Armuth, die ihn zwinge an den 
Erwerb zu denken und hindere fo Gutes zu leiſten als er wol ver- 
möchte Melibdus möge feine Gedichte dem Kaifer überreichen und 
ihm fo das werben, was Mäcen dem Vergil war: er habe ja Zutritt 
zu Den „heiligen Gemäcern” des Kaifers, „des Palatinifchen Phöbus“ 
Nero). Diefen, ver eben erjt den Thron beftiegen hatte, läßt ver 
Dichter von dem Gotte Taunus preifen und von dem Wechfelgefange 
der Hirten feiern. Ihm betet die ganze Erde, alle Völker an, ibn 
lieben vie Götter, mit feiner Regierung ift ein neues golones. Zeitalter 
angebrochen, er ijt ein vom Himmel geſandter Gott in Menfchen- 
geftalt u. ſ. w. Ein andres Gedicht befchreibt ein prachtvolles 
Schaufpiel, das „der jugendliche Gott” in dem (57 erbauten hölzernen) 
bitbeater gegeben hatte? | 
Daß die Kaifer die ihnen gewidmeten Poefien in der That nicht 
unbelohnt Liegen, geht aus manchen, wenn auch vereinzelten ges 
legentlichen Nachrichten hervor. Tiberius belohnte den Ritter C. Lu- 
torius Priscus glänzend für eine Elegie auf den Tod des Germanicus, 





1) H. A, vit. Alex. Severi c. 35: poetae panegyTicos dicentes. Gallieni c. 
11: cum omnes poetae Graeci Latinique epithalamia dixissent, idque per dies 
Plurimos. 

2) Haupt De carm. bucol. Calpurnii et Nemesiani (1554) p. 16—26. 
Calpurn. Eel. I (94) IV u. VII. 
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die allgemeinen Beifall fand. Als nun im 3. 21 Tiberius Schn 
Druius erkrankte, verfaßte der Dichter in der Hoffnung einer neuen 
Belohnung für den Fall feines Todes im voraus ein neues Trauer 
gericht und Tieß fich verleiten c8 in einem großen Kreiſe vornehmer 
rauen vorzuleſen; er wurde denunzirt und vom Senat tegen 
Majeftätsverlekung zum Tode verurtbeilt' Auch Claudius muß 
gegen die Dichter freigebig geweſen fein, da Die „neuen Dichter“ jenen 
Tod betrauerten.? Nespafian unterftügte hervorragende Tichter reichlich, 
namentlich erhielt der Dürftige Salejus Baſſus ein Geſchenk von 
500,000 Seſt.“ Juvenal nennt ven Kaiſer (wahrſcheinlich Hadrian) 
Die einzige Hoffnung der Dichter: er allein beſchützt noch in vieler 
Zeit, wo fie von andern Seiten Gunſt und Unterſtützung nichtz | 
erwarten haben, Die trauernden Muſen, er wird nicht zulajfen, daß 
ein Ticbter in Zukunft auf eine feiner unwürdige Werte für das 
Prod forgen und arbeiten müſſe; möge jeine Huld und Gnade, 
die nach würdigen Gegenſtänden umherblickt, für jüngere Talente 
ein porn fein.‘ Der griehifche Dichter Oppianos fell von dem 
Kaijer (Septimius Severus?) für jeden Werd feiner vorzelejenen 
Gedichte ein Goldſtück erhalten haben.“ 

Breigebigteit Nächſt ven Kaiſern, Die auch bei der größten Freigebigleit doch 

Möcenae. nur einen geringen Theil der an ſie gerichteten Wünſche und Bitten 
befriedigen tonnten, waren es wie gefagt Die Großen Roms, von denen 
die Tichter Schuß und Unterjtügung erwarteten und erbichten. Ted 
unter al diefen Gönnern der Poeſie tam feiner Mäcenas gleck> 
deſſen Bereutung als Tiplonat, Staatsmann und VMitbegrinme- 
der neuen Ordnung jehen für die nächſte Generation bintr MW 
Ruhm zurüdtrat, ver edelfte Beichüger „der dem Merkur geweih — 
Männer”* gewejen zu fein. Dazu mag aufer dem cinjtimmim, — 
begeifterten Preiſe der bedeutendjten Tichter jener Zeit auch 
Umstand Beigetragen haben, daß Mäcenas in feinem fpütern — 
wo er nad Tacitus mehr den Schein Des fürſtlichen Vertrauens— 
eig ntliche Macht beſaß, in jeiner Zurüdgezogenheit von den See - _ 


1) Tac. A. IH 49 sy. Div LVII 20. Sueton. Tiber, c. 42. gehört nicht 

2) Seneca Lud. 12, 13 v. 56. 3) Sueton. Vespas. c. 17sq. Ta 
v. 9. 4) Juv. VI 1-21. 5) Suid. x. Ortes, Zembary, Gr _ 
il 2, 659. 6) Horat. C. 11 17. 29. 
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I Intereiie vermuthlich in der That vorzugsweiſe der Fitteratur 

venten fonnte' Mit bewundernswerther Sicherheit des Taltes 

annte er in der Maſſe der Poeten die wirklich beveutenden Talente, 

" Theil lange vor ihrer Entfaltung Heraus, was in jener Zeit 
wuchernden poetiſchen Dilettantismus an und für ſich micht leicht 

8, und noch ſchwerer wurbe, ſeit mar wußte, daß poetiſche Be— 

rung ein Mittel ſei, die Gunſi des mächtigen Mannes zu gewinnen, 

Zahl derer, bie ſich in biefer Abficht mit größerer ober geringerer 
tehtigung den Dichternamen beilegten, muß groß geweſen fein, 

in felbft Die plumpe zubringliche Gemeinheit fich dieſes Mittels 

ienen zu müſſen glaubte, wenn Menſchen ſich an ihm brängten, 

zu ihrer Empfehlung rühmten, Niemand könne ſchneller oder 

x Terie ſchreiben als fie? Mäcenas wählte feine Freunde und 
elicpafter ohne Rücficht auf Geburt, Rang und äußere Berhält- 

&, aber er jah nicht auf Talent und Bildung allein; er wußte 

tbloß unlautre, fondern auch ſtörende Elemente fern zu halten. 

gab, ſo jagt Horaz, fein reineres, fein won Iutrigue freieres 

8 in Rom, jever hatte jeinen Plag und feiner ſuchte den andern 
vrbrängen.’ Der Zutritt war darum nicht leicht. Horaz, der Ben se, 
ter Schlacht bei Philippi fi auf fein Talent gewiejen jah, He 
wie er fagt durch die Noth dreift genug wurde um Berschen 

iachen, wurde Mäcen durch Vergil und Varius empfohlen, dieſe 

tſten Seelen, deren Freundſchaft ihm über alles ging. Die 
Vorſtellung war kurz; der Damals etwa einundzwang e 
er war fo befangen, daß er ſich nur ſiockend über fe 
iſſe äußern konnte, Mäcen ſprach überhaupt wenig. Schon 
te Horaz ſich vergeffen, als er mac drei Vierteljahren Die 
rderung erhielt, in ein, vertrauliches Verpältnig zu Mäcen zu 
„das von ta ab bis am ven fait gleichzeitigen Tod beider über 
Ahre ungeftört dauerte.‘ Mäcen gab tem Dichter joviel und 
als er bedurfte,” eine jorgenfreie Yage und ein Flecchen in 
»er Einſamleit mit Garten, Quelle und Wald, jein „Tüßes 
# im Sabinergebirge: und was er gab, gab er in ber jarteften 
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Weiſe. Und wenn in ſpätern Jahren der immer Fränfelnde (namentl 
an Schlaflofigfeit leivende), oft von trüben Stimmungen heimgejud 
Mann an Horaz, deſſen Gefellichaft er ſo wenig als möglich entbehr: 
wollte, zu große Anjprüche machte, konnte dieſer fie bei aller Feinheit un 
Herzlichkeit doch fehr unummwunden ablehnen, ohne dag Mäcen zürnte: 
noch in feinem Tejtament richtete er an August die Bitte; „des Horatiu 
Flaccus ei, wie meiner felbit, eingedenk!““ Offenbar ftand ihm Horw 
unter den Dichtern jener Zeit am nächjten, doch alle, die er an fish ze; 
fejlelte er nicht bloß durch Geift, Feinheit der Bildung und lebendig 
anregende Theilnahme an ihren Arbeiten, jondern wol nicht aı 
wenigjten durch die Meifterichaft in der Kunſt, die auch im neuer 
Zeiten die Großen Italiens vor denen andrer Länder beſeſſen habe 
mit geijtig bedeutenden Menſchen auf gleichem Fuße zu verkehren 
So war er wie fein anderer geeignet der Mittelpunit eines aus de 
höchſten geiftigen Adel feiner Zt gebildeten Kreiſes zu fen. W 
manche Paläjte fich ſpäter auch den Dichtern öffneten, eine fo glänzen! 
Berfammlung jah feiner mehr, aber feiner bot auch wieder denſelbe 
gaftlihen Empfang wie das Haus Mäcens, das in imponirend 
Maife mitten in weiten Park- und Gartenanlagen auf der Höhe d 
Esquilin empor ragte, und aus feinen obern Stockwerken eine 
weiten, reihen Blif auf das Getümmel der Stadt, auf Die Campagt 
und das Gebirge, auf Tibur, Aeſulä und Tusculum gewährte? Do 
erhob fich jpiter der Grabpügel Mäcens und daneben der des Hot 
Nah Mäcens Tode ging Garten und Palajt in kaijerlichen Beſitz bi 
Nero jah aus feinen Fenftern ven Brand von Rom im Jahre 6 
Elienten- Wenn die Stellung der Dichter zu ihren vornehmen Beſchütze 
Yen Di jpäter in der Regel eine Clientenjtelung war, jo lag dies zwar zu 
Gönnern. Theil daran, daß je mehr der Glanz dieſes unvergleichlichen Blüthe 
alters der römiſchen Poeſie erblagte, auch die edle Würdigung dichte 
ſcher Größe fih in den hoben Kreifen verlor, die zur Signatur! 
Auguſteiſchen Periode gehört. Aber einen großen Theil der Schi 
trugen ohne Zweifel die Dichter jelbjt, denen bei aller Sell 
überſchätzung doch das ficher machende Gefühl des eignen Wert 
jo wie da3 Selbitgefühl der Männer fehlte, „die noch Die Neput 


1) Id. Epp. I 7. 2) Sueton. v. Hor, 3) Beder Hob. I 510f. 
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geiehn hatten‘, jenes Selbftgefühl, das der arme Sohn des Freis 
gelaffenen von Venuſia feinem mächtigen von Etruriſchen Fürften- 
geihlechtern ftammenden Wohithäter gegenüber zu behaupten wußte. 
Daß dies freilich auch jchon damals mittelmäßigen und von Armuth 
gedrückten Poeten fehlte, beweift, wenn es des Beweiſes bebürfte, rauraker- 
das Lobgedicht eines Ungenannten auf Mefjalla, ein aus Phrafen falle. 
geſtoppeltes dürftiges mit mythologiſcher und fonjtiger Schülergelehr- 
jamteit überlavenes, ftellenweife bi8 zur Albernbeit geſchmackloſes 
Machwerk, das dennoch der Aufbewahrung in ver unter Tibulls 
Amen vereinigten Sammlung werth gehalten worden ift. Der 
Dichter bittet mit feinem guten Willen vorlieb zu nehmen, er fer fich 
jener ſcwwachen Kräfte, der Mangelhaftigkeit feines Gedichts wohl 
bewußt. Er war, wie er jagt, einft wohlhabend geweſen, dann verarmt, 
und ſtellt fi nun feinem Gönner ganz zur Verfügung; wenn 
Meſſalla fih auch nur ein wenig um iyn kümmern wolle, werde Dies 
für ihn eben fo viel Werth haben, als das Gold Lydiens und ber 
Kuhm Homers. Wenn dem Gepriefenen feine Verſe auch nur 
imeilen auf die Lippen fommen, jo folle ihn das Schickſal 
nie abhalten, deſſen Lob zu fingen, aber er fei bereit nod 
mer zu thun, für Meſſalla wolle er felbft durch die reißenden 
öluthen des Meeres fchreiten, fich allein dichten Reitergeſchwa— 
dern entgegenjtellen und feinen Yeib den Flammen des Aetna 
anvertrauen." 

Unter den großen Häufern Roms war um die Mitte des eriten Dat Mile, 
dahrhunderts das vornehmfte und glänzendfte das jenes Pifo, ber 
fh an die Spike einer Verſchwörung gegen Nero ftellte, die ihn 
auf den Thron bringen follte, ihm aber in ver That ven Tod brachte 
(65 n. Chr.); feine fürftliche Freigebigkeit fcheint er ganz befonders 
ab den Dichtern zugewendet zu haben? Denn er felbft war ver 
Poefie nicht fremd, die Verfe floffen ihm, wie in einem Lobgebichte 
af ihn gerühmt wird, leicht, auch die Either fpielte er meijterhaft,? 
in ganzes Haus „ertönte von den mannigfashen Leiftungen ber 
Bewohner”, alles trieb dort Kunſt und Wiſſenſchaft. Das recht 
leidliche Gebicht, mit dem ein noch ſehr junger Poet fich bei Pifo 





1) Tibull. IV 1—8; 1659. 177599. 2) Bgl. Th.12 207. 3) Oben 3.266, 1. 
Srieblsender, Darftellungen ILL 2 
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die allgemeinen Beifall fand. Als nun im J. 21 Tiberius Soh— 
Druius erkrankte, verfaßte der Dichter in der Hoffnung einer neue 
Belohnung für den Fall feines Todes im voraus ein neues Traue— 
gericht und ließ fich verleiten e8 in einem großen Kreiſe vornehm 
Frauen vorzulefen; er wurde denunzirt und vom Senat wenn « 
Miajeftätsverlegung zum Tode verurtheilt. Auch Claudius u z, 
gegen die Dichter freigebig geweſen fein, da Die „neuen Dichter“ jeimyer 
Tod betrauerten.? Vespaſian unterjtügte hervorragende Dichter reich Tich 
namentlich erbielt der dürftige Salejus Baſſus ein Eeſchenk Yen 
500,000 Seſt.“ Juvenal nennt den Kaiſer (wahricheinlich Hadrian, 
die einzige Hoffnung der Dichter: er allein beſchützt noch in dieſer 
Zeit, wo fie von andern Seiten Gunſt und Unterjtüßung nicht zu 
erwarten haben, die trauernden Muſen, er wird nicht zulaſſen, daß 
ein Dichter in Zukunft auf eine feiner unmwürdige Weife für das 
Brod forgen und arbeiten müffe, möge feine Huld und Gnade, 
die nad) würdigen Gegenflänten umberblidt, für jüngere Xalente 
ein Eporn fein.‘ Der griechifche Dichter Oppianos fell von dem 
Kaifer (Septimius Severus?) für jeden Werd feiner vorgelejenen 
Gedichte ein Goldſtück erhalten haben.’ 
Breigsbigteit Nächit den Kaifern, die auch bei der größten Freigebigkeit doech 
 Mäcemae. nur einen geringen Theil der an fie gerichteten Wünjche und Bitten 
befriedigen fonnten, waren es wie gefagt Die Großen Roms, von denen 
Die Tichter Schutz und Unterjtüßung erwarteten und erhielten. Ted 
unter all dieſen Gönnern der Poeſie fam feiner Mäcenas glei, 
deffen Bedeutung als Tiplomat, Staatsmann und Mitbegründer 
der neuen Ordnung ſchon für Die nächſte Generation binter dem 
Ruhm zurüdtrat, der edelſte Beichüger „ber dem Merkur geweihten 
Männer”‘ gewejen zu fein. Dazu mag aufer dem einftinmigen, 
begeifterten Preife der bedeutendjten Dichter jener Zeit auch der 
Umftand beigetragen haben, daß Mäcenas in feinem fpätern Alter, 
wo er nach Tacitus mehr den Echein des fürftlihen Vertrauens ald 
eigentliche Macht beſaß, in jeiner Zurückgezogenheit von den Geichäften 


I) Tac. A. 11 49 sy. Dio LVII 20. Sueton. Tiber, c. 42. gehört nicht hierher 

2) Seneca Lud. 12, 13 v. 56. 3) Sueton. Vespas. c. 17sq. Tac, dial. 
e. 9. 4) Juv. VII 1-21. 5) Suid. s. Ortiero,, Bernhardy, Er. 2. €. 
11 2,659. 6) Horat. C. 11 17, 299. 
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Intereffe vermuthlih in der That vorzugsweife der Litteratur 
enden konnte! Mit bewundernswerther Sicherheit des Taktes 
nnte ex in der Maſſe der Poeten die wirklich beveutenden Zalente, 
Theil Iange vor ihrer Entfaltung heraus, was in jener Zeit 
vuchernden poetifchen Dilettantismus an und für fich nicht leicht 
‚ und noch fchiverer wurde, feit man wußte, daß poetische Be⸗ 


ng ein Mittel fei, die Gunft des mächtigen Mannes zu gewinnen. 


Zahl derer, die ſich in dieſer Abficht mit größerer oder geringerer 
tigung den Dichternamen beilegten, muß groß geweſen fein, 
ı felbft die plumpe zubringliche Gemeinheit ſich dieſes Mittels 
nen zu müſſen glaubte, wenn Menſchen fih an ihn drängten, 
u ihrer Empfehlung rühmten, Niemand könne ſchneller oder 
Berje ſchreiben als fie? Mäcenas wählte feine Treunde und 
Ichafter ohne Rückſicht auf Geburt, Rang und äußere Verhält- 
‚ aber er ſah nicht auf Talent und Bildung allein; er wußte 
bloß unlautre, fondern auch ftörende Elemente fern zu halten. 
ab, fo fagt Horaz, fein rveineres, fein von Intrigue freiereg 
; in Rom, jeder hatte feinen Platz und keiner juchte den andern 


drängen.” Der Zutritt war darum nicht leicht. Horaz, ber Si 


ver Schlacht bei Philippi fich auf fein Talent gewieſen jab, 
wie er fagt durch die Not dreift genug wurde um Verschen 
‚achen, wurde Mäcen durch Vergil und Varius empfohlen, dieſe 
riten Seelen, deren Freundfchaft ihm über alles ging. Die 
Vorftellung war kurz; der damals etwa eimundzwanzigjährige 
er war fo befangen, daß er ſich nur ftodend über feine Ber- 
ie äußern konnte, Mäcen ſprach überhaupt wenig, Schon 
te Horaz fich vergejfen, als er nad) drei BVierteljahren bie 
derung erhielt, in ein, vertrauliches Verbältnig zu Mäcen zu 
', das von da ab bi8 an ven faft gleichzeitigen Tod beider über 
jahre ungeftört dauerte." Mäcen gab dem Dichter foviel und 
al8 er bedurfte, eine jorgenfreie Lage und ein Tledchen im 
der Einſamkeit mit Garten, Quelle und Wald, fein „ſüßes 
eck“ im Sabinergebirge: und was er gab, gab er in ber zartejten 


Tac. A. 11 30. XIV 52. 54. 2) Horat. S. 1 9, 2384. 3) Id. ib. 
2. 4) 1d.S. 16, 50 804q.: vgl. 15, 40 sygq. 5) Id. Epod. 1, 31sq. 
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einer Einladung zu einer großen kaiſerlichen Tafel beebrt;' aber ein 
Geſuch um einige taufend Sefterzen lehnte der Kaifer, wenn auch 
nicht ungnädig, ab.” Ueberhaupt ſcheint er von ihm nie eine wirkliche 
Beſſerung feiner Umstände erlangt zu haben, um die er „weder blöde 
noch befangen“ in immer neuen Wendungen bettelte, denn wir finden 

nie, daß er fich für empfangene Geſchenke bedankt; nicht einmal bie 

Vergünftigung, die Leitung eines Rohre des Marciſchen Aquäducts 

auf jein Yandgut und in fein Haus in der Stadt jcheint er erhalten 

zu haben. Dies iſt um jo auffallenver, da Domitian jeine Gedichte 

gerne las (da er fich fonft nicht hätte wiederholt auf feinen Befall 

berufen dürfen). Auch war Martial unermünlich bejtrebt, die Gunft 

der am Hofe einflußreicben Freigelafienen und anderer Hofleute 

zum Theil durch die niedrigften Schmeicheleien zu gewinnen, er preiſt 

fie im Allgemeinen und jchmeichelt außerdem in mehreren Gerichten 

jedem bejonders: wie den Kämmerer Parthenius, den Vorjteber des 

Amts der Bittjchriften Entelus, den Tafelaufſeher Euphemus, ten 

Mundſchenk Carinus, den (von Juvenal „Hofnarr genannten) in 

den Ritterſtand erhobenen Aegypter Crispinus, den alten, bereits in 

Ruheſtand verſetzten Etruscus, einen Sextus, der faiferlicher Studien 

rath geweſen zu fein ſcheint.' 

Doch Martial hatte während eines zwanzigjährigen Aufenthaltes 
in Rom ſich auch in der Ariſtokratie zahlreiche Beziehungen verſchaffi 
und ſuchte fie zu erhalten und zu vermehren, indem er mögliclt 
vielen bochgejtellten Männern durch chrenvolle Erwähnung in jeinen 
Gedichten, wie er felbjt jagt, dauernden Rubm verlieh, wenn ihm aud 
diefe Huldigungen nichts einbrachten“ Wol in Folge ſeines alten 
Verhältniſſes zu ven Seneca war er befreundet mit CO. Ovxidius, 
ver Cäſonius Marimus, einen Freund Des Philoſophen Zeneca, nad 
Sicilien in die Verbannung begleitet hatte” Zu der großen Zahl 
von Männern des ſenatoriſchen Standes, denen Martial in jeinen 


— — 


I) Martial. IN 93. 2) Id. VI 10. 3 Imbof, Tomitian 13%. Martial. M 
18. 4 Id. IV 2%. 76. 7164, 14. V 12. 5) Wal. die fümmtlichen Name 
im Regiſter zu Tb. P. 6) Martial. V 15. 7) Id. VII 44 5y. (Seneca epp 
5,2. IX 525g. X 44 (anf sine Reiſe Des ichen alten Ovid nach Britannien). 
Er war Martiald Entsnachbar bei Nomentum: VI 93: ug. 1105. IX # 
X 119. 
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(in die legten 12 Jahre feines römijchen Aufenthalts (86—98) und 
die dann noch in Spanien bis 101 over 102 verlebte Zeit fallenden) 
Epigrammen huldigt oder jchmeichelt, bei denen er bettelt oder ſich 
bedankt, gehören der Dichter Silius Italicus (Conſul 68) und deſſen 
Söhne ,' der jpätere Kaijer Nerva,“ ver als Ankläger in Majeftäts- 
proceſſen berüchtigte, reiche Redner Regulus,? tie ungeheuer reichen 
Brüder Domitius Tullus und Domitius Yucanus,' der Tichter 
Stertinius Avitus (Conjul 92), ver im Jahre 94 Tas Bild Martials 
in feiner Bibliothek aufitelfen ließ,’ ver jüngere Plinius (Conjul 100),° 
der Dichter Arruntius Stella (Conjul 101), %. Appius Norbanus 
Marimus, der Beſieger des 2. Antonius Saturninus (Conjul zum 
meiten Dial 1031, Licinius Sura (Conſul 102), der mächtigjte Freund 
Irajans,? und mehrere andere.” Natürlich juchte und fand Martial 
uh im Ritterjtande Gönner, dieſem mögen ter elegante Atedius 
Melior, ver in jeinem ichönen Haufe und Garten auf vem Cälius 
o vortreffliche Mahlzeiten gab," und antere wohlhabente Freunde 
xs Tichter8'? angehört haben. Aber zu ſeinen am häufigſten be- 
ungenen Freunden gehört auch ein Genturio, Aulus Pudens, ver 
nicht einmal Tas Ziel jeines Strebens, tie Primipilarenjteue, welche 
De Ritterwürde verlich, erlangte zu Haben icheint; auch mit 
andern Genturionen jtand Martial in Beziehungen, auf die er 





1) ld. IV 14 (wielleihe das Einführungsgetihen VI 64. 10 VI 63 VII 66 
SE NIS. 2) Oben S. 312,2 u. 28%, 4. 

3) 112. 82.111.174. 93.1V 16. V 10.63. V13$. VII16. 21: vgl. V 28, 6. 

4) 136 DI 20. IX 51 (Lucanus; Plin. epp. VIII 18. Tullus. Vgl. V 28, 
und ten Anhang über tie Gönner und Freunde des Martial und Statius. 

5) IX Praef. X 96. Henzen-Or. 6446. 

6) X 19. Mommfen, zur Lebensgeſch. d. j. Fl. Hermes II 108. Der Cäci- 
us Secuntus VII 54 if ein antrer: Mommſen S. 79, 1. Dagegen ter doctus 
ecundus V $0. 7 ift vielleicht ‘Klinius und ter Severus, der ibm Martial® 
He Buch überreichen fell, vielleicht ter Sohn tes Zilius. 

iı Vgl. Mommien S. 125 u. ten Anhang: Chrenolegie ter Gedichte Mar- 
ls. M. 17. 44. IV 6. VII 11 59. VI 21. 47. VI 14. 36. VII 78. IX 42. 55. 
9. X 48. 5. XI 52. X11 3, 11. 

6) IX 54. Orelli 72. Zt.R.E. V 69°. 6. 9), 71 64. 13. VII 47. 

10) Bgl den Anfang. 111 11 69 IV 54, S VI 2Ssq. VIII 38. Stat. Silv. 
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Werth legte, wie die ehrenvollen Erwähnungen in feinen Gedichten 
zeigen.! 

Zum Theil in denjelben Kreifen wie Martial bewegte ſich 
Statius und bewarb ſich zum Theil um tie Gunft derſelben Gönner, 
vor allem natürlich des Kaiſers; er veröffentlichte nichts „ohne deſſen 
Gottheit anzurufen.”* Auch ihm jeheinen jedoch immer von neuem 
wiederholte demüthige Huldigungen und ins Yächerliche übertriebene 
Schmeicheleien von Seiten Domitiand außer gnädigem Beifall nicht 
eingetragen zu haben als eine Einladung zur Tafel? und-eine Ver⸗ 
jorgung feines Hauſes (mol bei Alba) ' mit Waſſer aus einer öffent 
lichen Yeitung. Wie Martial fchmeichelte Statius auch den failer 
lichen Freigelaſſenen, er bejang außer den beiden Etruscus und dem 
jungen Eunuchen Earinus namentlich den Faiferlichen Secretär Abad 
cantus? Yen den Gönnern Martial gehörten auch zu denen des 
Statius Arruntius Stella, Polla Argentaria Lucans Gemahlin, und 
Atedius Melior. Bei den von ihm wie es ſcheint häufig veranfal: 
teten Vorlefungen fanden ſich Senatoren zahlreich ein.“ Mehrere 
feiner fenatorifchen Gönner und Freunde hat Statius befungen, wie 
den bejahrten Conſularen und Stadtpräfecten Rutilius Gallicus, ven 
ungen Vettius Crispinus und Mäcius Celer; aber auch mit Männern 
vom Ritterjtande, wie Septimius Severus, dem Urgroßvater des gleich⸗ 
namigen Kaijers, und aud mit reichen Yitteraturfreunden, die er in 
feiner Vaterſtadt Neapel gefannt hatte, blieb er in freundlichem 
Verlehr. 

Aber trotz jo vieler eifrig geſuchten und ſorgſam bewahrien Be 
ziehungen zu den Großen und Reichen und trotz des auch in dieſen 
Kreiſen allgemeinen Beifalls blieben beide Dichter arm. Von Statius 
wiſſen wir es durch die oben angeführte Aeußerung Juvenals; et 
ſelbſt war nicht ſo würdelos, um wie Martial fortwährend in ſeinen 
Gedichten zu klagen und zu betteln. Er beſaß zwar ein Gütchen bei 
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Hlda, vermuthlich das Geſchenk eines Patrons, aber e8 war bürftig 
ind chne Viehſtand,“ und daß er auf ter Höhe feines dichteriſchen 
kuhms wierer in die Heimath zurüdfehren und in ver Vaterſtadt 
ein Alter verbringen wollte,’ tazu bewog ihn jchwerlich allein ver 
Niferfolg bei dem Gapitoliniihen Agon. Auch Martial beſaß ein 
ind Weingut bet Nomentum, vielleicht ein Gefchenf ver Seneca, 
ter e8 war troden, holzarm und außer einem geringen Wein jcheint 
ur ſchlechtes Obſt („bleierne Acpfel’ı dort gemachten zu ſein:' freilich 
ar Martial auch nichts weniger al8 ein Landwirth. Wenn ihm 
ht jein Freund Stella Ziegel jchiekte um das Tach feines Häuschens 
| deden, jo regnete es ein,’ und der Hauptvortheil, ven er von dieſem 
ig hatte, war, daß er zuweilen dort von den Plagen jeiner Clienten- 
lung ſich erholen und ausjchlafen konnte.“ In ver legten Zeit 
ines römijchen Aufenthalts hatte er auch ein Maufthiergeirann 
m Geſchenk erhalten und beſaß ein fleined Haus in der Stadt,’ 
o er früher drei Treppen hoch zur Miethe gemohnt hatte," aber 
ne unabfängige und jorgenfreie Exiſtenz gewann er nicht, bis er 
d im Alter von 57 Jahren? entſchloß Rom, dejien Atmosphäre 
ir ihn die Xebensluft war, zu verlajjen und jeine Tage in jener 
yeimath Spanien zu bejchließen, wo ihm die Wohlfeilheit Des Lebens 
nd die Freigebigfeit heimiſcher Gönner ven Vollgenuß ver lang 
Tehnten Faulheit und Beguemlichfeit möglich machte." 

Wenn nun jcben bei vem Abhängigkeitsverhältniß der Dichter 
meinem Patron nur die edelſte Auffaſſung von beiden Zeiten 
e Gefahr ver Ernietrigung für Die eritern ganz ausichliegen konnte, 


1) St. S. IV 5. 2) 1115. 12, 3) Martial beſaß fein Xomentanum 
on im 3. 66: 1105. Zemeca batte ein großes Weingut bei Nomentum ae 
ot Th. 12 260, 79, und ta audb O. Ovidius, der mit Senecas intimſien 
eunde Cäſonius Marimus befreundet war toben S. 310, 7) ein Weingut bei 
mentum hatte (II. I 105 VI 73 X 441, ſo liegt die Vermuthung nahe, daß 
meca oder deſſen Erben Theile des Hauptguts an beide geſchenkt hatten. 

4ı Martial. XII 57. X 58. 9. XIII 15. X 48. 9. X 94, 4. VII 91. XIII 42. 

51 Id. 9143, 4. VII 36. 6 Id. 1 38. VI 43. X 57. 

7) VII 61. IX 97. Es war in ber Nähe des Quirinustempels X 5%, Im. 

117,7. 9 Xx 24 10) XI 18. Gin von Marcella (AL 21) ge- 
enktes Beſitzthum X 31. 


Niedrige 
Gkefinrung 
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jo wuchs diefe Gefahr natürlich mit ter Unficherbeit und Gebrüdtkeit 
ihrer Yage, und das Beiſpiel Martials zeigt, daR bet ſchwachen und 
gemeinen Naturen vie Clientenjtellung faft mit Nothwendigkeit zum 
Mißbrauch der poetitchen Begabung und zu perjönlicher Herabwürbigung 
führte. Martial erinnert nicht bloß wiederholt feine Leſer im all 
gemeinen und jeine Gönner insbeſondere, daß ein Dichter vor allen 
Dingen Geld brauche,' er bettelt nicht bloß fortwährend, jelkft ım 
eine Toga, einen Mantel und dal.” er hat c8 auch mit chniicer 
Offenheit ausgejprocen, daß feine Poeſie jedem zur Verfügung ſiand, 
der jie bezahlen mollte: „Einer, den ich in meinem Gedichte gelcht 
babe, thut jo, al8 ob er mir nichts ſchuldig ſei: er hat mich hinter 
gangen.’* Vermuthlich Tachten eben nicht alle jo wie der jüngere 
Plinius, der für ein lebendes Gedicht Martials glaubte, ſich turd 
Ueberſendung eines Reiſegeldes erfenntlich erweiſen zu müſſen: denn 
welche Gabe könne größer ſein als die von dem Dichter empfangene 
des Ruhms „des Preiſes, der Unſterblichkeit?“' Doc cin großer Theil 
der von Martial Geprieſenen hat ſicherlich für vie erwieſene Ehre 
bezahlt, wenn auch nicht immer ſoviel als er erwartete. Ganz haupt 
Zie Deefie ſächlich verwerthete er fein Talent aber, wozu es fich am been 
ter, acidilgen eigitete, zu geifireiher und wigiger Unterhaltung gelelliger Kreiſe, 
tina. und bier würdigte ev c8 zum Theil Faum weniger herab als burd 
jeine kriechendſten Schmeicheleien. Es war ibm freilich nicht übel 
zu nehmen, daß er auf Beſtellung oter anf gegebene Themata Ce— 
dichte lieferte jo viel man mollte:? wie Denn namentlich feine Xenien 
altem Anjchein nach uriprünglic gemacht find, um als Etiketten für 
Saturnaliengeſchenke in reichen Häuſern zu dienen. Aber da den 
luſtigen Gäſten bei Den Trinkgelagen ver Zaturnalien® und ven 
meiſten Pelern überhaupt nichts ſo ſehr mundete als Obſecönitäten, 
DI IOo? V 16 VIII 58. TE NT 13. 100. 2) V1S2 VII 36. vgl. VII 

IN AO X 73 VIE 16: Aera demi non sunt: superest hoc, Regule, solum. 

Ut tua vendamus munnera: num quid emis? 
MV 6, 43 Plin. epp. 11 21. >) XI 42. 6) V 16: 
Seria cum peossim, quod delectantia malo 
Seribere, tu causa es, lector amice, mihi etc, 


Atnune cenviva est camissätorque Ibellus ete. 
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richtete fih Martial auch in diefer Beziehung nach dem Gefchmad 
nes Publikums. Die Anftandsbegriffe jener Zeit geftatteten aller- 
196 dem Dichter jede Obfednität in eleganter Form: es iſt eben 
: ungewöhnlich große Maſſe von Ihmusigen Gedichten, welche zeigt, 
e ſehr Martial bereit war fich auch den gemeinften Neigungen der 
‚alfe dienftbar zu machen, und feine Beichönigungen laffen erfennen, 
ß auch er fich bewußt war die Grenze des Erlaubten überfchritten 
haben. 

Martial erinnert mit jeiner luftigen Saturnalienpoefie troß auindigere 
nes glänzenden Talents etwas an jene Vaganten der alten Zeit, ati, Di 
e ſich bei Gaſtmählern einzujtellen pflegten und gern gefehn aber genbeit&poe- 
ring geachtet waren. Statius bemahrte vor ähnlicher Erniedrigung 
? Natur jeiner auf das Pathetifche und Feierliche gerichteten Be⸗ 
bung; aber er hatte auch mehr Gefühl der eigenen Würde und 
ren höhern Begriff von der Poeſie. Die Sammlung feiner fleineren 
edichte macht uns mit der höheren Gelegenheitöpoefie jener Zeit und 
ten gewöhnlichen Gegenſtänden und VBeranlafiungen befannt, Von 
n drei Hauptgattungen der Gedichte bei Hochzeiten, Geburten und 
odesfällen war es die lebte, in der Statius feine befondere Stärfe 
te, die vier „Troſtgedichte“ feiner Sammlung find aus der großen 
zahl der überhaupt von ihm verfaßten gewählt. Er nennt jich 
en milden Tröjter der Trauernden, der jo oft den Schmerz der 
nen Runden von Vätern und Müttern gelindert, liebenden Söhnen 
n Grabe der Väter Troft geipenbet, der jo viele Thränen getrodnet 
ibe, deſſen Stimme um trauervolle Grabhügel von den abſcheiden⸗ 
n Seijtern vernommen worden ſei:“' offenbar hatte er aljo folche 
edichte in Menge geliefert. Uebrigens beftellten reiche Leute auch) 
r die Peichenfeiern von Lieblingsfklaven und -freigelafjenen, jelbit 
n Vieblingsthieren Klage und Troſtgedichte; Statius hat eins auf 
Rt Tod eines grünen fprechenden Papageien des Atedius Melior 
d eines in der Arena von einem andern wilden Thier zerrijfenen 





1) Stat. S. II 1. 30sqq. V 5, 38. Hochzeitsgedicht (fiir Stella) I 2 = Mart, 
2. Auf Geburten von Söhnen: IV 7 u. 8 (für Marimus Junius u. Julius 
Necrateß). Consolationes: I 1 (Glaucias Atedii Melioris— Mart. VI 28 sq.) 
3 (Lacrimae Claudii Etrusci— Mart. VII 40) II 6 (Cons. ad Flavium Ursum 
amissione pueri delicati) V 1 (Abascanti in Priscillam pietas). 
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zahmen Löwen des Kaiſers in jeine Sammlung aufgenommen! 
Ueberhaupt wurde offenbar in vornehmen Häufern in der Regel jedes 
frohe oder traurige Ereigniß von den Hauspoeten und dichteriſchen 
Glienten befungen, Vie Gedichte des Statius auf Die Genejung des 
Rutilius Gallicus von ſchwerer Krankheit, auf das ſiebzehnte Conſulat 
Domitians, auf die Abreiſe des Mäcius Celer in ſeine Garniſon in 
Syrien? geben nur einige Beiſpiele der unzähligen Veranlaſſungen 
zu Gelegenheitsgedichten. Ganz beſonders aber wurden Poeten zur 
Verherrlichung von Zeiten,’ von großen Bauten,‘ Kunſtunternehmungen 
in Anſpruch genommen. Statius erhielt am Tage nach ver Auf 
jtellung der folojjalen Reiterſtatue Domitians auf den Forum den 
Befehl, dem Kaiſer fein Gedicht darauf zu überreichen. In ſolchen 
auch ein Sur- für Weitere Kreiſe beſtimmten Anpreifinigen vertrat Die Gelegenheit 
matt. poeſie die Stelle der fehlenden Journaliſtik; und reiche Leute bepienten 
fich ihrer gern, um rühmende Befchreibungen ihrer ſchönen Villen 
und Gärten, ihrer Bäder, ihrer Prachtbauten, Kunſtſammlungen 
und Kojtbarfeiten im die Teffentlichkeit gelangen zu laſſen,“ und es 
fehlte wahrjcheinlich nie an Dichtern, die gern bereit waren ihren 
Wiünjchen zuvor zu Fommen „Du lobjt, Sabellus, ſagt Martial, 
das Bad des Ponticus, der fo gute Mahlzeiten gibt, in einem Gedich 
von dreihundert Verſen: du willſt nicht baden, ſondern ſpeiſen.“ 
Aber auch ohne beſondere Veranlaſſung von einem berühmten Ticter 
angejungen zu werden war natürlich den meiſten ſehr erwünſcht, 

und iſt vermuthlich auch auf direkte Aufforderung geſchehn.“ 
Maffen- Je größer und vornehmer ein Haus war, deſto zahlreicher werben 
Seien. in der Negel auch die Dichter gewejen fein, die jich beeiferten, zur 
wichte. Erhöhung ſeines Glanzes bei großen Momenten ihren Beitrag ja 
liefern. Der einem VBermählungsfefte im Haufe des Kaiſers Gallen 


1) Stat. 8. N 4 u. 5. 2) Id. 14. 1V ıl. 11 2. 3) Id. 1 6 (Kalendae 
Decembre). 4) IV 3 (Via Domitiana), vo) in. I praef. 

6) 13 (Villa Tiburtina Manilii Vopisei) 15 (Balneum Claudii Etrusei= Mar- 
tial. VI 42) 11 2 (Villa Surrentina Pollii Felieis) I 3 (Arbor Atedii Melioni) 
IM 1 (Mercules Surrentinus Pollii Felieis) IV 6 (Hercules Epitrapezios Noni 
Vindieis = Martial. IX 43 sq ). 1) Mart. IX 19, 

S) Stat. S. IV 4 (Epistula ad Vietor. Mareellum) IV 5 (Carmen Iyr. ad 
Septimium Severum) V 2 (Protrepticon ad Grispinum). 
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ıyen alle griechiichen und lateiniſchen Tichter viele Tage hindurch 
shzeitsgetichte wor: aber „unter hundert Dichtern“ gemann Der 
tier mit wenigen Verſen ven Preis.“ Wenn aud die Berheiligung 
Dichter an der Verberrlidung von Zeiten im Kaiterbaute natürlich 
ı größten war, jo iceint ſie doch überhaupt in ven vornehmen 
ulern Roms groß gemeien zu fein, und man erfreute jich wol nac 
niſchem Geihmad auch Hierbei an der Maſſe Ter dargebrachten 
uftletftungen. Bei dem Hochzeitäfeit des Stella und ver Violan— 
a fordert Statius Die ganze „Schaar“ der Poeten auf, in vers 
erenen Weiler Des Geſanges zu wetteifern, wie ein jeder der vora 
ichtig jei, vor allem aber vie Elegiendichter, die Zänger ver Liebe. 
m der gewiß nicht feinen Zahl von Gerichten, mit denen Die 
maligen Posten Roms vieler Aufgabe entſprechend vie Hochzeit 
x8 vernehmen Collegen in allen Tönen beſangen, it und (außer 
n des Statiud) nur das des Martial erhalten. Wie hier Baben 
er auch ſonſt bei ven verſchiedenſten Veranlaſſungen beide Dichter 
e dieielben gemeinlamen Gönner und Freunde Berichte über 
jelben Themata geliefert. Beide baben ven Tod des Lieblings— 
igelaſſenen des Atedius Melior und des alten faiterliben Frei— 
laſſenen Claudius Etruscus beweint, beide das von letzterem erbaute 
ſthare Bad und tie kleine Lyſippiſche Bronzeſtatue des Nonius 
inder gerühmt, beide der Wittwe Lucans Gedichte zur Feier ſeines 
eburtstages überreicht; und als der Eunuch und Mundſchenk Do— 
tians Flavius Earinus ſcin abgeſchnittenes Haar im einem mit 
elſteinen beſetzten Behältniß nebſt ſeinem Spiegel an den Tempel 
z Aesculap zu Pergamus ſandte, verfaßte Statius auf ſeinen 
unſch auf dies Ereigniß ein längeres, Martial dagegen fünf kleine 
dichte? Wenn wir nun die beiten einzigen Dichter jener Zeit, 








1) H. A. v.Gallieni e. 11. 21 Stat, S. 12.248 sgg. Ber Lucian. Lapithae 
bit ein Ztoiter, Der am Ericheinen beim Hochzeitemabl verbinterr if, eine 
zriit mit Der Bitte fie vorzuleien Pı2. Haor, w xive, us wdugıs &- 
wo» r £nıdadauıor, vie a0dsa Torigw; Jr. vucdei zul Luis Tutor- 
07,9, ur. Nachher lieit ein anmeierter Grammatiker cin lächerliches elegi- 
8 Hochzeitsgedicht vor. 

3) Genethliacon Lucani Stat, S. 11 7 = Mart. VII 21-23. 

Capilli Flavii Earini II 4 IN 11—13. 16. 36. 


übrigen parallelen Gedichte beider 1. oben 2. 315, i u. 346, ©. 
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deren Gelegenheitsgedichte wir kennen, ſo oft und gefliſſentlich dieſelben 
Gegenſtände behandeln ſehn, dürfen wir wol annehmen, daß auker 
gewöhnliche Veranlaflungen in der Regel auch eine Menge ve 
Poeten begeifterten, und daß es dann Heine und große Gedichte im 
allen Versmaßen regnete. 

Obwohl nun Statius und Martial jo vielfach in denſelben 


Harlat un and Häufern aus und ein gingen, und jeder oft genug Zeuge des Beifall 


gewejen jein muß, den der andere erntete, jo erwähnt doch Teims 
jemal® des andern, während beide fonjt zahlreichen dichteriſche 
Collegen das reichite Lob fpenden. Offenbar liebten fie einanbe 
nicht, was bei dem tiefen, innerlichen Gegenſatz ihrer Naturen anf 
faum fein fonnte: jelbjt wenn der alternde ſpaniſche Dichter bei den 
neuen Ruhm des jungen Neapolitaners, der den feinen zu verbunte 
drohte, fich jeder mißmuthigen und eiferfüchtigen Regung hätte er 
wehren fünnen. Er hat jich aber wiederholt wegwerfend iiber groß 
mythologiſche Eropden geäußert, wenn er aud die Thebaide bei 
Statius nie genannt bat. Sie würden freilid) allgemein geprieſe 
und bewundert, aber feine Epigramme würden gelejen. Dort jez 
nur ungeheuerliche Ausgeburten der Phantafie zu finden, cr gre 
ins volle Menjchenleben, ihn müffe leſen, wer fich ſelbſt, wer feine Je 
verjtehn wolle. Wer Epigramme für Tändeleien halte, vertenne if 
Wofen: in Wahrheit tändle der Dichter, der Fabeln und Sagen 6 
handle. Die Figuren der Epopden feinen Rieſen, aber thönerne: 
er Ichaffe Heine Figuren, aber fie feien lebendig. Bon feinen Heinen 
Büchern ſei Schwulft und Bombajt fern, und feine Mufe ftolim 
nicht in einem verrüdten aufgebaujchten Schleppkleive. Moöͤchten 
denn immerhin jene ernten überjtrengen Leute, die die Mitternacht 
noch bei der Yanıpe findet, die hochtragiichen erhabenen Gegenftänbe 
ter griechiichen Mythologie behandeln; er wolle ächt römiſche Gerichte 
mit Wiß würzen, und ſei zufrieden, gleichjam eine beſcheidne Hirten 
flöte zu fpielen, wenn ihr Ton die Trompenjtöße fo mancher übertreffe' 


1) Martial. IV 49 (mo aber, wie auch V 53 auch Tragödien gemeint für 
tönnen). VII 3. IX 50. X 4. Vgl auch XIV 1. Die Epigramme fallen in de 
Zeit von SS bis 97. Die Thebais, an der Statius 12 Iahre arbeitete, wur ef 
nach dem bacifchen Kriege (alfo wol 93) beendet, dann folgte die Achilfeis. Clie- 
ton F. R. ad a. 95. 
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Zunächſt erhält man den Eindrud einer übermäßigen Emfigfeit Mrterprotut 
Produktivität auf dem ganzen Gebiet ber poetiſchen Litteratur, Foetügen 
n fämmtliche Felder von Dichtern und Dilettanten mettetfernd 
ebaut wurden; wie ja auch Juvenal in feinem Verzweiflungs- 
bruch über bie unaufhörlichen Kecitationen Gedichte der vers 
deniten Art nennt, die man täglich anhören müſſe: der eine Tieft 
: Thejeive, der andere römische Yuftipiele, ver dritte Elegien vor, 
Tragödie Telephus, cin endlo’er Oreſt nehmen den ganzen Tag 
Anipruch, unaufhörlih Hallen die Säulen und Platanen eines 
ı den Vorleſern benugten Periftyl8 wieder von den Schilverungen 
Gentaurenfämpfe, des Todtengerichts, ver Erbeutung des goldnen 
eßes.“ Manche verfuchten fich in mehreren Gattungen zugleich. 
ı Barro z. B. war nah Martial als Tragiker und Miimendichter, 
Lyriker und Elegifer gleich ausgezeichnet? nicht minder wielfeitig 
int der Gaditaner Canius Rufus geweſen zu fein? Manilius 
piscus fchrieb lyriſche und epifche Gerichte, Satiren und Epifteln,' 
llius Felir Herameter, Epoden oder Dijtihen und Jamben.' Außer 
ı gangbarften Gattungen werben aud) feltnere und ungewöhnlichere, 
: die arijtophanische Komödie, der Mimiambus erwähnt ;° viele 
teten griechifch.” Daß wir übrigens aus Martial, Statius und 
mius doch nur einen Heinen Theil der damaligen Dichter kennen 
nen, ift felbjtverftändlich; nach Quintilians Aeußerungen fcheint 
Zahl der namhaften Satirifer und Inrifchen Dichter nicht fein 
xien zu fein? Bon allen Gattungen aber dürfte die epifche 





I) Juv. I 1 sqg. 2) Martial, V 30. 3) III 20, 5: 

An aemulatur improbi jocos Phaedri? 

Lascivus elegis an severus herois? 

An in cothurnis horridus Sophocleis? 
‚über ihn I 61. 11 64. 4) Stat. S. 13, 100sqg. 5) Id. II 2, 114g. 
6) Plin. epp. VI 21 (Vergilius Romanus) 7) So Brutianus Mart. IV 
(Epigramme) Arrins Antoninus Plin. epp. IV 3 (deögfeichen). Vestricius 
rina (Pyrifches) VIII 4 Caninius Rufus (Epo8 über den bacifchen Krieg). 
6) Quintilian. X 1, 94: Sunt et clari hodie, et qui olim nominabuntur, 96: 
sium Bassum) longe praecedunt ingenia viventium. 95 (Tragödiendichter): 
im, quos viderim, longe princeps (Pomponius Bassus). Pyrifer außer den 
annten auch Septimius Severus Stat. S. IV 5, 60 und Passennus Paullus 
. epp. IX 22, 2. Von Satirendidtern wird nur noch Turnus genannt. 
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Wohlhabenheit gelangt war,' befand fich auch ein jüdiſcher Tick, 
der überall feine Gedichte tadelte, und fie nichts deſto weniger plür 
derte.? Aber daß dieſer und andere Plagiatoren feine Verſe für de 
ihrigen ausgaben und vorlajen, machte Martial wenig Sorge, b 
jonters Da der Abftand des Seinigen von dem Fremen je groß m 
daß man den Diebſtahl fofort bemerfen mußte? Niel jchlimms, 
und micht Blog für ſeinen Dichterruhm, fondern für feine gm 
Stellung war, worüber er wiederholt Hagt, daß anonyme Tiher 
aus jicherer Verborgenheit unter jenem Namen giftige Schmähunze 
und pöbelhafte Verunglimpfungen gegen edle Männer und Flam 
verbreiteten.’ Dieſe Perfidie konnte ihm um jo cher in der Memm 
jeiner Gönner ſchaden, al8 er obnedies fortwährend bejorgen mu 
daß Perionen, an deren Gunſt ihm gelegen war, den Spott jemm 
Epigramme auf ſich bezogen, daher feine wiederholten Bethenerumget 
daß er mie eine beſtimmte Perjon im Auge babe.’ 

Außer jolchen und ähnlichen Einblicken, Die ung Martials Gedice 
in das Treiben der Kreiſe geſtatten, welche fich in dem „2erlamm 
[ungsort ver Dichter“ (8ehola poetarumı° oder in der Säulenbek 
des Quirinustempels' zujfammen fanden, geben fie noch matt 
andere Belehrungen über die damaligen litterariſchen Interefien m 
Beftrebungen. Durch ſie, Durch Die gleichzeitigen Gedichte des Statn 
(M—96) und Die ſich an beide unmittelbar anschließenden Bif 
des j. Plinius 197—108 109 kennen wir namentlich Das Perbilter 
der gebildeten &eiellitaft zur Poeſie in ver Zeit Domitians, Arms 
und zum Theil ver frübern Trajans genauer als in irgend anf 
andern Periode. Doc die Erjcheinungen, die hierbei wie überhm 
auf litterariſchem Gebiet als charafteriftiich hervortreten, find mit 
eva dieſer Periode beſonders eigenthümlich, jondern dürien ® 
weientlichen für die ganze Zeit von Auguſt bis Hadrian vera 
gejegt werden. Auch bier bejtätigt fih die Wahrnehmung, daß M 
Poeſie eine höhere Wichtigkeit, ein größerer Einfluß auf vie & 
ſammtbildung zugejftanden wurde, als gegenwärtig. 


DAX 97. VUN. VE 6L. 2) XI 94. 3) 1 29. 38. 52. 53. 66 = 
Bat XIl z3. 41 VII 12. 72. X 3.5.33. 5) Bgl. aud I prael. 2 
>20. IV 01. ı X. 
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allbekannt.“ Uebrigens ift zu glauben, daß nicht bloß Vergils Aeneide, 
jondern auch feine Idyllen und fein Landbau zahlreiche Nachahmungen 
bervorriefen. Martiald Freund, Julius Cerealis hatte außer einer 
„Gigantenſchlacht“ auch Ländliche Gedichte verfaßt, „die dem ewigen 
Bergil nahe kamen.“ 

Doch die Mehrzahl der Gebildeten, die die Poefie nicht zu ihrem 
Beruf machten, fondern nur, wie Atticus den Reiz nicht entbehren 
wollten, ven fie dem Leben verleiht, die ihre poetifchen Befchäftigungen 
zur Erholung, Zerftreuung und Unterhaltung oder zur Uebung 
trieben, hatte natürlich zu langathmigen epifchen Dichtungen in ver 
Regel Feine Zeit. Der jüngere Plinius empfichlt einem Freunde, ver 
fh zum Redner ausbilvete, zuweilen auch etwas Hiftorifches oder 
einen Brief zu fchreiben. „Dean darf ſich auch manchmal an einem 
Gedichte erholen, nicht an einem zufammenhängenden, langen, fort- 
laufenden (denn dies Tann nur bei ganz freier Zeit ausgeführt 
werben), fondern an den geiftreichen Kleinigfeiten, die für Beichäftigung 
und Arbeit jeder Art eine paſſende Abwechjelung bieten. Man nennt 
fie Tändeleien; aber biefe Tändeleien erzielen zuweilen größeren 
Ruhm als der Ernft. Daber haben die größten Redner, ja die 
röhten Männer fic in dieſer Weife theils geübt theils ergött, oder 
bielmehr beides zugleich. Denn es ijt erftaunfich, wie bei biefen 
Kleinigkeiten der Geift fich zugleich fpannt und doch auch erfrifcht, 
denn bier ift Raum für den Ausorud von Liebe, Haß, Zorn, Wit, 
Mitleid, kurz allem, was im Leben und auch auf dem Forum und 
dor Gericht vorkommt. Sie bieten auch venfelben Vortheil wie 
Andere Gedichte, daß man fich umjomehr an ver Profa erfreut, fobalo 
Man von dem Zwange des Versmaßes entbunden ijt, und jie Tieber 
ſchreibt, nachdem der Vergleich gezeigt hat, daß fie leichter iſt.““ 

Auch abgefehn von dieſen poetifchen Erercitien bejtand die Dilet- 


- tantenpoefie, und felbft die der eigentlichen Dichter ohne Zweifel zum 


1) Nemesian. cyneg. 12—47. Die Thaten des Hercules befang oder wollte 
Befingen Nonius Vindex Stat. S. IV 6, 100 qq. 
2) Martial. XI 52, 7. 
3) Cornel. Nepos Atticus 18, 5: attigit quoque poeticam: ceredimus ne 
expers esset ejus suavitatis. 
4) Plin. epp. VII 9, 8—15. 
Friedlaender, Darftellungen III. 23 
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diejenige geweſen jein, der fich die meilten zuwandten, bejonders ba: 
en mythologiſche Epos: wie aud aus jener Zeit bauptfächlich groß 
aiſchen Epos. Snopden ſich erhalten haben, die außer dem Puniſchen Kriege dei 
Silius ſämmtlich zur letztern Art gehören, die Argonautica ded I 
lerius Flaccus, die Thebaide und Achilleive des Statius; auch nad 
Juvenals Aeußerungen über die NRecitationen darf man ein Vorwiegen 
des Epos annehmen. Außer ver Autorität Vergils, deffen maßgebende 
vorm man bier am leichteften wiedergeben zu können meinte, leitete 
auch die Schule nothwendig die dichterifchen Beſtrebungen auf dat 
Gebiet der griechifcher Sage hin. Auch ſchien die Fülle des in ihr 
enthaltenen poetifchen Stoffes vermuthlich die Behandlung, für de 
man überdies auch (außer Vergil) die zahlreichiten, beſonders Aleran 
driniſche Diufter hatte, zu erleichtern, und den Mangel an Erfindung 
und Geftaltungsfraft zu erfegen. Dann bot dieſe Gattung den 
weiteften Spielraum zur Entwidlung aller Vorzüge, die auch em 
minder begabter Dilettant fich aneignen konnte, als Schönheit der 
Sprache und Tadelloſigkeit des Versbaus, rhetoriſches Pathos, ver 
allem lebhafte Schilderung. Schon Horaz fpriht von Natım 
ichilderungen, die als „Purpurlappen“ angewendet würden, um mandt 
Blöße in großen Gedichten zu verdeden: „ein Hain und Altar da 
Diana, der fchlängelnde Lauf einer Quelle durch lachende Gefilde, 
der Rheinjtrom, der Regenbogen ;‘'' und Juvenal fagt, niemandem 
jei fein eigenes Haus jo befannt als ihm die Höhle des Vulcan un 
ver Hain des Mars? Der Dichter des Aetna erklärt, er wolle einen 
ungewohnten Weg betreten, denn die alten Sagen feien ſchon zu of 
behandelt. Jedermann fenne das goldene Zeitalter beſſer als jeim 
eigene Zeit. Wer habe nicht den Argonautenzug, den Trojanijcen 
Krieg, die Schickſale der Niobe, des Atridenhaufes, die Abenteuer bei 
Kadmos, die verlaffene Ariadne befungen ?? In ähnlicher Weife fündig 
Nemefianus zu Ende des dritten Jahrhunderts im Eingange feine 
Gedichts über die Jagd an, nicht „auf dem befannten Pfade” wandeln 
zu wollen. Er zählt eine lange Reihe von mythologiſchen Gegen 
ftänden auf: „dies alles hat fchon eine Menge großer Dichtet 
vorausgenommen, und bie alten Sagen der Vorzeit find ſchon 


1) Horat. A. P. 15. 2) Juv. 1 Tsqyq. 3) Lucil. Aetna 8sqg. 
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lhelannt.!“ Uebrigens ift zu glauben, daß nicht bloß Vergils Aeneibe, 
dern auch feine Idyllen und fein Landbau zahlreiche Nachahmungen 
cvorriefen. Martiald Freind, Julius Gerealis Hatte außer einer 
igantenjchlacht” auch ländliche Gedichte verfaßt, „die dem ewigen 
rgil nahe kamen.“ 

Doc die Mehrzahl der Gebilveten, die die Poeſie nicht zu ihrem 
ruf machten, fondern nur, wie Atticus den Reiz nicht entbehren 
iten, ven fie dem Leben verleiht,’ die ihre poetifchen Befchäftigungen 

Erholung, Zerftreuung und Unterhaltung ober zur Webung 
ben, batte natürlich zu langathmigen epifchen Dichtungen in ber 
jel feine Zeit. Der jüngere Plinius empfiehlt einem Freunde, der 

zum Redner ausbildete, zuweilen auch etwas Hiftorijche8 ober 
n Brief zu fchreiben. „Man darf fih auch manchmal an einem 
chte erholen, nicht an einem zujammenhängenden, langen, fort- 
enden (denn dies kann nur bei ganz freier Zeit ausgeführt 


den), ſondern an den geijtreichen Stleinigfeiten, die für Beſchäftigung 


ı Arbeit jeder Art eine paſſende Abwechfelung bieten. Mean nennt 
Zändeleien; aber dieſe Zändeleien erzielen zuweilen größeren 
bm als der Ernft. Daher haben die größten Redner, ja bie 
sten Männer fich in diefer Weife theild geübt theils ergötzt, oder 
mehr beides zugleih. Denn es iſt erjtaunlich, wie bei dieſen 
nigfeiten der Geift fich zugleich jpannt und doch auch erfriicht, 
n bier iſt Raum für den Ausdruck von Liebe, Haß, Zorn, Wik, 
Heid, kurz allem, was im Leben und auch auf dem Forum und 
Gericht vorlommt. Sie bieten auch denſelben Vortheil wie 
ere Gedichte, daß man ſich umfomehr an der Profa erfreut, fobald 
I von dem Zwange des Versmaßes entbunden iſt, und fie Lieber 
äbt, nachdem der Vergleich gezeigt hat, Daß fie leichter iſt.““ 

Auch abgefehn von dieſen poetifchen Erereitien bejtand die Dilet- 
enpoefie, und felbft Die der eigentlichen Dichter ohne Zweifel zum 


1) Nemesian. eyneg. 12—47. Die Thaten bes Hercules befang oder wollte 
gen Nonius Vindex Stat. S. IV 6, 100 qq. 

2) Martial. XI 52, 7. 

3) Cornel. Nepos Attieus 19, 5: attigit quoque poeticam: ceredimus ne 
S esset ejus suavilatis. 

4) Plin. epp. VII 9, S—15. 
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großen, wo nicht zum größten Theil in Reproduction der flajfijchen 
mischen oder griechiſchen Muſter und war im legtern Fall wol jehr oftı 
mehr oder minder freie Ueberjegung. Und dieſe Reproduction ı 
keineswegs eine unbewußte. Während gegenwärtig auch die poctiid 
Die Foefie Dilettanten nah dem Schein der Triginalität um jo mehr jtreben, 
Reprebuc- weniger fie einer wirklichen fähig find, lag dies Streben den römiſc 
Dichtern der ſpätern Zeit um jo ferner, als es ja das Ziel ihrer größ 
Vorgänger von jeher gewejen war, die Blüthen der griechiſe 
Poefie auf den Heimijchen Boden zu verpflanzen. Und war in 
ganzen antiken Kunjt auf allen Gebieten die Ehrfurcht vor 
Tradition groß, jo daß die einmal gefundenen und als mujtergü 
anerfannten Formen gleihlam die Kraft non bindenden Gele 
hatten, gegen die fein Künjtler jich aufzulehnen wagte, Die jede Wil 
ausichlojjen; galt Nachahmung, Copie und Reprotuction als bered 
und zuläjlig, und Fleiß und Studium bis zu einem gewiſſen Or 
als ausreichender Erjaß für mangelnde Urjprünglichkeit: fo gilt \ 
alles ganz beſonders von der römiſchen Poejie der ganzen m 
augufteiichen Zeit. Wie Ennius und Vergil Homer nachgelt 
un batten, jo dichteten die fpätern Epifer unter dem Banne des Zauh 
den Vergil auf ihre ganze Zeit ausübte Silius Italicus ver 
fein Bild vor denen aller anderen großen Männer, feierte je 
Geburtstag gewiſſenhafter als den eignen, betrat jein Grabmal 
Neapel wie einen Tempel. Statius, der am Schluß feiner The 
für fie die Unjterblichfeit erflcht, fügt Hinzu fie möge fich begnü 
der göttlichen Aeneide von fern zu folgen und ihre Fußſpuren 
heiliger Scheu zu verehren.? Und auch auf antern Gebieten gerei 
es den Dichtern zum höchſten Xobe, ein großes Vorbild mit Ö 
nachgeahmt zu haben. Pajjennus Paulus, ein Freund des jüng 
Plinius, eiferte überhaupt den Alten nad, fopirte, reproducirte 
vor allen Properz, aus deſſen Familie er ſtammte und dem er get 
in dem am nächſten fam, worin Properz fich beſonders auszeichn 
jeine Elegien waren ein „ganz im Hauſe des Properz gejchriebe 
Buch.“ Später wendete er jich zur Lyrik, indem er den Horaz 


I) Plin. epp. II 7. 
2) Stat. Theb. XII S16 sqq. 
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rielben Treue wiedergab. Für die große Zahl derer, bie ihre 
hteriiche Luft an Kleinigkeiten, Epigrammen, poetifchen Zändeleien und Catull. 
ler Art büßten,“ war offenbar Catull das auch damals wie ja 
on in der augufteifchen Zeit am allgemeinften fopirte Vorbild; 
bit die Epigramme eines Dichters wie Martial, der doch zu den 
iginelliten der jpätern gehörte, find von Neminiscenzen an ihn 
I: er ſende feine Heinen Gedichte an Silius, jagt er, wie vielleicht 
ch der zärtliche Satull gewagt habe, dem großen Bergil die Klage 
er den tobten Sperling zu jenden.” Dies legtere Gedicht Catulls 
für alle ähnlichen Gegenftände das unvermeidliche Muſter geweſen 
d allem Anjchein nach unendlich oft nachgeahmt worden.‘ Stella, 
ihmeihelt Diartial, babe in jeiner „Taube“ Catull um fo viel 
ertroffen, wie bie Taube größer fei als der Sperling? Der 
panier Unicus, ein Verwandter Martial, jchrieb Liebesgedichte 
e die Catulls an Yesbia oder Ovids an Corinna Der Freund 
d Plinius, Pompejus Saturninus, der ald Redner und Gejchichte- 
weiber ausgezeichnet war, machte nebenbei auch Verfe „wie Catullus 
er Calvus, vol Anmuth, Süßigkeit, Bitterfeit, Leidenſchaft; unter 
s Zärtliche und Spielende mijchte er etwas Strenges ein: auch Dies 
e Catullus oder Calvus.““ Æs würde alfo höchſt unbilfig fein, 
n weniger zu bewundern, weil er noch lebe. Einen andern Freund, 
entins Augurinus, hörte Plinius mit dem größten Vergnügen, ja_ 
t Bewunderung drei Tage hintereinander feine Heinen Gedichte 
tlejen; alles war darin fein, vieles erhaben, vieles anmuthig, 
{68 zart, vieles voll Süßigkeit, vieles voll Galle: in mehreren 
Ihren, meinte Plinius, jei in diefer Gattung nichts Vollendeteres 





I) Plin. epp. IX 22; vgl. VI 15. 2) Plin. epp. IV 14, 9: proinde sive 
igrammata sive idyllia sive ec logas sive ut multi poematia — vocare ma- 
fig etc. Bon dem allfeitigen Dilettanten fagt Martial. II 7, 3: componis belle 
mos, epigrammata belle. Epigrammenbidhter: Cosconius (ohne Obſcönität) 
69. Cyrenius VII 18. Arrins Antoninus Plin. epp. IV 3. 18. V 15 (gried). 
igramme u. Jamben). Poematia in der Art Catulls Sentius Augurinus Plin. 
21. IX 8. Auch die Gedichte bes Proculus (Plin epp. III 15) und Faustinus 
rt. 1 25) gehörten zu ben Heinern Gattungen (libelli). 

3) Martial. IV 14. 4) Mart. I 109. Hermes I 1, 68. 5) Mart. 17. 

6) Id. XII 44. 7) Plin. epp. I 16. 
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diejenige geweſen fein, ver fich die meilten zumandten, bejonvere da 
mythologiſche Epos: wie auch aus jener Zeit hauptjächlich grof 
Epopöen fich erhalten haben, die außer dem Bunifchen Kriege de 
Silius ſämmtlich zur letztern Art gehören, die Araonautica des Va 
lerius Flaccus, die Thebaide und Achilleive des Statius; auch nad 
Juvenals Aeußerungen über die Recitationen darf man ein Vorwieger 
des Epos annehmen. Außer der Autorität Bergils, deſſen maßgebend 
Form man bier am leichtejten wiedergeben zu können meinte, leitet 
auch die Schule nothwendig die dichterifchen Beſtrebungen auf dat 
Gebiet der griechiichen Sage hin. Auch fchien die Fülle des in ih 
enthaltenen poetiichen Stoffes vermuthlih die Behandlung, für du 
man überdies auch (außer VBergil) die zahlreichiten, beſonders Alerın 
driniſche Diufter hatte, zu erleichtern, und den Mangel an Erfindum 
und Geftaltungstraft zu erfegen. Dann bot Tiefe Gattung de 
weitelten Spielraum zur GEntwidlung aller Vorzüge, die auch ai 
minder begabter Dilettant ſich aneignen konnte, als Schönheit der 
Sprade und Tadelloſigkeit des Versbaus, rhetoriſches Pathos, ve 
allem lebhafte Schilderung. Schon Horaz fpriht von Natm 
ſchilderungen, die al8 „Purpurlappen‘ angewendet würden, um mandı 
Blöße in großen Gedichten zu verdeden: „ein Hain und Altar in 
Diana, der fchlängelnde Lauf einer Quelle durch lachende Gefilde 
der Rheinftrom, der Negenbogen;' und Juvenal fagt, niemanden 
jei jein eigenes Haus fo befannt als ihm vie Höhle des Vulcan ml 
ver Hain des Mars.“ Der Dichter des Aetna erklärt, er wolle ana 
ungewohnten Weg betreten, denn die alten Sagen feien fchon zu ef 
behandelt. Jedermann kenne das goldene Zeitalter bejier als fein 
eigene Zeit. Wer habe nicht den Argonautenzug, den Trojaniſche 
Krieg, die Schickſale der Niobe, des Atrivenhaujes, Die Abenteuer be 
Kadmos, die verlaffene Ariadne befungen ?? In ähnlicher Weije fündig 
Nemefianus zu Ende des dritten Jahrhunderts im Eingange jene 
Gedichts über Die Jagd an, nicht „auf dem bekannten Pfade“ wanbelı 
zu wollen. Er zühlt eine lange Reihe von mythologiſchen Gegen 
ftänven auf: „dies alles bat fchon eine Menge großer Dichte 
vorausgenommen, und die alten Sagen der Vorzeit find den 


1) Horat. A. P. 15. 2) Juv. 1 7 qq. 3) Lucil. Aetna 8sqq. 
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allbelannt.“ Uebrigens ift zu glauben, daß nicht bloß Vergils Aeneide, 
jondern auch feine Idyllen und fein Landbau zahlreiche Nahahmungen 
hervorriefen. Martial Freund, Yulius Cerealis hatte außer einer 
„Sigantenfchlacht” auch ländliche Gedichte verfaßt, „vie dem ewigen 
Vergil nahe kamen.“ 

Doch die Mehrzahl der Gebilbeten, die die Poefie nicht zu ihrem 
Beruf machten, fondern nur, wie Atticus den Reiz nicht entbehren 
wollten, den fie vem Leben verleiht, ° die ihre poetiſchen Beichäftigungen 
zur Erholung, Zerjtreuung und Unterhaltung oder zur Webung 
trieben, hatte natürlich zu langathmigen epifchen Dichtungen in ver 
Regel Feine Zeit. Der jüngere Plinius empfiehlt einem Freunde, ver 
ih zum Redner ausbilvete, zuweilen auch etwas Hiftorifches oder 
nen Brief zu fchreiben. „Dan darf fi auch manchmal an einem 
richte erholen, nicht an einem zufammenhängenven, langen, fort 
aufenden (denn dies kann nur bei ganz freier Zeit ausgeführt 


verden), jondern an den geijtreichen Kleinigkeiten, die für Beichäftigung 


md Arbeit jeder Art eine paſſende Abwechſelung bieten. Man nennt 
ie Tändeleien; aber dieſe Tändeleien erzielen zuweilen größeren 
Ruhm als der Ernft. Daher haben die größten Redner, ja bie 
wößten Männer fich in dieſer Weife theild geiibt theils ergößt, oder 
kelmehr beides zugleih. Denn es ijt erftaunlich, wie bei dieſen 
teinigleiten der Geiſt fich zugleich ſpannt und doch auch erfriicht, 
an bier iſt Raum für den Ausdruck von Liebe, Haß, Zorn, Wit, 
Ditleiv, kurz allem, was im Leben und auch auf dem Forum und 
nr Gericht vortommt. Sie bieten auch denſelben Vortheil wie 
ndere Gedichte, dag man fich umfomehr an der Proſa erfreut, fobald 
an von dem Zwange des Versmaßes entbunden tit, ud fie Tieber 
Sreibt, nachdem der Vergleich gezeigt Hat, daß fie Leichter iſt.““ 
Auch abgefehn von dieſen poetifchen Erercitien bejtand die Dilet- 
intenpoefie, und felbjt die der eigentlichen Dichter ohne Zweifel zum 





1) Nemesian. cyneg. 12—47. Die Thaten des Hercules befang oder wollte 
fingen Nonius Vindex Stat. S. IV 6, 100sqq. 

2) Martial. XI 52, 7. 

3) Cornel. Nepos Atticus 18. 5: attigit quoque poelicam: eredimus ne 
Pers esset ejus suavilatis. 

4) Plin. epp. VII 9, 8—15. 
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das Streben nach alljeitiger Vervollkommnung zu poetifchen Verſuchen 
geführt hatte, ſich einbilten Dichter zu fein, wenn jie jo eitel wie 
Plinius und wie er vornchm oder reich waren: doch an Gunit und 
Nachſicht fehlte es überhaupt bei einer jo allgemeinen Verbreitung 
des Dilettantisnus nicht leicht. 

Es war aber tamals offenbar feine Ausnahme, daß Männer 


muß in den DON Stande, in hoher Stellung, in geſchäftsvollen Aemtern jelbit 


öhern Stän 
Ben aut, 


noch im höhern Alter ihre Mußeſtunden der Poeſie winmeten. Wenn 


Ihe im Plinius den glänzenden Erfolg, den Calpurnius Piſo mit jeinen 
er.· elegiſchen Gebichten über die Sternbilver gehabt habe, mit Der Bemerkung 


berichtet, er erzähle e8 um jo lieber, je jchöner c8 bet einem jungen 
Mann, je jeltner bei einem von Adel jer:! jo ift Dies fo zu mer 
ſtehn, daß freilich unter der Maſſe von Dichtern, die ſich Monate 
lang Tag für Zay hören Tießen, verhältnißmäßig wenige aus vor 
nehmern Familien gewejen jein, und bejondere daß die Dilettanten 
der höhern Stände felten zu größern poetifchen Unternehmungen 
Zeit und Trieb gehabt haben werden. Von den Confularen jener Zeit 
fennen wir als poetiſche Dilettanten, außer Plinius und Stlius Italicus, 
Stertinius Avitus, Arruntius Stella und den hochbejahrten Arrius 
Antoninus. Auch der etwa 90 als Stadtpräfeet gejtorbene Rutilius 
Gallicus war Dichter? Vestricius Spurinna, der die höchjten Aemter 
verwaltet, Provinzen regiert hatte, und durch eine Ehrenſtatue in 
Triumphaltracht (mahricheinlic von Nerva) ausgezeichnet worben mal, 
wibmete im Alter von 77 Jahren (zwiſchen dem Spuziergange und 
dem Bade) täglich einige Zeit der Abfaſſung Inrifcher Gedichte in 
griechiſcher und lateiniſcher Sprache, die nach Plinius vortrefflih 
waren.” Der Ritter Zitinius Capito, der unter Domitian, Nerra, 
Trajan das höchſt geſchäftsvolle Amt eines Faiferlichen Sekretärs be⸗ 
kleidete, war nebenbei auch eine Hauptſtütze der Litteratur, Goͤnner 
und Beforderer aller Schriftſteller und Dichter, er gab ſein Haus 
zu Vorleſungen her, er beſuchte die Vorleſungen anderer, er las 
ſelbſt und ſchrieb auch ausgezeichnete Gedichte auf große Männer. 
Der Freigelafene Parthenius, Oberfimmerer Domitians und ned 


I) Plin. epp. V 17. 2) Stat. S.14. 29 sy. 3) Plin. epp. DM. 
Mommfen S. 397. 4) Plin. epp. 1 17 VI 12. Vgl. Th. P 171. 
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ter Nerva einflußreich, war nach Martial ein Geliebter des Apoll 
d der Muſen; wer trank reichlicher aus ihrer Quelle als er? 
der hatte er zur Poeſie zu wenig Zeit." Daß der poetiſche Dilet⸗ 
tömus auch in den höhern Ständen der Städte Italieng ver- 
itet war, lajjen die Beifpiele des Puteolaners Pollius Felix, des 
menfers Caninius Rufus vorausjegen.” Er gehörte damals nicht 
nzu den Symptomen eines geijtigen Klärungsproceifes der unreifen 
gend, zu den Entwidlungsfrankheiten: die Poefie begleitete einen 
r großen Theil der Gebildeten durch das Leben. Sie wurde nicht 
ß geübt, um das geiftige Leben zu vereveln und zu jchmücden, 
ivern auch weil fie als wejentliches Bildungsmittel gefhätt war, 
d die Fähigkeit die poetiiche Form zu handhaben galt daher auch 
' Beweis einer höhexn Bildung. Sogar Menjchen von der Klaſſe, 
‚der Zrimaldio dag Petron repräfentirt, glaubten eigene Gedichte 

weilen zu müſſen, um als gebilvet erjcheinen zu fünnen:? um fo 
reiflicher ijt c8, daß Fuge Dichter, die Das Geld dem Ruhm vor: 
en, für ihre Verſe zumeilen Käufer fanven.* 





Während nun im Anfange des zweiten Jahrhunderts die Rich- „Umfhuoumg, 
ig auf die Poeſie in der Zeitbildung noch fo mächtig wirkte, daß zeit 
d profaifche Naturen wie Plinius ſich ihrem Einfluß nicht entziehen ze 
nten, trat ſchon in der Zeit Habrians der große Umfchwung ein, 
ich den die Proja wieder jo jehr das Uebergewicht gewann, daß 
bt nur die Poeſie mehr und mehr aufhörte, das Hauptgebiet der 
erarifhen Beitrebungen für Dilettanten und Künjtler zu fein, 
dern felbft poetifch beanlagte Geifter wie Apulejus ſich der Proja- 
Afttelferei vorzüglich zumandten. Diefer Umſchwung vollzog fich, 
: bereit8 bemerkt, hauptſächlich unter dem Einfluß der neuentitan- 
en griechiſchen Sophiſtik. 








1) Mart. XII 11. Vgl. Th. I? 102. 2) Oben S. 351. A.7 
3) Petron. Sat. c. 34. 41. 55. 4) Martial. II 20: 
Carmina Paulus emit: recitat sua carmina Paullus. 
Nam quod emas, possis jure vocare tuum. 
46: Vendunt carmina Gallus et Lupercus. 
Sanos, Classice, nunc nega poetas. 
„129. 66. XII 63. VII 77. 
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Die neue Kunſt des griechifchen Vortrags, deren Virtuoſen mit 


ebem alten Namen der Sophijten bezeichnet wurden, bildete ſich ſeit 


ver grie- bent Ende des eriten Jahrhunderts aus; und die Bedeutung, die jie 


ſchen — 


gewann, die große Zahl der Talente, die fich ihr zumandte, die als 
gemeine, leivenfchaftliche, ans Unglaubliche grenzende Beiwunderung, vie 
fie in der griechifchen Welt hervorrief! — alles dies beweist, daß jie 
dort nicht bloß dem Zeitgefchmad völlig entſprach, jondern aud eine 
tief empfundene Leere im geijtigen 2eben in einer für die große Mehr 
zahl der Gebilteten befriedigenden Weife ausfüllte. Der unerfättlice 
Drang nach immer neuer, geiftreicher Unterhaltung, die Empfänglid 
feit für Kunſt lebte in der alternden Nation mit unverminderter 
Stärke fort; aber das reine und fichere Gefühl für wahre Kunſt, 
das in den Jahrhunderten griechifcher Geiftesblüthe fich auf allen 
Gebieten an einer jo wunderbaren Fülle der herrlichiten Schöpfungen 
batte bilden fünnen, war verloren gegangen. Die Kunft ter Sophiiten, 
die dem entarteten Geſchmack der fpätern Jahrhunderte jo ſehr zujagte, 
war eine Afterfunft. Sie fchuf ſchwer zu handhabende bis ins Kleinjte 
ausgebiltete Formen, genaue und Fleinliche Regeln für „jede Art des 
Stils, jede Art Gedankenform, Sapbildungen und Rhythmen,” aud 
auf die Correftheit des Ausdrucks, die man durch Studium und (mit 
felten verehrte und pebantifche) Nachahmung der alten beſonders 
attiſchen Muſter zu erreichen ftrebte, wurde großer Werth gelegt’ 
Die Virtuofität der Sophijten beftand zum großen Theil in it 
ſcheinbar mühelofen Ueberwindung ter technifchen Schwierigkeiten 
ihrer Kunft: „wenn Polemo eine Periode drechielte, brachte er dad 
legte Kolon derfelben mit Lächeln vor, um zu zeigen, wie leicht es 
ihm wurde”? Die in dem gebilteten Rublitum je länger je meht 
verbreitete Kenntniß der Technik der neuen Profafunft fchärfte dad 
Verſtändniß und erhöhte die Bewunterung der Zuhörer. Vor allem 


1) Eine Schilverung des Evdoraıuouos ver Zuhörer bei einer feiner Rat 
gibt z. B. Aristid. or. XXVII (iegwv Aoyw» E) p. 354 Jehb. ed. Dindorl. I 
542: dx newrou Önuuros eiornxeoav, wdıwwor, Eyavurro, EenArjtrovro, OH 
nap£vevor tois Asyoulvors, „piesav gwrüs, orrw ng009Ev yEvonkvas, 16 
zıs auroü To xlodos noworuevos, Ei Ti veiuas row usyiorwy Euoi, 

2) Lehrs popuf. Auff. S. 155 ff. Bernhardy Gr.L. G. 1? 519 ff. 

3) Philostrat. V. soph. I 25, 7. 
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er bewunderte man tie Kunſt der Improvifation, die freilich nicht 
le Eophiften erreichen konnten, und auf die einer der größten, 
erodes Atticus, mehr Werth gelegt haben foll als auf feinen confu- 
riihen Rang und jeine Abſtammung aus einer confularifchen 
milie.“ Dazu fanı eine ftubirte Deklamation, die freilich oft wie 
ıftreten, Deienenfpiel und Geberden ins Theatralifche fiel oder fich 
m mufifaltfchen Vortrag zu jehr näherte. Alles dies aber verbunden 
it der auch damals noch unerfättlihen Empfänglichkeit des griechifchen 
bres für den Zauber Tunftwoller Rede erklärt vielleicht noch nicht 
nreihend Die erftaunlichen Erfolge diefer Prunfreden, teren an- 
ruchsvolle Formenfünjtelet durch den Mangel an wahren Inhalt 
ff ung immer abftoßend wirft, und die es überdies oft genug mit 
ter ſüßlichen Affektation, ihrer gefpreizten Unnatur, ihrem Schwulſt 
id Bombajt nur zu einer widerlichen Karrifatur jener alten groß. 
tigen Beredſamkeit bringt, die fie in erneuerter Geftalt reproduciren 
ollte. Der Enthuſiasmus für die Sophiften und ihre Leitungen, 
r fih auch in Ehrenbezeugungen aller Art fund gab, das Zuftrömen 
r bildungsbefliſſenen Jugend zu den Städten, wo jie fich als Lehrer 
ederließen, die Bedeutung, die man ihnen zugeftand, vie fie als 
trafredner, Ermahner und Verſöhner aufzutreten berechtigte, und 
re eigene an Verrücktheit grenzende Einbildung von der Wichtigkeit 
id Wirkung ihrer Thätigkeit: alles dieſes wäre wenigſtens in dieſem 
vade nicht möglich gewejen, wenn die Sophiſtik nicht auch ver 
ationaleitelfeit der Griechen eine neue, lang entbehrte Befriedigung 
boten hätte. Die Griechen „hatten noch immer die Neigung fich 
r die große Nation zu halten‘ und wurden in bem Stolz; vie 
hrer auch der Römer geweſen zu jein von dielen beftärkt; num 
tte Griechenland eine neue glänzende Bildungsform hervorgebracht, 
f8 neue auf dem Gebiet der Yitteratur den Ton angegeben. Aber 
18 der Sophijtit vor allem die leivenjchaftliche Theilnahme der 
iechiſchen Welt gewann, war daß fie die Berherrlichung der großen 
orzeit Griechenlands zu ihrer Hauptaufgabe machte: die herab- 
kommene Nation Tannte feine größere Freude als fih in dieſen 
Annerungen zu fpiegeln. Die Themas der Improvifation wurden 


1) Philostrat. V. soph. I 25, 6. 
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von den Sophijten wie von ihren Zuhörern am liebjten aus ber 
griechiſchen Gejchichte gewählt. „Die Thaten der Vorfahren waren 
durch die Gefchichte überliefert, und diefe konnte man feiern. Aber 
ihre Reden bei hundert Gelegenheiten waren nicht überliefert. Ale 
fonnte man reden, was fte hätten reden fünnen, und was man ihnen 
hätte erwibern können, und was fie bei der oder jener Gelegenheit, 
wo fie gar nicht geredet, hätten fie geredet, würden geredet haben. 
Einige folhe Themata waren z. B. Demoſthenes nach der Schladt 
bei Chüronen. Wie vertheidigte ſich Demojthenes gegen die Anklage 
des Demades vom Perſerkönig mit fünfzig Talenten beftochen zu 
fein? Rede an die Griechen nach Beendigung des peloponnefijchen 
Krieges als eines Bürgerkrieges, daß man die Tropäen nicderreißen 
müſſe. Berathung der Lacedämonier, ob man die aus Sphalteria 
ohne Waffen heimfchrenden Spartiaten in Sparta wieder aufnehmen 
dürfe. Ob man Sparta, das nach Lykurgs Gejegen ohne Mauer 
fein jollte, beim Herannaben der Perjer mit einer Mauer ſchützen 
jolle.” „Die meijten diejer genannten Themen und ähnliche waren 
beliebt: man hörte jie gern und die Sophiften behandelten jie weit 
eifernd. Aber feine trugen es davon über die jogenannten mediſchen 
oder attiihen Themata. In jenen Tief man den Darius und Kerre 
ihre barbarifchen Prahlereien gegen die Griechen fprechen, und me 
jet (1841) den Erlkönig, forderte man damals den Perjerkinig 
In den attiichen war es Salamis und Marathon mit ihren einzelnen 
Acten und Helven, die gefeiert wurben. Das fchildert Lucian, indem 
er einem Rhetor den fpöttiichen Rath gibt, worauf es anlomme. 
Bor allem erwähne Marathon und Cynägirus, ohne welche nicht? 
geichehen darf; immer laß den Athos bejchiffen und den Hellespont 
bejchreiten, die Sonne werde von den Pfeilen der Perſer verfinfte, 
Xerxes fliehe, Leonidas werde bewundert, immer leſe man die Schrift 
des Othryades und nenne Salamis, Artemifion und Platää.“ 
in der rz· Obwohl nun alfo die Bedeutung der Sophiſtik für die griechiſche 
miſcen Weit ggelt eine weſentlich nationale war, fo übte fie doch auch auf Di 
römijche große Wirkungen, vermöge der althergebrachten Ehrfurcht 
ber Römer vor der Autorität der Griechen auf dem ganzen geiſtiges 


1) Lehrs a. a. O. ©. 186f. 
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md namentlich Titterarifchen Gebiet, ihrer Abhängigfeit von griechi- 
dem Urtheil, ihrem Streben fich griehiihe Bildung anzueignen, 
a8 damals vielleicht eifriger war als in irgend einer frübern Zeit. 
Bie fie von jeher bei ven Griechen in die Schule gegangen waren, 
at fie angefangen batten ihre Beredſamkeit zur Kunſt auszubilden, 
o bemühten fie fich auch damals eifrig, von den neuften Vervoll⸗ 
smmnungen der griechiichen ‘Darftellungskunft Vortheil zu ziehn. 
unge Männer reiften aus Stalten und den weſtlichen Ländern 
ablreich nach Athen und andern griechiichen Bildungsjtätten, um 
ih durch Hören der gefeiertjten Lehrer den feiniten Schliff anzueig- 
ım;' aber dieje traten auch ſelbſt auf ihren Kunftreifen regelmäßig 
n Rom und andern großen Städten des Weſtens auf over Tiefen 
ih dort für die Dauer nieder, und namentlich den Lehrſtuhl der 
giechiſchen Beredſamkeit in Rom inne zu haben, vechneten auch bie 
rühmteftet fich zur Ehre? Zur Erhöhung ihres Anſehns bei Den gnterefie ber 
Römern trug auch das Intereffe bei, das die Kaifer für fie fund Leiſer — 
ben, Die Auszeichnungen und Gefchente, die fie ihnen reichlich zu 
Theil werben ließen, der Werth, den fie auf den von ihnen den 
Ihronfolgern zu ertbeilenden Unterricht legten,’ die hohen Stellungen, 
adenen fie fie beförderten (namentlich die griechifche Abtheilung des 
aiſerlichen Sefretariats), die Höflichfeit, Nachjicht und Geduld, mit 
er fie ihre lächerliche Prätention und felbjt Infolenz ertrugen: fo 
die andrerſeits ſchon allein dies ganze Verhalten ver Kaifer gegen 
re Sopbiften eine in ver gebildeten römischen Geſellſchaft ſehr ver- 
weitete hohe Achtung für ihre Leiltungen vorausjegen läßt, welche 
die Kaiſer nicht minder theilten als andre in der Zeitbildung berr- 
ſchende Richtungen und Interefjen. 





1) Gell. XVII 20, 1: Taurus mihi: heus, inquit, tu rhetorisce — sic enim 
te in prineipio recens in diatriben acceptum appellitabat, existimans eloquen- 
iae unius extundendae gratia Athenas venisse. 

2) Inhaber diefer Profeffur: ver Cilicier Philager Philostrat V. s. II 8. ed. 
Up. 251f. Der Phönicier Hadrianos Il 10. p. 256. Der Kappadocier Paufa- 
N aus Cäſarea II 13 p. 25%. Der Smyrnäer Eubodianos 11 16 p. 200. 
lspaſios aus Ravenna II 33 p. 274. 

3) H. A. Vit. M. Antonini c. 2. Verus c, 2 (Herodes Atticus). Philostrat. 
“8. I 24, 2 (Antipater). 


* 


364 1. Die ſchöne Litteratur. Poeſie und Kunft der Brofa). 


Hadrian, zugleich der größte Verehrer der Griechen und ber 
eifrigite Litterarifche Dilettant, war auch ein bejonderer Freund 
der’ Sophiſten, deren Lebensbejchreiber Philojtrat ihm das Lob 
erteilt, vaß er unter allen frühern Kaifern am meiften Sinn 
dafür hatte, ausgezeichnete Talente zu fürdern.! Das von Trajen 
dem berühmten Polemo verliehene Recht der Abgabenfreiheit ba 
allen feinen Reifen dehnte er auf deſſen Nachfommen aus, nahm 
ihn in die Afademie (da8 Muſeum) zu Alerandria auf, bezahlte für 
ihn unaufgefordert eine Schuld von 250000 Tenar u. f. m. TE 
dieſe Angabe zuverläffig iſt, muß freilich dahingeſtellt bleiben, um fo 
mehr als anderes, was Philoſtrat erzählt, offenbar abgejchmadt er⸗ 
funden oder doch lächerlich übertrieben ift; daß es Glauben fünt, 
zeigt die kindiſche Einbildung der Sophiften von ihrer Wichtigkeit 
und ihrer Stellung zu den Kaiſern. Polemo foll einft Habriand 
Nachfolger, Antoninus Pius, als diefer noch Proconful von Aſien 
war, in der gröbjten Weife bei Nacht aus jeinem Hauje in Smyrm 
gewiejen haben: um nun Polemo gegen eine etwaige Rache von 
Seiten des Antoninus zu ſchützen, babe Hadrian in feinem Teitament 
ausdrücklich gejagt, daß Polemo ihm zur Adoption des Antonin 
geraten, auch habe diefer nach feiner Thronbefteigung den Poleme 
alle Ehre erwiejen!? Bon folchen und ähnlichen Gejchichten ift das 
Buch des Philoftrat voll. Der Sophiſt Ariſtides machte Mor 
Aurel bei einem Aufenthalte deſſelben in Smyrna feine Aufwartung 
nicht früher als bis der Kaifer nach ihm verlangte, er babe, fügte 
er, feine Studien nicht unterbrechen wollen; als Smyrna fpätt 
durch ein Erdbeben zerjtört war, gab er durch feine (noch vorhanden, 
ganz aus Erflamationen beftchente) „Klage über Smyrna“ Veran 
laffung zu ihrer Wiederheritellung. Bei ver fchönen Stelle: „Die 
Abendwinde wehn über eine Oede“ hatte Marc Aurel Thränen wer 
goffen? Obwohl e8 nun unmöglich ift zu entſcheiden, wie viel in 
ber angeführten Darftellung Philoftrats im Einzelnen Wahrheit und 
wie viel Rüge, oder doch Entftellung, Webertreibung und Cinbilbung 
ift, fo fann doch weder die auffallende Höflichleit der Kaifer m 


1) V. Hadriani c. 16. Philostrat. V. s. 18.122, 3. 2) Philostrat. V. 
s. 124, 3. 3) Philostrat. V. s. 11 9, 2. 


IN 





DL Die ſchöne Litteratur. (Poeſie und Kunft der Proſa). 365 


‚weiten und zum Theil im dritten Jahrhundert gegen die Sophiſten 
oh ihr Intereffe für deren Kunſt bezweifelt werden: hiernach allein 
pürde ſchon wie gejagt dafjelbe für die gebildete Welt Noms voraus- 
ujegen fein. Es fehlt aber auch ſonſt nicht an unverbächtigen Zeug⸗ unb ber. Std» 
liſſen über das große Intereffe, das dieſe an den Sophiften nahm. haupt für bie 
Finer der Begründer der neuen Kunft, der Affyrer Iſäus, trat (mol Sophiften. 
ur vor dem Jahre 100)! in Rom auf, welchen Eindrud er mit 
einem gewaltigen Nevefluß machte, zeigt die Schilderung des jungen 
Pfinius: „dem Iſäus war ein großer Ruf vorangegangen, größer 
mt er ſich bewährt. Da ijt böchfte Tertigfeit, Reichthum, Fülle. 
Er fpricht immer nur aus dem Stegreif und doch ebenfo als hätte 
er e8 lange gejchrieben. Sein Ausdrud iſt ächt griechtich, ja attifch. 
Die Borreven find zierlich, einjchmeichelnd, bisweilen würdig und in 
böberm Ton. Dann läßt er fich mehrere Controversthemata geben, 
überläßt aber den Zuhörern die Wahl, oft auch die Beſtimmung, ob 
er für oder gegen reden folle. Er erhebt fih, macht den Mantel- 
wurf, beginnt. Augenbliclich ift ihm alles zur Hand: die entlegnen 
Gedanken jtellen fich ihm zu Gebote und die Worte: und was für 
Borte. Ausgefuchte und gebildete. Viel Belefenheit, viel fchriftliche 
Uebung ift in dieſen unvorbereiteten Ergüffen erfichtlih. Seine 
Einleitung ift dem Gegenftande anpafjend, feine Wiberlegung fcharf, 
ine Beweisführung energifch, das Schmucwerf erhaben. Kurz er 
lehrt, unterhält, ergreift. Häufig find bei ihm die fogenannten 
Entöumemata, häufig die Syllogismen; und dieſe ſcharf umgrenzt 
md abſchließend. Was er aus dem Stegreif gefprochen, faßt er 
ftredenweit wieverholend zujammen und irrt fich mit keinem Wort. 
Zu folcher Fertigkeit hat er es durch frühe Uebung gebracht. Denn 
ag und Nacht treibt, hört und fpricht er nichts anderes. Er ift 
über das fechzigfte Jahr hinaus und immer noch bloß ein Mann 
der Schule”? Nach diefer Schilverung darf man den Angaben 
Philoftrats buchftäblichen Glauben beimefien, daß die Feindſchaft der 
beiden Sophiften Favorinus und Polemo dadurch genährt wurde, 
a Sonfuln und Söhne von Conſuln theils für diefen, theils für 


1) Juv. 111 74. 
2) Plin. epp. II 3; bei Lehrs popul. Auff. 184. 
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jenen Partei nahmen; daß der Sophift Hadrianus ſolche Bewunderung 
erregte, daß Ritter und Senatoren fich ind Athenäum drängten um 
ihn zu bören, und felbjt joldye, die des Griechiſchen unfundig waren. 

Daß die großen (durch den griechischen Lehrſtuhl in Rom energiid 
unterftügten) Wirkungen der fophiitiichen Beredjamfeit in der gebilveten 
römischen Welt nicht ohne Einfluß auf die dortigen litterarijchen Br 
jtrebungen blieben, zeigt fich jelbjt in ven geringen Weberbleibiel 
der römijchen Pitteratur in der nachhadrianiichen Zeit des zweiten 
Jahrhunderts deutlich genug. Ia vielleicht find dieſe Weberbleibid 
auch darum fo gering, weil mande Römer fich vurch den Glan; 
der neuen griechiichen Proja verführen ließen, griechiich ſtatt lateiniſch 
zu fchreiben. Bei Marc Aurel ijt die Wahl ver erſten Sprache 
zwar ohne Zweifel durch das Studium der Originalwerke griedhijder 
Philojopben veranlagt worden; doch daß der Arelatenjer Favorinus 
und der Römer (oder Pränejtiner) Claudius Aelianus nach dem Ruhm 
ſtrebten nicht ın ihrer Mutterfprache jondern in der griechijchen als 
Stilfünftler zu glänzen, wie fie denn in der That zu den hervor⸗ 
ragenden griechiſchen Sophiſten gezählt wurden: das gehört zu den 
unzmweideutigjten Symptomen des Einfluſſes der griechiichen Sophitil 
auf die litterarifchen Kreiſe der römijchen Welt. Römiſche Proſa⸗ 
ichriftiteller bejigen wir aus diefer Zeit nur drei, von denen Gelin, 
der nichts als eine Sammlung von gelehrten Ergöglichkeiten bieten 
wollte, kaum den Namen eines Schriftitellerd verdient: aber bed 
auch in der jtudirten Eleganz, bejonders jeines Erzählens, mol dit 
Nachahmung gleichzeitiger griechiicher Muſter verräth; fein großer 
Freund Herodes, diefer „durch anmuthigen Geijt und griechiſche de 
redſamkeit berühmte Mann‘ hatte ähnlihe Sammlungen gelehrkt 
Art herausgegeben.? Fronto, der Bewunderer des Polemo,” hat ſich 
in mehrern Formen verſucht, in denen die Sophiſten ihre Kunſt zit 
Schau ftellten; außer der zierlihen Erzählung‘ gehörten iu be 
jonders Briefe, die theils im eigenen Namen, theils im Namen umd 


1) Philostr. V. s. 18. 11 10, 5. 2) Gell. IX 2, 1. Keil Atticus SERE 
12 2100. 3) Fronto epp. ad M. Caes. 11 10. (Polemonis tui quoniam me- 
ministi). Vgl. den Brief des Verus über ihn 15 ed. N. 4) Fronto De ler 
Als. p. 225 ed. N. u. p. 237 ed. N, (Arion), 
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Charakter der verſchiedenſten Perjonen, Stände, Klaſſen geichrieben 
nurden, bon Fronto haben wir auch griechiich gejchriebene. Auch 
ſeine Xobreden auf den Staub, den Rauch und die Faulbeit find 
Beriuche in der bei den Sopsiften beliebten Aufgabe jchädliche, ver- 
ächtlihe und unnütze Dinge zu preifen. Apulejus endlich, der in Wputeius, 
Athen, wie er jelbit jagt, griechiiche Bildung im weiteſten Umfange jich 
ameignete, bat es geradezu zu feiner Lebensaufgabe gemacht in ber 
unit der lateinischen Profa daſſelbe zu leiften wie die Sophijten 
in der griechifchen.' Die Verbindung ber Philojophie mit der Bered⸗ 
famfeit, durch die er bauptfächlich fein großes Anfehn bei der Mit- 
welt und Nachwelt gewann, war auch bei den griechiſchen Sophiſten 
nicht ungewöhnlich; wie fie reijte er von Ort zu Ort und ließ fich 
mit wohl vorbereiteten Vorträgen hören (eine Sammlung jorgfältig 
ausgearbeiteter Glanzſtellen und Einleitungen bat jich erhalten); wie 
fe verwerthete er auch jeine Kunſt vor Gericht. Auch fein Haupt- 
wert, der Roman des in einen Ejel verwandelten Lucius ift ein 
ſophiſtiſches Schau⸗ und Prachtſtück. Denn auch diefe Form wurde 
von den Sophiſten benutt um die Vorzüge der projaiichen Dar—⸗ 
fellungsfunft auf verjchievenen Gebieten zu entfalten: auch bier war 
de Darſtellung der Zweck, der Gegenftand nur das Mittel. Wie 
die griechifchen Romane bejteht auch der des Apulejus aus loſe an 
einander gelnüpften Scenen und Abenteuern aller Art, die. dem 
Darſteller Gelegenheit bieten, feine Kunjt bald in komiſchen und 
tragiſchen, ſchmutzigen und ſchaudervollen Gejchichten, bald in Scil- 
derungen von Naturfcenen und Kunftwerfen, bald in Dialogen und 
Reden zu entfalten. 

Wenn der Verjuch des Apulejus die griechiſche Sophiſtik in die 
tömifche Litteratur zu verpflanzen ver ſchlagendſte Beweis der un⸗ 
jemeinen Wirkung ift, den die neue griechiſche Kunſt auch auf Die gebildete 
Belt des Weſtens übte, jo zeigt zugleich feine ganze Schriftitelleret, 
vie die Herrjchaft dieſer Form nothwendig die bisherige Bedeutung 
er Poeſie beeinträchtigt. Daß Apulejus eine poetiſch beanlagte 
latur war, wird niemand beftreiten; er war e8 wol in böherm 
zrade als der größte Theil der uns befannten nachauguſteiſchen 


1 Dies bemerft richtig Kreischmann De latinitate Apuleji p. 7. 
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Dichter; Schon die Wahl eines Volksmärchens (Amor und Piyke) 
zum Gegenftand der Darftellung und deſſen Tiebevolfe Behandlung 
zeigt ein in jener Zeit wol fehr feltenes Verſtändniß auch für die 
wilden Blumen ver Poeſie, die die poetifchen Kunftgärtner und deren 
Bewundrer vornehm ignorirten. Allerdings hat fich num Apulejus 
wie in allen Formen der Poefie jo auch in Gedichten aller Art ven 
ſucht, wie er fagt, Epen, Lyriſches, Komödien, Tragödien, Satire 
und Räthſel gejchrieben;' aber feinen Ruhm fuchte und fand er doch 
in der BProfajchriftftellerei. Hundert over funfzig Jahre frühe 
würde er höchſt wahrſcheinlich al8 Dichter geglänzt haben, aber mt 
die herrfchende Richtung der frühern Zeit ftark genug geweſen war 
felbft nüchterne Pedanten wie Plinius auf poetiiche Pfade zu Ioden, 
jo 308 jet die Proſakunſt unwiderftehlih das Zalent an und ver 
mochte es felbft aus der ihm zufagenden Sphäre zu reißen. Apr 
lejus freilich Hat fih in Behandlung wie in Wahl des Stoffes ver 
Poeſie doch möglichft nahe gehalten. 


Bebeutun Mit der Wiedergeburt der antifen Kultur gewann die römiſche 
— Poeſie der auguſteiſchen und nachauguſteiſchen Zeit aufs neue eine 
Bulle 1e I ſo Hohe Geltung als jie fie nur je im Alterthum befejfen. Während 
A Homer, Pindar, Aeſchylus, Sophokles, Theokrit Jahrhunderte hindurch 
wenig gekannt und noch weniger verjtanden wurden, waren Vezll, 
Horaz, Ovid, Iuvenal allgemein als höchſte Muſter anerkannt. Mit 
ber Herftellung der Geltung der römischen Dichtung und ihres Cr 
fluſſes auf Die Gefammtbildung kehrten aber auch manche rider 
mungen wieder, bie in dem Verhältniß der gebildeten Welt des 
jpätern Altertbums zur Poefie ihren Grund hatten. Zunöächſt ſtellle 
der Humanismus die innige Verbindung der Poeſie mit der Willen 
Schaft und Gelehrfamkeit her; auch ihm galt ihr Studium als wid 
tige8 Bildungsmittel, die Birtuofität in der Handhabung ihrer Formen 
und ihres Ausdrucks als feinfte Blüthe edler Bildung: „Poeten 
hießen geradezu die deutſchen Humanijten in befreundeten wie ir 
Teinblichen Kreifen, und nicht mit Unrecht." Zugleich erhielt di 


1) Apulej. Florid. I 9, 37. 2) Strauß, Ulrib v. Hutten 1 49ff. 
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Boefie die Aufgabe zurüd, das Leben der Bevorzugten zu jchmüden 
ınd jevem bedeutenden Moment eine höhere Weihe zu geben. Zum 
heil haben dieſe Richtungen bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
nd jelbjt darüber hinaus fortgewirtt. Die Poefie blieb ein regel« 
näßiger Unterrichtögegenftand an ven Univerfitäten, und begleitete oft 
eng Männer, vie eine höhere Bildung erworben hatten, durchs 
eben, indem fie ihnen in Mußeſtunden eine geziemende Ergötzung 
ad Erholung bot: auch die officielle wie nicht officielle Gelegenbeits- 
oefie behielt eine gegenwärtig kaum noch verftändliche Bedeutung 
nd Breite. Erjt vor einem Jahrhundert etwa vollzog fich jene 
toße geiftige Revolution, die ver Poejie wie der Kunjt überhaupt 
as hohe Ziel ftedkte, die Befreierin des menjchlichen Gemüths von 
en dunfeln Mächten ver Leivenjchaft zu werden. Dieſe gewaltige 
hewegung, die aus Künftlichleit, Convenienz und Formenweſen fo 
nächtig zur Natur zurüdftrebte, die das Verſtändniß der Griechen, 
Shaleſpeares und der Volkspoeſie erichloß: fie hat, wie fie das ganze 
Berhältnig der gebildeten Welt zur Poefie völlig umgeftaltete, auch 
ie Schägung der römischen ‘Dichter ſehr herabgedrückt, doch freilich 
beit mehr bei den romanischen als bei ten germanifchen Völkern. 





Anhang zum dritten Abfchnitt, 


1. Benugung ber Contreversiae bed ältern Seneca in den 
Gesta Romanerum.*) 


Es fcheint bisher noch nicht bemerkt worden zu fein, daf die Com 
troversiae des Seneca in den Gesta Romanorum mehrfach, ja fogar II 
viel man aus Gräſſes Angaben der Quellen entnehmen fann) une 
den antiten Quellen am meiften benutt find, obwohl Seneca ald Ge 
währsmann ausdrüdlid genannt ift cap. 134 De innocenti morie 
Christi: Seneca narrat, quod lex aliquando erat, quod quilibet miles in 

‚armis suis sepeliri deberet, et qui lantum defunctum armis spoliarel 
morte moreretur ete. Die Erzählung ift aus Controv. IV 4 entlehnt 
Gräffe, der nur an den Philoſophen Seneca dadıte, bemerkt (Das älteft 
Märchen: und Legendenbud des chriſtlichen Mittelalters oder die Gel 
Romanorum, zweite Ausgabe 1847 ©. 272), daß fie fi) bei Gene 
nicht finde, und bezeichnet die übrigen aus den Controversiae ſtammenden 
als felbfterfundene cafuiftifhe Fälle. Ich babe folgende bemerkt: 6. B. 
ce. 2 (Controv. 12) 3 (13) 415) 6(1 2) 7 (MA) 14 (VNA) 73011) 
90 (VI 3) 100 (14) 134 (IV 4). Auch bei der Erfindung von e. 117 
fcheint eine Reminiscenz an die fingierten Gefege der Controversiae j 
Grunde zu liegen. Soviel ich übrigens verglichen habe, find nur die 
Themata felbft, nicht was Seneca von deren Behandlung durch die 
Rhetoren mittheilt, benutt. inige Beifpiele mögen die Art der Be 
nugung veranfchaufichen. 


*) Vgl. Ind, lect. aestiv. acad. Alb. Regim. MDCCCLXXI. 
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ı Controv. I 1 
ırentes alant aut 
r Duo fra- 
r se dissidebant; 
us erat. palruus 
tem incidit, palre 
adulescens illum 
'b hoc abdicatus 
Adoptatus a pa- 

Patruus accepta 

locuples factus 
re coepit pater. 
1. Abdicatur. 


Gesta Romanorum (ed. Keller) c. 2 De 

" misericordia. 
Titus regnavit, qui statuit pro lege sub poena 
mortis, quod filii parentes.suos alerent. Ac- 
eidit casus quod erant duo fratres ex uno 
patre: Unus filium habebat, et vidit avuncu- 
lum suum egentem; statim secundum legem 
eum aluit contra voluntatem patris et ideo 
pater ejus a societate sua eum expulit. Verum 
tamen hoc non obstante non dimisit quin 
avunculum suum egentem aleret et neces- 
sarıa ei in omnibus dedit. Post haec avun- 
culus ejus dives factus est et pater ejus coe- 
pit egere. Filius vero hoc videns patrem aluit 


e avunculo et ideo a societate avunculi expulsus est dicensque (sic) 
me, tibi eonstat, quod aliquando egenus eram et contra volunta- 
tui ınihi necessaria in omnibus ministrasti, et ideo jam te in filiun 
haeredem accepi. Ingratus filius häereditatem non sequitur sed 
Hatus etc. (Alles Vebrige rührt von dem Autor der Gesta her). 


Controv. I 3. 

e saxo deiciatur. 
mnala, anteqnanı 
de saxo, invo- 
tam. Vixit de- 


G. R. c. 3. Justum judicium. 
Quidam imperator regnavit, qui statuit pro 
lege, quod si mulier sub viro adulterata 
esset, sine misericordia de alto monte prae- 
cipitaretur. Accidit casus quod quaedanı 
mulier sub viro suo erat adulterata, stalim 


etitur ad poenam. 
— — — secundum legem de alto monte fuit praecipitata, 


ıonte tam suaviter descendit, quod in nullo laesa erat. Ducta 
dieium. Judex videns, quod mortua non esset, sententiam dedit, 
yerel praecipitari et mori. Ait mulier: Domine, si sic fecerilis, 
em agitis, quia lex vult quod nullus debet bis puniri pro uno 
g0 eram praecipitala quia semel adulterata, et deus me miraculose 
rgo videtur quod iterato contra legem non debeo praecipitari. 

Satis prudenter respondisti. Vade in pace! Et sic salvata 
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2. Chronologie der Epigramme Martiald, 


Die Chronologie der Bücher Martial Habe ich (mit Ausnahme 
des lib. spect. und lib. XI.) zu beftimmen gefucht in ben beiten Pte 
grammen der Univerfität Königsberg 1862 I. De temporibus librorum 
Martialis Domitiano imperante editorum et silvarum Statii und 1865 Il. 
De temporibus librorum Martialis X et XI. Die Zeiten der ſämmtlichen 
Bücher hat ſodann H. F. Stobbe in feiner Abhandlung: Martiald de 
Dichte, eine chronologifhe Unterfuhung (Philologus Bo. 26 [1567] ©. 
44— 80) ausführlih erörtert, wobei er vielfah zu andern Refultaten 
al8 ich gekommen ift. Mommſens Abhandlung Zur Chronofogie Martiald 
(Beilage C. zu ver Abhandlung Zur Lebensgefchichte des jüngeren Plinius. 
Hermes III [1868] 120—126) bezieht fih nur auf die Bücher X: 
nad) diefer hat Stobbe (Philologus Bo. 27 [1868] S. 630-641: 
Martials zehntes und zwölftes Buch) die controverfen Punkte dieſes 
Theild der Unterfuhung einer erneuten Prüfung unterzogen. Endlich 
hat auf Grund von Daten in den neuentdedten Arvaltafeln O. Hirſch 
feld in feiner Anzeige von G. Henzen Scavi nel boseo sacro dei fratell 
Arvali (Göttinger gel. Anz. 1869 ©. 1505—1510) Beiträge zur Zeit 
beftimmung der Bücher IIH—VI und IX geliefert. Eine mit Benutzung 
diefer ſämmtlichen Arbeiten aufs neue angeftellte Unterfuchung (bei welder 
ih auch einige mir freundlich mitgetheilte Bemerkungen von Stobbe ber 
nugen konnte) hat mich von der Nothwendigkeit überzeugt, einen großen 
Theil meiner frühern Anfegungen zu ändern. 

Den liber spectaculorum bezieht Borghesi Veuvres III 382 auf DE 
von Titus im I. 80 zur Einweihung des Amphitheaters veranſtalteten 
Schaufpiele. Joſeph Kehrein in Jahns Jahrbb. Supplementband IV 
541f. fieht darin eine nicht von Martial felbft veranftaltete Sammlung 
von Epigrammen dieſes Dichter auf Spiele des Titus und Domitian. 
Ich halte die Annahme Borghefis für wahrſcheinlich, doch glaube id 
auch, daß in die (von Martial felbft veranftaltete) Sammlung auf dit 
Schaufpiele des Titus nachträglich noch Gedichte auf die Demitiand 
eingefügt find, was fehr wohl von Martial felbft geichehen Konnte, ſo 
daß wir das Buch in dieſem Fall in einer zweiten Ausgabe haben 
würden, 

Unzweifelhaft ftehn die einfeitenden Gedichte, die den Bau des W 
weſentlichen ſchon 80 vollendeten Amphitheaters preifen und die auf 
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Im Bölfern zufammengeftrömte Zufhauermenge jhildern, 1—3, an 
hrer urſprünglichen Stelle, und 32 ift das Schlußgedicht, aus dem 
ervorgeht, daß der Dichter die Sammlung felbft überreichte: 


Da veniam subitis: non displicuisse meretur, 
Festinat, Gaesar, qui placuisse tibi. ° 


Es fragt fih nun, wer diefer Cäſar if. Wenn die meiften Ge 
ihte eine Beziehung auf Titus ebenfo wohl als auf Domitian zulaffen, 
o fann doch 28, wie ich jest glaube, nur auf Titus bezogen werben. 


Augusti labor hic fuerat committere classes 
Et freta navali sollicitare tuba. 
3. Caesaris haec nostri pars est quota? — — 


9. Quidquid et in circo spectatur et amphitheatro, 
Dives Caesarea praestitit unda tibi. 
Fucinus et pigri taceantur stagna Neronis: 
Hanc norint unam saecula naumachiam. 


Denn die Naumachie des Titus fand in dem von Auguftus in 
vn Gärten Cäſars gegrabenen See Statt (V. 1), die Domitians in 
inem neugegrabenen unter dem Batican, und id) muß daher meine 
Th. 1? 273, 5 geäuferte Anficht, daß das Gedicht ſich auf die letztere 
xziehe, zurücnehmen. Dies ift aber, fo viel ich fehe, das einzige Epi- 
amm in diefem Buch, das die Beziehung auf Titus nothwendig fordert. 
Bei Sp. A, 40 (über die Beftrafung und Verbannung ter Delatoren, 
ren Ausftellung im Amphitheater mit zu deſſen Schaufpielen gerechnet 
vird) kann man freilich an Sueton. Tit. c. 9 denen: Hos assidue in 
oro flagellis ac fustibus caesos ac novissime traductos per amphitheatri 
Irenam, partim subiri ac venire imperavit, parlim in asperrimas insularum 
weh. — Doch Martial fpriht von einer Deportation nah Africa 
‚Turba gravis paci - Tradita Gaetulis, nec cepit harena nocentes); und 
a au Domitian fiscales calumnias magna calumniantium poena repres- 
ät (Sueton. Domit. c. 3), und die Bezeichnung jener turba, 


Quae semper miseras sollicitabat opes, 


uf Ankläger im Intereffe des Fiscus befonderd gut paft, fo kann hier 
wch eine unter Domitian erfolgte Ausftelung und vielleicht Geißelung 
n der Arena angenommen werten. Der Gladiator Myrinus Sp. 20 
Cum peteret pars haec Myrinum, pars illa Triumphum) braucht aller- 
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dings nicht nothwendig der in XII 29, 7 erwähnte (Nuper cum Nrrino 
peteretur missio laeso) zu fein, doch ift auch der zwifchen beiden Büchern 
Tiegente Zeitraum keineswegs groß genug, um die Ipentität unwahr 
fcheinfich zu machen. Ein gezähmter Tiger, gewiß eine große Seltenheit 
(TH. 12. 401f.), wird Sp. 18 und I 104 erwähnt: Picto quod juge 
delicata collo Pardus sustinet improbaeque tigres Indulgent patientiam 
Nlagello ete.). Aber das zweihörnige Rhinoceros (Sp. 22, 5: namyue 
gravem cornu gemino sic extulit ursum) ift auf einer Münze Dem 
tians*) verewigt, doch wol als ein vorher nicht dageweſenes Thier 
(Th. 11 400). Wenn man alfo dies Epigramm wol mit Sicherheit auf 
ein Schaufpiel Domitians beziehen kann, fo ift dies bei andern ebenfallb 
zuläflig. 

Nun ſcheint eine urjprüngliche Anordnung der Gedichte nach dem 
Inhalte ftellenweife durch nachträglich eingefügte durchbrochen worden zu 
jein, obwohl diefe zum Theil auch zu den gleichartigen geftellt find. 

1—3. das vollendete Gebäude und die darin verfammelte Zufhauer: 
menge. 

4. Beitrafung der Delatoren (die vermuthlih früh am Morgen 
ftattfand: Th. 11? 266, 1). 

5—19. 21—23. 27. 30. Verſchiedene Schaufpiele mit wilden un 
gezähmten Thieren im Amphitheater. 

24—26. 25. Die (zuleßt gegebenen) Waflerfchaufpiele nebft der 
Naumadhie. 

20. 29. 31. (Fragment eines Gedichtes auf: den Kampf zweit 
tapferen Gladiatoren, der mit dem Unterliegen des einen endet). 

32. Schlußgeriht (33 gehört ſelbſtverſtändlich nicht zum lib. spect.) 

Zu den unter Domitian verfaßten Gedichten würden aufer 22 wel 
am erften 25 und 25° zu rechnen fein, weil auf diefe eine De 
ziehung in XIV vorzukommen foheint. Das im 1. sp. erwähnte Rhine⸗ 
cero8 kommt hier vor XIV 53: 


Nuper in Ausonia domini speclatus harena 
Hic erit ille tibi, cui pila taurus erat. 


Martial wiederholt ſich hier, wie fo oft. L. sp. 9 fängt an Praestitit 
exhibitus tota tibi Caesar harena Quae non promisit proelia rhinocero® 
und fließt: Quantus erat cornu, cui pila taurus erat. Unter Dei 


—- 


*) Aus unbeflimmbarer Zeit Eckhel D. N. VI 393. 


DM. Die fhöne Litteratur. (Poeſie und Kunft ber Proſa). 375 


pesſachen, die als Saturnaliengefchenfe dienten, war alfo auch bie 
ar de8 berühmten Rhinoceros, als Andenken an ein noch in frifcher 
merung ſtehendes Schaufpie. Und fo darf man wol auch den 
ıdros marmoreus XIV 181 als ein Andenken an das I. sp. 25, 25 
ilverte Schaufpiel anſehn. Hier heißt e8: 
Cum peteret dulces audax Leandros amores 
Et fessus tumidis jam premeretur aquis, 
Sic miser instantes affatus dieitur undas: 
Parcite dum propero, mergite cum redeo. 


181. Clamabat tumidis audax Leandros in undis 
Mergite me fluctus, cum rediturus ero. 


leicht find auch die Anklänge von XIV 107 an sp. 18, XIV 165 
sp. 21 nicht zufällig. Jedenfalls iſt alfo XIV (alfo auch XMI) nicht 
je nach der zweiten Redaction des 1. sp. ebiert. 

Näher beftimmt fi die Zeit dur die Anfpielung auf den erft 
kurzem bergeftellten Frieden XIV 34. Falx: 


Pax me certa ducis placidos curvavit in usus. 
Agricolae nunc sum, militis ante fui. 


zwar war es der Friede nach dem Chattenkriege, nad) deſſen Been- 
ng Domitian im I. 84 den Namen Germanicus annahm XIII 4. Tus: 


Serus ut aetheriae Germanicus imperet aulae, 
Utque diu terris, da pia tura Jovi. 


170 Signum Victoriae aureum : 


Haec illi sine sorte datur, cui nomina Rhenus 
Vera dedit. Deciens adde Falerna, puer. 


Der Bau des Capitoliniſchen Jupitertempels war bereit8 beendet 
14. Anseres: | 
Haec servavit avis Tarpeia templa Tonantis 


Miraris? Nondum fecerat illa deus. 


gleihen der des Vespaſianstempels XIV 124. Toga: 


Romanos rerum dominos gentemque togatam 
Ille facit, magno qui dedit astra patri. 


Das Fehlen jeder Anfpielung auf den daciſchen und farmatifchen 
9 Könnte freilich in diefen Büchern ganz zufällig fein, aber von dem 
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Beftehen des Friedens konnte Martial doch feit dem Anfang des daciſchen 
Krieges (86— 89) nicht mehr ſprechen. Nach dem daciſchen $riege aber 
tonnten Erinnerungen an die im 1. sp. gefchilderten Echaufpiele ba 
Saturnaliengefchenten kaum noch angebradt fein, da bier gewiß nur 
Beziehungen auf die Gegenwart oder die jüngfte Vergangenheit am Orte 
waren. Die Bücher XII und XIV (die fehr wohl an den Saturnalien 
ein und defjelben Jahres erfchienen fein können) werden alfo im December 
84 oder 85 ediert fein. Die eier des agon Capitolinus (86) wurde 
vieleicht im Anschluß an die XIII 74 erwähnte Vollendung tes Yupiter- 
tempels geftiftet. Die Imdicien, nad) denen ich früher (De tempp. I.M. 
p. 13) vermuthet habe, daß XIII und XIV durch fein großes Zeitintewall 
von IV und VI getrennt waren, bemweifen nicht. [Wenn IV und Al 
bei demfelben Verleger Trypho erfchienen IV 72, XII 3, während | 
Atrectus Eecuntus (IT 2 cf. 117) in Verlag hatte: fo ift die Nüdtehr 
des Dichterd zu einem frühern Verleger nach einer längern Zeit und 
den inzwilchen gemachten Erfahrungen eben fo tenfbar, als das längere 
Zuſammenhalten mit ein und demſelben. — Wenn ter Centurio 4. 
»Pudens XIII 63, VI 58 in Pannonien ift, dagegen feine Hechzeit mit 
Claudia Peregrina nad IV 13 in Rom ftattgefunten zu haben fceint, 
fo kann er diefe während eines Urlaubs dort gefeiert haben, IV alle 
fehr wohl nach XIII und vor VI ebiert fein.] 

Etwa um diefelbe Zeit oder etwas ſpäter al8 XIII und XIV gab 
Martial 1 Heraus. Gedichtet hatte er ſchon fehr jung, feine Jugend⸗ 
gedichte waren ja jegt bei DO. Pollius PValerianus zu haben I 113, 
feit Jahren waren auch feine Epigramme mit größtem Beifall aufs 
genommen 11 6 und von ihm und antern in Heinen Heften zufammen 
geftellt worden, die von Hand zu Hand gingen. Er war bereitö notus 
in orbe Argutis epigrammaton libellis I 1, als er fi) auf Zureten ven 
Freunden II 6, 17 und vielleiht auch, um der Plünderung feiner Gedichte 
durch Plagiatoren (52. 53. 79. 38. 66. 72 1.) ein Ziel zu fegen, 
entſchloß, eine größere Sammlung zu veranftalten. Dieſe wurte dem 
Kaifer überreiht I 4. — 

Die Annahme Stobbes (Philot. XXVI 62f.), taß I und I glei 
zeitig erfchtenen, halte auch ich für wahrſcheinlich. Wenn es praef. I 
heißt: Spero me secutum in libellis meis tale temperamentum etc., 
jo könnte man ten Plural zwar wie I 1, 3 auf die älteren Samm- 
lungen beziehen; aber I 4, 1: Contigeris nostros Caesar si forte libellos 
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ind wenigftend am natinfichften von ten beiten neuen Büchern ver- 
den; auch befteht gerate das zweite grüktentheild aus Epigrammen, 
: feine Deziehung auf vie Gegenwart baben, vielleiht meift ter Zeit 
’ Beöpafian und Titus angehören. Hermus II 15 kümnte ver — 
a unter Titus in Ungnade gefallene — Freigelaitene des erfteren 
h. P 76, 2] fein; Patrobas türfte al Name für einen mächtigen 
ſerlichen Freigelafſenen II 32, 3 nicht fange nad Neres Tete gewäblt 
1. Wenn ter Sclave Temetrius, ver ſechzehnjährig ftarb, in dem 
rfeinen Ted gedichteten Epigramım I 101 als eine manus nota Caesa- 
us bezeichnet wird, fo muß dies Gericht wenigitens bald nad Titus 
ve verfaßt fein, Da man fi einen Knaben, ven tem Martial feine 
Hofe zu überreihenten Gerichte ichreiben lief, doch gar zu jung nuht 
ſtellen darf. Martials Beziebung zu Titus ergibt ib auh aus dem 
dieſem erfangten jus trium liberorum, das von Tomitian beftätigt wurde 

95, 5: Praemia laudatv tribuit mihi Caesar uterque 
orumque dedit jura paterna trium: IX 97, 5: Rumpitur ınvidia, tribuit 
ıd Caesar uterque Jus milhi natorum. Tie Bitte darum an Domitian 
, ten Danf Tafür ipreden II 91 59. aus). Zu Stobbes Annahme 
egen, daß „Martial das fertige Buch I furz ver ter Herausgabe 
üdgebalten unt inzwitchen Buch II veröffentlicht babe” ıehenie Borghesi 
res Ill 352) iebe ih wenigftens in I 93 keinen Grund. Wenn 
artial auf tie Frage Ted Regulus: Primus ubi est, cum sit liber 
: secundus ? antırertet: Quid faciam. si plus ille pudoris habet ? 
lann ich dies nur fo verftehn, Tag Martial tem Regulus nur das 
te (und zwar ald zweites bezeichneres) Buch chne Tas erite überreicht 
te, nach welchem tiefer nun fragt. 

Tie Erwähnung ter Genfur (I 4, 7 vgl. praef. Ir beweiſt, daß | 
dt vor 54, in welben Temitian ten Ceniertitel annabın :Eckhel VI 
6) niert ift. In Temielben Jahre nabm er auch nach tem Triumpb 
x die Chatten ven Beinamen Germanicus an, auf ten ih 1 2 ke 
t Wenn es tert beift, er sei dieies Namens ſchen ald Snake 
rdig gemejen, je iſt tie im I. 70 gegen tie Gallier un? Germanen 
ememmene Expeditien gemeint: Eckhel VI p. 365: vgl. 395. Ter 
Hußverd8 lauter in ten beiten Handſichriften: Quae datur e Chatus. 
ea tola fua est, un? nur einige ichlechte haben Dacs. Tod eine 
deutung auf Ten (56 Ergennenen, Tacierkrieg findet ih 422, 5: 

Praeda canum lepu= est, vasios ou implei hiatas: 
Non timeat Dacus Caesaris arma puer. 
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Ich glaube aber, daß diefer Vers ſchon gefchrieben werden konnte, ald 
der Daferfrieg erft bevorftand und in Kom Gegenftand des Tage 
geſprächs war, daß er alfo feine Nöthigung enthält, die Ausgabe von 
I (und II) nad S6 zu fegen. Das fpäter (z. B. VI 2) öfter gepriejene 
Verbot ver Eunucenfirbrifation, das Euseb. 2098 (October SI—D. 52, 
nicht wie früher angenommen wurde 0. 82—D. 53) anfegt, kommt H 
60 zuerft ver. 

Die Schaufpiele, auf welche zahlreiche Gedichte in I fich beziehen, 
fönnen die zur Feier des Chattifhen Triumphs veranftalteten fern. 
Dagegen die Naumadie in dem, dem Kaifer in den Mund gelegten 
Epigramm I 5 muß früher ftattgefunden haben. Andere Indicien für 
die Zeit der Abfaffung und Ausgabe von I und II habe ich nicht ge 
funden. Bon Freunden Martiald fommen feine Landsleute Licinianu 
aus Bilbifi (1 49 und 61, 11) und Decianus aus Emerita (I $. 
24. 39. 61 II praef. II 5) nur in den beiden erften Büchern, Canınd 
Rufus aus Gades dagegen aud in fpätern vor (161, 9 II 20. 64 
vH 69, 1. 87, 2). Q. Oviius 1 105 gehörte zu Martials älteſten 
römifhen Freunden. — Aud mit Stella I 7, Melior 11 69, der 
Brüdern Domitins Tullus und Lucanus I 36, Fauftinus I 25 wer 
er ſchon damals befannt. Ob Fuscus I 54 der reihe und angeſehen 
Gerichtsredner VII 28 oder ein anderer ift (VI 76 auf den Tod de 
im dacifchen Sriege gefallnen praef. praet. Cornelius Fuscus), ift ww 
gewiß. Den in I 55 angefungenen: Clarum militiac, Fronto, togaeque 
decus hält Borghesi (Henzen Zwei Milttärviplome Jahrbb. d. Vereind 
v. Alterthfr. im Rheinl. XIII 34) für S. Octavius Fronto Conful 86, 
Statthalter von Möſien 92 (oder für DO. Pactumejus Fronto Confal 
80—Veuvres III 382). 


Die Zeit des in Forum Cornelii an der Bin Aemilia in Galle 
Togata herausgegebenen dritten Buches beſtimmt ſich dur IV 11, dab 
die Verſchwörung des Antonius Saturninus zum Gegenftande hat 
Diefe begann nah der neugefundenen Arvaltafel dv. I. 57 (Henze 
Scavi p. 43 1. 62, vgl. Mommſen in den Addenda) fchon im Septem 
ber 87 und war im Frühling 88 unterdrückt. (Hirfchfeld Gött. gel. 
Anz. 1869, 1508). Obwohl e8 gerade nicht unmöglich ift, dah 
IV 11 bei der Ausgabe von IM ſchon gedichtet war, aber aus irgend 
einem Grunde zurückblieb und erft in IV Aufnahme fand, wie das allen 
Anſcheine nad noch in Gallia Togata gedichtete (Stobbe a, a, O. 59) 


— | 
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7 25: fo Liegt es doch am nächften, die Ausgabe von III vor die Xb- 
fung von IV 11, alfo wol noch ind Jahr 87 zu ſetzen (Hirfchfelv 
0. O.). Neben mehreren Gedichten, vie in Gallia Togata abgefaßt 
nd (16 und 99, 39 auf Bononia*) [59 zugleid auf Meutina], 56, 
7, 67, 91, 93, 8 auf Ravenna bezüglich), fteben auch folde, die in 
Tom gedichtet zu fein fcheinen, wie 19, 25, 36, 44—47, 50, 55, 58 
a; die erſten 1—5 in Forum Gornelii verfaßten find zulegt ge— 
hrieben; 6 (zum 17. Mai) kann dagegen jehr wohl längere Zeit vor 
er Ausgabe verfaßt ſein. Das Bud) ijt an Fauſtinus (2, vgl. 25, 
7, 58) und einen Julius (?5) gerichtet. Auf Canius Rufus bezieht 
ih 20. — Der 2, 12 als Kunftrichter genannte Probus kann ſehr 
sog Balerius Probus fein (Jahn Proll. ad Pers. CXXXVI). Das Theater- 
dit Domitiand wird erwähnt 95, 10. 


Das vierte Buch enthält gleih im erften zu Domitians Geburts- 
19 (24. October) verfaßten Gedicht eine Anfpielung auf die 85 wahr: 
heinlich im September (Stobbe 51f.) gefeierten Säcularfpiele (IV 1, 
sq.).. Da aber V nod bei Lebzeiten der Yulta (die Ende 89 ftarb) 
biert fein muß (Hirſchfeld 1506— 1508), fann IV nicht, wie Stobbe 
mmimmt (©. 51—53) zum 24. October 89, fondern muß zum 24. 
Ktober 88 gebichtet fein. Da man den IV 2 und 13 erwähnten 
Schneefall meines Erachtens unmöglih in den October fegen kann 
mindeftens bätte ihn dann Martial al8 ein prodigium bezeichnen müfjen), 
» bleibt es zweifelhaft, ob, wie Hirfchfeld glaubt (1508), diefe Gedichte 
m Rovember oder December 85 (in diefem wol auch IV 88) oder in 
en erſten Monaten des Jahres SS verfaßt find. Im legtern Fall 
näßte Martial, der bier offenbar etwas felbft Geſehenes ſchildert, Anfang 
18 ſchon wieder in Rom gemefen fein. Das Gedicht IV 11 ſcheint noch 
or der Untervrüdung des Antonius Saturninus, aljo aud) Anfang 85, 
w nicht Ende 57 verfaßt zu fein. Der agon Capitolinus, in dem 
lellinus den Kranz davon trug (54), war alfo der d. J. 86, auf den 
ah 1, 6 angefpielt wird. Martial hatte ſich in diefem Sommer eine 
jeit lang am Golf von Neapel aufgehalten: 30, 44, 57 (vgl. 63). 
ort machte er vielleicht die Bekanntſchaft des Silius Itaficns (14); als 
e Hige zu ſtark wurde, begab er fihb nah Tibur auf ein Gut 
8 Fauſtinus 57; Hier verfaßte er wol 60, 62, 79. Dem Faufti- 





*) Dort wird er die Belanntichaft des Camonius Rufus gemacht haben VI 85. 
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nus wurde aud) dies Buch überreiht (10), zugleich aber aud den 
Kaiſer (1 vgl. 27) und zwar durch ven Freigelaſſenen Euphemus 
(8); der Kämmerer Barthenius wird bier zuerft von Martial am 
gelungen (45). 

Das fünfte Buch, wo gleih im dritten Gedicht (einem der om 
fpäteften verfaßten) die Gefandtihaft des D(i)egis an Domitian (m 
Pannonien Etobbe 55) erwähnt wird, die furz vor dem Frieden mit den 
Dakern erfolgte, ift etwa im Herbft 89 ediert. Tomitian war fhen 
nad Italien zurüdgefehrt und befand fih auf einer feiner Villen m 
Gebirge over am Meere (V 1). Da nun V vor dem dacifchen Triumph 
erichien, da8 Jahr 2106, in das Eusebius dieſen fegt, aber nicht, wie 
man bisher annahm, das Jahr 1. Oct. 90—1. Oct. 91, fontern 1. Od, 
89—1. Oct. 90 ift, und alles dafür fpridyt, daß der Triumph ſchen 
Ende 89 gefeiert iſt (Hirichfeld 1506Ff.), fo ift die Ausgabe des Buchs 
eben in ten Herbft dieſes Jahres zu fegen. — VI 67 (die Rückehr 
der Schwalben) ift alfo mol im Frühling, V 71 (an Yauftınus) wm 
Hochfommer 89 verfaßt, da8 TDecemberfeft 49 und tie Saturnalien 18, 
59, 84 die des Jahres 88. Cchaufpiele werden befonter8 31 und 65, 
das Theateredift (edietum domini deique nostri $, 1) fehr oft erwähnt: 
8, 14, 23, 25, 27, 35, 38, 41. An Domitian find 1—3, 15 um 19, 
an (feinen Etudienrath?) Certus 5, an Parthenius 6 gerichtet. Yun 
Mauricus war noch nicht eriliert 28, 5. ' 


Daß Vi nad dem dacifchen Triumph erfchienen ift (De tempp. p- 8 
wird allgemei zugeftanden (Stobbe 56, Hirſchfeld 1506; vgl. VI 4, 2: 
tot triumphos. VI 10, 7: Talis supplicibus tribuit diademata Dacis B 
Capitolinas itque reditque vias. VI 76, 5: Grande jugum domita Dass 
cervice recepit). Ebenſo wenig wird beftritten ‚daß VI 13 (auf eine 
Porträtſtatue ver Julia) gedichtet iſt, als Julia noch am Leben mar. 
Stat. Silv. I 1, 95—97 zeigt, daß fie bei der Errichtung einer Kater 
ftatue für Domittan auf dem Forum noch lebte; denn unter den bereit 
verftorbenen Yamilienmitgliedern, Die ſich bei Nacht vom Himmel a 
diefer Statue herablaſſen fellen, wird fie nicht genannt (Stobbe 571. 
Die Errichtung der Statue erfolgte im Laufe des Jahres 89, in deſſe 
Januar ſchon die enticheitenden Siege über die Dafer erfochten wurde 
(Hirſchfeld 1507), und in welchem Domitian nad) feiner Rückkehr and 
dem Kriege den Tod der Julia verurfachte (ul eliam causa mortis eil- 
terit coactae conceptum a se exigere. Sueton. Domit. c. 22; vgl. Pin. 


I 
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p. IV 11, 6). Daß VI 3 (Nascere Dardanio promissun nommen Julo 
- auf bevorſtehende Geburt eines Sohnes tes Kaiſers) fih aud auf 
ne Schwangerſchaft ter Temitia beziehen, alio bereits nah Julias 
de gerichtet fein kann (Stobbe 595.), gebe ih zu. Ter Tod ter 
alia erfolgte Ente 89 (Hirſchfeld 1506— 1505), auf einer Münze tes 
ihres 90 erfcheint fie al8 Diva. Martial konnte aber febr wohl das 
ihrer Berberrlihung beftimmte Geriht VI 13 in das nad ihrem 
we herausgegebene Buch aufnehmen. Daß VI 21 (Perpetuam Stellae 
m jungit lanthida vati) zur Hochzeit Des Etella, unt nicht, wie Stobbe 
.59 für möglih hält, einige Monate nachher geichrieben iſt, ſcheint 
r unzweifelhaft: bei tem großen Wertbe, ten Martial auf fein Ber- 
ltniß zu Etella legte, konnte er kaum umbin, tur ein in fein Bud) 
ügenommenes Gedicht auf diefes Ereigniß fih auch vor dem Leſer als 
wen nahen Freund des vornehmen Dichters zu dokumentiren. Nun er: 
ijte aber dieſe Hochzeit, wie Etobbe S. 55 aus tem Hoczeitögericht 
a. Silx. 12, 174 —- 181 nachgewiefen hat, noch vor tem tacifchen 
numpb; denn der parens Latius - - purpureos habitus juvenique curule 
lulgebit ebur Dacasque - exuvias laurosque dabit celebrare recentes. 
e Schauſpiele, welcher Art aud immer, werten jih an ten Triumph 
gehhlefien haben. Auch VI 21 ift aljo im 3.59 gerichtet. Zur Annahme 
8 Zuſammenhanges ver zahlreihen Gerichte auf die chne Zweifel 
nz kürzlich gegebene lex de adulteris (2. 4. 7. 22. 45. 91) mit dem 
t nah Julias Tore geführten (Plin. epp. IV 11) Proceß ter Ober- 
Ralin Cornelia, deren Hinrichtung Eufebius bei tem Jahre 2106 
ater dem daciſchen Triumph notiert (Etobbe 60—62), fann ich feinen 
rund und aud VI 4, 5 (Plus debet tibi Roma, quod pudica est) 
me Anfpielung auf ven Beftalinproceh finden. 

Aus einer bisher noch nicht benugten Stelle möchte ih aber fchließen, 
5 die Ausgabe von VI nicht jchon zu Anfang (wie Hirichfeld 1507 
aubtı, fondern erft im Sommer oder Herbft 90 erfolgte VI 77: 

Quum sis tam pauper, quam nec miserabilis Iros; 


Tam juvenis, quam nec Parthennpaeus erat: 
Tam forlis, quam nec, quum vinceret, Artemidorus etc. 


iefer Artemidorus ift ohne Zweifel derfelbe, der im erjten agon Capi- 
linus (86) im Panfration gefiegt hatte (1? 467). Der Ausprud : 
o ſtark als da er noch fiegte,“ iſt völlig paſſend nur wenn er ſeitdem 


terlegen war, alſo doch wohl im zweiten Agon (Sommer 90). 
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Wenn die Gerichte des ſechſten Buches (wenigftend zum größten 
Theil), vom Herbit 89 bi8 zum Sommer 90 verfaßt find, jo füllt ın 
diefe Zeit auch die Zurüdberufung des älteren Etruscus aus der Kr: 
bannung VI 83, die Erbauung ded Bares des jüngeren Etruscus \ 
42 — Stat. Silv. I 5, der Tod des Freigelajjenen Glaucias des Aterıud 
Melior VI 288q. = Stat. Silv. I 1. Die Päſtaniſchen Roſen, von 
denen Rom mitten im Winter voll war (VI Su), bfühten im inte 
von 59 auf 90. Der Sohn des Negulus war nod) nicht drei Jah 
alt VI 38. Plinius epp. IV 2 bezeichnet ihn bei feinem Tore (104, 
wo er alfo etwa im 17. Yahr ftant) als puer. Das Thentereitt 
kommt nody vor VI 9. 


Die im December gedidhteten Epigramme VII 5—$S beziehen ji 
auf die bevorftchente Rückkehr Domitiand aus den Sarmatenfriege, die 
nad) einer Abwefenheit von acht Monaten (IN 32) im Januar (VINS) 
erfolgte. Tiefer Krieg ift nicht, wie ich nach Clinten früher angenenmen 
habe, ins I. 93, fondern, wie Etobbe S. 48— 51 nachgewieſen hat, 
ind J. 92 zu feren, in deſſen Mat alfo Domitian auf den Kriege 
Ihaupfag abging, im Herbft den Titel imperator XXII annahm und 
dann am die Rückkehr dachte. Die Ausgabe des Buchs im December 
92 ift unzweifelhaft; mit Ausnahme von 1. 2 (auf einen dem Det 
ttan von Rem aus nadgefandten Panzer) 3 und 4 find die an aM 
Anfang gefegten Epigramme die zulett verfaßten. VII 5—8 ſchildern die 
Sehnfucht des Volkes nad der Rückkehr des Kaifers, die im Decanbe 
angekündigt wurde (8, 3: Certa facis populi tu primus vota, December: 
Jam licet ingenti dicere voce „venit!“); felbft die Rennen im Cat 
hatten das Volt nicht mehr zu feffeln vermocht (7, 7—10). Auf ii 
Beendigung des Krieges bezieht ſich auch VII 50. ine Anzahl von 
Epigrammen ift in der Saturnalienzeit, um December oder wenigjien 
im Winter verfaßt: 8. 28. 31. (4, 5). 36. 37. 53. (55). 72, 91. 95: 
andere wol in früheren Monaten des 9. 92, wie 49 (Üeberfendum 
von Obſt) 89 (won Rofen). Bei dem Gedicht auf den Abbruch der di 
Straßen verengenden Tabernen (61) denkt ınan wegen 3. 6: nec praelot 
medio cogitur ire luto eher an den Spätherbft oder Winter. Br 
muthlich alfo hatte Domitian das betreffende Edikt aus dem Lager m 
(offen. — Der Bau von Domitians Palaſt durch Rabirius war wenig 
ſtens theilweife vollendet 56; der ältere Etruscus im Laufe des Jahre 
geftorben 40. Bon neuen Bekanntſchaften Martials werden in Dides 
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ıh (24. 91) Imwenal und (99) Crispinus genannt, der ten Tichter 
n Kaiſer empfehlen joll; Licinius Sura (47) iſt beiläufig jchen VI 
‚13 emähnt. — 

Das achte Buch ift im folgenten Jahr 93 erichienen und mit 
er proſaiſchen Widmung dem Kaifer (Imp. Domitiano Caes. Aug. 
rman. Dacico) überreiht, aber nicht fen, wie ich früber annahm, 
mittelbar nach feiner Rüdfehr im Januar, ſondern einige Monate 
ter, wie Stobbe S. 47—49 hauptfädhlich aus VII 65 ewieſen Bat: 


Hic ubi Fortunae Reducis fulgentia late 
Templa nitent, felix area nuper erat; 
Hic stetit Arctoi formosus pulvere belli 
Purpureum fundens Caesar ab ore jubar; 
Hic lauru redimita comas et candida cultu 
Roma salutavit voce manuque deum. 
Grande loci meritum testantur et altera dona: 
Stat sacer et domitis gentibus arcus ovat. 
Hic gemini currus numerant elephanta frequentem 
Suffieit immensis aureus ipse jugis. 
Haec est digna tuis. Germanice, porta triumphis: 
Hos aditus urbem Martis habere decet. 


er, heißt es alfo, war vor einiger Zeit (nuper), als ter (in Perfeften 
ähfte) Einzug ſtattfand, ein freier Plag, bier, wo ter Tempel ter 
rtuna redux fteht und jest aud ein zweiter Bau (altera dona — ter 
130 erwähnte Triumphbogen) an das glüdlihe Ereigniß erinnert. 
ienbar war alfo zwifchen tiefem (tem Cinzuge) unt ter Abfafjung 
| Gpigrammsd eine nicht ganz kurze Zeit bereits verflefjen. Gegen 
obbe möchte ih nur bemerfen, daß es mir nit nothwendig fcheint 
umehmen, ver Tempel ter Fortuna redux babe im Januar 93 ſchon 
landen: vielmehr kann jeine Erbauung nad V. 1, 2 une 7 gleide 
ig mit ter Ted Bogens (wel einem Umbau ter Porta triumphalis) 
olgt fein. Auch tiefe letztere Tauerte doch wel einige Monate, und 
ut if fein Hinderniß, tie Abfafjung ven VII 67, we von ten Flo- 
kiae ferae die Rede iſt, ın Lie Zeit des Florafeſtes (25. Aprl—3. 
ai) des 9. 93 zu fegen. 

Hiernach find alje tie auf ren Einzug bezüglihen Gerichte nicht 
zulegt verfaßten des Buchs. Don tiefen iſt VII 21 ver tem Anbruch 
Tages, an melden ter Einzug erfolgte, vermutblib an Urt und 
le improvifirt. Wenn VII 4, wie es ſcheint, am Tage ter vota 
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(3. Januar) gedichtet ift, fo dürfte ver Einzug am 1. oder 2. ftattgefunden 
haben. Sehr bald nad) vemfelben, noch im Januar, find 2, 5, 11 
verfaßt, Das letstere bei ven Eircusfpielen. Mehrere Epigranıme beziehen 
fih auf die fonftigen Feftlichkeiten (da8 dritte congiarium Tomitiane 15, 
große epulum 50, amphitheatralifhe Cchaufpiele 26, 30, 55, 90) 
Auch Stella VII 78, 3 (Hyperborei celehrator Stella triumphi) gab aus 
derſelben Veranlaſſung prächtige Schaufptele, die meines Erachtens jehr 
wohl nod im Ianuar ftattgefunden Haben können. Die Gedichte 44 
und 71, in der Saturnalienzeit verfaßt, mögen bei der Ausgabe von 
VII zurüdgelegt fein, weil da8 Buch ſchon ſehr viel dergleichen enthielt, 
im Winter find auch 14 und 68 gefchrieben. Auch die Buch enthält 
ein Gedicht an Parthenius 28, an Erispinus 48 und an den (hen 
V 28, 4 gepriefenen) Nerva 70. Das Confulat, das Domitian Tem 
einem der beiven Söhne des Silius verlieh 66, fällt nad) einer Be 
merfung ven Stobbe „mol in das Tegte Nundinunm d. I. 93. Während 
Domitians Regierungszeit ift viermonatliche Dauer der Confulate, die 
für d. 3. 92 durch Ilenzen-Or. 6446 bezeugt ift, als Regel an 
nehmen, von welcher, foviel mir befannt, nicht eine einzige Ausnahme 
nachzumeifen ift; denn Plotius Gryphus, welder am 15. April 55 
Conful war (lienzen Scavi p. 45 1. 66), iſt der an Stelle des Kader 
für den Reſt des erften Nundinums neben L. Minicius Rufus eis 
getretene Conful; es iſt demnach anzunehmen, daß vie ordinarii College 
und Priscus bi8 zum 1. Mat im Amte blieben, dann aber traten M. 
Lollius Panllinus Valerius Aſiaticus Saturninus und C. Anti 
Aulus Julius Duadratus ein, weldhe am 13. Juli fungieren (Diplom 
bei Marini Arv. p. 455 ar. VI); alfo bleibt für Silius nur das legte 
Nundinum vom 1. September ab frei.” Der Palaſt Domitiand war 
wol im 3. 93 ganz vollendet Martial. VIII 36, darin ein ungebeurer 
Speiſeſaal 39 (vgl. Star. Silv. IV 2). 

Im neunten Buch ift 84 gedichtet, als die Abweſenheit des Appl 
Norbanus von Rom feit ver Empörung des Antonius Satuminmk, 
gegen den er geſchickt worden war, bereits fech® Jahre gedauert halle 
Martial überfendet ihm nun die in diefen 6 Jahren erfchienenen Bäder 
IV—VII: 

Gum tua sacrilegos contra, Norbane, furores 


Staret pro dumino Caesare sancta fides, 
3. Haec ego Pieria ludebam tutus in umbra — 
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9. Omne tibi nostrum quod bis trieteride juncta 
Ante dabat lector, nunc dabit auctor opus. 


Die Empörung des Saturninus brach im September 37 aus, das 
Gericht ift alfo nicht vor dem Herbft 93 verfaßt. Da aber in diefem 
Buch zwei Gedichte ſich auf ten nahe beworftehenden agon Capitolinus 
beziehen (IX 40 und IX 35, 9 [Scis] Cujus Juleae capiti nascantur olivae 
Destinet aetherius cui sua serta pater), der im Sommer 94 ftattfand, 
fo ann man die Ausgabe nicht, wie Hirfchfeld thut, in ven Anfang 
des 3. 94, fondern muß fie früheftend in deſſen Frühſommer fegen. — 
Bern diefe Gedichte zu den fpäteften des neunten Buchs gehören mögen, 
fo gehört zu den fräheften 31. Paullus (Velius P.? fo Mommsen Ind. 
Plin.) hatte Domitian in den farmatifhen (nicht daciſchen) Krieg be- 
gleitet und dem Mars fir die glüdliche Rückkehr des Kaiſers eine Gans 
gelobt, das Gedicht bezieht fih auf das num (nad) nicht vollen adıt 
Monaten: 3 Luna quater binos non tota peregerat orbes, Debita pos- 
eehat jam sibi vota deus — vgl. oben ©. 382) gebrachte Opfer der 
Gans, und der Schluß: 


Quae litat argento pro te, non sanguine, Caesar, 
Victima, jam ferro non opus esse docet. 


Kigt, dag es unmittelbar nad) dem Ende des Krieges, alfo im Januar 
93 verfaßt ift. 

Die in den erften Monsten des Jahres gefchriebenen Gedichte 
Ennten alfo ebenfo gut ins J. 93 als 94 gehören, doch ift das letztere 
wahrſcheinlicher: 54 und 55 zum 22, Februar (dem Felt der cara cog- 
natio), 52 und 53 zum 1. April, 90 etwa beim Beginn des Sommers, 
60 in der Rofenzeit. Dagegen 39 zum 24. Oftober, 98 in ber Zeit 
ter Weinleſe müſſen 93 gefchrieben fein. Von Ereigniffen, die in dieſe 
Fit fallen, find zu erwähnen (Stobbe 63) die Vollendung des Tempels 
der gens Flavia (IN 1, 8; 3, 12. 34 — Stat. Silv. IV 3, 18) und 
det Herculestempels am achten Meilenſtein der Appiſchen Straße, deſſen 
Statue die Züge Domitiand trug (IV 65. 66. 101); ein Verbot der 
Proftitution von Kindern 6 und 8; der Tod ded Domttind Lucanus 
SL und des zweiten Sohnes des Silius, Severus S6, der noch lebte, 
als der ältere das Conſulat erhielt VIII 66. Flavius Earinus (1I— 
13) weihte feine Loden dem Aesculap zu Pergamus IX 16. 17; vgl. 


36 — Stat. Silv. II 4; Martial befang den Pufippifchen Hercules des 
Friedlaender, Darftellungen III. 25 
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Nonius Binder 43. 44 — Stat. Silv. IV 6. Auf kaiſerliche Schauſpiele 
des Amphitheaters bezieht fih 83; vgl. 71 und 83. — Das Gedicht 
auf ein Bild oder eine Statue des Latinus 28 ift vielleicht bei tefen 
Rüdtritt von der Bühne verfaßt. — Das Bud) ıft einem neuen Gönner, 
Stertinius Avitus (Conful 92 feit 1. Mai Henzen-Or. 6446; am 16. 
Juni deſſelben Jahres auf einem Diplom Marini Arv. p. 162 no. W 
genannt) gewitmet, won älteren erfcheinen Nerva 26 und Parthenius 19: 
Priscus 77 ift vielleicht der Terentius Priscus, dem XII gewirmet il 

Das zehnte Buch folgte nach X 70: quod mihi vix unus toto Ihe 
exeat anno — etwa in Jahresfrift auf Das neunte, wohl in den Satur 
nalien des 9. 95; doch Martial veranftaltete davon fpäter eine neu 
ftarf veränderte Ausgabe, die wir allein befigen, und zwar erft nad 
tem Erfcheinen des elften. Dies letztere erfolgte, wie allgemein zuge 
flanden wird, an den Saturnalien des I. 96. Auf das im Jam 
97 anzutretende dritte Gonfulat Nervas bezieht fih +, die Wirmun; 
ift an den (Mitte 97 ermordeten) Parthenius. „Das Buch mit jan 
jelbft bei Martial beifpiellofen Frechheit ftellt fi) ausdrücklich unta 
den Schuß der Licenz der Saturnalien (2. 6. 15). Mommfen Henne 
11 121. XI 33: Saepius ad palımam Prasinus post fata Neronis Per 
venit . . habe id) (Progr. 1565 Il p. 3) für ein nad Domitiand Zei 
verfaßte8 und auf ihn (den Juvenal. IV 3$ calvus Nero nennt) bezüglichel 
gehalten; Stobbe (©. 65) glaubt, e8 fei bald nad) Neros Tore verfoft 
und fo lange zurüdgelegt, nun erft aufgenommen worden, ta es turd 
den dem Lefer ſich unwillführlid bietenden Vergleich zwifchen Nero un 
Domitian wieder einen zeitgemäßen Inhalt und Intereffe erhalten hatte 
Mir ſcheint ein fo langes Aufbewahren und unverändertes Repreducre 
von zwei fo unbeteutenden Diftihen bei einem Dichter, wie Martial, 
der ſich fo unerſchöpflich Variationen über dafjelbe Thema aus tem Aenmd 
ſchüttelte, nicht ſehr wahrſcheinlich. 

Stobbe hat zuerſt erkannt (Philel. 26, 71ff.), daß Martial al 
X! und XI eine zunächſt nur für den Kaiſer beſtimmte (nicht erhalten] 
Auswahl veranftaltet habe; das Gedicht, mit welchem Tiefelbe überreich 
wurde, ift XI 5: 


Longior undecimi nebis decimique libelli 
Artatus labor est.Zet breve mansit”) opus. 


) So Saupt für rasit Hermes III 121, 1. 
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Plura legant vacui, quidus otia tuta dedisti; 
Haec lege tu, Caesar; forsan et illa leges. 


Wahrſcheinlich ift XII 11 das Gedicht, in dem Parthenius erfucht 
e, dem Kaifer diefe Heine Auswahl (brevem libellum) zu überreichen 
mmfen Hermes III 121, 1. Stobbe Philol. 27, 639). Dann ift 
ver Kaiſer, für den diefe Anthologie beftimmt war, Nerva, und vie 
rreichung erfolgte noch vor dem Tode des Parthenius im Laufe des 
7. Für das Publikum veranftaltete Martial eine ftarf umgearbeitete 
gabe des zehnten, noch vor Domitians Tode edierten Buchs, in dem 
ohne Zweifel vieles zu den nun völlig veränderten Berhältnifien 
aus nicht paßte. X 2: 


' 


Festinata prior decimi mihi cura libelli 
Elapsum manibus nunc revocavit opus. 

Nota leges quaedam, sed lima rasa recenti: 
Pars nova major erit: lector, utrique fave, 


Daß X? nad Trajans Thronbefteigung (Nerva F 25. Januar 95) 
ien, zeigen die Gedichte 68q. 34 (Verbot der Anflagen von Clienten 
greigelaffenen gegen ihre Patrone; vgl. Plin. pan. 42); 72 fann 
8 Erachtens fehr wol ein aus X! herübergenommenes, auf Nerva 
ndes fein, auf den es ungezwungener bezogen wird, als auf Trajan 
be 27, 637), auf ven es Mommfen (Hermes II 121, 2) bezieht. 
ft im Frühjahr 98 gefchrieben, in welcher Zeit man in Rom die 
ige Ankunft des am Rhein befindlichen neuen Kaiſers erwartete 
folgte aber erft im Frühjahr 99, nachdem Trajan den Winter 99/99 
er Donau zugebradht hatte (Stobbe 27, 636... 

Zu den am fpäteften verfaßten Gedichten von X? gehören jedenfalls 
wf die endlich befchloffene, unmittelbar beworftehende Abreife Mar- 
aus Rom bezüglichen beiden letzten Gedichte des Buchs 103. 104 
37.78. 96 können früher gedichtet fein). Daß Martial die Reife, 
er ihn nichts zur Eile drängte, nicht vor Eintritt der guten Reiſezeit, 
nicht vor Anfang des Sommers antrat, ift an fi natürlich und 
)3, 7 gewiß buchſtäblich zu verftehn: 


Quattuor accessit tricesima messibus acstas, 
Ut sine me Cereri rustica liba datis. 


Auch der Flavus, dem Martial das vollendete Buch zur Lectüre 
Ne Reiſe nach Spanien mitgab und der ihm dort Quartier beſtellen 
25* 
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jollte (X 104), wird feine Reife zur See (longum per mare, sed fa- 
ventis undae) dod wol erft nad) den Frühjahrsäquinoctien angetreten 
haben. Ebenſo unwahrſcheinlich ald der Antritt der Reife in ten erften 
Monaten des Jahres 98 ift er aber meines Erachtens in ven legten, 
und am natürlidhften bleibt e8, die Abreife, folglich das Ericheinen ii 
Buchs in die Zeit zwiſchen April und Oktober zu fegen. Auch X 19 
an Plinius, das ihm wol das von diefem epp. HI 21 erwähnte Kae 
geld eintrug, ıft kurz vor der Abreife verfaßt. Ueber Frontind zweite 
(Haupt a. a. O. 122, 1 emendiert X 48, 20: quae bis Frontino cor- 
sule trima fuit für prima; ebenfo Scotland Philol. 1869 €. 197) 
Gonfulat (mol im Herbft 97) vgl. Mommfen a. a. O. ©. 122. 

Ber zwei Gedichten ift unzweifelhaft, daß fie erft bei ber zweiten 
Ausgabe hinzugelommen find: 50 und 53 auf den Tod des berühmter 
Wagenlenkers Scorpus (I? 186. 352), der XI 1, 16 und X 74,5 
(das alfo aus X’ herrührt) noch al8 lebend erwähnt ift, folglich zwiſchen 
December 96 und Sommer 95 geftorben fein muß. Im übrigen dürfte 
der von Stobbe (Philol. 26, 69— 74) gemachte Verſuch, die Epigramme 
von X* und X? zu fondern, ſich kaum mit einiger Sicherheit durchführen 
laſſen; denn Stobbe8 Annahme, daß die in. X? neu hinzugelommenm 
Epigramme in hronologifher Folge eingereiht find, bleibt (auch wern 
man einige von ihm ohne Zweifel unrichtig datierte abrechnet) doch nur 
eine Möglichkeit. — X 24 ift am 1. März, 29 wol bald darauf, 30 
wol im Frühling, 32 in der Roſen- und Veilchenzeit, 41 im Januar, 
44 (Ovids Reife nach Britannien) mindeſtens nah Cröffnung ie 
Schifffahrt ım März, 18 und 49 einige Zeit nach der Weinlefe, 51 
Ende April, 62 im Juli, 32 im Winter, S7 am 1. Oktober geſchrieben 

Das zwölfte Buch wurde, wie die profatfche Dedication an Terentinl 

Priscus fagt, nad) einer dreijährigen Paufe (contumacissima trien 
desidia) in Bilbilis ediert, wobei natürlich niemand an einen Yeitrams 
von genau dreimal zwölf Monaten denken wird. Zur genaueren Jr 
beftimmung kommen hauptfächlich zwei Momente in Betracht: das Cor 
fulat des Stella (XII 3) und die Ankunft des Priscus in feiner Heimehh 
Epanien, bet welcher ihn Martial mit einem paueissimis diebus (pra® 
fatio) zufammengeftellten brevis libellus (1) bewillfommnete. 

Daß die Ankunft des Priscus im December erfolgt fein muß, ht 
Stobbe in feiner zweiten Abhandlung (Philol. 27, 633 f.) nachgewieſe. 
und zwar aus XII 62, welches eine Einladung an Saturn enthält: 
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5. Laetus ad haec facilisque veni sollemnia Prisci 
Gaudia: cum sacris te decet esse tuis. 
Tu reducem patriae sexta, pater optime, bruma 
Pacifici Latia red dis ab urbe Numae, 


13. Utque sit his pretium meritis et gratia major, 
Et pater et frugi sic tua sacra colit. 
At tu sancte, tuo sic semper amere Decembri, 
Hos illi jubeas saepe redire dies. 


„Das Geriht muß zu einem in Ausficht ftehenden Saturnalien- 
imaufe gejchrieben fein, den Priscus Vater zur Feier der Rückkehr feines 
zohnes gab, und dieſe Rückkehr feheint doch nad V 12 (reddis) eben 
ah erft im December erfolgt zu fein.” gl. XII 1, 4: hora nec 
stva est. 

Stella war nach der Inſchrift Orelli 754 (L. Arruntio Stella L. 
lio Marino cos. XIV Kal. Nov.) Gonful im Oftober; daß e8 nur im 
‚101 oder 102 gewefen fein Tann, haben Etobbe (PBhilol. 26, 77 
nd Mommfen (Hermes II 123— 125) mit vdenfelben Gründen nach— 
wieſen. XII 7 ift aber gefchrieben, nachdem er entweder das Amt 
kon angetreten hatte, oder doch feine (am 9. Januar erfolgte) Defig- 
tion zu demfelben in Spanien bereit8 befannt war. 

Wenn nun die Ausgabe von X? und Martiald Abreife von Rom 
ma gegen oder um die Mitte des J. 98 erfolgte, fo kann die Ankunft 
8 Briscus in Spanien, bei welcher fid) Martial wegen feiner dreijährigen 
tägheit entſchuldigte, im December 100 (nad) etwa 215) oder im 
ecember 101 (nad etwa 31% Jahren) ftattgefunden haben. Im erften 
le wäre die Sendung des Buchs nad Nom in ven erften Monaten 
3 3. 101 erfolgt, nachdem die Defignation Etellad zu dem (dann in 
n Oktober 101 zu fegenden) Conſulat Stellad in Spanten bekannt 
ar, Bei diefer Annahme Mommſens (Hermes III 126) ift aber die 
nahme Stobbes unerläßlic, daß der zur Ankunft des Priscus pau- 
ssimis diebus zufammengeftellte brevis libellus (XI 1, 3), deſſen 
endung nach Rom Martial von dem Urtheil des Priscus ab- 
ingig machte (praefat.: ne Romam, si ita decreveris, non Hispa- 
ensem mittamus, sed Hispanum), nidyt das uns erhaltene lib. XII mit 
)3 Epigrammen if. Denn da das auf das Confulat des Stella be- 
glihe dann früheftend Ente Januar 101 verfaßte Epigramm XII 3 
h unter ten dem Priscus December 100 überreihten nicht befunden 
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haben kann, fann auch die für Rom beftimmte Ausgabe von XII ihre 
jetsige Geſtalt eben nur durch eine nachträglihe Redaction und Er 
weiterung erhalten haben. Daß dieſe keineswegs unwahrſcheinlich f 
hat Stobbe auch mit anderen Gründen (Bhilol. 26, 75f.; 27, 632f) 
für mid) überzeugend nachgewieſen. — Fiel die Ankunft und Bewillkomm 
nung des Priscus in den December 101, die Defignation des Stella zum 
Conſulat in den Januar, die Amtsführung in den Oftober 102, je erfolgte 
die Sendung nad Rom Anfang 102: auch für diefe Anfegungen if 
die Annahme einer zweimaligen Redaction unerläßlih. Entbehrlich wird 
fie nur, wenn Stella Confulat in die lebten Monate des I. 101 fd 
und er im ‘December dieſes Jahres noch Conſul war. Tann fünnte 
allerdings in dem zur Begrüßung des Priscus und gleichzettig im Voraub 
zur Sendung nad Rom redigierten Buche das Epigramm 3 enthalten 
gemejen fein. Aber ſchwerlich Eonnte Martial ein Buch von 103 Gi 
grammen brevis libellus nennen. Ich halte dieſe letzte Annahme alje 
für die unwahrſcheinlichſte, die erfte und zweite (der Sendung von Il 
nad Rom Anfang 101 oder Anfang 102) etwa für gleich wahrſcheinlich 
Ob alfo Martiald Tod und der auf ihn bezüglihe Brief des Plin. II 
21 ind Jahr 101 (Mommſen Hermes II 126) oder 102 (Etebbe 
Philol. 27, 640f.) zu ſetzen ift, bleibt für mich zweifelhaft. 

Zu den zuletzt verfaßten Epigrammen des B. XII gehören auße 
denen an Zerentius Pridcus (1. 4. 14. 63; 92 ift nicht am ihn) um 
den Einleitungsgedichten 2. 3 „wenn e8 Martial mit feiner contume- 
cissima triennii desidia Exrnft geweſen iſt“ ſämmtliche in Spanien wr- 
faßte 9. 18. 21. 34. 59? 98 (Stobbe 27, 635), Martial bat aka 
auch Gedichte aufgenommen, die unzweifelhaft bereit8 in Nom verfoft 
waren, von andern ift dies wenigftend fehr wahrſcheinlich: 26. 29. 3. 
36. 38. 42. 57. 82. S3; wie er ja auch ein Gedicht am den lüngt 
topten Parthenius (11), eines oder zwei auf Nerva (6. 15) aufnahm; 
auch das Gedicht auf Trajan S dürfte zu den älter gehören. 


3. Chronologie der Silven ded Statius. 


Da einige Gedichte der Silven bei denfelben Veranlaſſungen wie 
einige Epigramme Martiald, alfo gleichzeitig gedichtet find, ergibt 
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die ungefähre Zeitbeftimmung der erfteren fchon aus der der lekteren, 
fo wie die in den Silven enthaltenen daher aud als Probe für die 
Richtigkeit der Datirungen von Martials Gedichten benugt werben 
innen. Auf dieſelben Gegenftände, Perfonen oder Greigniffe be- 


uehen ſich: 


Martial. VI 21 Stat. Silv. 12: auf die Hochzeit des Stella 
und ter Piolantılla 
142 1 5: auf Das Bad des Etruscug *) 
VI 28 sq. 1 1: aufd. Tod des Glaucias, Frei: 
gelajlenen tes Atevius Mefior 
v1 21— 23 1 7: auften Geburtstag des Lu— 
. canus 
VII 40 I 3: auf den Tod des ältern Clau— 
dius Etruscus 
IX 11—13. 16. 36 III 4: auf die von Flavius Earinus 


tem Aedculap zu Pergamus 
geweihten Haare 

IX 43 sq. IV 6: auf ven Lyſippiſchen Hercules 

des Nonius Binder. 

Da Stat. Silv. IV 1 fih auf Domitians fiebzehntes Gonfulat (95 
bezieht, miiiifen hiernach ebenfo wie die drei erften Bücher der Silven 
auch die mit ihnen gleichzeitig edierten Bücher Martials VI—VIII vor 
dieſem Jahr erfchienen fein: wie fich denn in der That ergeben hat, daß 
Bart. VIII im 93. 93 ediert iſt. Diele Uebereinftimmung in der Keihen- 
folge ver Gedichte de8 Martial und Etatius ift nun freilich feine durchaus 
nothwendige, Da wie ſich unten zeigen wird, Statius feine Gerichte öfter 
längere Zeit liegen ließ, ehe er fie herausgab, die Zeit der Abfaffung 
und Veröffentlichung alfo zum Theil viel ftärfer differiert al8 bet Martial. 

Martial8 fechftes, wie oben nachgewiefen, nicht vor dem Sommer 
90 herausgegebenes Buch enthält Gedichte, die vom Herbft 59 bis zu 
diefer Zeit verfaßt find; im viefelbe Zeit fällt alfo auch die Abfaſſung 








) Das Gedicht des Statius ift nach dem des Martial verfaßt oder über- 
Arbeitet. Martial nennt unter den angewandten Marmorarten ausdrücklich onyx 
und ophites VI 42, 11: Siccos pinguis onyx anhelat aestus Et flamma tenwi 
calent ophitae. Ebenſo ausdrücklich ſagt Statius das Gegentheil S. I 5, 36: 

oeret onyx longe, queriturque exclusus ophites — offenbar doch eine abſicht⸗ 


lie Berichtigung des Irrthums feines Nebenbuhlers. Vgl. S. 66, 1. 
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ter oben angeführten Gedichte aus Stat. Silv. I. Wie Stobbe ıPhilel 
26, 57f.) gezeigt hat, enthält fein Gedicht in diefem Buch eine Spn 
der Abfaffung nach dem daciſchen Triumph (Ende 59), deren Annahm 
auch nicht einmal für eines derſelben Wahrjcheinlichkeit bat, ausgenem 
men I 5 = Mart. VI 412, das möglicherweise erft im I. 90 verfakt fa 
kann. Silv. I 1 auf die Errichtung der Eoloffalen Reiterftatue Domitian 
(Martial. VII 44, 7: colosson Augusti, VII 60 Palatini—Colossi) mir 
etwa zur Zeit des Triumphs und kann allenfalls fogar noch vorber ge 
ichrieben fein, jedenfalls aber (wie oben S. 380 bemerkt) vor dem (Ent 
89 erfolgten) Tode der Julia. Denn unter ven Geiftern der verſtorbene 
Verwandten, bie diefe Statue bei Nacht umfchweben follen, iſt der ıbry 
nicht. V 95sqq.: Ibit in amplexus natus, fraterque paterque et soro 
— wäre Julia bereit8 todt geweſen, jo hätte fie hier unmöglich une 
wähnt bleiben können. Die Schwefter ift die ältere, ſchon vor Pen 
ſians Regierungsantritt geftorbene Domitilla Eckhel VI 349; der Sohn 
der von Domitia in Domitians 2. Confulat (73) geboren (Sueton. Domit 
c. 3) war, wird fchon von Martial. IV 3 (Oktober SS) als verfterke 
ermäbnt: Quis siceis lascivit aquis et ab aethere ludit? Suspicor ba 
pueri Caesaris esse nives; auch Silius Ital. nennt ihn im den damalı 
(Martial. IV 14) wo nicht ganz, dech bereits theilmeife vollendeten Punic 
III 627 sqq. sidereum—natum. Eckhel hat auf diefen Knaben irrthümfe 
Martial. VI 3 bezogen. Eicher vor den Triumph iſt das Gedicht au 
die Hochzeit des Stella und ter Biolantilla gefchrieben, in welchem Benw 
(174—1S1) unter andern dem Bräutigam bevorſtehenden Auszeih 
nungen auch verheißt, Daß der Katfer Purpureos habitus juvenique cur) 
Indulgebit ebur Dacasque (en gloria major!) Exuvias laurosque dab 
eelehrare recentes. Die feier diefer Spiele wird nirgends erwähnt (N 
von Stella zur Feier Des Sarmatiſchen Triumph gegebenen Martial, V 
75 oben S. 354. Auf die kürzlich erfolgte Feier der Efcularjpel 
(Zeptember? SS) fpielt Stat. Silv. I 4, 17 an: Nec tantum induens 
fatis nova saecula crimen Aut instaurati peccaverit ara Terenti. Dab « 
Tomitian gegebene ausgelaffene Nachtfeft des 1. December (I 6) iſt all 
wol ebenfalls ins I. SS zu fegen, und dies beftätigt die Anfpielung b 
Martial V 49, S: Hic error tihi profuit Decembri. Tum cam prand 
misit imperator Cum panariolis tribus redisti. al. oben ©. 350. 


Wenn nun Tie ſämmtlichen Gerichte von Silv. I (außer vielleicht! 
auch vor Ente 54 verfaßt ſind, ſo icheint doch nach einer Bemerkur 
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von Stobbe) die Ausgabe erheblich fpäter, wol nicht vor Ente 91 erfolgt 
wfen. Da nämlich S. III wahrfcheinlich erft 94 erfchienen tft (vgl. unten) 
u IV u. V im Zwiſchenräumen von etwa je einem Jahr darauf folgten, 
fo find Fehr viel längere Interpalle für die Ausgabe ver beiden erften 
Bier um fo wentger wahrſcheinlich, als Statius wie bemerkt nad 
weislich Gedichte erft längere Zeit nad der Abfaffung publictert hat. 

Die Gedichte des zweiten Buchs, das alfo mol 92 oder 93 erfchienem 
, Finnen zum Theil nicht vor dem Spätjommer oder Herbft des J. 90 
verfaßt fein, namentlich das zweite. Eine Einladung hatte den Dichter 
nd Sorrent geführt (Silv. II 2, 6): 


Huc me post patrii laetum quinquennia lustri, 
Quum stadio jam pigra quies, canusque sederet 
Pulvis, ad Ambracias conversa gymnade frondes, 
Trans gentile fretum placidi facundia Polli 
Detulit. 


Nah v. 6 hatte alfo Statiud bei den (im Auguft gefeierten TH. 1? 
343, 4) Auguftalten in Neapel den Preis erhalten, obne Zweifel im 
3. 90, in welches die 23. Feier dieſes Agon (Italı8) fällt. Franz C. 1. G. 
M 733. Das Trauergedicht auf ven Tod des Freigelaffenen des Atedius 
Meltor, welches das dem letzteren gewidmete Buch eröffnet (vgl. Martial. 
Vl 28sq.), ift nad der Verſicherung des Statius in der Vorrede, im 
erſten Schmerz festinanter gefchrieben. Daß dies budftäblich wahr ift, 
darf man wielleicht um fo mehr bezweifeln, als Statius hier bereit8 das 
et ins fünfte Buch aufgenommene, alfo ficherlich behufs der Ausgabe 
noch fehr überarbeitete Trauergedicht auf ven Tod feines Vaterd erwähnt : 
32: piis cecini solatia natis Et mihi; quum proprios gemerem defectus 
ad ignes Quem natura! patrem. 

Das dritte Buch enthält Das Trauergediht auf den Tod des Clau- 
dus Etruscus Silv. IH 3 — Martial. VII 40, der alfo vor der Ausgabe 
von Martial. VII (December 92) und nach Martial. VI (Herbft 90) erfolgt 
kin muß. Da nun (mie Stobbe bemerkt) zwifchen feiner Begnadigung 
der dem Herbft 90 (M. VI 83) und feinem Tode (M. VII 40) wegen 
Stat. I 3, 153: modo — Superum placavimus iras fein zu großer 
Zwiſchenraum angenommen werben darf, fo türfte eher 91 als 92 das 
Todesjahr fein. Dagegen dad Gedicht auf die Haare des Flavius Earinus 
NI 4 — Martial. IX 16. 36 iſt doch wel nach dem Erſcheinen won Martial. 
VID (im Laufe des 9. 93) verfaßt. Die Abfaffungszeit der Gedichte 


f 
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dieſes Buchs erftredt ſich alfo minteftend über die drei Jahre 91-9. 
Stobbe Philol. 26, 55 bemerkt, dag im den Gedicht auf den Tod des 
Etruscus Statius von dem Sarmatenfriege (au dem Domittan Januar 
93 zurüdkehrte) noch nicht ald von einem beendeten jprechen konnte imie 
id) nad) Clinton F. R. a. 95 angenommen babe), und bezieht daher die 
Berfe 169— 171: quae (elementia) modo Marcomanos post horrida hell 
vagosque Sauromatas Latio non est dignata triumplio auf die verunglüdte 
Erpedition des J. SI gegen die Marcomannen (Dio LXVII 7), denen 
die Sarmaten Hülfsfchaaren gejendet und damit ten Vorwand zu tem 
Kriege gegen fie in 9. 92 gegeben haben mögen. Died würte unke 
ftreitbar fein, wenn es feftftänte, daß wir das Gedicht fo haben, wie 
e8 niedergefchrieben wurde: aber eine nachträgliche Ueberarbeitung bebuß 
der Ausgabe läßt fid) hier ebenfo gut denken, wie bet V 3, und kı 
diefer fünnen aud) die angeführten Verſe (Anfangs 93) Hinzugefügt je, 
alfo bleibt die Beziehung auf den Sarmatenkrieg möglich. Erſchienen 
kann Das Buch nicht vor 93, vielleicht aber auch erft 94 fein. Se 
wire es nicht unmöglich, Ten agon Capitolinus, in dem Statius durdiiel, 
für den diefes Jahres zu haften. Silv. III 5 (ad Claudiam uxorem! 
31: tu quum Capitolia nostrae Inlitiata Iyrac, saevum ingratumque do- 
lebas mecunı vieta Jovem, befonterd da Died Ereigniß nach ven um 
agon Albanus erlangten Krönungen zufegt erwähnt wird, und zu team 
in dieſem Gedicht befprochenen Entſchluß des Statius, Kom zu verlalen, 
die Beranlaffung gegeben haben fanı. Dann würde die Gericht das 
letzte des Buchs und Silv. III früheftens im Sommer 94 erſchienen iein. 


Das vierte, an Victorius Marcellus gerichtete Buch gab Statius 
nach feiner Ueberſiedelung in Neapel heraus (praef.); mehrere Geridt 
veffelben hatte er fchon ver der Herausgabe dent Kaiſer überreicht imulla 
ex illis jam Domino Caesari dederam ib.). Zu dieſen gehören ohne Zweifel 
die drei erften: IV 1 (XV consnlatus Imp. Aug. Germanici Domitiani - 
zum 1. Januar 95) IV 2 (Eucharisticon ad Imp. August. Germanicum 
Domitianum; ver hier geſchilderte Speifefaal wird der von Martial, VIll 
39 befungene fein) IV 3 (Via Domitiana). Der Bau diefer Straße (vefl 
Sinueſſa nad) Buteoli) erfolgte nach Dio LXVII 13 in demſelben Jahre, 
in dein Flavius Clemens hingerichtet wurde, d. h. 95. In der Dir 
fation an Victorius Marcellus heißt e8 von ihr: eujus beneficio M 
quoque maturius epistolam eam aceipies, quam tibi in hoc libro a Neapel 
scribo (IV 4, im Sommer geſchrieben). Das Gedicht auf dem Herculed 
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8 Nonius Binder IV 6 braudt nicht notbwendig mit dem Epigramm 
Martial8 auf venfelben (Mart. IX 43) gleichzeitig zu fein, gehört aber 
ch wol zu den älteren Gedichten dieſes Buchs; jo wie IV 9 (Risus 
turnalicius ad Plotium Grypum vgl. Hirfchfeld a. a. DO. 1512; praef.: 
iendecasyllabos, quos Saturnalibus una [alfo doch” wol in Rom wahr- 
heinlih “December 94] risimus, huic volumini inserui). Das Buch er: 
sin alfo um Laufe: (frübeftens im Sommer) des Jahres 95. 

Das fünfte Buch ift (ſchon nach der Widmung an Abascantus) 
or dem Tode Domitians (18. September 96) erfchienen. 


Sonchroniftifche Ueberficht der Epigramme des Martial und der Silven 
des Statiuß, 


Martial. Statius. 


XII ediert Decem⸗ 
un! ber 84 oder 85 
I ediert im Jahr 
1 86 
II ebiert im Jahr 
57 
IV etiert 24. Of: 
tober 88 
Vediert Herft 89 Silv. I verfaßt vor Ende 89, ediert Ende 91 
VI = Sommer 1 = zwiſchen Ende 89 und Herbft 90, 
oder Herbft 90 ediert 92 oder 93 
VII ediert Decem⸗ I = in den 3. 91—93, ediert Som- 
ber 92 . mer 94° 
VII ediertDiitte93 
X = Sommer V = 94. 95, ediert im Laufe d. J. 95 
94 
X! ediert Decem⸗ V = 95u9, = vord. 18. Sptbr. 
ber 95 96, 
XI ediert Decem⸗ 
ber 96 
u. XI ediert 97 
Intho- 
ogie) 
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Martial. 


X? ediert Mitte 98 
(u. Abreife Martials aus Rom) 
AN ediert Ende 101 
oder Anf. 102, 


4. Die Gönner und Freunde ded Martial und Statius.“) 


Die Gönner und Freunde des Martial vom fenatorifhen Stande 
find größtentheild oben ©. 340f. genannt. Bon feinen Gedichten auf 
Silius Italicus (IV 14 VI 64, 10 VII 63 VIII 66 XI 48sq.) verbient 
eines eine Beſprechung VII 66 (wo bei Schneidewin die Interpunftin 
irrthümlich am Ende von 28. 5 fteht): 


Augusto pia tura victimasque:- 
Pro vestro date Silio Camenae. 
Bis senos jubet en redire fasces 
Nato consule, nobilique virga 
5. Vatis Castallam domum sonare 
Rerum prima Salus et una Caesar. 
Gaudenti superest adhuc quod optet, 
Felix purpura tertiusque consul. 
Pompejo Jdederit licet senatus 
Et Caesar genero sacros honores, 
10. Quorum pacificus ter ampliavit 
Janus nomina: Silius frequentes 
Mavolt sic numerare consulatus. 


Meber die Zeit des dem einen Sohn des Silius verliehenen Cor 
ſulats (wahrfcheinfih vom 1. September 93 ab) vgl. oben ©, 384. 
Clinton ad. 69 fette e8, fo wie die Ausgabe des 8. Buchs ind 9. . 
Silius hoffte das Confulat nun aud für feinen zweiten Sohn, mm 
würde fein Haus drei Conſulate aufzuweiſen gehabt haben, und Silius 
wollte fie Tieber fo (38. 12 d. h. mit feinen Söhnen zuſammen und 


*) Bol. die Programme Acad. Alb. 1870. IV De personis nonnullis a Mar 
tiale commemoratis u. 1870 V De personis nonnullis a Statio commemoral®. 
Auch Hier konnte ich berichtigenbe und ergänzende Bemerkungen von 9. F. Stob.ft 
benutzen. 
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h die Gnade des Kaifers) erhalten, al8 wie Pompejus, der fie dem 
nat, und Agrippa, der fie feinem Schwiegervater Augnſtus verdankte. 
xh der zweite Sohn des Silius, (Silius) Severus ftarb nad Mar- 
. IX 86 ſehr bald darauf, fpäteftens im J. 94; auch er war nad 
em Epigramm Dichter. 

Die Männer, die Martial. V 28 als Mufter verfchtedener Tugenden 
ft, find ohne Zweifel ſämmtlich als Mitlebende zu betrachten: 


Ut bene loquatur sentiatque Mamercus, 
Efficere nullis, Aule, morihus possis : 
Pietate fratres Curios licet vincas, 
Quiete Nervas, comitate Rusones, 
Probitate Macros, aequitate Mauricos, 
Oratione Regulos, jocis Paullos. 


Ruso ift ein cognomen der Cremutii (Plin. epp. VI 23; vgl. IX 19) 

Calvisii (in den Acta fr. Arval. a. p. C. 87 kommt unter den pueri 
imi matrimi die beim Opfer miniftrieren und Söhne von Sena— 
rı find Henzen Seavi p. 62, 27, vor: Rusonis P. Calvisius, ibid. p. 

51 vgl. p. 47). Ebenſo wenig als der von Martial gemeinte 
°, ift der Paullus im legten Verſe mit Sicherheit zu ermitteln. Die 
gramme, in tenen ein Paullus angerevet wird, find nicht alle an 
elbe Perfon gerichtet, und nirgend ıft ein Gentilname hinzugefügt; 

Mommsen Ind. Plinian. s. Velius Paullus. An biefen, der unter 
mitian Proconful von Bitbynien war (Plin. ad Tr. 58. 60) un 
fermatifchen Kriege Theil nahın Martial. IX 31, fann man bier und 
v 22 (wo die Wohnung des Paullus auf den Esquilien erwähnt 
d) denken: eine fichere Beltimmung ift unmöglich; ein L. Vettius 
ıllus cos. suff. 1. Mai 81: Henzen Scavi p. 371f. 

Der Name der Curü, den die codd. haben, ift verborben; Douza 
yerte Curtiorum (‚ne claudicet scazon‘‘), wobei er an die Curtii Mon- 
i dachte. Mir war immer unzweifelhaft, daß hier die von Martial 
derholt (1 36 IX 51) als Mufter der Bruderliebe gerühmten Brüder 
mitius Tullus und Lucanus gemeint find, und die Inſchrift Orelli 
3, die Mommſen a. a. O. anführt, beftätigt e8; der volle Name des 
ern lautet dort: Cn. Domitius Afer Titius Marcellus Curvius Lucanus. 
ıtt Curios ift alfo in 28. 3 Curvios berzuitellen. 

Nerva und Regulus bevürfen keines Commentard; Junius Maus 
8 tann im Herbft 59, wo da8 Buch V erfchien, noch nicht verbannt 
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gemweien fein. Der Macer, deſſen Rechtichaffenheit gerühmt wird, ſcheint 
derjelbe zu fein, dem Martial das zehnte Buch ſchickte; er war damalb 
curator viae Appiae (X 17): 


Mensorum longis sed nune vacat ille lihellis: 
Appia quid facies, si legit ista Macer ? 


Hierauf wurde er ler. Aug. pr. pr. in Dalmatien, und in ten 
bet feiner Abreife in die Provinz verfaßten Gedicht (X 75, über deſſen 
Anklänge an Horaz vgl. Lehrs Horaz p. LXVII Ann.) rühmt Martial 
abermals feine Rechtſchaffenheit: 


Ibis litoreas, Macer. Salonas. 
Ibit rara fides amerque recti, 
Et seeum comitem trahit pudorem. 


* 
« * 


Seinper pauperior redit potestas, 
5. Felix auriferae colone terrae, 
Rectorem vacuo sinn remittes 
Optahisque moras et exeuntem 
Udo Dalmata gaudio -sequeris. 


Bor Vs. 4 habe ich eine Tüde angenommen, weil er offenbar feinen 
Sinn gibt; gerate das Gegentheil wird hier erwartet, etwa: raro pau- 
perior redit potestas, doch zeigt fid) weder tie Epur einer Korruptel noch 
genügt die Aenderung von semper, da ter Ausdrud dann an unbeutlihr 
Kürze leiven würde, 

Als Statthalter von Bätica wird ein Macer genannt XII 95, 7. 
wo ter Bätis angereret wird: 


5. Ominibus laetis vestras Instantius oras 
Intret et hie populis ut prior annus eat. 
Non ignorat onus quod sit succedere Macro. 
Qui sua metitur pondera, ferre potest. 


Stobbe bemerkt, daß die Verwaltung der prätoriſchen Provinz Yihe 
nach der confularifchen cura und legatio bedenklich erfcheint, daß takt 
wel zwei Macer anzunehmen find: 1) der curator viae Appiae, leg. Auf- 
pr. pr. Delmatiae, welcher diefen Aemtern zufolge ſchon 95 (X!) Conſulat 
war; 2) der proconsul provinciae Baeticae 100/101. Diefer letztere fanı 
ver Baebius Macer cos. 103 oder 104 fein (Plin. epp. IV 9, 16; ug. 
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nmfen Hermes IN 45 u. Plin. IV 12, 4), an den Plinius den Brief 
r die Schriftftelleret feine8 Oheims III 5 richtete. Er war in ber 
en Zeit Trajans praef. urbi. Vit, Hadr. c. 5. 


Sein Nachfolger in Bätica ıft derfelbe Instantius Rufus, veffen 
befanntem) Schwiegervater Martial VII 68 feine Gedichte empfohlen 
ſehn wünſchte; von dem er eine Trinkſchale erhielt VII 51, den er 
eine ſchöne Sklavin bittet. VII 73 und auffordert die obfeönen Bücher 
Muſäos zu Iefen XI 95 (ber Gaditaner Canius Rufus oben ©. 
1, 3; der Bolognefer Camonius Rufus ©. 379 A. Außerdem kannte 
arttal einen Safronius Rufus IV 71 und einen Julius Rufus X 99). 

Celer, von dem Martial VII 52, 3 fagt: 


Ile meas gentes et Celtas rexit Hiberos, 


alfo im 9. 92 legat. Aug. pr. pr. des Dieffeitigen Spaniens war, 
m nicht der Maecius (in den Edd. falfch Metius) Celer fein, an ben 
atius (jpäteftend im I. 93 oder 94) da8 Gedicht S. II 2 richtete, 
h welchem er noch juvenis war (VE. 122): 


puer sudavit in armis, 
Notus adhuc tantum majoris munere clavi, 
125. Jam lamen et turmas facili praevertere gyro 
Fortis et Eoas juculo damnare sagittas. 


obbe bemerkt über venfelben Folgendes: „Dem Maecius Celer, der nad) 
. 124 feine Dienftpflicht als trib. mil. laticlavius in einer fhrifchen ° 
ton geleiftet hatte, war zur Zeit, als das Gedicht gefehrieben wurde, 
Commando über eine fyrifche Legion übertragen (praef. 1: missus a 
Falissimo imperatore ad legionem Syriacam). Da e8 aber V 105 
jt: Eoa signa Palaestinasque cohortes und Vs. 94: armalis jura 
es, fo ift er wol nicht bloß leg. Aug. legionis, fondern leg. Aug. 
pr. d. h. Statthalter und zwar in Judäa gewefen. In Syrien 
nte er e8 nicht fein, da es fonft in der praef. heißen würde: ad le- 
tes Syriacas. Die Bezeichnung einer in Judäa ftationierten Legion 
Syriaca darf nicht befremven, da Judaea erft feit kurzer Zeit feinen 
in Pegaten hatte und im gewöhnlichen Leben die Beſatzung noch oft 
integrirender Theil des fyrifchen Heeres bezeichnet werden mochte, 
ſie ja früher ftetS gemwelen war. In Judäa ftand aber höchſt 
wicheinlich feit Beendigung des Krieges im 9. 73 nur eine Legion, 
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bie X Fretensis, deren Legat, wie in anderen nur von einer Legion bes 
fetten Provinzen, wenn er auch mit dem DOberbefehl über die jonftigen 
Auriliartruppen betraut wurde, al® leg. Aug. propr. das Statthalter: 
amt verwalten konnte. Dafür halte ich unfern Maecius Celer, tefien 
volftändiger Titel alfo wäre: leg. Aug. propr. leg. X Fret. et exercitus 
qui est in Judaea. — Die Verſe 128 (ab emerito discedere bello) und 
135—139 (Euphrates, Zeugma, Babylon) deuten auf Krieg oder Arie 
gefahr von den Parthern; bei einem Zuge gegen biefelben, der frailid 
von Syrien aus unternommen werten mußte, konnte jehr wol die Mit 
wirkung der judäiſchen Truppen erforderlich werden. Vs. 127: majora 
daturus fpielt offenbar auf dad Confulat an; auch das wieder deutet 
auf eine Stellung, die mehr als das gewöhnliche Legionscommando war. 
— Die Ipentität mit L. Rosc. Ael. Maec. Celer cos. suff. 100 ſcheiut 
mir unmöglich, weil diefer trib. mil. leg. IN in Britannien und Ger: 
manien war und fpäter feine Legion commanbiert hat (Henz.-Or. 3569 = 
4952). Dagegen empfiehlt ſich die Gleichung mit M. Maecius Celer 
cos. suſſ. im April 101 (Bullet. 1869 p. 117 3. 73). 

Venulejus, an ten Martial. IV 82 feine Gedichte durch emen 
Rufus ſchickte, mit der Bitte, daß er ihm nur eine kurze Mußeſtunde 


widme, 
Immemor et paullum curarum operumque suorum 


ift vermuthlich L. Venulejus Montanus Apronianus, Arvale 30. 86-92 
Conſul 92 Henzen 6446. Marini Atti p. 193f. XIX. XXIIIAXV Henze 
Scavi p. 42. 53 Bullet. 1569 p. 104. 108. 

C. Julius Proculus (XI 36), in deſſen elegante Haus (nit 
lares) Martial ſchon fein erſtes Buch gefchidt hatte I 70, 12: 


Atriaque excelsae sunt adeunda domus. 

Hanc pete nec metuas fastum limenque superbum 
Nulla magis toto janua poste patet; 

Nec propior quam Phoebus amet doctaeque sorores — 


war aljo ein vornehmer Dann. Er ift zu unterjcheiden von dem ga) 
gleichnamigen C. Julius M. f. Volt. Proculus Orelli 2273 (Henzens Cor 
rettur Q. ftatt C. ift irrig, da auch Marini Iscr. Albane p. 54 n. XUV 
C. IVL 10 fteht) quaestor Augustorum a. 95 (nicht 97 Huebner de 
Senat. pop.que actis p. 32) und fpäter consul (vgl.Huebner zu GL 1 
2349). „Hiernach ergeben fid) (wie Stobbe bemerft) drei Julii Procab: 
1) Der C. Julius Proculus Martials, der jedenfalls älter geweſen fit 





DL Die ſchöane Litteratur. (Poeſie und Kunft der Brofe). 401 


nu als 2) der gleichnamige quaestor Augg. Orelli 2273 und 3) vefien 
Bater M. Julius Proculus. Der Julius Proculus CIL 11 2349 fönnte der 
le oder der dritte fein, vielleicht: 
C. Julius Proculus — defien Bruder M. Julius Proculus Or. 2273 
Wartal. CIL 11 2349 
inter Domitian in 

Spanien) 

C. Julius M. f. Volt. Proculus Or. 2273 
qu. Augg. 98 . .. . cos. 

Terentius Priscus, der Landsmann Martiald, dem der Dichter bei 
nem Aufenthalt in ver Heimath fein zwölftes Buch überreichte (oben 
>. 358 ff.), den er feinen Mäcen nennt (XI 4), und bei tefien Rüdtehr 
us Sicilien er bereitö VIII 45 gedichtet hatte, war doch wol derſelbe, 
an Plutarch die Schrift de defectu oraculorum dedizierte.*) Apollinaris, 
Iefiger eines Guts bei Formiä X 30, auf deflen feines Urtheil Mar⸗ 
al großen Werth legte IV 86 VII 26. 89 XI 15, Könnte Domitius 
pollinaris cos. des. 97 (Plin. epp. IX 13, 13 Mommſen Hermes IN 
7,4) fein, Sparsus Mart. XII 57 derfelbe, vem Blinius feine Echriften 
titzutheilen pflegte epp. IV 5 VII 3. Martial fagt von ihm XII 57, 18: 


Tu, Sparse, nescis ista, nec potes scire 
Peulianis delicatus in regnis, 

Cui plana summos despicit domus montes, 
Et rus in urbe est vinitorque Romanus. 


Bielleicht hatte diefer Palaſt früher dem Q. Petilius Cerealis gehört (vgl. 
Dudh St. R. E. V 1392). Alticus, an den auch IX 99 gerichtet ift, 
md VI 32 fo angeredet: 


Attice, facundae renovas qui nomina gentis, 
Nee sinis ingentem conticuisse domum. 


& war vielleicht ein Pomponius Atticus, welde Familie damals fchon 
lange dem Senatorenftande angehört haben kann. (Julius Atticus Plin. 
mp. 1 12, 10). 

Der junge Flaccus (puer Mart. IX 90, 4), den Martial auf- 
Iordert, ver Mäcen feiner Zeit zu werden VII 56, muß wo nicht vor- 
hm, jedenfalls reich geweien fein. An ihn find gerichtet IV 42 VI 87 





*) IL 11 5023 (ex agro Olisiponensi): M. Terent. | P. f. Gal. | Prisci. 
Friedlaender, Darftellungen IIL 26 


ET 
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VII 45 IX 55 u. 90 X 48 X1 80, vielleicht auch XII 74, andre mi 
dem Namen Flaccus find ungewiß. Der Dichter Flaccus aus Patacıım 
(1 61, 4 u. 76) fcheint arm gemwefen ;u jein; daß er nicht ver Tide 
der Argonautica war, hat Thilo proll. ad Val. Fl. p. VI nachgewieſen. 

Ueber Fronto 1 55 f. oben S. 375. Frontinus, deſſen Call 
Martial auf einer Befigung am Golf von Neapel gewejen war X 55, 
war doch wol der befannte Confular, defien zweites Confulat X 45, 20 
erwähnt wird: oben S. 385. Der Dichter Varro V 31 fünnte P. 
Tullius Varro Ilenzen 6497 (Conſul in der Zeit des Trajan) jen. 
Licinianus (1 49 u. ſ. w. oben) hält Teuffel RLG. 308, 15 fir 
Valerius Licinianus, vir praetorius Plin. epp. IV 11, 1 0). 

Ueber ten Stand und die Verhältniffe der folgenten ergibt fh 
aus den fie betreffenten Gedichten nichts Genaueres. Der Dichter Voco- 
nius Victor Befiger des ſchönen Knaben Theftylus VII 29, auf jene 
bevorftehende Hochzeit iſt XI 78 verfaßt. Der gute alte Munatius 
Gallus bewohnte das vornehme Haus des Schwiegervaters feiner Tohtr 
(X 33, 4: Sie tibi consoceri claros relinere penates Perpetua natae det fart 
casta Venus). Vibius Maximus war befchäftigt und mochte ſich nid 
anftrengen XI 106. Als wohlhabend erfcheinen: ter Dichter Faustinus 
(oben ©. 355, 1, 375) Befiger einer Billa bei Bajä IT 58, bei Tibur l 
57 (die dortige Schäferei VII SO, 12), Trebula V 71 und wie es [hut 
Terracina X 51: Fuscus Beſitzer von Wald und Oelpflanzungen kt 
Tibur VII 2S, und Atedius Melior (oben ©. 341 A. 11). Ta 
(ettere war der Freund und Erbe eines Bläfus. Bekannt find mi 
diefen Namen aus jener Zeit: P. Sallustius Blaesus Arvale [7591 
Anfang (Mommſen Ep. Anal. p. 21. Marini XXlIsq. Henzen Scari P 
37), dann wieder wie es fcheint nach mehrjähriger Abweſenheit von Reu 
von $S6—92. Bull. 1569. p. 104. 108. Scavi p. 42. 53. Marini XV 
9. 5. £t.]; Pedius Blaesus von Nero aus dem Senat geftoßen, von Ok 
veftttuiert Tae. A. XIV SS H. 1 77: Junius Blaesus im J. 70 Luger 
nensis Galliae reetor, largus animo et par opibus Tac. H. 11 59; sancles 
inturbidus, nullius repentini honoris adeo non principatus appetens pr 
rum effugerat ne dignus erederetur; ein treuer Anhänger des Bitelinf, 
doch von ihm im I. 70 vergiftet Tac. U. IH 38sq.; vgl. A. II 74: 
H. 159. Tiefer legtere ift wielleicht ter Freund des Atedius Meier. 
Bei Stat. Silv. II 1, 191 sqq. fieht der junggeftorbene Freigelaffene XP 
Melior in ter Unterwelt den Bläfus, den er aus ver Büſte oder Stan 
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riennt, welche er feinen Herrn oft befränzen gejehn hatte (generosi 
ırdua Blaesi Ora) Ausonios inter proceres seriemque Quirini. Zur jähr- 
ichen Beier feines Geburtstags ſchenkte Melior den scribae, die zu Blä⸗— 
ns in Beziehung geftanden hatten (scribarum memori piaeque turbae), 
in Kapital in Bläfus Namen (Blaesianum): Martial. VII 38. 


Zum Ritterftande gehörten unter Martial Freunden Terentia- 
tus qui nunc Niliacam regit Syenen l 86, 7 d. h. Präfekt der dort 
Strabo XVII 797) ftattonierten drei Cohorten; Vestinus, der im J. 88 
noch nicht alt ftarb (IV 73, 8: seque mori post hoc credidit ille senem) 
Innte allenfalls wie Haadh (St. R. E. Vestini) vermuthet L. Vestinus 
‘questris ordinis vir, sed auctoritate famaque inter proceres Tac. H. IV 
53 fein, dem Vespaſian 71 den Neubau des Capitols übertrug; doch 
Hl. unten Stat. S. IV 6, 94. 

Ueber den Centurio Aulus Pudens vgl. oben ©. 341,13 u. Th. 7 
139, 3. Ein Freund und Landsmann (municeps) veffelben, ver Umbrier 
saesius Sabinus (Montanae decus Umbriae Sabinus) liebte Martials 
nd Zurnus Gedichte VII 97, und Martial hoffte, daß das ihm über- 
andte fiebente Buch dur ihn große Verbreitung finden würde. Ver— 
nuthlich iſt der Sabinus, dem Martial einen Roſenkranz fchidte IX 60, 
nd an den er Xi 8 u. 17 richtete, derſelbe. Auf das gemeinfame 
Srabmaf der primipili Fabricius und Aquinus dichtete Martial 

93; auf den Tod des in Aegypten geftorbenen Genturio Varus X 26: 


Vare, Paraetonias Latia modo vite per urbes 
Nobilis et centum dux memorande viris etc. 


Nicht angegeben wird ber militärische Grad des jungen Marcel- 
Inus, mit deſſen Vater Martial befreundet war III 6 VI 25. Ex 
alte im Sarmatenfriege gedient, nach deffen Beendigung ihm Martial 
urch den Dichter Fauſtinus (unmöglich ift es nicht, daß dieſer fein 
ter war) feine Gedichte fandte VII 80. Später fand er in der Nähe 
d Kaukaſus IX 45. 

Ein Client ſcheint der Juriſt und zugleih wel Sachwalter Pom- 
:jus Auctus VII 51sq. geweſen zu fein (jure madens varioque 
'gae limatus in usu), der feine Station am Tempel des Mars Ultor 
te. Er wußte Martials Gedichte auswendig, obwohl er fehr be 
äftigt war (vor der zehnten Etunde hatte er nicht Zeit), und Martial 
wies daher einen Urbicus, der fie fennen lernen wollte, an ihn, 

26 * 


404 WI. Die ſchöne Fitteratur. «Poclie und Kunft der Profa). 


der fie ihın bet einer cenula parva vortragen würde, er [a8 fie aud dem 
Geler (oben S. 399) vor. In einem Clientelverhältniß ftand auch nad 
V 20 Martials Freund Julius Martialis, womit keineswegs in 
Widerſpruch fteht, daß er ein veizendes kleines Gut (jugera pauca) auf 
dem Janiculus IV 64 und darauf eine Bibliothek beſaß VII 17. U 
Kunſtrichter rühmt ihn Martial VI 1, ald Freund X 47. Vielleidht 
ift er der Julius, dem Martial das dritte Buch zufandte III 5, um 
ber I 15 al8 bald fechzigjährig und ald alter Freund (als Freund fet 
34 Jahren XII 34) bezeichnete; auch IX 97 dürfte an ihm gerichtet fen 
Ein Julius Rufus, der dem Sofrated ähnlid ſah, kommt nur I 
99; von den Freunden Martial$ Julius Gerealis XI 52 Lupus 
und Nepos (X 48, 5), der erftere no V 56 (als Bater eines Sohnes; 
als Schenker eines lächerlichen Heinen Landguts — wenn c6 derfelbe iſt — 
XI 18); Nepos ald Martials Nachbar, Vater einer Tochter und Befiger 
guten Weines VI 27 u. XII 124 vor. 


Ueber die Freunde Martials, die nur in ihrer Eigenſchaft ald 
Dichter erwähnt werden, vgl. oben ©. 351—355. 

Bon den Gönnern des Statius ift Rutilius Gallicus derjenige, 
über den wir aus Silv. IV 1 am genaueften unterrichtet find. Ueber 
ihn kann ich ftatt der funzen und zum Theil irrigen Notizen in den 
Programm Acad. Alb. Regim. 1870 V eine mir freundlich mitgetheiltt 
ausführliche Unterfuhung von H. F. Stobbe geben, zu der ich un 
einige unbedeutende (in Hafenparenthefen eingefchloffene) Zufüge ge 
macht habe. 

„Stat. Silv. I 4: Soteria Rutilii Galliei ift abgefaßt nach dem S⸗ 
cularfeft (17 sq.) alfo nady September (?) SS. Gallicus ift praef. ur 
(5. 9. 16) und noch im Amte, al8 Domitian im Daferkriege abweſend war 
(depositam: 91—93), alfo im Sommer 89, vor tem Triumph, # 
vielleicht vor dem entjcheidenden Siege (Dacis pereuntibus 91), ſpäteſtent 
demnad im SHerbftanfange 89; feine Krankheit und Genefung fire 
fi alfo auf ven Sommer 89. Er war damals „etwas über 60 Jahr 
alt“ (53) folglich fpäteftens in der erften Hälfte des 9. 29 geboren. 
[8 kann' alſo der bei Plutarch. De aere alieno c. 7 p. 830 B. erwähnt 
Rutilius fein: 6 Pouriioç Exeivog dv “Poun T@ Movowriw ng00- 
&Iywv, Movowrıs, elnev, 6 Zeig 6 0WrnE, 09 O0 gu xai Imloi, 
od duveilera. Kui 6 Movowriog ueıdınoag einem, Ode dareila. 
"O yüg ‘Povrikuog duvelluv adrds, wreldiLer dxeiviw Öureioutrel 
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e Worte „genus ipse suis‘ (68) deuten an, daß er ein homo novus 
ww, wahrſcheinlich Ritter; alfo irrt Corsini (Ser. praef. p. 50) in Be— 
ff feines Großvaters (f. unten). [Als junger Dann war er eine 
eitlang Sachwalter: 42). Bon feinen langjährigen Kriegsdienſten und 
baten im Felde erzählen V. 72—79 u. 83—89. Wenn Statius die 
rxovinzen, in denen er diente, in hronologiicher Reihe aufzählt, fo war 
ie erfte Galatia, dann diente er 9 Jahre in Pamphylien, Pannonien 
» Armenien (B. 77—79) [in Pannonien nad) Borgheſis wahr- 
deinficher Vermuthung auf Grund der Infchrift Mus. Veron. 239, 5: 
)euvres V 303 — gegen Ende von Claudius Regierung], und da 2. 
'9 fpeciell der Uebergang der Römer über den Arare erwähnt ift, fo 
frfte unbedenklich an Corbulos Feldzug und die Eroberung von Artarata 
m April 59 zu denken fein. 


War Gallicus Anfang 29 geboren, ſo war er damals dreißig Jahre 
lt; das ſtimmt vortrefflich mit feinen etwa zehn- bis zwölfjährigen 
driegsdienſten einerfeitd und dem prätorifhen Alter andrerjeits, welches 
t erreicht haben mußte, wenn er nach Beentigung des Feldzugs over 
8 Rriegö die gemini fasces d. h. die Prätur erhielt. Ich vente 
Mr, daß er alle diefe Feldzüge, als dem ordo equester angehörig, als 
Präfeet und Tribun von Auriliartruppen, vielleicht auch einer Legion, 
nitgemacht und im 9. 60 nach Rom zurücdgefehrt mit dem latus clavus 
md (feines Alters wegen) der adlectio inter tribunicios ausgezeichnet wurde, 
Borauf dann fofort feine Ernennung zum Prätor für 61 erfolgte. Mög— 
ih wäre aber auch, obwol mir nicht fo wahrſcheinlich, daß er erft mit 
Lorbulo ſelbſt gegen Ende 60 aus Armenien reſp. Cappadocien abzog, 
im Laufe des J. 61 oder Anfang 62 gleich inter praetorios adlectus 
wurde und in dieſem ange al® legatus propraetore des Pro- 
ronſuls nach Afien ging, wo er zwei Jahre (iterata jura v. 80), 
Sommer 62 bis 64 fungierte. — Der Wunfch möglihft bald das Con⸗ 
Mat zu erlangen trieb ihn nad) Rom zurüd — fo verftehe ich V. 82. 
3 — der Kaiſer mußte e8 ihm mehr ald einmal zugefihert haben; 
RE er es aber damals fofort erhalten, dürfte nicht anzunehmen fein. 


Ber der Deutung der folgenden Verſe (83—88) habe ich zu einem 
ir wenigftend genügenden Abſchluß nicht zu gelangen vermodht ; ich laſſe 
ahin geftellt, ob dort von dem Commando der leg. II Aug. in Nuntis 
en oder dem Broconfulat von Africa die Rede ift. Ich würde mic 
ir die numidiſche Statthalterichaft entfcheiden, wenn nicht das freilich 
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jehr frühe Beiſpiel des Galba vorläge, der als procos. Africae in den 
%. 45. 46 ornamenta triumphalia erwarb. In Betreff der Chronologie 
entfteht in beiden Fällen feine beſondere Schwierigkeit: Die legatio leg. 
III Aug. würde dem Confulat natürlich vorausgehn müſſen und entweder 
in die 3. 64—66 oder 74— 76 (vielleicht auch 71— 73) gehören fünnen. 
Im erften Sale wäre Gallicus Vorgänger des Clodius Macer (66-69) 
. gewefen und fonnte im 9. 66 Conful werden, wo neben M. Arruntiss 
un zweiten Halbjahre noch ein Plaß leer tft. Daß Henzend Vermuthung 
(Scavi p. 22), bier ſei M. Aponius Saturninus bineinzufegen, nicht ohne 
Berenten ift, glaube ich (Philologus 31, 253) nachgewieſen zu baben; and 
wäre ed möglich, daß damals die Nundinen ſchon viermonatlich waren. 
Im anderen alle war er entweder unmittelbarer oder erft zweiter Nach 
folger des C. PValerius Feftus (cos. 71 Mat), wenn nämlich 2. Dom 
tius Tullus (Philol. 238 ©. 658) einzufchieben ift, alfo 71 bis 73 oder 
74— 76; dann beffeidete er in einem der I. 73 oder 76 das Gonjulat 
und erhielt darauf das Commando in Niedergerinanten (f. unten). — 
Deuten dagegen die Verſe S3—SS auf das Proconfulat von Africa, fe 
könnte dies, wie fih im folgenden zeigen wird, nicht nad 76:71 
verivaltet fein und würde ſich wegen des zehnjährigen Interwalles zwiſchen 
Conſulat und Proconfulat auch faum weiter zurüdichieben laſſen, da 
Gallicus fchwerlih vor 66 (im 38. Lebensjahre für einen aus dem 
Ritterftande erhobenen liomo novus, welcher erft feit höchſtens fünf Jahren 
Prätorier war, noch immer früh) zum Confulat gelangt jein konnte. 
Die Namen der procoss. Africae in den legten Jahren Vespafiand fin 
fonft nicht befannt. 


Bon Gallicus weiterer Amtslaufbahn wird vor der Etabtpräfedur 
nur noch V. s9f. eine Etatthalterfhaft am Rhein ermährt, 
während welcher er die Veleda gefangen nunmt. Nach Tac. Gern. 9 
kam Beleda noch unter Vespaſian als Gefangene nach Rom; und De 
gewiß eine der fetten Immperatorenbegrüßungen Vespaſians mit dem be 
treffenden Feldzuge des Gallicus zuſammenhängt (Borgh. opp. V1, #5: 
im 9. 75 imp. XIV bis XVII, im 3. 77 imp. XVII. XIX, nicht vor 
Yult 75 imp. XX), fo ift der fpätefte Termin für denfelben der Spk 
fommer oder Herbſt 78 — das Frühjahr 79 dürfte für einen weldg 
gegen die Bructerer weniger wahrſcheinlich fein —, andrerfeits akt 
war Veleda im Bataverkriege 70 noch thätig (Tac. Hist. IV 61 u. often 
Sie gehörte zum Stamme der Bructerer, der Kampf richtete ji alle 
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ol auch oder Hauptfächlich gegen dieſe Völkerſchaft; das weift darauf, 
8 Gallicus leg. Aug. pr. pr. Germaniae inferioris war. War er in 
frica leg. Aug. leg. III Aug. (64—66) geweſen, fo konnte er Petillius 
exealis unmittelbarer Nachfolger in Germ. inf. geworben fein, als diefer 
1.3 71 (©. Claſon in Fledeifens Jahrb. Bd. 101/102. 1870 ©, 
86) nah Britannien abberufen wurde; war er aber procos. prov. 
frieae, fo kann er, da fih das Proconfulat nicht wol vor 76/77 zurüd- 
erlegen läßt, nicht vor Ende 77 nad) Germania inf. gefommen fein und 
ie Sefangennehmung der Beleda würde ſich auf das legte Regierungs- 
iht des Vespaſian (trib. pot. X: 1. Juli 78 bis 24. Juni 79) 
rieren. 

Unter Domitian war Gallicus, wie oben gezeigt, fiher im 3. 89 
raefectus Urbi und in dieſes Jahr fällt aud feine Genefung, welche 
ven Stat. silv. I 4 feiert. 


Nun fagt aber vie Vorrede ausdrücklich, dag Gallicus zur Zeit der 
xrausgabe des Buchs ſchon tobt war. Hiernach iſt e8 ſehr wahrfchein- 
ch, daß das Buch nicht fhon im J. 89 herausgegeben wurde; denn 
wel Takt darf man Statius wol zutrauen, daß er nicht unmittelbar 
ah dem Tode eines Mannes ein Gedicht voll Ueberſchwenglichkeiten 
uf feine glückliche Geneſung mit vielfachen Anfpielungen auf fernere 
inge Xebenspauer veröffentlicht haben wird. Ein andrer Umftand em- 
fiehlt den Tod des Gallicus etwas fpäter al8 89 anzufegen. Die Infchrift 
rut. 300, 1 — Mercklin coopt. ©. 218 verzeichnet in der 27. Decurie 
8 betreffenden Prieftercollegtums als im J. 68 an des Kaiſer Nero 
elle cooptiert .. Rutilius G... icus, deſſen Nachfolger im J. 92 
mp. Caes. /////// Aug. Germ. xvi. Q. Volusius Saturninus ſſo!] cos.) 
ettienus Sevanus wird. Die Ergänzung des verftümmelten Namens 
Rutilius Gallicus dürfte wol ganz unbedenklich fein und die auffallende 
ongruenz der Zeit- und Alteröverhältniffe legen es fehr nahe in dem 
tiefer vom 9. 68 bis fpäteftend 92 und unferem Gallicus, welder 
19.29 geboren, um 66 Conſul, alfo jedenfalls ein angejehener Mann 
ar, fo daß er wol im 9.68, 39 3. alt, an des verftorbenen Kaiſers 
telle in das Collegium — der Pontificed, glaube ich mit Haadh St. R. 
.V 577 Anm. — gemählt werben konnte, und der bi® wenigiten® 
gen Ende 89 gelebt haben muß, diefelbe Perſon zu erfennen, obwol 

in dem Gedicht feine Anfpielung auf das Priefteramt finde, 


Nun ift es zwar nichtzunmöglich, aber wenig wahrſcheinlich, daß 
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beiliger actus 
ixse triumphos. 
prende parentem, 
erna : 

1 felix 

eurules. 


Ins hatte nah V. 73 bie 
von ſenatoriſchem Stande; 
her auf die tunica lati- 
netexta beziehen. 


us, der ſich, als S. IV 7 
md im Orient praefectus 
n farmatifhen Kriege be= 
“ legem dederit sub uno 


IV 5, 41: inter pignora 
* inter ornalissimos se- 
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außer Sittenreinheit nur 
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Die durch Gallicus Tod erledigte Priefterftelle über zwei Jahre, von 
Herbſt 89 bis in das J. 92 hinein, unbefegt geblieben fein ſollte; 4 
fragt fih, ob Gallicus Tod nicht bis in das I. 90 ober beffer no 91 
(und damit ſelbſtverſtändlich auch die Ausgabe von Silv. hinb 
zurüden ift. 

Muratori hat eine Inſchrift (1054, 2 Turin: Caiffottus): Minicae 
L. f. Paetinae | uxori | Rutili Gallici | Leptitani | publice. Hier birfte 
wol an unferen Gallicus und feine Frau zu denken fein; daß den rasen 
der Statthalter ſolche Denkmale gefet wurden, lehren mehrere Infchrften 
bei Renier. Leptis mußte ſich dem Statthalter in irgend einer Bak 
verpflichtet fühlen. Man denkt an den Feldzug des Rutilius Gallimd 
in Africa (Stat. silv. I 3, 83ff.), an die friegeriichen Vorfälle unter 
Balerius Feitus im J. 70, bei denen die Peptitaner auch genannt werten 
(Tac. Hist. IV 50). Freilich vermißt man auf dem Steine der Pitin 
eine Rangbezeichnung ihres Mannes, und leider läßt ſich darüber reden, 
welches Leptis bei Tacitus gemeint fer, ob Leptis minor in der Prim 
Africa (jo Dräger in feiner Ausg.) oder Leptis major im Bezirt ii 
leg. leg. II Aug.; für die Deutung von Statius Verſen würde alı 
allerdings auch diefe Combination feinen weitern Auffchluß geben. 


Maffei M. Ver. 239, 5 — Murat. 226, 8 (im Wiener Rufe) 
nennt in einer Infchrift, welche fi) wegen imper. XXVIi nur auf Er 
dius ergänzen läßt, am Schluſſe . . Cla. Vipstano Gallo |... . C. Rutilo 
Ga...o. Man hat hierin die Namen zweier cos. suff. aus ten ). 
52 bi8 54 erkennen zu dirfen geglaubt und Borgheſi (opp. HI 35") 
in dem erften einen Sohn bes im 9. 17 geftorbenen Prätors Bipftanıt 
Gallus, Corſini (ser. praef. p. 50) in dem zweiten, zu Gafllic]o ergänz, 
den Großvater unſeres Stadtpräfeeten vermutbet. - Das leßte iſt jeden 
falls ein Irrthum, weil Statius ausdrücklich fagt, e8 ſei ver praef. In. 
genus ipse suis, praemissaque retro nobilitas, wa® ich, wie oben gelafl 
auf feine Novität, nicht auf das möglicherweile ihm ertheilte Patriju 
beziehen zu müffen glaube. Uebrigens könnte bei Statius aud mM 
feinem mütterlichen Großvater die Rede fein. An ein Berwandtihit* 
verhältnig, wie Corfini e8 annimmt, dürfte alfo nicht zu denken ft, 
felbft wenn jene beiden Namen wirklich Eonfuln nennen; aber N# 
fowol, wie obenein die Ergänzung des zweiten Namens zu Galli i 
durchaus unſicher; es Tiefe ſich beiſpielsweiſe ebenfo Teicht Galllo ch 
leſen. 
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wo nicht derſelbe. Ueber die häufige Verwechfelung der Namen Manlins 
und Manilius vgl. St. R.E. IV 1481. [Der eos. 114 vielleicht cin 
Enfel des cos. suff. 60 zur Zeit des Neronifchen Kometen (vgl. Tar. 
A. XIV 22); bei Seneca qu. nat. VII 28: Paterculo et Vopisc 
9. F. &t.] 

Flavius Ursus, wie Zeuffel R.R.G. 308, 10 vermuthet, vielladt 
der Sohn des Urſus, der Domitian zur Scheivung von der Domitu 
rieth und auf Julias Fürſprache 84 Conful wurde: Dio LXVIL 3 u. 4; 
diefe intimen Beziehungen zum fatferlihen Haufe paſſen gut zu der 
Annahme, daß er ein Flavier war. Der bei Statius vorkommende war 
noch jung (Il praef.: juvenem candidissimum et sine jactura desidiae dor- 
tissimum) und hatte wol noch fein Amt befleivet, da es Statius font 
ſchwerlich unerwähnt Iaffen würde. Dagegen war er bereits als Redner 
aufgetreten II 6, 95, war rei und Befiger von Gütern am Befun, ha 
Pollentia, in Lucanien, am vedhten Ziberufer, in Creta, Cypern ın 
an andern Orten (Ih. 60—68). 

Viectorius Marcellus, befannt als Freund Quintilians, vl 
Teuffel R.L. G. 308, 8. Ich habe ihn früher (Acad. Alb. 1570 V p 
IV) für einen Ritter gehalten, aber wie Stobbe bemerkt, erklärt fih die 
Stelle S. IV 4, 59 ff. viel beffer, wenn er von ſenatoriſchem Stan 
war. Wenn ihm ver Kaiſer auch ferner gnädig fein werde, der es biökr 
gemefen, 

Quique tuos alio subtexit munere fasces 


60. Et spatia antiquae mandat renovare Latinae, 
Forsitan Ausonias ibis frenare cohortes etc. 


Nach Stobbes ſehr wahrſcheinlicher Erklärung ift unter den fas® 
bie Prätur zu verftehn, da die cura viae Latinae in der Negel in den 
Händen von Prätoriern ift (Borghesi IV p. 133); dieſe fcheint er ur 
mittelbar nach Niederlegung der Prätur erhalten zu haben, und das in 
BE. 61 in Ausficht geftellte Commando ift dann das einer Pezton. 

Während nun aber bis ®. 71 Vietorius Marcellus angerevet mt 
find die folgenden Berfe 72—78 an feinen Sohn Gallus 20—26, M 
noch ein Knabe war, gerichtet; ohne Zweifel ift alſo zwifchen 71 und '? 
eine (bisher nicht bemerkte) Lücke. 


70. propriüis tu pulcher in armis 


Ipse canenda geres, patriaeque exempla parabis. 


* * 
* 
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beißt es, daß durch den Kaiſer für edle geiftige Beftrebungen eine 
Hoffnung geboten werde, allerdings die einzige; aber anftatt daß nm 
fortgefahren werben follte: bisher fehlte eine ſolche, wird vie Lage aller, 
die Litterarifche oder gelehrte Berufsarten wählen, namentlich der Dichter, 
Geſchichtsſchreiber, Rhetoren und Grammatifer ald eine noch immer troſt 
und boffnungslofe geſchildert. Selbſt bei einem Dichter, deſſen Unfähig 
feit zur Compofition fo groß ift wie die Juvenals, erwartet man min 
deſtens am Schluß einen Hinweis auf die nun angebrochene befjere Zukunft 
Diefer findet fi aber nirgends, nur die Vergangenheit, die Zeit ber 
Mäcenas, Fabius, Cotta wird gepriefen und zwar wie eine, derm 
Wiederkehr nicht zu erwarten fei. Damals, beißt es, fei der Geiß 
nad Verdienſt beichnt worden 94—97: al® wenn der Dichter gam 
vergeſſen hätte, daß er dafjelbe nun aud für die Gegenwart in Ausfict 
geftellt bat. 

. Doch wollte man aud) einen fo hohen Grad von Nachläffigkit 
glaublich finden, fo läßt fih ein andrer Anſtoß auch durch diefe Borank 
fegung nicht beſeitigen. Die Satire handelt von der traurigen Lage 
aller Schriftfteller und Gelehrten, die Einleitung fpricht aber auſ 
ſchließlich von den Hoffnungen, die fi ven Diytern durch den Ar 
theil des Kaiferd an ihren Beſtrebungen eröffnete. Zwar ift zweimal der 
allgemeine Ausdruck studia gebraudht (der auffallender Weife fonft irgend 
bei Juvenal vorkommt), aber beivemal ift e8 unzweifelhaft von dichterifcer 
Beftrebungen zu verftehn. 


1. Et spes et ratio studiorum in Caesare tantum. 
solus enim tristes hac tempestate Camenas 
respexit, cum jam celebres notique poetae 
balneolum Gabiis, Romae conducere fornos 
temptarent etc. 

17. nemo tamen studiis indignum ferre laborem 

cogetur posthac, nectit quiecunque canoris 
eloquium vocale modis laurumque momordit. 
hoc agite, o juvenes! circumspicit et stimulat vos 
materianmgque sibi ducis indulgentia quaerit.*) 


Nur die Dichter find es alfo, die nach diefer Einleitung auf de 


») Wol eine Reminiscenz an Stat. Silv. V 2, 125: Ergo age, nam magfi 
ducisindulgentia pulsat. 
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es Kaiferd zu rechnen haben, und nur zur Poeſie werden die 
: bier ermutbigt, nicht zu litterarifchen oder wifjenfchaftlichen 
gen überhaupt. Nachdem dann 22—35 die Ausſichtsloſigkeit 
: ohne den Schu und die Förderung des Kaiferd auseinander: 
wird mit dem wunderlichen accipe nunc artes 36 der Uebergang 
nochmaligen fehr breiten Darftellung der traurigen Lage der 
6—97 gemacht, der fih dann die Betrachtung der übrigen 
Berufsarten anfchließt. 

ſcheint e8 hiernach undenkbar, daß die Einleitung (mindeſtens 
on Anfang an zu diefer Satire (in der Geftalt, in der fie uns 
gt) gehört hat; fondern fie ift nachträglich bei einer Umarbeitung 
n Ausgabe vorgefeßt und auf das ungefchidtefte mit dem Gedicht, 
e fo jchledht paßt, verbunden worden. Ich vermuthe, daß der - 
yeil (von 22 oder 36 ab, welde Verſe dann natürlich als 
h verändert angefehn werden müſſen) unter Zrajan ge 
yar, und daß Juvenal bei der Thronbeſteigung Hadriane, deſſen 
für Poefie bekannt war, die Einleitung vorjegte. 

Anfiht von K. F. Hermann (De Juv. sat. VII temporibus), 
k (Juv. p. X), Teuffel (R.L. G. 312, 2) und andern, daß unter 
r ın Vs. 1 Trajan zu verftehn fei, kann ich durch die Stelle 
‚aneg. 47 nicht begründet finden; denn die studia, von denen 
ft, daß fie unter Trajan spiritum et sanguinem et palriam 
‚ find die unter Domitian verfolgten und unterbrüdten der 
e und Beredſamkeit, wie Plinius ausdrücklich ſagt: quem ho- 
endi magistris, quam dignationem sapientiae doctoribus habes ! 
von Zeuffel 312, 3 angeführten Yeußerungen des Plinius in 
efen über das Wiederaufleben der studia Epp. III 18, 5. u. |. w. 
& auf diefelben Wiſſenſchaften und auf die Gefchichtsfchreibung. 
ie hatte man ja in Zeiten der Tyrannei immer wie in ein 
ſyl fich flüchten dürfen, fie Hatte unter Domitian eine auch 
rkannte Glanzeit gehabt und verdankte dem Thronmwechfel am 
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6. Chronologiſches zu Gellins.*) 


Die einzige mir befannte Abhandlung, in der genauere Zar 
beftimmungen für eben und Schriftftellerei des Gellius verſucht fin, 
ift der Artikel „Gellius“ von Bähr in Erſch und Gruber Enchklopädie; 
doch bedürfen auch diefe der Berichtigung und Bervollftändigung. 

Als Gellius in die Schule ging (in scholis ſui XVI 1, ad gram- 
maticos itavi VII 6), war Terentius Scaurus (divi Hadriani temporibus 
grammaticus vel nobilissimus XI 15, wol Hadrians Lehrer vit. L. ſeri 
ec. 2) allem Anfchein nach fhon tobt; denn wegen einer Stelle in einm 
feiner Bücher, die er nicht verftand, befragte Gellius den Sulpicis 
Apollinaris, von dem er fagt, daß er ihn als adulescens (adulescentuls 
XX 6) sectabatur discendi gratia, hominem nostrae memoriae doctssinum 
XII 18. Schon hierdurch werden wir erinnert, daß die Jugend des 
Gellius nicht in die Zeit des (überall von ihm Divus genannten) Habran, 
fondern in die des Antoninus Pius fiel. 

An Sulpicius Apollinaris fcheint er ſich im 17. oder 18. ebene 
jahr angejchloffen zu haben: cum jam adulescentulus praetextam et puen- 
lem togam mutasset magistrosque tunc sibi ipse exploratiores quaererel 
XVII 4; die Anlegung der Männertoga erfolgte zwijchen dem 15. und 
17. Jahr (Marquardt Hob. V 1, 135). Adulescens Romae, cum elam- 
tum ad grammalicos itarem, audivi Apollinarem Sulpicium, quem iD 
primis seetabar — Erucio Claro, praefecto urbi, dicere etc. VI 6. 
Erucius Clarus (vgl. Plin. epp. II 9 Fronto ed. Naber p. 6) war zum 
zweiten Mal Conful 146, fein erfted Confulat ift unbetannt, ebene 
ob er die Stadtpräfectur (Gell. XIII 18: qui praefectus urbi et b6 
consul fuit) ver oder nad) demfelben bekleidete; wahrſcheinlich war &, 
wie fih unten ergeben wird, nach 146. 

In denfelben Jahren hatte er Unterricht bei ten Rhetoren Antoniui 
Julianus und T. Caſtricius, der letztere (noster bei Fronto ad am. ll 
2 ed. N. p. 190) nach Gell. XII 22 vir à D. Hadriano in mores atque 
litteras spectatus, Romae locum principem habuit declamandi ac docesdi 
und war docendis publice juvenibus magister XIX 9. Gellius bejeichnet 
fih in der Zeit, wo er mit diefem Lehrer und feinen Mitſchülern M 
Sommerferien zu Puteoli verbrachte, ald adulescentulus XVII 9. 





*) Bgl. mein Programm De Auli Gellii vitae temporibus: Acad. Alb- 
Regim. 1869. IV. 
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it Fronto hatte er damals ſchon Umgang XIX 8: Adulescentulus 
ymae priusquam Athenas concederem, quando erat a magistris auditio- 
busque obeundis otium, ad Frontonem Cornelium visendi gratia per- 
bam. Auch fein Umgang mit dem Dichter Annianus (XI 7 IX 10, 
t auf feinen Landgut im Falisfergebiet die Weinleſe zu feiern pflegte 
X 8) fcheint in diefe Zeit zu gehören; denn Annianus hatte noch den 
alerius Probus gehört, deſſen Ylüthezeit bekanntlich unter Nero war, 
r aber wahrfcheinlich noch unter SDomitian (Martial. III 2, 12 — etwa 
7) gelebt hat (Jahn Proll. ad Pers. p. CXXXVII). Ob er damals ſchon 
it Julius Paullus (homo in memoria nostra doclissimus I 22 V 4 
VI 10) in Verkehr ftand, ift ungewiß. Dieſer vir bonus et rerum ' 
Iterarumque impense doctus lud G. auf fein Gütchen im Baticanischen 
sebiet zuſammen mit dem Numidier Julius Celfinus ein XIX 7, der 
enfall8 Frontos Freund war XIX 10. 


Wenn Gellius etwa im 18. Jahr ven Unterricht bei Sulpicius 
hollinaris begann, fo Dürfte er ihn bei dieſem und feinen andern Lehrern 
wa 7 Jahre fortgefegt haben. Denn unmittelbar nad) der Beendigung 
iner grammatifchen und rhetorifchen Etudiew wurde er zum Richter 
nannt, und dadurch zum juriftiihen Studium veranlaßt. Zu diefer 
mennung war ein Alter von 25 Jahren erforderlih (D. XLII 1, 57; 
4, 8); und bei Gellius feheint fie in der That unmittelbar, nachdem 
daſſelbe erreicht hatte, erfolgt zu fein. XI 2, 1: Quo primum tem- 
re a praetore lectus in judices sum — libros utriusque linguae, de 
ficio judieis scriptos, conquisivi, ut homo adulescens, a poela- 
ım fabulis et a rhetorum epilogis ad judicandas lites 
Deatus. XIII 13: cum ex angulis secretisque librorum et magistro- 
ım in medium jam hominum et in lucem fori prodissem, quaesitum 
se memini in plerisque Romae stationibus jus publice docenlium aut 
spondentium etc. Um Aufklärung über juriftifhe Tragen wandte ſich 
ellius auch an Grammatiker, deren einer ihn adulescens anredet XX 
), und an den Favorinus, quem in eo tempore Romae plurimun sec- 
bar XIV 2, 11. Im die nächftfolgenden Jahre fällt dann alles, mas 
Aus von feinem Umgang mit Favorinus (vgl. Hertz Ind. lect. aest. 
alisl. 1869) erzählt: ein Beſuch bei Fronto 11 26, Zufammentreffen 
t dem Grammatifer Domitius Infanus XVIII 7, Spaziergang bei den 
aͤdern des Titus III 1, auf dem Trajansforum XII 25, Ausflug nad 
ſtia XVII 1, Befuch in Antium XVII 10. 


x 
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Da nun zwei Gefpräde, an tenen Yavorinus theilnimmt, un 
die offenbar in vdiefelbe Zeit fallen, ftattfinden vor dem kaiſerlichen 
Palaft, in einem Kreife, der auf den Beginn der salulatio Caesar 
wartet (IV 1, 1 u. XX 1, 1, wo ter Jurift ©. Cäcilius dad Ver 
führt): fo muß dieſer Verkehr des Gelius mit Favorinus ver 161 
ftattgefunden haben, in welchem Jahr Antoninus Pius ftarb, und zwe 
Kaiſer den Thron befteigen, fo daß fortan von einer salutatio Cassarı 
nicht mehr wol ohme nähere Bezeichnung gefprochen werden konnte. 

Sulpicius Apollinaris lebte noch, als Gellius bereitd Das Richter 
amt bekleidete, Denn cum Romae a consulibus judex extra ordinem datu 
— essem X 13, 1 wandte 'er fi an ihn wegen der Bedeutung da 
Worte intra Kalendas. Derfelben Zeit wird das Gefpräch XIX 13 ar 
gehören: Stabant forte una in vestibulo Palatii fabulantes Fronto Ur- 
nelius et Festus Postumius (Redner aus Numidien: vgl. Fronto ad am 
II 10 ed. Naber p. 200) et Apollinaris Sulpieius etc. Bald daraı 
aber muß Apollinaris geftorben fein, jedenfalls mehrere Jahre vor 163. 
Denn der fpätere Kaifer Pertinar (geb. 126) war erft fein Schäle, 
und dann fein Nachfolger: post quem idem Pertinax grammaticen pre 
fessus est vit. Pert. c. 1;'wo post quem doch wol nicht® andres beveuten 
fann, als nad) feinem Tode. Da Pertinar bei der Schule feine Reh 
nung nicht fand, bewarb er fid) um das Genturionat, das er auch erhielt, 
diente dann als Cohortenpräfet in Syrien, und zeichnete fich hierau 
im Partherkriege aus; da diefer 163 begann, muß feine Llebernahm 
des Lehramts feined Vorgängers beträchtlich früher erfolgt fein. And 
die dialektiſchen Studien des Gellius (XVI 8, wo er von einem in ba 
Bibliothek des Friedensſtempels gefundenen Buch fpricht) mögen in viel 
Zeit fallen. 


Die Reife des Gellius nad) Griehenland und fein dortiger Aufent 
halt erfolgte fiher nad der zulegt erwähnten richterlichen Thätigkeit um 
den damit verbundnen Studien, Gellius muß aber in Athen vor 16 
oder fpäteftend in diefem Jahr gewejen fein, denn Peregrinus Brote 
den er zu Athen ſah XII 11 und börte VII 3, ftarb eben 165. Au 
bezeichnet ſich Gellius bei diefem Aufenthalt ebenfo konſtant als juvenk 
wie in der biöher befprochnen Zeit als adulescens; feine Studiengenoſſe 
in Athen beißen juvenes II 21 VII 10 X11 5. ine ſolche Verſchieden 
beit des Ausprudd wird man gerade bei diefem Schriftfteller nicht fü 
zufällig haften, fondern eine beftimmte Alter$bezeihnung darin erkenne 
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tiffen. Da nun Barro nad Censorin. d. D. N. c. 14 das 30. Jahr 
[8 die Grenze der adulescentia und juventus anſah, ift e8 wol höchſt 
ahrſcheinlich, daß Gellius bei feinem Aufenthalt in Athen dieſe Grenze 
xreits überjchritten hatte Da es ſich ferner nirgend zeigt, daß ber 
egierungsantritt der duo Augusti (161) ſchon vor Gellius Abreiſe aus 
om erfolgt war, dieſe alfo etwa zwifchen 160 und 164 ftattfand, fo 
uß die Geburtözeit des Gellius, wenn er damals gerade das Alter 
n 30 Jahren hatte, etwa zwijchen 130 und 134 fallen. Dazu ſtimmt 
uch ſehr gut, daß wie bemerkt die Zeit feines Schufbefuch® nach 137 
ngejegt werden muß; die Anfegung ſeines Geburtsjahrs im 9. 140 
Bähr a. a. DO, 48) ift alfo zu fpät, im I. 115 (Teuffel RR.G. 
00) zu früh. 

Die übrigen Angaben, die Gellius in Bezug auf feine griechische 
Reife macht, ergeben nichts für die Zeitrechnung. Herodes Atticus 
eb. 101 Conful 143), an den Gellius, wie Bähr vermuthet, vielleicht 
on Favorinus empfohlen war, wird als Gonfular I 2 erwähnt. Zu 
nen Lehrern in Athen gehörte ganz befonders der Platonifer Cafoifius 
daurus aus Berytos ınemoria nostra in disciplina Platonica celebratus 
110, der auch der Lehrer des Herodes geweſen war Philostrat, vitt. 
oph. II 1, 34, und deſſen Blüthezeit Hteronymus ums J. 146 anjett 
Taurus clarus habetur), damals aljo ſchon ein Greis. 


Zu der Annahme Teuffels R.L.G. 340, 2, dag Gellius Aufent- 
alt in Athen mindeftens zweijährig war, ſehe ich nirgend eine Ver— 
maffung, da wie Bähr a. a. O. S. 45 bemerft, alle erwähnten Zeiten 
ind Ereigniffe fehr wol innerhalb eines Jahres Raum finden. Gellius 
wähnt Ausflüge nad) Eleufid VII 3, Aegina II 21, Delphi XII 5, 
Paträ XVII 9; den Sommer II 21 und veffen größte Hige XVIII 10, 
en ehr heißen Herbſt I 2, die Feier ter Pythiſchen Spiele (im Sep- 
ember: Bähr 44°) XII 5, den Winter XVII S und feine langen Mächte 
raef. 4, die Saturnalien XVII 2 u. 13. Don der Küdreife fpridht 
r dreimal: XIX 1 (Meberfahrt von Gaffiope nad) Brundifium bet ftür- 
chen Meer), IN 4, XVI 6 (Landung in Brundiſium). 

Bon feinem fpätern Leben fpriht Gellius faft gar nit. Aus der 
Sorrede ergibt ſich, daß er heirathete und Kinder hatte (Praef. 1), Zu 
er Annahme Teuffels R.L.G. 340, 3, daß er im fpätern Lebensalter 
Neber nach Athen übergefievelt fei, vielleicht der Erziehung feiner Kinter 
gen, und feine Attiihen Nächte dort ausgearbeitet habe, fann ich in 

Friedlaender, Durftellungen III. 77 


fa 
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der angeführten Stelle Praef. 4 feinen Grund finden: Sed quoniam 
longingquis per hiemem noclibus in agro sicut dixi terrae Atticae cam- 
mentationes hasce ludere ac facere exorsi sumus; glaube vielmehr, 
daß Gellius bier won den erften während feiner Studienzeit gemadten 
Entwürfen und Aufzeichnungen (illis annotationibus pristinis) fprict, vie 
er eben im fpätern Alter ordnete und ausführte. Daß diefe Aufzeich 
nungen zum Theil in ihrer urjprünglihen Form in das fpätere Werl 
übergingen, zeigt XVIII 2, 7; wo e8 beißt, bei der Feier der Saturnalien 
in Athen feien nuper verfchievene Fragen aufgeworfen werten, währen) 
e8 doch nad) einer frübern Stelle unzweifelhaft ift, daß Diele Feier eben 
in die Studienzeit des Gellius fiel 2: conveniebamus autem ad eandem 
cenam complusceuli, qui Romani in Graeciam veneramus, quique easdem 
auditiones eosdemque doctores colebamus. Diefer Gebraudh von nuper 
macht es freilich unmöglich, Die Ereigniffe, welche als nuper geſchebn 
bezeichnet werden, mit Sicherheit der Zeit der definitiven Abfaſſung te 
Werks zuzumweifen, Da die betreffenden Abfchnitte ebenfalls fchon mehrer 
Jahre früher niedergefchrieben und fpäter unverändert aufgenommen fen 
fünnen, XI 31: laudabat venditabatque se nuper quispiam in lihrara 
sedens homo ineptus. XV 4: in sermonibus nuper fuit seniorum hont- 
num et eruditorum ete. 11 21: legi adeo nuper in Capitonis Ateji con- 
jectaneis. IM 3, 7: nos quoque ipsi nuperrime, cum legeremus Fre- 
tum ete. Ebenſo möglich ift aber freilich, daR diefe Stellen fänmtld 
oder theilmeife während ver eigentlichen Redaction tes Buchs geſchrieben 
find, die darin erzählten Ereigniffe fid) alfo furz vor derjelben zugetragen 
hatten, Denn daß Gellius fein Buch in der That nicht in Attın, 
fondern in oder bei Rom ſchrieb, jcheint mir aus dem Gebraud des 
Präſens in folgender Stelle herverzugehn XI 3: Quando ab arbitris 
negotüsque otium est et motandi corporis gralia aul spatiamur aut ve“ 
tamıur, quaerere nonnumquam aput memet ipsum soleo res ejusmeli, 
parvas quidem minutasque — velut est, quod forte nuper in Pra= 
nestine recessu vespertina anıbulatione solus ambulabans considerabam el 
Ber dieſem Yandaufenthalt dürfte auch der opicus die Trage über den 
Titel der Plutarchiſchen Schrift zeoi norungaynooveng gethan haben, 
was ebenfalls als nuper gefhehn berichtet wird XI 16, 2; da in Rem 
ſelbſt Gellius wel nicht leicht mit opieis in Berührung kam. Und Io 
werben denn wol die meiften mit nuper eingeführten Erzählungen von 
Heinen Ereigniffen in Rom ver Abfaffungszeit ver Attifchen Nächte a 
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. Auch XVI 10, 1: otium erat quodam die Romae in foro a 
s etc. wird fih auf diefe Zeit beziehen. Es ift auffallend, daß 
3 in diefem im höhern Alter gejchriebenen Buche fo äußerſt wenig 
mer fpätern Lebenszeit erwähnt. Wir erfahren nicht, won welcher 
ufer den arbitria und der Verwaltung feines Vermögens) die 
te waren, denen er zu feiner Arbeit die Zeit abftehlen mußte 
12: per omnia semper negotiorum intervalla, in quibus furarl 
potui), feine freie Zeit verlebte er dann zum Theil auf feiner 
ng zu Pränefte. 

tr fagt Praef. 22: volumina commentariorum ad hunc diem vi- 
ım facta sunt. Quantum autem vitae mihi deinceps deum volun- 
it quantumque a tuenda re familiari procurandoque cultu libero- 
worum dabitur otium, ea omnia subsiciva et subsecundaria tempora 
ligendas hujuscemodi memoriarum delectatiunculas conferam. Pro- 
ur ergo numerus librorum, diis bene juvantibus cum ipsius 
‚quantuliquique fuerint, progressibus, neque longiora 
ari spatia vivendi volo quam dum ero ad hanc quoque facultatem 
ıdi commentandique idoneus. Da nun Gellius nicht dazu gelommen 
ıe Tortfegung feines Werks herauszugeben, fcheint er deſſen Ab- 
nicht lange überlebt zu haben. Klar ift aber, daß er fo wie er 
wicht nur fprechen konnte, nachdem er die Höhe des Lebens ſchon 
ritten hatte. Fällt alfo feine Geburtözeit etwa zwifchen 130 — 134, 
ß die Abfaffung des Buchs, die wol mehrere Yahre erforderte 
a. a. O. ©. 50), nicht zwilhen 150 u. 160 fallen (Teuffel a. 
, fondern in die Iette Zeit des Marc Aurel oder ſchon unter 
dus, ja Gellius fann fehr wol noch unter Pertinar, der ja wie 
Schüler des Sulpicius Apollinarid war, gefchrieben und diefen 
‚t haben. 


Es ergeben ſich alfo hieraus folgende Anfegungen als wahr- 
ch: 


8 geboren etwa zwiſchen 130 u. 134 
legt die toga virilis an = = 145 = 150 
beginnt den Unterricht bet Sulpicius | 

Apollinaris ⸗ = 146 = 151 
verfehrt mit Fronto . 
— Clarus Stadtpräfekt in derſelben Zeit 

wird zum Richter ernannt zwiſchen 155 = 159 
27* 


f ai 
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Gellius ſchließt fih an Favorinus an in derfelben Zeit. 
In diefer Zeit ungefähr ftirbt Sul- 
picius Apollinaris und Pertinar 
(geb. 126) übernimmt feine Schule. 
reift nad) Griechenland etwa zwiſchen 160 u, 164 
vollendet die Attifchen Nächte und 
ſchreibt die Vorrede = = 


11) [1 





IV. 


Die religiöfen Suſtände. 








1, Der Götterglaube. 


Für die Erlenntniß der religiöſen Zuſtände der antiken Welt Berfgieben- 

n erjten nachehriftlichen Jahrhunderten fliegen uns zwei Quellen fttegarifcen 

ehr verſchiedener vielfach fogar entgegengeſetzter Beſchaffenheit: "mentalen 
ne ın der Litteratur, Die andere in den Denkmälern, nament- veien. 

snichriftfteinen. Die Litteratur ijt vorwiegend aus Rreifen ber- 

gangen, bie theild von Unglauben und Indifferenz ergriffen 

1, theild durch Reflerion und Deutung den PVollsglauben zu 

ftigen, zu läutern und umzugeftalten ftrebten. ‘Die Denkmäler 

en ftammen wenigjtens zum großen Theil aus denjenigen 

hten der Gejellfchaft, die von ber Litteratur und ben dort herr- 

ven Richtungen wenig berührt wurden, und theils nicht das 

rfniß, theils nicht einmal die Fähigkeit hatten, ihren Ueber- 

ngen dort Ausorud zu geben: und fie find ganz vorwiegend 

niife eines pofitiven, weder zweifelnden noch grübelnven, nativen 
reflerionslojen Götterglaubende. Wenn die moderne Welt einjt 

nlicher Weiſe unterginge wie die antike untergegangen ift, und 

ipäte Nachwelt dann bemüht wäre aus ebenfo trümmerbaften 

reſten der heutigen Kultur, als fie uns vom Alterthum geblieben 

eine Anſchauung von den religidjen Zuftänden unferer Zeit zu 

nen: fo würde auch fie aus ſehr fragmentarifchen Ueberreften 

eutigen Xitteratur ganz andere, zum Theil entgegengefette Ein- 
erhalten, al8 aus Grabfteinen, Votivtafeln und andern kirch⸗ 
Denfmälern jeder Art. Wie dann nur eine Verwerthung beider 
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einander ergänzenden Klajien von Zeugnijien eine annähernd richtige 
Poritellung geben könnte, jo gilt daſſelbe auch für die bier im Betracht 
gezogene Zeit des Alterthums. Während die heidniſche Litteratur 
diefer Zeit ung einen Einblid in die Thätigkeit der Kräfte gewährt, 
die innerhalb des Heidenthums an ſeiner Auflöjfung und Zerſetzunz 
arbeiteten, weht uns aus den Denkmälern ein Geiſt des Glaubens 
an, der allen zerjtörenden Einflüffen Jahrhunderte lang Widerſtand 

Dietitteratur zu leiften vermochte. Weil nun, namentlich von theologiſchen Schrijt⸗ 

zus one fi ftellern, die heidniſche und chriftliche Yitteratur jener Zeit immer fall 
ausſchließlich, jevenfall® weit mehr als ihre Denkmäler zur Tar 
jtellung veligiöfer Zuſtände verwerthet wurde, iſt man der zulegt 
berührten Seite derjelben nie völlig gerecht geworben. 

Aber auch die Yitteratur hat man mit Vorurtheil behandelt, 
vorzugsweiſe ihre irreligiöſe Zeite berüdjichtigt und nicht hinreichend 
eriwogen, in wie hohem Grade nicht bloß der Glaube, ſondern auch 
ter Aberglaube ein Berürfnig der Maſſen iſt. ESelbſt bie litterariſchen 
Quellen beſtätigen doch nur ſehr theilweiſe die herrſchende Anüict, 
daß das Heidenthum ſich ſchon im tiefſten Verfall, in voller Auf⸗ 
löſung befunden habe, als das Chriſtenthum entſtand. 

Jereligfe Allerdings wird ſchon int legten vorchriſtlichen Jahrhundert ven 


R .. d Von im lebten a | 
ber lehien römiſchen und griechiſchen Schriftjtellern viel über Abnahme der 


un rt Gottesfurcht, über Unglauben und religiöſe Indifferenz geklagt? un 
tisen Bei, die Schuld an dem Verfall der Religion ausdrücklich ven Lehren 
„wahnwigiger Weisheit’? zugefchrieben, vie fich aus den Schulen 
griechiicher Philoſophie verbreitet hatte. Im ver That herrſchen in 
ter damaligen römijchen Yitteratur, jo wie in ber des erſten nad 
hrijtlihen Jahrhunderts Nichtungen, die von dem alten Glauben 
theil8 abgewendet, theils ihm geradezu feindlich find. Die Not 
wendigfeit des Volksglaubens und ver Stautsreligien wurde zwar 
von den Gehilditen aus Gründen ter Zweckmäßigkeit bereitwillig zu⸗ 
gejtanten, namentlich wegen der fittlicben Rohheit und gering 
Bildung der Maſſen. Die Mafje ter Weiber und das ganze gemeint 
Rolf, jagt Strabo, kann man nidt durch philoſophiſche Belehrung 


— 


I) Gibbon, History Ch.XV ed. Basel 1782 11 294. 2) Margnartı St 
IV A. 100. 4) llorat. C. 1 34, 2. 
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zur Frömmigkeit, Heiligfeit und zum Glauben hinleiten, jondern es 
ketarf für diefe auch der Götterfurdt, und dazu gehören Legenden 
und Wunpdergeichichten," und die Staatsmänner der Monarchie be- 
tonten noch beſonders, daß die Verächter der Götter auch ſonſt 
Riemanden in Ehren balten.? 

In jenem Geftändniß war aber freilich ausgeſprochen, daß ein gröuknzegei 
großer Theil der Gebilveten jelbit des Volksglaubens in der über- ne per⸗ 
lieferten Form nicht zu bedürfen glaubte, über den ſie ſich in der 
Zhat vielfach mit Gleichgültigkeit, Frivolitäto der Verachtung äußerten. 
3a wir begegnen auch — bei Lucrez — einem leidenſchaftlichen Aus- 
ud des Haſſes gegen ven Glauben. Ihm erichien er al8 ein von 
der Erde zum Himmel ragendes Riefengefpenft, deſſen jchwerer Tritt 
das Menſchenleben jchmählich zu Boden drückte, während jein Antlit 
grauenvoll aus ver Höhe herabdrohte: bis der fühne Geiſt eines 
ziehiichen Mannes — des Epifur — dem Schreden Trotz bot. 
tr erichloß die Pforten ver Natur, drang weit über die flammenden 
Mauern des Weltalis ind Grenzenloje vor, und brachte, als Leber: 
vinder, der Menſchheit die Erfenntniß der Grünte alles Seins. So 
hat er den Glauben gejtürzt, uns aber durch feinen Sieg zum 
Dimmel erhoben. Man möge nicht meinen mit der Annahme dieſer 
echte den Weg des Freveld und der Gottlofigfeit zu betreten: im 
Segentheil, gerade ver Glaube babe öfter zu gottlofen und ver- 
breheriichen Thaten geführt. Der Dichter erinnert, wie Agamemnon 
die eigene Tochter dem Zorn der Göttin Diana geopfert habe, und 
\hliegt feine rührende Schilverung des Opfertodes der unfchuldigen 
Jungfrau mit dem Ausruf: Zu jo viel Unheil konnte der Glaube 
den Antrieb geben!? 

Doc jo feindjelig wie Yucrez ftand der Volfsreligion keineswegs 
die ganze Schule ver Epikureer gegenüber, gejchweige denn die philo- 
lophiich Gebilveten überhaupt. Den Atheismus lehrte fein Syſtem, 
und feine Anhänger jind jchwerlich zu irgend einer Zeit zahlreich) 
gewelen. Der Skepticismus bejtritt nur, dag das Dafein der Gott- 
heit ſich beweiſen laſſe, ver Epikureismus lehrte die Exiſtenz unzähliger 








1) Strabo I 2 p. 19 C. 2) Mäcen bei C. Dio LII 36. 3) Lucret. I 
2—101. 
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ewiger jeliger Götter, und leugnete nur ihre Fürforge für vie Welt 
und die Menjchheit: aber die Epikureer jchloffen jich eben jo wenig 
als die Skeptiker grundjüglich vom Kultus aus. Die Gottheit bedürje 
ter Verehrung zwar richt, fügt der Epikureer Philodemus, aber für 
ung jet es naturgemäß, fie ihr zu erweiſen, hauptſächlich Durch erhabne 
Vorſtellungen, Tann aber auch nach der in jeden Falle überlieferten 
väterlichen Sitte. Der Gewohnheit folgend, ſagt der Skeptiler 
Sertus, ſagen wir, daß es Götter gibt, daß ſie eine Vorſehung üben, 
und verehren fie." Die überwiegende Mehrzahl der Gebildeten, die 
ohne einer beſtimmten Schule anzugehören, doch von philoſophiſchen 
Einflüjjen mittelbar oder unmittelbar berührt waren, ſtand dem 
Volksglauben mehr oder minder tolerant gegenüber, mochten fie aud 
jelbft monotheiſtiſche oder pantheiſtiſche oder fataliftiiche Anſchauungen 
begen, oder einem geläuterten Polytheismus huldigen, oder endlid 
den überlieferten Glauben verloren haben, ohne einen neuen gewinnen 
zu können. 
—— Die in der gebildeten römiſchen Welt des erſten Jahrhundens 
Loferbiih gern. Chr. außerhalb der eigentlich philoſophiſchen Kreiſe verbreiteten 
bildeten 
Römer. religiöſen Anſchauungen bewegten ſich zwiſchen dem Glauben an Mi 
Exiſtenz der Volksgötter und eine durch fie geübte Vorſehung wen 
auch mit Berwerfung der ganzen legendariſchen Ueberlieferung) eine 
ſeits, und der abjoluten Negation dieſer Götter andrerjeits. Auf den 
ze eritern Standpunkt ſcheint 3. B. Tacitus gejtanden zu haben? Bi 
Beiprehung der jüdiſchen Religion äußert er ven entſchiedenſten 
Widerwillen gegen die Vernachläffigung des ererbten Gottesdienſiek 
und die Verachtung der Götter. Er glaubte, daß ſie nicht bloß dr 
unabänderliche Weltordnung vollzichn, jenvern auch unmittelbar in 
ihren Gang eingreifen,‘ und die Zukunft Durch Vorzeichen verküntigen. 
Sawanlen Quintilian gehörte zu der gewiß ſehr zahlreichen Klaſſe derer, ki 
zwiſchen 
welchen die geweßnten und anerzognen polytheiſtiſchen Anſchauungen 
1) Zeller, Philoſophie d. Sriechen IM 1, 398, 2. 2) Zeller IN 2, 41, 
3) Eine ftilihmweigende Billigung der jüdiſchen und germanifcen Geite® 
verehrung kann ich in Mist. V 5: Germ. e. 9 nicht mit Nipperdey erfenmen, 
beiien Erörterung (Tac. Ann.’ p. XIV—XVD ib im übrigen folge. 
4) H. IV 78: nee sine ope divina mutatis repente amimis terga vi 
res vertere. 


IV. Die religiöfen Zuftände. 427 


ch mit monotbeiftiichen vermijchten, ohne daß fie das DBebürfniß Bolptheie 
er die Energie Batten, ihre Meberzeugungen zu völliger Klarheit "neteiemas“ 
id Beitimmtheit durchzubilden. Bei ihm drängte jchon die Vor- lan — _ 
{lung von der befeelten Natur, von „jenem Gott, der der Vater 
id Schöpfer der Welt iſt,“ den Glauben an die „unjterblichen 
ötter” in den Hintergrund; der Glaube an eine Vorſehung jtand 
m feit, und auch an der Verfündung der Zukunft durch Orafel 
id Zeichen ſcheint er nicht geziweifelt zu baben. Am entſchiedenſten —— ver 
; in der Negation des Volksglaubens der ältere Plinius. Er meinte Götter Ad 
ı feiner Darftellung des Kosmos die „unaufbörlich erörterte Trage 
ach dem Weſen der Gottheit” nicht übergehen zu bürfen, und bat 
halb Die damals am meijten verbreiteten Formen ihrer Beant- 
ortung angegeben. Für ihn felbjt war Gott und Natur nicht zu 
ennen: die Natur war ihm „die Mutter aller Dinge,” die fich dem 
Renichen jo oft im Zufall offenbarte; dieſen mochte man aljo als 
en Gott bezeichnen, dem man die meilten Entdedungen und Kultur- 
ortichritte verdanfte?” Aber mit Grund durfte man das „heilige 
mermeßliche ewige” Weltall, „zugleih die Schöpfung der Natur, und 
ie Natur felbft für eine Gottheit halten; als die Secle der Welt 
iber und ihr leitendes Princip die Sonne anſehn. Nur menjchliche 
Schwäche konnte aljo nach dem Bilde und der Geftalt der Gottheit 
tagen. Welcher Art fie auch iſt (wenn es noch eine außerhalb der 
Ratur gibt), und wo auch immer, fie muß ganz Kraft, ganz’ Getjt 
ein. Noch thörichter ift e8, an unzählige Götter zu glauben und 
uch menichliche Gigenjchaften wie Gintracht, Keuichheit, Hoffnung, 
Ehre, Milde als Gottheiten zu betrachten: Die gebrechliche und müh— 
ſelige Menſchheit bat, ihrer Schwäche ſich bewußt, die Eine Gottheit 
jertheilt, damit jeder Die von ihrem Seiten verchren fünne, deren 
er am meiften bedarf. Daher finden wir bei andern Völfern andere 
Namen, und unzählige Götter bei denjelben, jelbit Krankheiten und 
Üchel aus Furcht verehrt, wie das Fieber und Die Verwaiſung. Da 
nun noch der Glaube an Schuggütter und -göttinnen aller einzelnen 
Männer und Frauen dazu fommt, ergibt ſich eine größere Zahl ber 





i) Babucke De Quintiliani ductrina (Regim. 1866) p. 11—16. 
2) Plin. H. N. XXVII 8 (mit Silligs Anm.) XXXVII 205. II 12—27. 
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Götter als der Menjchen. Die ganze Mythologie ift kindiſche Faſelei, 
den Göttern Ehebrüce, Streit und Haß beilegen, an Gottheiten des 
Betruges und der Verbrechen glauben, der äußerjte Grad der Scham: 
fofigfeit. Offenbarung der Gottheit ift das Wirken der Menicen 
für die Mienjchheit, und Dies zugleih der Weg zum emigen Kubm; 
auf diefem find die Helden des alten Rom gewandelt, auf ihm jchreitet 
jegt mit übermenſchlichem Schritt Bespafian mit jeinen Söhnen, der 
erichöpften Welt Hilfe dringend. Uralt tft die Sitte Wohlthätern 
der Menſchheit durch Berjeßung unter die Götter Dank abzuftatten. 
Veberhaupt ſind die Namen der Götter wie der Geſtirne von Menſchen 
entlehnt: wie follte e8 ein himmliſches Namensverzeichnig geben! 
Sb die höchſte Macht, welche e8 auch fer, für die menjchlichen Ting 
Sorge trügt, ob es denkbar iſt, daß fie Durch einen jo tramigen 
und jo vielfachen Dienſt nicht herabgewürdigt werben würde? Kaum 
wäre zu enticheiven, ob es für das Mienichengejchlecht nützlicher ft, 
Diefen Glauben zu hegen oder nicht, wenn man jicht wie ein Thal 
feine Rüdjicht auf die Götter fennt, Der andere im jchimpflicen 
Aberglauben und Götterfurcht befangen iſt. Um die VBorftellung von 
der Eottheit noch ungewiſſer zu machen, hat die Menjchheit fi eine 
Macht erfunden, deren Wejen zwiſchen beiden entgegengefegten Ter 
jtellungen bie Mitte Hält: Fortuna, die bewegliche, von den meiften für 
blind gehaltene, umherſchweifende, unbejtändige, ungewiſſe, wechſelnde. 
die Gönnerin Der Unwürdigen, alfo der Zufall ſelbſt' wird als Gott 
beit verehrt. Ein anderer Theil verwirft auch dieſe, weiſt alle Era 
nijje ihren Geftirnen zu, und glaubt an eine einmalige unabänder⸗ 
lie, für alle Zukunft verhängte Beſtimmung der Gottheit. Diie 
Anficht Hat angefangen Boden zu gewinnen, und die Menge it 
Gebildeten wie der Ungebildeten fültt ihr gleich bereitigilfig bei. Sodam 
umfängt der Glaube am unzählige Vorbedeutungen die des Blick 
in die Zufunft beraubte Menſchheit, und unter all diefem ift allem 
gewiß, daß es nichts Gewiſſes gibt, und Fein zugleich jammervolleres 
und bochmüthigeres Weſen als der Menſch. Die übrigen Gefchdpt 
fennen fein Bedürfniß als die, welche die Güte der Natur von jelhi 
befriedigt, und überbies nicht den Gedanken des Todes. Aber für 


1) Ih glaube (mit Zillig) Daß in $ 22 Fors für sors zu leſen ift. 
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: Gefellfchaft ift der Glaube an die Lenfung der menjchlichen Dinge 
rch Die Götter ohne Zweifel von Nuten, und daß für Ucbelthaten 
trafen unfehlbar eintreten, wenn auch jpät, da die Gottheit nad 

vielen Seiten bin in Anſpruch genommen ijt, jo wie daß ber 
enſch nicht darum als das Gott nächjte Weſen geichaffen fein 
me, um an Niedrigfeit den Thieren gleich zu fein. Für die Uns 
llkommenheit der menfchlihen Natur aber liegt darin ein ganz 
jonderer Zroft, daß auch Gott nicht alles kann. Er kann ich 
bt jelbft den Tod geben, wenn er es wollte, was die Natur dem 
tenichen als das Beſte bei jo viel Qualen des Lebens gejchenft 
t; noch jterbliche mit Unfterblichkeit beichenfen, oder abgeſchiedene 
rüdrufen, nicht bewirken, daß wer gelebt hat, nicht gelebt, wer 
emter bekleidet hat, fie nicht befleivet habe; er hat überhaupt Feine 
tacht über die Vergangenheit als die des Vergeſſens; und (um auch 
wrabafte Beweisgründe anzuführen) er kann nicht machen, daß 
imal zehn nicht zwanzig it, und viele der Art: woraus fich 
zweifelhaft die Macht der Natur ergibt, und daß fie das ift, was 
ir Gott nennen. — Soweit Plinius. 

War nun allerdings die Negation des Volfsglaubens wol in Berfslmumg, 
n meisten Fällen eine mittelbare oder unmittelbare Wirkung philo- un, Olten 
phiſcher Einflüffe, jo gab es doch auch philofophiiche Aichtungen, ee 
it denen er nicht bloß vollfommen vereinbar war, fondern die ihm Ä 
gar zur Stübe dienten. Der Stoicismus, beifen Wirkungen in 
ner Zeit fich vielleicht weiter erjtredten als die irgend eines andern 
yſtems, juchte in jeiner Theologie! Glauben und Philojophie zu 
rſöhnen, die Berechtigung der Volfsreligion wiſſenſchaftlich darzu⸗ 
un, indem er von dem böchiten Gott, dem Schöpfer und Welt- 
berrfcher Untergötter, von der durch das All verbreiteten göttlichen 
aft als Einheit, ihre zahlloſen Aeußerungen und Wirkungen unter« 
ned, und überdies Dämonen als Mittelweſen zwijchen Gottheit und 
tenjchbeit annahm. Alles, jagt Epiktet, ift voll von Göttern und 
ämonen? Die Anjtößigfeiten der legendarifchen Tradition wurden 
rch Fünftliche allegoriiche Auslegung bejeitigt. Da außerdem bie 
tiche Theologie fortwährenvde Offenbarungen ver göttlichen Mächte 


1) Zeller Il 1, 288 -323. 2) Ebdaſ. 667. 
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durch Sendung von Crafeln, Vorzeichen u. dgl. anerkannte: ſo tarf 
man annehmen, daß ein großer Theil der Anhänger der Ston an 
dem überfommenen Glauben mehr over weniger ſtreng feſthielt, und 
baß Diejenigen &ebildeten, die wie Marc Aurel in einer Welt ohne 
Götter nicht leben wollten," ihr vor antern Schulen auch darım 
den Vorzug gaben, weil fie eine “fung des Conflilkts zwijchen Ter: 
nunft und Glauben bot. 

Auch im erjten Jahrhundert alfo jtanden nicht einmal vie 
philoſophiſch Sebildeten der Volfsreligion durchaus feindlich gegen: 
über. Und wenn auch in der Litteratur dieſer Zeit, wie in der ix 
achtzchnten Jahrhunderts glaubensfeinpliche Stimmungen und Kid 
tungen vorherrſchen, fo behaupteten fie feinesfalis dieſe Herrſchaft 
gieenration über das Jahrhundert Hinaus. Wie die Fluth der antichrijtlihen 
im, ? Sehe Richtungen des vorigen Jahrhunderts, nachdem fie ihre größte Hk 
erreicht hatte, fchnell janf, und tann eine mächtige Rüdjtrömunz 
eintrat, die auch einen großen Theil der gebildeten. Kreife unwider⸗ 
jtehlich mit fortriß: cbenfo fehen wir in der römiſch⸗griechiſchen Welt, 
nah den in der Xitteratur des erften Jahrhunderts vorwiegenden 
Richtungen, eine Tendenz zum pofitiven Glauben die Oberhand gr- 
winnen, auch bier die gebildeten Kreife ergreifen, und auch bier den 
Glauben vielfach zu kraſſem Aberglauben, Wunderſucht, Frönmelei 

und Schwärmerei ausarten. 
„Endbilbun Den Beweis für ein von den Gebilveten tiefer und allgemeiner 
fche 14 Geltung als bisher empfundenes Bebürfniß, den Vollsglauben mit ent 
Ihre. reinern Gotteserkenntniß in Einklang zu bringen, gibt vor allem bi 
Ausbildung, welche die (wie bemerkt auch von ven Stoifern ange 
nommene) Dämonenlehre feit dem Ende des erften Jahrhundert 
durch die Platoniker erhielt, und die für die religiöfe Richtung belt 
Zeit in hohem Grabe harakteriftifch ift. Die Vorftellung von dieſen 
„Zwifchenreich” der Dämonen, die auf alter orphiſch⸗pythagoreiſcher 
Üeberlieferung beruhte, entiwidelte fih in der Art, daß die Dämonen 
den gläubigen Philofopben „überall an die Stelle der Vollsgötter 
treten konnten, wo von den lettern ſolches ausgefagt wurde, was 
man mit dem reinen Gotteöbegriff unverträglich fand, ohne es dei 








1) Zeller III 1, 679. 
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rum geradezu läugnen zu wollen.” Obwol hier der Phantafie 
: weitefte Spielraum gegeben war, jtimmen die Platonifer des 
aten Sahrhunderts in allen wefentlichen Punkten der (von ihnen 
t Vorliebe behandelten) Dämonenlehre völlig überein; offenbar 
te diefe bereit in ven gläubigen Kreifen der gebilveten Welt eine 
t von dogmatifcher Geltung gewonnen. PBlutarch? jagt: Diejenigen, 
entdeckt haben, daß ein Gefchlecht von Dämonen zwifchen Menfchen 
d Göttern in der Mitte fteht, und beide mit einander verbindet 
Dim Zuſammenhange erhält (mag nun dieſe Lehre aus der Schule 
soafters, von Orpheus, aus Aegypten oder Phrygien ſtammen), 
ben mehr und größere Schwierigkeiten gelöft als Plato durch feine 
eorie von der Materie.“ Nach feiner Anficht konnten die drei 
tern Gattungen der Vernunftwejen durch Vervollkommnung jede 
der nächſt höhern und zuletzt zu der höchſten auffteigen: die beffern 
enichenfeelen konnten Heroen, dieſe Dämonen und einzelne dieſer 
ie Ifis und Ofiris) Götter werden.‘ Denn von den in dreifacher 
fonung bie Vorſehung übenden Gewalten nehmen die Dämonen 
ı unterften Rang ein. Die böchfte Gewalt ift der Geift umd 
le der Urgottbeit, Schöpfer und Ordner des Weltganzen von 
beginn, nächſt ihm lenken die himmliſchen Götter die menjchlichen - 
nge im Großen und Ganzen, zulegt die Dämonen „als Wächter 
d Auffeher” im Einzelnen.” Abweichend von andern Platonikern 
t Plutarch die Dämonen nicht für nothwendig unfterbli; ohne 
| geringiten Zweifel und als Erlebniß eines glaubwürdigen Mannes 
khlt ex, wie die Runde von bem Tode des großen Pan von feinen 
tbämonen mit lautem Wehllagen aufgenommen worden fei; bie 
fpbilofophen des Tiberius hatten fich dahin geäußert, dies ſei Pan 
Sohn des Hermes und der Penelope gewejen Die Dämonen 
d für Luft und Unluft empfänglich und auch dem Böfen zugäng- 
auf fie beziehen fich die Meberlieferungen von Entführungen, 
aberirren, Berftedtfein, VBerbannungen und Sflavenvienften von 
tern; alles dies und Aehnliches, wie die Leiden der Iſis und des 


1) Zeller III 2, 122. 2) Zeller III 1, 1575. 3) Plutarch. def. oracc. 10. 
4) Id. Romul. c. 29, 18. def. oracc. ib. Is. et Osir. c. 30. 
5) Plutarch. De fato c. 9. 6) Id. def. oracc. c. 17. 
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Dfiris, find nicht Schiejale von Göttern, fondern von Dämonen! 
Dieje find mit den Namen der Götter, Denen fie beigejellt find und 
von denen fie Macht und Ehre haben, benannt und fo mit ihnen 


verivechfelt worden, einige haben jedoch ihre wahren Namen behalten! 


Die böfen und furchbaren Dämonen erfreuen fih an düſtern traue 
vollen Kulten, und wenn ihnen diefe zu Theil werden, wenden fie 
fich zu nichts Schlimmerem; die guten und freundlichen tragen (wie 


ihon Plato Ichrte, als Boten und Dollmetſcher die Gebete ımd 


Wünfche der Menſchen zu den Göttern aufwärts, und die Trakl 
und Gaben des Guten herab? Oft alſo jteigen bie. Dämonen aus 
der Region des Mondes nieder, um die Orakel zu verwalten, an 
den höchſten Myſterien mitfeiernd Theil zu nehmen, Frevel zu be 
itrafen, in Krieg und Seegefahr Rettung zu bringen: laſſen fie ſich 
hierbei durch Zorn, ungerechte Gunft oder Neid beftimmmen, fo büpen 
jie dafür, indem fie wieder zur Erbe herabgejtürzt, und in Menden 
leiber gejchleudert werben.“ 

Ganz in demfelben Sinne jtellen Apulejus und Maximus von 
Tyrus die Dämonen al8 Vermittler zwijchen der Götter» um 
Menſchenwelt dar. Nach dem erjten? jind ihre Xeiber weder von 
. irdifcher noch rein ätheriicher Natur, fondern halten zwijchen beiten 
die Mitte. Deshalb werden fie dem Menjchen nur ausnahmeteile 
und nach eigenem Willen fichtbar, wie die homerifche Minerva dem 
Achill. Diefe Dämonen laſſen die Dichter, keineswegs der Wahrheit 
zuwider, Menſchen lieben und haſſen, begünitigen und fchäbigen, 
daher auch Mitleid, Unwillen, Angjt und Freude fühlen, überhaupt 
durchaus menjchlich empfinden, was alles mit der ewig unveränder 
lihen Ruhe der Himmelsgötter unvereinbar ift. Auf der verjchieden. 
artigen Empfänglichfeit der Dämonen für finnliche Eindrücke beruft 
auch nad) Apulejus die BVerjchievenheit ver Kulte und Opfer. % 
nach ihrer Natur erfreuen fie fich am täglichen oder nächtlichen, 
öffentlichen oder geheimen, beitern oder düſtern Opfern und Ge 
brauchen: jo die ägyptiſchen an Stlagegefängen, die griechiichen an 


1) Plut. def. orace. c. 15. Is. et Osir. c. 25. 2) Id. def. oracc. c. 3. 
3) Id. Is. et Osir. ce. 26 (Plato Conriv. c. 23), 4) Id. de fac. in orbe 
lunae c. 30. 5) Apulej. de deo Socratis ec. 6—13. 
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änzen, die barbarifchen an rauſchender Mufil. Daher alfo die 
oße Mannigfaltigleit in den Formen der Götterbienfte in ver⸗ 
siedenen Ländern: die Proceffionen, Myſterien, Handlungen der 
riefter, Gebete der Opfernven, Gdtterbilder und -attribute, Lage und 
ebräudhe der Tempel, Blut und Farbe der Opferthiere — alles 
e8 Bat feine Gültigkeit je nad dem Gebrauch eines jeden Orts, 
id oft erfahren wir dur Träume, Bropbezeiungen und Orakel, 
iß die Gottheiten (d. h. Dämonen) zürnen, wenn in ihrem Dienft 
18 Nachläffigfeit oder Hochmuth etwas verfäumt wird. 

Mit Ausnahme fehr weniger Gottesleugner, jagt Maximus von 
yrus, ftimmt die ganze Menfchheit in dem Glauben an Einen 
oft, ven König und Vater aller, und an viele Götter, feine Kinder 
ıd Mitherricher überein: dieſe letzten find nicht dreißigtauſend, wie 
efiod jagt, jondern zahlloſe, theils im Himmel die Naturen ber 
eftirne, theild im Aether die Eriftenzen der Dämonen. Theils 
htbar, theils unfichtbar nehmen dieje göttlichen Wefen ar ver Herr- 
vaft des höchſten Gottes Theil; die ihm verwandteſten ſchaaren fich 
eihfam als feine Tiſch- und Hausgenoſſen um feine Pforten, und 
enen ihm als Boten, anvere find Diener diefer, wieder anbere noch 
ringer. So bildet eine ununterbrochen abgeftufte Folge von über- 
enſchlichen Wefen die Verbindung zwifchen Menichheit und Gott- 
it, und bie Untergötter (die Dämonen) vermitteln gleichfam ale 
ollmetſcher zwiſchen der menfchlichen Schwäche und göttlichen Herr⸗ 
bleit.” „Dies find Die, welche ven Menſchen erſcheinen, und zu 
nen reden, und mitten unter ihnen verkehren, und ihnen die Hilfe 
ften, deren die menfchliche Natur von den Göttern bedarf.” „Sie 
len Krankheiten, geben ihren Rath in der Noth, verfünden das 
rborgene, find Helfer bei der Arbeit, Geleiter auf dem Wege; Die 
ten walten in den Städten, die andern auf ven Tluren, diefe zulande, 
te auf dem Meer; andere als Schubgeifter einzelner Menfchen, bie 
en fchredlich, die andern menjchenfreundlich, dem bürgerlichen Reben 
er dem Kriege zugewandt: fo viele Naturen der Menſchen, fo viele 
bt e8 auch ver Dämonen, Zu ihnen? gehören nantentlich die vom Leibe 


1) Zeller III 1, 187f. Max. Tyr. Diss. XVII 5u.11. 2) Id. Diss. XIV 8. 
3) Id. D. XV 6, 7. 
Friedlaender, Darftellungen IIL 28 
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geſchiedenen Menſchenſeelen, die ihre irvifchen Neigungen und Be 
ichäftigungen auch in jenem höhern Daſein nicht aufgeben wollen: 
fo übt Asklepios noch immer die Heilfunde, verrichtet Herakles Thaten 
ber Kraft, Dionyjos ſchwärmt, Amphilocho8 prophezeit, die Dioskuren 
fahren zur See, Minos richtet, Achilles waffnet fih. Maximus ver 
fichert, daß er die Diosfuren felbft gejehen Habe, wie fie als leuchtende 1 
Sterne ein vom Sturm bevrängtes Schiff Ientten, und Asklepies 
nicht im Traume, fondern im Wachen. — Daß Gegner des Chriſten⸗ 
thums, wie der Platonifer Celſus, zwijchen den Tämonen und de 
Engeln des riftlihen und jübifchen Glaubens feinen Unterſchied 
finden wollten, wird man hiernach völlig begreiflich finden." 

So gewährte alſo die Dämonenlehre den Frommen die My 
lichteit, den Volksglauben im weiteften Umfange feitzuhalten, of 
mit den Forderungen ter Vernunft in Witerfpruch zu gerathen, und 
zwar im buchjtäblichen Sinne feftzuhalten, ohne jene (für Star 
gläubige gewiß bedenklichen) gewaltjamen und fünftlichen allegoricen 
Deutungen, deren fich der Stoicismus bediente: und auf dieſem Umwert 
fehrte ein großer Theil der gebildeten Welt wieder zu jenen jcheinbat 
burch die Kritik für immer beſeitigten „Legenden und Wurnvergefchichten‘ 
zurüd, deren nach Strabo8 Meinung nur die Maſſen und das wei 
liche Gefchlecht bepurfte. Daß eine folche Vermittlung der Voltsreligien 
mit einer vernunftgemäßern Gotteslehre gefucht und gefunden wurde, 
jetst wie gefagt eine gerade unter ven philofophifch Gebildeten weit 
verbreitete, unzerjtörbare Anhänglichkeit an die alten Götter voran, 
eine tiefe Sehnſucht in dem pofitiven Glauben der Vorzeit eine de 
friedigung zu finden, den feine noch jo erhabene Abjtraction gewähren 

“ fonnte, 
Sefanruteins Der Sefammteindrud der griechifchen und römiſchen Litteratut 
zöm.u. griech, des zweiten Jahrhunderts, im der fich auch die religidfen Zuſtände te 
» Sabrfuns bamaligen gebildeten Welt jpiegeln, beitätigt died durchaus. Unter 
den römiſchen Schriftitellern dürften Juvenal und der j. Plinin, 
wie überhaupt fo namentlich in ihren religiöſen Anfchauungen, det 
ftoifchen Yehre am nächjten geſtanden haben, wofür bei Blinius auf 
ein ſehr ftarfer Glaube an Träume und Vorbedeutungen jprigk 


— — — 


1) Orig. c. Cels. V 4sq. p. 233. 
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n beiten mitten wir ũberdies. daf fie ñch am Kulams betbeiligten: 
venal bat der ın jener Baterſiadt Aquinum verehrten Teres Helsina 
Loſung eines Gelũbdes eine Widmung dargebracht. Flimius zwei 
npel bauen laiien.” Tacitus bat mit ſchweren Zweifeln zerungen. 
ne doch (mie bemerkt durch fie dem peſitiven Glauben völlig ent⸗ 
mbet zu werden. Snetons kindiicher Borbedeutungs⸗ und Wunder⸗ 
mbe läfßt ũber Me Feftiakeit ſeines Gẽtteralaubens Taım einen 
viel Bei Eeilius iſt nach ſeiner ganzen Geiftesrichtung und 
ich der ſeiner Lehrer in Eriechenland cin jtreng conſervatives ftit- 
lten an der Traditien auch im Glauben mindeſtens als wahr⸗ 
einlich vorauszuſetzen; bei Fronto, der während einer Krankheit ver 
arftina an jedem Morgen zu ven Gottern betete und von ibnen 
ingebungen in Träumen zur Heilung ven ter GEicht erbat und 
hielt, fogar gewiß. Die Betrachtungen Marc Aurel® athmen ven 
eiſt ächter Frẽmmigleit, die Schriften des Apuleius durchweht eine 
wftiſche Glaubensieligteit, Aelian iuchte für jeine mit leidenſchaftlichem 
a5 gegen ven Unglauben gepaarte wunderſüchtige Strenggläubigkeit 
ah durch eigene Werle Propaganda zu machen. 
Aber weit mehr ald tie römiſche trägt Die griechiiche Litteratur 
8 zweiten Iahrhuntertd Den Stempel einer Periode, deren geiſtige 
puſtände durch ein neu erwachtes religiöſes Leben ganz eigentlich ihre 
Agnatur erhielten. Mit Ausnahme Lucians ſieht ven ten gricch- 
den Schriftftellern dieſer Zeit nur Galen mit feinem an fteilde 
zorftellungen jich anlehnenten Pantheismus dem Bollksglauben ganz 
ern; viel näher ſchon Dio ven Pruſa mit ſeinem zweifelloſen 
Aauben an tie Gottheit wie es ſcheint auch an Cinzelgätter) und 
ine durch ſie geübte Vorſehung; er war ſogar überzeugt, daß die, 
xiche über die göttlichen Dinge verwerfliche Meinungen hegen, noth⸗ 
vendig ruchlos ſein müſſen. Alle übrigen ſiehn auf dem Boden 
ines ganz poſitiven Gẽtterglaubens, wie veridieben er ſich auch in 
er Auffaſſung jedes einzelnen geſtaltete. Plutarchs tiefe und an⸗ 
achtsvolle, ganz der Erkenntniß einer höhern Welt zugewandte 





1) Mommsen IRX. 4312. 2) Th. P 209.7. 3) Fronto ad. M. Caes. 
"25 (40) ed. Naber p. #3. 4) Zeller, @. d. gr. Fb. 11 1, 738. 5) Derj. 
11, 732 Or. 39 p. 465 M. f. 
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Religiofität, die wenn auch mit Bewußtſein eritrebte 
feftgehaltene, doch ſicher aufrichtige Schlicht- und Altı 
Paufanias, der unerfchütterliche Wunderglaube des U 
kraſſe Supranaturalismus des Maximus von Tyrus 
Grenze des religiöſen Wahnſinns geſteigerte Schwärmere 
— alle dieſe religiöſen Richtungen kommen überein in 
an eine durch zahlreiche Einzelgötter wunderbar geüb 
Und nur eine weite Verbreitung eines blinden Glaubens 
Lucian. Superftitton Tonnte bie religionsfeindliche Schriftitellere 
ind Leben rufen, deren unermübliche immer wieder 
doch gewiß nicht für ein Fechten mit Schatten gehalten w 
Noch weniger darf man daraus, daß Lucian feine Ver 
auf allgemeine Gleichgiltigfeit gegen die von ihm verip 
ſchließen. Wenn fein Spott auch ohne Zweifel das re 
der Gläubigen aufs tieffte verlegte, fo konnte er do 
nicht fo verdammenswerth erfcheinen, wie die Verjpott 
Dffenbarung beruhenden Religion deren Gläubigen er 
und im Heidenthum gab e8 nicht bloß feine Dogmen, 
feind Kirche, die zum Schutz des geführbeten Glauber 
deſſen Angreifer einichreiten Tönnen. Parnys Götte 
cyniſcher Verhöhung des Heiligften Lucians Götterge 
weit übertrifft wie an Wig, ift allerdings vor der Ne 
Katholicismus in Frankreich erjchienen (1799): aber 
kein Verſuch zu ſeiner Untervrüdung gemacht, fein Verf 
Mitglied ver franzöfifchen Akademie geworben, und (18 
obne eine Verfolgung erlitten zu haben. 
„Die Maler Auch die Kaifer des zweiten Jahrhunderts haben 
hunderte. dem Cinfluß der berrichenvden geiftigen Strömung gejte 
denn auch ihrerſeits durch ihr Beiſpiel jo wie durc 
Fürſorge für ven Kultus gefördert. Hadrian beivies ein 
den hochgeſpannten Anfprüchen des Pauſanias fehr gr 
der Verehrung der Götter! Marc Aurel jtrebte in 
Schüler des Antoninus Pius zu bewähren, namentlich al 
in feiner Frömmigfeit ohne Aberglauben fein Vorbild 


1) Pausan. I 5, 5. 
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e in feine letzte Stunde mit ebenjo rubigem Gewiſſen eintreten 
ne. Er felbit, der in einer Welt ohne Sötter nicht leben wollte, 
beint die Götter aller Nationen als gleich mächtig und gleich fehr 
er Verehrung würbig anerkannt zu haben, 


Die Natur des im zweiten Iahrhundert neu eriwachten veligidjen € ratteeifti 


ebens muß bier durch einige für daſſelbe befonvers harakteriftifche m 


ticheinungen veranfchaulicht werden, welche zugleich wol die höchften "ze 


save eriennen laſſen, Die die Steigerung der Glaubensſtärke zu ; 


gen bes 
reli gie. 


bori 
—— 
des 


reichen vermochte. Der Präneitiner Claudius Aelianus verfaßte ra 


ı ber zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts? (in griechifcher 
Sprache) zwei Werke, von ber Vorjehung und von göttlichen Er- 
beinungen, deren Tendenz wir aus zahlveihen Fragmenten kennen. 
re führte den Beweis, „baß die unverftänbiger find als Kinder, 
elche jagen, daß bienieden die Gottheit nicht die Vorjehung übe,” ? 
ucch Erzählungen zahlreicher Wunder, Drafel und anderer unmitteis 
arer Offenbarungen ber göttlichen Macht, bauptfächlich wunderbarer 
Belohnungen von Frommen und Gläubigen und wunverbarer und 
chrecklicher Beftrafungen von Gottesleugnern und Ungläubigen. Bei 
kefen Erzählungen fehlt es nicht an Apoftrophen an die Religions- 
rächter, ald: „Was fagt ihr zu diefem, ihr, die ihr meint, daß die 
Borjefung blind umbertappe oder nur eine Zabel fer?” *’ jo wie an 
Heußerungen des Mitleives und VBerwünichungen gegen die glaubens- 
feindlichen PHilofophen: „O ihr Xenophanes und Diagoras und Hippo 
md Epikuros und ihres Gleichen und die ganze übrige Zahl ber 
unglüdfeligen und gottverbakten Männer, ſeid verflucht!““ Die 
fügliche und falbungsvolle Sprache affectirt die Fromme Einfalt einer 
guten alten Zeit, einige Proben werden eine hinreichende Vorftellung 
aber. „Ein Dann Eupbronios war ein unglüdieliger Mann und 
hatte Freude an dem Geſchwätz des Epifuros, und aus felbigem zog 
er fich zwei Uebel zu, gottlo8 und ruchlos zu fein.” Diefr Mann 


Aelianus, 


berfiel in eine Krankheit, und von derſelben (Lungenjucht nennen fie Die 


Soͤhne der Asklepiaden) arg gequält, verlangte er anfangs nad 





It) Marc. Anton. Comment. VI 30. H.A. vit. M. A. c.13. 2) Den Tod 
be Berus erwähnt er fr. 206 ed. Hercher II 259. 3) Aelian- fr. 29. 4) Id. 
31. 5) 1d. fr. 33. 
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der ärztlichen Kunſt ver Menjchen, und fuchte bei dieſer Hilfe. Aber 
das Siechthum war gewaltiger als die Kunft der Aerzte. Ad er 
nun bereit8 das Aeußerſte befürchtete, bringen ihn feine Angehörigen 
in den Tempel des Asklepios. Und da er eingejchlafen war, dünfte 
ihm, daß einer der Priefter zu ihm jage, für den Mann gebe es 
nur einen Weg des Heils und ein Mittel für die ihn bedrängenden 
Uebel, wenn er die Bücher des Epikuros verbrenne, und die Ale 
dieſer gottlofen, frevelnden und weibifchen Bücher mit feuchtem Wadie 
fnete, damit feinen Bauch und jeine Bruft beftreiche und alles mit 
Binden umwidle. Er aber befannte alles, was er vernommen, feinen 
Nächften und jene waren ſogleich großer Freude voll, daß er nicht 
als ein Verſchmähter und Verachteter von dem Gotte ſei verftogen 
worben. So wurbe der Gottesleugner befehrt, und fortan ein Muſter 
ber Frömmigkeit für Andere." Wunderbare Heilungen jo wol von 
Frommen als von Gottlofen, die fich dann befferten, waren in dieſen 
Buch in großer Anzahl erzählt, und erbauliche Betrachtungen daran 
genüpft wie folgende: „Ariſtarchos von Tegea der Tragödiendichter 
verfiel in eine Krankheit und Asklepios heilte ihn und befahl ihm 
ein Dantopfer für feine Genefung zu bringen, und der Dichter brachte 
dem Gotte das nach ihm benannte Schaufpiel dar. Wie könnte 4 
aber gejchehen, daß die Götter für die Gefundheit einen Lohn ver 
Iangten und annähmen ? da fie uns ja doch das Größte mit menſchen⸗ 
liebendem und gütigem Sinne umjonft gewähren, die Sonne zu 
ichauen, und an dem allgenügenden Glanz eines jo großen Gottes 
ohne Entgelt Theil zu haben, und den Gebrauch des Waſſers md 
vie unzähligen Herporbringungen und mannigfaltigen Hilfen des und 
bei der Arbeit fürbernden Feuers, und aus der Luft Nahrung für 
unfer Leben in uns zu ziehen? Sie wollen alfo nur, daß wir auf 
in jenen geringern Dingen nicht undankbar und uneingevenf jen, 
und machen uns auch dadurch beſſer.““ Bis zu welchem Grad 
kindiſcher Albernheit ſich die Wunderfucht diefer Glaubensrichtun 
verirren Tonnte, mag folgende Gejchichte von einem tamagrätjcen 
Kampfhahn zeigen, der an einem Fuß verlegt war. „Der Hat, 
wie mich dünkt auf einen von Asflepios erhaltenen Antrieb, hüpfte 


1) Aelian. fr. 69. 2) ld, fr. 101. 
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uf einem Beine vor ven Derren, un? tu in ver Frühe dem Sotte 
in Yobgelang gelungen wurde. ttellte cr ſich in vie Reihe ver Saͤnger. 
[8 wäre ihm von vem Yeiter des Chores eine Stelle angewieſen. 
md verſuchte jo gut er vermochte jein Bozellied minuiinzen, har⸗ 
wniich in den Geſang der Anvern einitimmend. Auf einem Beine 
ber ſtehend jtredite er das beichädigte und werftümmelte vor, ala 
vllte er bezeugen un angeben, was er erduldet hatte. So fans 
feinem Heiland, wie er e8 mit der Kraft teiner Stimme vermochte. 
ud flehte ihm ven Gebrauch ſeines Fußes wieder zu geben.“ Nach 
ser Offenbarung des Gottes wurde er dann geheilt, „und mit ven 
lügeln ſchlagend und weit ausichreitenn und ven Hals aufrichtend 
nd den Kamm ichüttelnd wie ein jrolzer Rrieger, bekundete er das 
Balten der Borjehung über den unvernünftigen Kreaturen.“' Den 
mäbhlungen von dem Heil, das der Glaube brachte, fanden Betipiele 
on den ſchrecklichen Felgen des Unglaubens und Frevels gegen die 
dötter gegenüber: wie ein Mann, ver „mit lülternem Auge‘ vie 
Rufterien anſehn wollte, chne eingeweiht zu fein, auf einen Stein 
teg, von dieſem herab, und Tich zu Tore fiel;? wie cin Unglücklicher, 
eſſen Seele von Epikuros Lehre entneret war, in den heiligen Raum 
es Tempels zu Cleujid eindrang. den nur ver Dierophant betreten 
urfte, und zur Strafe von einer furdtbaren Krankheit befallen 
vurde, und gräßliche Qualen litt, jo tab er darnach Ichmachtete, 
eine verfluchte Seele vom Yeibe losreißen zu fünnen, was ihm aber 
Tit fpät zu Theil wurde;? wie Sulla von Würmern („andere aber 
agen nicht von diejen, ſondern von Yäufen“,, die aus jeinem Leibe 
krausgquolien, langſam aufgefrelien wurde, weil er ven Tempel ver 
ſthene zu Alaltomenä zeritört hatte; wie cin Bildhauer „auf ven 
dewinn jchauend und blind gegen die Frömmigfeit ein Götterbile 
Hechter ausführte, als er nah ver erhaltenen Bezahlung geſollt 
atte, unanſehnlich Hein und aus ſchlechtem Marmor, dann aber 
für an feinem Yeibe geitraft wurde, „und dies allen ein Beiſpiel 
nd eine Lehre war jolched nicht zu wagen noch dergleichen Vorteil 
ı juhen,“? u. |. w. 


1) Aelian. fr. 95 2) Id. fr. 43. 31 Id. fr. 10. dı Id. fr. 53. 
5) Id. fr. 62. 
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Eemmärnerei Wenn die Schriften Aelians uns mit der extremſten und ftareiten, 
in der That zelotifchen heidniſchen Orthodoxie befannt machen, jo 
befigen mir in ven Belenntniffen eines Mannes, der von Mitwelt 
und Nachwelt zu den erſten geiftigen Größen feiner Zeit gezählt 
wurde, des Rhetors P. Aelius Ariſtides auch ein merlwürdiges Zeugnif, 
bis zu welchem Grade fih damals unter beſondern Einflüſſen de 
veligiöfe Ueberfpannung fteigern konnte. Ariftides,' zu Hadriaui is 
Bithynien ums Jahr 117 geboren, aus einer vornehmen und be 
güterten Familie, Sohn eines Priefterd des Zeus, von Jugend af 
kränklich (mach einer Nachricht epileptifch), ergab fich von früh uf 
mit leidenſchaftlichem Eifer den Studien. Die nervöſe Reizbarlei 
feiner zarten Natur war durch ein Uebermaß der Anftvengung, wie 
durch die von dem Beruf eines Eophiften unzertrennlichen Yıf 
regungen im höchſten Grade genährt und gefteigert, einen Ber, 
der zugleich wie fein anderer geeignet war bie ihm angebornen Eigen 
ichnften des Ehrgeizes und der Eitelkeit aufs ftärkfte auszubilden. Im 
Herbft 144 ergriff ihn eine Krankheit, mit der er fich 17 Jahre fchleppt, 
und über die er in den, lange nach feiner Geneſung (175) verfahten, 
„beiligen Reden‘ aufs ausführlichfte berichtet hat. In diefer Kranlheit 
entwidelte ſich auch feine ſchwaäͤrmeriſche Frömmigkeit, die ſich je länger je 
mehr in einer immer ausfchlieglichern Verehrung des Heilgottes Alle 
pios befriedigte, hinter deſſen Bilde ihm die übrigen Götter mehr un 
mehr zurüdtraten. Da er um Heilung zu finden Sabre lang in be 
Zempeln dieſes Gottes und mit veifen BPrieftern verkehrte, richteten 
ſich allmählich feine Gedanken in Wachen und Träumen auf bien 
Mittelpuntt; denn nach dem allgemeinen Glauben ertbeilte der Gett 
den Bilfejuchenden, die in feinem Tempel fchliefen, Rath durch Em 
gebungen in Träumen, und die ganze Eriftenz des Ariſtides deckt 
fich nun um feine Träume, die ihm der Gott ſämmtlich aufzufchreiben 
befohlen hatte. Die Erfüllung dieſes Befehls war für ihn eine heilige 
Pflicht, und er diktirte wenn er zum Schreiben zu ſchwach war.? Selir 
verſtändlich befolgte er alle Vorjchriften, die er in Träumen empfang 
zu baben glaubte, auch die unfinnigften, wodurch er wahrfcheinlid 

1) St. R.E. 1? 340. Welder Kl. Schr. IN S9—156. (Incubation. Arifited 


ber Rhetor). Die Daten nad) Waddington Chronologie de la vie du rletenr Arl 
Aristide: Memoires de l’Institut XXVI11S67)p. 203 1. 2 Welcker a. a. O. S. 1391. 
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men Zuftand vielfach verſchlimmerte; er jagt felbft, daß feine 
wächlichleit mit dem Fortgange ver Zeit immer zugenommten babe.' 
uweilen glaubte er fich in einem Mittelzuſtande zwiſchen Schlaf 
id Wachen zu befinven, in dem er ein körperliches Gefühl won ber 
äbe des Gottes hatte, feine Haare fich fträubten, feine Augen fich 
it Thränen der Wonne füllten, und er ein ftolzes Schwellen des 
ewußtſeins empfand, ein Zuftand, den niemand zu beichreiben ver- 
ächte, die eingeweibten verftehn und kennen es.“ Der Gott prophes 
te ihm auch die 17 jährige Dauer feiner Krankheit und feine göttliche 
rrettung und befahl ihm zugleich mitten im Winter bei Nordwind 
nd Froſt im Fluſſe zu baden. Doch nach dem Babe befand er fich 
inderbar leicht und wohl „in einer gleichmäßigen, nicht wie künſtlich 
ewirkten, den ganzen Körper kräftigenden Wärme: — e8 war eine 
mansiprechliche Wohlgemuthheit, worin er alles dem gegenwärtigen 
Augenblict nachſetzte, und auch jehend nichts anderes ſah: fo ganz 
var er bei dem Gott.“ 

Wenn auch Die Schwärmerei des Ariftives im innigften Zuſammen⸗ 
bauge mit ber Ueberſpannung feines Hochmuths fteht, und viele, 
nicht bie Verſenkung in das göttliche ihre Grundſtimmung ift, fo 
einnern jeine Berichte doch in mehr als einer Beziehung an Be 
lenntniſſe chriftlicher Pietiften, fowol durch die unaufhörliche Selbft- 
beobachtung, Selbitfteigerung und Selbfttäufchung, wie durch das 
Bewußtjein einer befondern Begnabigung gewürdigt, ein auserwählter 
der Gottheit zu fein, und die nothwendig damit verbundene geiftliche 
Ueberhebung. In einem Traume ſah er das Bild des Gottes mit 
wei Köpfen und von feuriger Lohe umgeben, außer ven Köpfen. 
Ken andern Betern winfte der Gott hinauszugehn, ihn hieß er 
Weiben. Ariftives rief entzüdt: Einziger) den Gott meinend. Diefer 
Yeiberte: Du biſt's! „Dies Wort, o Herr Asklepios, iſt beiler als das 
anze menjchliche Leben, geringer ale dies ift die ganze Krankheit, 
eringer als dies aller Dank, dies Hat gemacht, daß ich eben fo wohl 
aun als will.‘ „Auch ich, ſagt er an einer andern Stelle, war 


1) Weider a. a. 2. S. 153. 2) Aristid. orat. XXIV p. 298 Jebh. 

3) Ib. p. 269. ®. ©. 145. 4) Aristid. or. XXVI p. 333. Auf Welders 
rrthum in der Ueberfegung (el fast eis) €. 129 Hat mih Herr H. Vaumgart 
afmerffam gemacht. 
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unter denen, welchen durch vie Gnade des Gottes, nicht zweimal, nen 
vielmal in mannichfacher Geſtalt ein neues Leben gefchenkt werben 
war und bie die Krankheit deshalb für beilfam erachten.” Für das, 
was ihm ber Gott gemährt hatte, mochte er nicht die ganze, unter 
Menſchen jo genannte Glückſeligkeit eintaufchen.! 

Mit der Ueberzeugung ein auserwählter zu fein ſtand bei Ariſtides 
in Wechſelwirkung der Hang, die Hand der Gottheit überall zu er 
fennen, die Sucht auch in alltäglichen Ereigniſſen befondere Fügungen 
und Wunder zu fehn. Auf Schritt und Zritt glaubte er von dem 
Gotte geleitet zu werden, fortwährend wird er von ihm gerufen, 
gejchiekt, zurüdgehalten, und erhält feine Befehle, Aufträge und Verbote’ 
Dei dem Erobeben, das Smyrna zerjtörte, war e8 der Gott, wie er 
an die beiden Kaifer fchrieb, der ihn aus der Stadt forttrieb und an 
einen Ort brachte, wo ev verjchont blich.? Er rettete feine alte Amme 
Philumene, die Arijtives über alles Tiebte, unzählige Male wirer 
Erwarten und auch aus einer Krankheit.“ ALS eine andre Philumene, 
die Tochter feiner Milchichweiter Kallityche ftarb, offenbarte ihm ein 
Traum, daß fie ihre Seele und ihren Leib für fein Leben bingegeben 
babe? Auch deren Bruder Hermias war „io zu fagen beinah für 
ihn geſtorben;“ dieſer, der Tiebfte feiner Pfleglinge, ftarb nämlid, 
wie Ariſtides ſpäter erfuhr, an demfelben Tage, wo er (nach dem Ende 
der 17 jährigen Krankheit, 162) von einem Anfall der großen, fpätr 
durch das Heer des Verus in den Welten eingefchleppten,® Epidemie 
genae.” „So hatte ich Die Zeit bi8 dahin als Geſchenk von den Göttern 
und erhielt hierauf unter göttlicher Hilfe ein neue® Leben, und dies war 
gleichſam Die Gegengabe dafür. Damals hatte ihn „ver Heiland 
(Asklepios) und Die Herrin Athene fichtbarlich gerettet;“? die leptere 
war ihm in der Geftalt der Etatue des Phidias erjchienen, ein fühe 
Duft ſtrömte von ihrer Aegis aus, er allein fah fie, und rief es zwei 
anwejenden Freunden und feiner Amme zu, welche glaubten er de 
Iiriere, bi8 fie die von der Göttin ausgehende Kraft erfannten un 
die Heben vernahmen, die er von ihr vernommen hatte? — Mönche, 


1) Aristid. or. XLII p.520. 2) Weldera.a. D. S. 133. 3) Derf. S.19. 
4) Aristid. or. XXI p.290. 5) Id. or. XXVII p. 351 (mol. 5 auwroöget 

f. roogyoi: zu Tefen ift) u. 352. 6) Th. 1? 36. 7) Waddington p. 291 
S) Aristid. or. XXVI p. 323. 9) Id. or. XXIV p. 300. 
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e im Mittelalter vie Reven des Ariftides laien, haben bier und 
ı in Randbemerkungen ihren Unmwillen über vie Thorheit, ja 
errüdtheit dieſes Menichen Ausdruck gegeben, „ver noch dazu ven 
uf eines Weijen hatte," und dennoch ſich jo kindiſchen Einbildungen 
ngeben fonnte.' 


Die Thatſache einer ſolchen religidien Reaction gegen die Cins Umeränzerte 
üffe der Kritik und Philoſophie, einer je völligen Wieverheritellung Forwaner 
8 pofitiven Götterglaubend auch im Bewußtſein der Gebildeten, wie slaudert. 
ie die bisher geichilverten (und andere noch zu erwähnende) Er⸗ 
deinungen beweijen: viele Thatſache zeigt, daß jene Klagen über ven 
ermeintlichen Berfall des Glaubens nur durch eberflächliche, auf gewiſſe 
Yebiete beichränkte Zeitjtrömungen veranlaßt waren, die dann von 
iner mächtigen Gegenſtrömung rückwärts geitaut wurden. Daß aber 
xe religionsfeindlihen Stimmungen und Richtungen, jelbit in ver 
Hit ihrer größten Stärke jemals außerhalb ver eng begrenzten Kreiſe 
xt Gebilveten jich verbreitet haben, vafür jpricht nichts. Vielmehr 
ind fie in die Mailen allem Anjchein nach ebenio wenig jemals tiefer 
ngebrungen, als bie antichriftliche Yitteratur Des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts auf den chriftlichen Glauben der europäiſchen Bevölkerungen 
® Großen und Ganzen einen nacmweisbaren Einfluß geübt bat. 
don jenen monotheiſtiſchen, pantheiftiichen und atheiſtiſchen Welt⸗ 
mſchauungen, deren Anhänger in der vitteratur des erſten Jahr⸗ 
nudertS fo laut das Wert führen, blieb der Glaube des Volks an 
re alten Götter, der mit unzähligen Wurzeln in dem geijtigen Leben 
on Millionen feſtgewachſen war, unberührt oder doch unerſchüttert. 
krotz aller Veränderungen und Entwidelungen, trog aller Verluſte, 
Trübungen und Erweiterungen bejrand er fort und jtellte ſich im 
einen beiden Hauptformen immer von neuem ber; von Denen Die 
ine in den öjtlichen Ländern berrichende fich innerhalb der griechifchen 
Belt entwidelt hatte, die andere im Weſten und Norden (fo weit ber 
tinfluß der römiſchen Kultur reichte) verbreitete aus einem Jahr⸗ 
underte dauernden Miſchungs⸗ und Verichmelzungsprozeß griecbiicher 


1) Welder S. 116, 35. 
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und italifcher Elemente bervorgegangen war. In beiden formen 
behauptete fich der Götterglaube dem ihn (zuletzt mit erbrüdender 
Macht) bekämpfenden Chriſtenthum gegenüber faft ein halbes Jahr⸗ 
taufend. Ein fo langer Widerſtand beweift ſchon allein die noch 
ungeſchwächte Lebenskraft des alten Glaubens. Nicht minder bewährte 
er diefe in der Aufnahme und Alfimilation zahlreicher heterogener 
ja entgegengefetter religiöfer Elemente, die dennoch nicht vermochten 
fein Wefen zu verändern, feine Auflöfung und Zerſetzung herbei 
führen. Endlich erwies er fich auch durch eine noch immer ſchöpferiſche 
Productivität als eine lebendige Macht. 

Zwar iſt die maſſenhafte Aufnahme beterogener religidjer Elemente 
bisher allgemein zugleich al8 Symptom und als Urſache des Berfalls 


ten der römisch-griechiichen Religion angejehn worben: aber dieje Anfiht 


würde nur dann berechtigt fein, wenn ſich nachweifen ließe, daß der 
Slaube an bie alten Götter durch die Verehrung ver fremden auf 
gehoben, erjchüttert oder in feinem innerjten Weſen umgeftaltet worden 
ſei. Nichts von alle dem ift erfennbar. Daß eine Vermehrung der 
Gottheiten eines polptheiftiichen Syſtems ſchon an und für fich eine 
Abnahme des Glaubens oder eine Schwächung feiner Intenfität vorau⸗ 
feße, wird ebenjo wenig jemand behaupten, al8 daß die neuen Kanon 
fationen der katholiſchen Kirche durch ein Schwinden bes Glaubens 
an die alten Heiligen veranlagt werden oder daß fe dieſen Glauben 
beeinträchtigen können. Nun ift aber allerdings zwiſchen den ori 
talifchen und den griechiſch⸗römiſchen Kulten ein fo tiefer Gegen, 
daß eine Verbindung beider ſchwer begreiflich erjcheint. Für unſer 
Gefühl ftchn jene fremdartig und feltfam, zum Theil umgeheuelih 
neben diefen, und noch tiefer ericheimt ung der Gegenfat der Religion 
anfchauungen, auf denen Hier und dort die Kulte und Gebräude be 
ruhen. Die büftern trauer» und gebeimnißvollen Ceremonien, die 
ichwärmeriiche Extafe, die Selbftentäußerung und fchrantenlofe dir 
gebung an die Gottheit, die Entjagung und Buße als Bedingung 
der Läuterung und Weihe: alle diefe Elemente find ja dem römiſchen 
und griechifchen Glauben urjprünglich ebenjo fremd als im tiefften 
Weſen der morgenländifchen Religionen begründet. Im jchreffften 
Gegenſatz dazu tritt uns, als dem griechifchen und römischen Glauben 
und Kultus eigenthümlich, fefte Umgrenzung des Gottesbegriffe, Hart 
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Anſchauung der Götterwelt, ein maßvolled und vertrauendes, ſelbſt 
genau geregelted Verhaͤltniß der Gläubigen zur Gottheit, allgemeine 
Augänglichfeit fo wie anſpruchsloſe Einfachheit und feftliche Heiterleit 
des Gottesdienſtes entgegen. Dennoch find von den Gläubigen des 
römischen und griechiichen Alterthums diefe fo tiefen innern Gegen- 
füge zu Feiner Zeit als ein abfolutes Hinderniß der Verjchmelzung 
empfunden worden. Drientalifche Elemente find bekanntlich in bie 
griechifche Religion fehr früh, in die römiſche minveftens feit dem 
zweiten punifchen Kriege eingebrungen. Wenn dies aber ſchon bet 
oberflächlichen Berührungen der Nationen gefchehn Tonnte, fo mußte 
ihre innige Verfhmelzung und Vereinigung im römifchen Univerfal- 
reich auch ohne irgend welche Aenderung in der Natur und Stärke 
des Glaubens fogar nothwendig die Göttermifchung im weiteften 
Umfange zur Folge Haben. Die Götterwelt war und blieb von ber 
erften bis zur letzten Zeit des Heidenthums den Gläubigen ein nur 
ſehr unvollkommen bekanntes, weil durch Feine Offenbarung erfchloffenes 
Gebiet, und der Glaube, daß e8 bie verfchievenartigften Geftalten und 
Erkheinungen in fich faflen könne, war um fo natürlicher, da das 
Vermögen jede Geftalt anzunehmen ja vecht eigentlich zımm Wefen 
der Bottheit gehörte. Zu dieſer grenzenlofen Erpanfivität des antiken 
Bolytheismus kam aber noch die Tendenz, in ben fremden Gottheiten 
de eignen wieberzufinden, beren Stärke ja fchon bei Herodot fo 
erſtaunlich groß ift; eine Tendenz, welche die Frommgläubigen fo völfig 
beherrſchte, daß fie fie nur das wirflich ober fcheinbar gleichartige 
in den verfchievenen Religionen gewahr werben Tieß, und fie auch 
gen die fchärfiten und grelliten Gegenſätze völlig blind machte. 

Wenn es nun im Wefen des antiken Polytheismus von jeher Die Tyeotra- 
gelegen hat, eine Ergänzung ber eignen noch unvolltommenen Gottes» —— — 
etlenntniß auch in den Kulten fremder Nationen zu ſuchen; wenn in — 
Griechenland wie in Rom völlig heterogene Götterdienſte ſchon in miſqhuns. 
Zeiten Aufnahme gefunden haben, für welche die ungeſchwächte Kraft 
des Glaubens gar nicht in Frage kommen kann: ſo iſt der Grund, 
daß dieſes im frühern Alterthum ſparſamer geſchah, offenbar nicht 
in der damals größern Stärke des vaterländiſchen Glaubens zu ſuchen, 
ſondern im dem geringern Verkehr der Völker. Je mehr dieſer wuchs, 
defto mehr fteigerte und vervielfachte fich auch der Austauſch der Kulte. 
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Mit ver Bildung des römischen Univerjalreih8 trat Die antike Reli 
und ihr Polytheismus in feine legte Phafe. Ein Jahrhunderte lang 
fortwährende8 Wandern, Ziehen, Herüber- und Hinüberjtrömen ver 
Bewohner dieſes ungeheuren Ländergebiets führte eine beifpielleie 
Miſchung und Turcheinanderwirrung der Racen und Nationen und 
tamit auch ver Religionen und Kulte herbei. Bon der Themſe bit 
zum Atlas, vom atlantifchen Meer bis zum Euphrat wohnten nun 
in allen Provinzen auch Anbeter der Iſis und des Ofirie, des Baal, 
der Aitarte, des Mithras, vie für ihre Götter geflilfentlich ever durch 
ihr Beifpiel Propaganda madıten: und jo gewannen dieſe und ander 
aſiatiſche Naturgottheiten unter verfchtevenen Namen und Kultusfermen 
zahliofe neue Gläubige. Wenn nun auch unzweifelhaft in unzähligen 
einzelnen Fällen die neuen Kulte die alten in den Hintergrund drängten, 
fo konnten folde locale oder individuelle Bevorzugungen einzelne 
Gottheiten doch ebenjo wenig auf die Dauer den Beſtand des Glauben? 
im Großen und Ganzen alteriren als e8 von jeher der Fall geweien 
war. Und auch die einzelnen, die Doch in der Regel nicht die ganz 
Götterwelt mit ihrer Verehrung zu umfaſſen jtrebten, fondern bit 
mehr oder weniger ausſchließlich auf einzelne Gottheiten richteten, fonnten 
die vaterländifchen Kulte jehr wohl mit den ausländischen verbinden, 
ohne daß dieſe jenen Eintrag thaten. Domitian war ein Verehrer 
der Iſis und des Serapig,' denen er zu Rom Qempel baute, jelbl 
an feiner Tafel fielen (nad Plinius) „Verrichtungen ausländiih 
Euperftition” feinen Gäſten auf. Nichtsdeſtoweniger hielt er fngat 
mit graufamer Strenge darauf, daß die Heiligfeit des überlieferten 
Gottesdienstes nicht ungeftraft verlegt würbe,’ und Martial rühet, 
baß unter jeiner Herrichaft „ven alten Tempeln“ ihre Ehre gewahrt 
jei;* er felbjt verehrte vor den andern, namentlich auch ben capite 
liniſchen Gottheiten Minerva „in ſuperſtitiöſer Weife.“? 

Der Besrif Mit den fortwährenden Umbildungen der religiöfen Zuftinit 

Mio ein ter bat auch fortwährend der Begriff der „Superitition‘ gewechel: 

wehfeinber. worunter ein hauptſächlich auf übertriebener Gottesfurcht beruhendet 
Irrglaube, namentlich aber Abgötterei und Verehrung fremder ven 


1) Marquardt, Hob. IV 87. 2) Plin. paneg. c. 49. 3) Sueton. Mr 
mitian. c. 8. 4) Martial. IX 80, 5. 5) Sueton. Dom. c. 15. Dio LXW | 
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aat nicht anerkannter, weil jeiner Anerfennung unmwürtiger Gott⸗ 
ten verftanden wurde. Zu allen Zeiten muß biernacdh ver Begriff 
Superitition nicht bloß überhaupt ein relativer, ſondern auch nach 
ividueller Auffaffung unendlich wechjelnver gewejen jein. Die 
enfte der ägyptiſchen Gottheiten, von denen fich jchon im zweiten 
niichen Kriege in Rom eine pur findet,' verbet im Jahr 58 v. 
r. der Senat als „ſchändliche Superſtition“ und ließ ihre Altüre 
ıftürzen, aber dies Verbot fruchtete ebenjo wenig als das in ven 
sren 53 und 48 wieterholte Einjchreiten gegen dieſelben Kulte, bie 
jener Zeit jchon bis auf das Kapitel vorvrangen,? ihre Verweiſung 
8 Rom durch Agrippa 21 v. Chr. und vie Verfelgung ihrer An⸗ 
nger unter Ziber im Jahr 19 n. Chr.’ Allmählich verlor jich auch 
? Erinnerung, taß ſie jemals als den römijchen Gottheiten nicht 
enbürtig gegolten hatten. Minucius Felix nennt ihren Kult jo wie 
n des Serapis einen einjt äghptiſchen, jegt römiſchen.“ 

Ganz ebenfo wie die ägyptiſchen Götterbienjte haben auch eine 
nzahl anderer orientaliicher Kulte anfangs als Zuperftitionen in 
Igemeiner Verachtung gejtanten, und find dann allmählich in immer 
ätern Kreiſen als gleichberechtigt mit ven einheimijchen, und jeit 
wordenklicher Zeit überlieferten anerfannt worten. Die Dauer des 
eitraums, innerhalb deſſen ein ſolcher Prozeß fich vollzog, hing im 
melnen Salle ohne Zweifel von ten verichiedeniten, zum Theil aller 
ng8 unberechenbaren Einflüſſen ab: aber in erjter Linie doch ganz 
Kerlich tavon, ob tie Berührungen mit ten Anbängeın ver fremden 
teligion inmige, fortwährente und maſſenhafte waren, over nicht. 
r Mithraskult, den die Römer erſt im Seeräuberfriege (aljo vielleicht 
uderthalb Jahrhunderte ſpäter als bie üghptifchen) fennen lernten,’ 
nd der Schon unter Habrian und den Antoninen in Rom in Schwung 
kommen zu fein fcheint,° bat wol ungefähr viefelbe Zeit wie die 
Ihptifchen Kulte gebraucht um jeine größte Verbreitung zu finden. 
mn aber Origenes die Mithrasmpfterien al8 einen, im Bergleich 
| den angejehenen ägpptifchen, objeuren Kult wirklich mit Recht be 


1) Isiaci conjectores: Ennius (Cic. Div. I 58). 2) CIL. 1034 (sac, Isid. 
pitolin.). 3) Marquartt IV 85f. 4) Minuc. Felix Octav. 21. 6) Plu- 


ch. Pompej. e. 23. 6) Preller R. Myth. 758. 
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zeichnen konnte! (mas wol fehr fraglich ift): fo dürfte ſich 
daraus erklären, daß die Beziehungen des Weitens zu den H 
ländern des Mithraspienftes damals noch immer nicht fı 
waren als zwei Jahrhunderte früher zu Aeghpten. Immerhi 
manche Kulte deshalb länger für fuperftitiöß gegolten hab 
ihre Gebräuche beſonders fremdartig und feltfam, abſtoß 
lächerlich erichienen. Plutarch, ver alle Seltfamfeiten des & 
Gottesdienstes ehrwürdig fand, verachtete eine Menge aftatifc 
gebräuche als fuperftitidg, namentlich das Beſchmieren w 
Sabbuthfeiern, Niederwerfen aufs Angeficht, und anderes „Il 
Thun und Leiden, Reben und Geberden der Götterfurcht, ihre G 
und Zaubereien, pas Herumlaufen, Baufenfchlagen, unreine Reu 
ſchmutzige Kafteiungen, barbarijche und geſetzwidrige Strafen 
ihimpfungen bei ven Tempeln.““ Zu diefer verſchiedenen Al 
wirkte doch wol weſentlich mit, daß eine Jahrhunderte alte Ge 
den äghptifchen Kulten das fremdartige genommen hatte, das jen 
noch anbaftete: und allem Anfchein nach bat fich überhaupt 
fallung eines fremden Kults als verächtlicher Superftition ı 
würbiger Religion wefentlih dadurch mit beftimmt, ob er fe 
over feit kurzer Zeit befannt war. Auguft verehrte von ben 
Rulten die alten und anerkannten (wie die eleufinifchen 9 
aufs frömmſte, die Übrigen behandelte er mit Verachtung 
des Stiers Apis und den jüdiſchen). Im letzten Fall ( 
auch in andern) influirte auf die Beurtheilung des Go 
das geringe Anjehn des Volks, dem er angehörte. V 
Kultus eines fernen unbefannten Barbarenvolfs konnten 
Römer unbedenklich verböhnen. Ein Veteran, der Auguft 
beivtrthete, antwortete auf deſſen Trage, ob e8 wahr fei, 
Plünderer des Tempels der (in Armenien, Kappadoc 
verehrten) Göttin Anaitis erblinvdet und gelähmt gef‘ 

jei es jelbft, fein ganzes Vermögen rühre von dem R 
Auguft fpeife fo eben von einem Beine der Göttin.‘ 
nehmenden Mifchung ver Nationalitäten im römischen R 


1) Orig. c. Gels. VI 23 (aipfaews aonuorarns). 2% 
perstit. 3 u. 12, 3) Sueton. August. c. 93. 4) Plin. 
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& fortwährend die Kultgebiete der fremden Gottesdienſte, und wurde 
1 gläubigen Kreifen die Zahl derer, die ald Superititionen galten, 
nmer Heiner. Obwol die Göttermifchung erit im dritten Jahrhundert 
ren Höhepunkt erreichte, war fie doch bereitd um die Mitte des 
veiten ſehr weit vorgejchritten. Noch Hadrian, der für die römiſchen 
nd griechifchen Kulte aufs eifrigfte ſorgte, „verachtete Die fremden :''' 
elche wird freilich nicht gefagt, feinesfall® find wol die äghprifchen 
au zu vechnen. Doch in ver Zeit Marc Aureld, der bei dem all 
meinen Schreden des marcomannijchen Krieges Priejter aus allen 
ändern kommen, fremde Kultgebräuche vollziehen und die Statt 
tom mit allen Arten religiöfer Geremonien ſühnen ließ,’ war die 
zrenze zwifchen fremder Superftition und einheimischer Religion in 
italien wie in Griechenland jchon größtentheil® verwiſcht. 

Den Spott der Ungläubigen forverte freilich der immer wachjenve, De rot. 
amer bunter gemijchte „Haufe der Götter”? je Linger je mehr heraus, Inpläusigen 
ucian hat die gemifchte Gejellichaft dieſer Götterwelt wiederholt zum 
degenftande feines Wired gemacht. In einer Götterverfammlung 
HM Hermes auf Zeus Befehl die Götter nach dem Kunftwerth und 
er Koftbarkeit ihrer Bildjäulen ordnen, darum wird den goldenen 
07 den marmornen der Borzug eingeräumt, und jo fommt es, daß 
Xndis, Anibis, Atys, Mithras und ein afiatiicher Mondgott die 
beriten Plätze erhalten;' bei einer Göttermahlzeit dagegen werben 
6 und Sabazios, „vie zweifelhaften und aus der Fremde anges 
genen Götter, unten an neben Pan und die Korpbanten gejett.’ 
in ander Mal gehn die Götter zu Rath über di: Menge neuer Ein- 
Iinglinge von zweifelhafter Berechtigung. Momos meldet fih zum 
dort:, und äußert fich über die orientalifchen Gottheiten. Mithras 
a mediichem Kaftan und Tiara gehöre nicht in den Olymp, er fünne 
icht einmal griechiich, und verftehe nicht, wenn man ihm zutrinke. 
loch weniger jeien die Acgppter zu dulden; der hundsköpfige, bellende, 
feine Leinwand gekleivete Anubis, ver Orakel ertheilende Stier Apis, 
Rd vollends die Zhilfe, Affen und Böcke. Momos jtellt daher den 
Rtrag: in Erwägung, daß fish viele unberechtigte kauderwelſchende 








1) .Vit. Hadriani c. 22. 2) Vit. M. Antonini c. 13. 3) Juv. Sat. 
II 46. 4) Lucian. Jup. tragoed. 7. 5) Id Icaromenipp. 27. 
Friedlaender, Darftellungen III. 9) 
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Leute unter die Götter eingebrängt haben, Ambrofia und Nektar aus 
zugehn anfängt, und das Maß bei ter ftarlen Nachfrage bereits auf 
eine Deine geftiegen tft, ferner die Fremden jich unverjchämt ter: 
drängen und die alten Götter ihrer Pläte berauben: eine Kommilfien 
von fieben vollberechtigten Göttern einzuſetzen, welche bie Legitimatien 
jedes einzelnen prüfen fol. Zeus bringt diefen Antrag nict zum 
Abſtimmung, da er vorausſieht, daß die Majerität dagegen fen 
würde, erhebt ihn aber ohne weitereö zum Beichluß, und weilt die 
ſämmtlichen Götter an, fich zu der bevorſtehenden Prüfung die nöthigen 
Nachweiſe zu verichaffen, als Namen der Eltern, Angabe woher un 
auf welche Weiſe fie Götter geworden feien u. |. w.' 

Man glaubt häufig, daß die Empfindung, aus der dieſer Spett 
hervorging, die Empfindung des Widerfpruchs, ja des Unfinne in kr 
Vermiſchung ganz beterogener Kulte, wenigftend unter den Gebildeten 
der damaligen Welt nothiwendig verbreitet gewejen fein müſſe: abe 
es gibt weder dafür ein Zeugniß, noch berechtigt die Natur ver ri 
gidfen Zuftände des Univerſalreichs, wie fie bisher gejchilbert find, 
zu diefer Annahme Der Eindruck, den ihre Betrachtung auf und 
macht, fällt nur darum völlig mit dem Eindruck zuſammen, den Luca 
und feines Gleichen empfingen, weil fie tiefen Erſcheinungen ebenie 


völlig unbetheiligt gegenüber ftanden, als wir; weil auch für je 


griechifche und barbarifche Götter gleich wenig Realität hatten, 
und die Freiheit ihrer Kritif diefen Ausgeburten der mythenbildenden 
Subjtarnz gegenüber eine völlige und unbedingte war. Aber eb 
nur die Ungläubigen empfanden und urtheilten jo, und dieſe warn 
allem Anfchein nach jelbft unter den Gebilveten nur eine Diinoriiit 

Wie wenig aber unter den Gläubigen felbft die Gebilvetften 
durch die Theokrafie in ihrem nationalen Glauben beirrt wurde, 
zeigt vor allem die religiöje Anſchauung Plutarchs. Auch er, It 
Priejter des pythiſchen Apollo? war ein nicht minder inniger Ver⸗ 
ehrer der ägyptiſchen Götter als ber griechiichen. In der am eine 
hochgebilvete Sfispriefterin zu Delphi gerichteten Schrift über Mit 
und Oſiris erflärt er, daß die Götter überall dieſelben feien, bienendt 


1) Id. deor. concil. 2) Plutarch. Qu. conv, VII 2. 2, 1. Sertken, 
Geſch. Grlds. u. d. R. II 166. 
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e einer böchiten weltregierenden Macht, die nur jedes Volf mit 
n Namen benienne und auf andere Weife verehre.! So fer auch 
und ihre Mitgottheiten von jeher allen Menſchen befannt gc- 
‚ wenn gleich ein Theil derfelben fie erft vor kurzem bei ihren 
iſchen Namen nennen gelernt babe:? übrigens hielt Plutarch 
diefe Namen für urfprünglich griechifche, durch griechifche Ein- 
rer nach Aegypten übertragene, und wenn Heſiod außer beit 
3 Eros, Erde und Tartarus als die erften Dinge fee, jcheine 
iris, Ifis und Typhon gemeint zu haben.” ‘Der Urſprung der 
daß die Welt weder von blindem Ungefähr noch von einer Höch- 
jernunft allein beherrfcht werde, fondern von vielen aus Gut und 
gemifchten Mächten, ſei unbefannt und verliere fich im Dunkel; 
jowol ihr Uralter, als ihre übereinftimmenve Ueberlieferung bei 
jophen, Dichtern, Theologen und Geſetzgebern, in Myſterien 
tultgebräuchen, bei Barbaren und Hellenen, fei ein ſchwer— 
ider Beweis für ihre Wahrheit.‘ Ofiris und Iſis find gute, 
in eine böfe Macht, darüber berrichte allgemeine Ucberzeugung, 
über ihr eigentlichites Wejen waren Die theologiſchen Specula- 
| zu den verſchiedenſten Nefultaten gelangt. Oſiris erklärten 
nen als den Nil, andere ald das Princip der Feuchtigkeit über- 
‚ andere als Bacchus, wieder andere als die Welt des Mondes, 
eundlichen befruchtenven feuchten Lichts: feine von diefen Deu- 
t treffe Das Richtige, meint Plutarch, aber wol alle zufammen.’ 
ſchreckten die Räthſel der ägyptiſchen Theologie, die, wie cr 
e, durch die Reihen der Sphingen vor den Tempeln angedeutet 
‚‘ nicht ab, fie reizten ihn nur um fo mehr zur Erforichung 
wahren Inhalts, dieſe mahnt er mit zugleich frommem und 
phiſchem Sinne vorzunehmen, nichts ſei der Gottheit gefälliger 
nn man zu richtiger Erkenntnis ihres Weſens gelange. So 
er im Stande fich mit den widerlichiten ägyptiſchen Legenden? 
en feltfamften bortigen Gebräuchen, namentlich der Thier⸗ 
mg° zu befreunden, auch für die Trauerfefte weiß er Analogien 
echifchen Kultus? und in der Form und den Verzierungen bed 


De Is. 67. Yldib.66. 31.57. 4) Ih. 31-45. 5) Ih. 9. 
b. il. 7) Ih. 55. 8) Ih. 71-75. 9) Ib. 69. 
29* 
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bei den religidfen Ceremonien vielgebrauchten Klapperble 
eine tiefe Symbolik zu entveden.‘ Aber dieſe Berfe 
Monftrojitäten des ägyptifchen Glaubens und. Kultus 
tarchs Verhältniß zu ven nationalen Gottheiten aud) 
ringften Einfluß geübt, deren Berfönlichkeiten ihm ni 
lebendig, fondern auch völlig die alten blieben. Sein ( 
war zwar ein anderer als der des Herodot, aber fchwerl 
jtarfer oder inniger. 

Wenn nun im Bewußtſein der Gebildeten die fr 
neben ven einheimijchen Raum finden konnten, obne 
an biefe zu beeinträchtigen oder umzugeftalten, jo m 
mehr in dem Bewußtſein der Maſſen ver Fall gewefen 
der gleichzeitigen Verehrung ver heterogenften Gottheiten 
finn gar nicht empfanden. So unzerftörbar war die % 
alten griechiſch⸗römiſchen Götter, daß ihre Geftalten aı 
mifchungen und Trübungen fich Doch immer von neue 
daß fie von ihrer Perfönlichkeit nichts einbüßten. S 
baftete der Glaube an fie fo tief in den Seelen der V 
er mit fo vielen Wurzeln im Staatskultus, der Kun! 
ber Schule, ver ganzen Kultur feftgerwachlen war, ı 
allen immer neue Nahrung zog: die Menge, jagt z. 
glaubt was fie von Kindheit auf in Chören und T 
hat.“ Aber noch mehr, fie waren auch unter allen E 
bie menjchlichiten, und das menfchlicbe Herz fühlte f 
unwiderſtehlichſten hingezogen. Nicht fie verwand 


Sellenificung Phantaſie der Gläubigen in die barbarijchen Gött 


fen 


nahmen vielmehr mehr oder weniger von der Perjänli 
römischen an, großentheild auch deren Namen. 
Elagabal von Emeſa wurden den Römern zur 
von Karthago bald zur „himmliſchen Jungfrau 
liſchen Juno,” die Götter von Heliopoli8 und 
und die römifchen Bewohner der ehemals pbr 
Numidien und Mauretanien beteten zu Dev 
ſcheint bis ins zweite Sahrhundert öffentlich 





1) Ib. 63. 2) Paus. I 3, 2. 
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eigentlichen, und wurden auch geradezu ftatt diefer gebraucht. Der 

Grannus des Eljaß und der Rheinlande galt den Römern ald Apcllo, 

der Belutucader und Cocid in Cumberland, der Leherennus und U: 

biorix des jüdlichen Franfreich (wie viele andere Lolalgötter: ale Diars, 

die Atäcına oder Adägina von Zurobriga in Südſpanien als Pre 

ferpina,' die bei den Bädern von Bath verehrte Sulis als Minen, 

die Abnoba des Schwarzwalds als Diana u. j. w. Unmöglich hätten 

auch diefe celtiichen Götter in den griechiſch-römiſchen aufgehen können, 

wenn bie legtern für die Gläubigen nicht mehr reale und lebensvole 
Perjönlichkeiten geweſen wären. 

2. Brotuchi Doch der Glaube vermochte nicht bloß frembartige Gottheiten 

——— zu aſſimiliren, er vermochte auch neue zu ſchaffen, und dieſe Produr 

Gottheiten. tivität iſt Der untrüglichite Beweis feiner unverminderten Energie 

und Lebenskraft. Noch immer wurden ihm, der das täglich und 

ſtündlich auf Schritt und Tritt jo tief empfundene göttliche Walten 

nicht als ein Einiges und Ganzes auffaßte, ſondern die unendliche 

Gottheit in unzählige Einzelwejen aufzulöſen das Bedürfniß empfand 

— noch immer wurden ihm bedeutende, tief ind Menſchenleben ein 

greifende Erjeheinungen und Wirkungen zu göttlichen Perſönlichkeiten. 

Anno. Der Glaube an eine Getreidegöttin (Annona) und ihre Verehrung 

jcheint erjt der frühern Kaijerzeit anzugehören:? als die Eriftenz um 

Sicherheit der ewigen Stadt auf der Regelmäßigfeit und hinlänglichen 

Neichlichkeit der überjeeiichen Kornzufuhren berubte. Es mußte eine 

Gottheit fein, Die dieſe unermeßlichen Vorräthe in Afrifa und Aegypten 

zujammenftrömen ließ, ficher über das Meer fchaffte, in den Mayr 

zinen Roms bergehoch aufichüttete, und jahraus jahrein Hunter 

taujenden das tägliche Brod gab. Die „heilige Annona“ ijt gewiß 

oft genug in heißen Gebeten angerufen worden, am meijten ven 

denen, welche in Rom die fo höchſt umfaſſende Getreideverwaltunz 

und die nit ihr zuſammenhängenden Gewerbe, in ven Provinzen KT 

Kornhandel bejchäftigte und ernährte. Cine Widmung an die heilige 

Annona in Rom rührt von einem „lebenslänglich angejtellten Meſſer 

der fehr ehrwürdigen Körperſchaft der Feinbrodbäcker“ herz’ nad 

einer Inſchrift von Ruficade (Philippeville), einem Erporthafen des 


1) Huchner CIL II 462. 2) Preller R. M. u2Lf. 3) Orelli 1S10. 
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rnreihen Numidiens, ließ dort ein reicher Mann zwei Statuen, 
ne „des Genius unſerer Vaterſtadt,“ eine andere „der Annona der 
iligen Stadt (Rom) aufitellen. Bor allem bedingte der altrömifche 


enienglaube eine unaufhörliche grenzenlofe Vermehrung der göttlichen Der Gen 


jefen: und daß diefe noch immer ihren Fortgang batte, beweift 
yon allein die lebendige Fortdauer diefes Glaubens, und fomit des 
faubens überhaupt. Die ihm zu Grunde liegende Anſchauung cr- 
Ute noch immer Natur nnd Dajein mit zahllofen waltenden und 
baltenden, zeugenden und belcbenvden, helfenden und fchügenden 
ttlihen Mächten, den Genien. Jeder einzelne, jedes Haus und 
de Familie hatte ihren Genius, jedes Land, jede Stadt und Provinz, 
gionen, Cohorten, Centurien, Körperfchaften, Zünfte und Bereine. 
ber auch jeden Raum bevölferte der Fromme Sinn, dem „alles eines 
ottes Spur’ wies; Brunnen, Berge, Einöden,“ Märkte, Paläfte, Ma⸗ 
sine, Bäder, Archive und Theater, und jeder, der dort ein und 
is ging, brachte dem Genius oder der „Schugmacht” (Tutela) „ob 
ott ob Göttin‘ feine Huldigung dar. 


glaube 


Eine nothwendige Tolge der Umwandlung der Republif in die Die Berge 
tonarchie war, daß der Genius des regierenven Kaiſers neben dem Eur 


t alter Zeit verehrten Genius des römiſchen Volks feine Stelle 
hielt: e8 war jo natürlich und nothiwendig, daß Auguft feinen An- 
ınd nahm, diejen Kultus in Rom jelbft anzuoronen. Indem nun 
t Slauben des Volkes die Vorjtellung des Taijerlichen, als Schut- 
tt des Reichs verehrten Genius mit der Perfon des Kaiſers jelbit 
jammenfloß, wurde auch hier der Kaiſer ſelbſt zum ſchützenden und 
altenden Gotte. Aus der Anſchauung des gefammten Alterthums, 
r Gottheit und Menfchheit nicht durch eine unausfüllbare Kluft 
trennt, jondern durch Uebergänge vermittelt erichten; die fo jehr 
zu neigte in jeder fcheinbar oder wirklich die Menſchheit überragen- 
n Berjönlichkeit ein höheres Wefen zu erbliden, ift der Kult ver 
enden wie der nach ihrem Tode vergötterten Kaiſer hervorgegangen. 
nd jo iſt jelbft in dieſen Kulten, wie allgemein fie auch von der 


1) Henzen 5320 —=1. d. A. 2174. Preller R.M. 622,3. O. Hirſchfeld Philol. 
XIX 75, 113. 

2) Genio devii (Moguntiae.) Henzen 6923, 

3) Preiler R. M. 566 ff. 
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bewußten Seuchelei des Servilismus gemißbraucht wurden, die Mani 
feftation einer lebendigen und ſchöpferiſchen Kraft des Glaubens midt 
zu verfennen. Auch ‚außerhalb des Kaiferfults find im jener Zeit 
noch Bergötterungen von Menfchen vorgelommen, von denen man 
nicht zweifeln kann, daß fie in aufrichtigem Glauben erfolgt find, 
Die Karpofratianer, eine gnoftijche Sekte in der erften Hälfte des 
2. Jahrhunderts, die Jeſus neben den griechiichen Philoſophen als 
Mufter höchſter menjchlicher Yäuterung verehrten, haben dem ſieb⸗ 
zehnjährigen Sohne ihres Stifters, Epiphanes nach feinem Tode auf 
Sephalonia einen Tempel errichtet. Wenn dem Raifer Marc Aurel 
nicht bloß nach feinem Tode jedes Alter und Geſchlecht, alle Stände 
und Klaſſen göttliche Ehren erwiefen und jeder für gottlo® galt, der 
fein Bild nicht im Haufe hatte, fondern auch noch in Diocketiand 
Zeit in vielen Käufern feine Statue zwiſchen den Penaten ſtand, 
und viele durch den Erfolg bejtätigte Prophezeiungen bericht.t wurden, 
die man seinen Dffenbarungen in Zraumgefichten zu verdanken 
glaubte:? fo fann fein Zweifel fein, Daß der gute milde allgelieht 
Monarch dem Volke wirflich zum Gotte geworden war, Auch Alexan⸗ 
der Severus verehrte in feiner, Causfapelle, wo er an jedem Morgen 
Gottesdienſt zu haften pflegte, außer den „heiligen Seelen” — zu 
denen Apollenius von Tyana, Orpheus, Abraham, Chriſtus gehört 
haben follen — die beiten der vergötterten Kaiſer.“ Begreiflicherweiſe 
widerſtrebte jedoch dieſer Glaube einer wirklichen Gottwerdung ven 
Menſchen auch einem großen Theil derer, die fonft in vefigidfen 
Dingen ftarfgläubig waren. Paufanias fagt, zu feiner Seit fein 
Menſchen nicht mehr zu Göttern geworden wie einft Herakles, bie 
Dioskuren, Amphiaraos, außer den Worten nad, und aus Sc meicheln 
gegen die Macht.‘ 
Apotheoſe bed Pauſanias Hat wahrfcheinlich bei diefer Aeußerung zunächſt an 
—* die Apotheoſe des Antinous gedacht: aber ver Glaube an die Gott 
werbung des jchönen Jünglings, der für feinen faiferlichen Herm 
ben Opfertod gejtorben war, muß tenigftens in Aegypten wirkich 
beftanden haben. Wäre fein von Hadrian angeorbneter Kultus 


— — — —— 


) Gieſeler, Lehrb. d. Kirchengeſchichte I 1, 190. 2) Vit. M. Antonini 
c. 18. 3) Vit. Alex. Severi ec. 29. 4) Pausan. VII 2. 2, 
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fein durch „Schmeichelei gegen die Macht“ erhalten werben, fo 
ürde er nach Hadrians Tode aufgehört haben: er hat aber noch 
ındert Jahre fpäter beitanden. Celſus hatte die Terehrung Chrifti 
it der des Antinous verglichen, und Origenes, der diefe Bergleihung 
8 eine völlig unzuläffige zurüchweift, zweifelte nicht, daß in der That 
n Dämon unter dem Namen des Antinous in deilen Tempel fein 
Befen trieb." Wenn man die Sace mit Wahrheitsliebe und un- 
arteiifch prüfe, jo werde man wol finden, daß von dem, was Antinous 
n Antinoopoli8 auch nach feinem Tode angeblich vollbringe, ägyp⸗ 
iſche Zaubereien und Müfterien die Urfache ferien. Auch an andern 
Tempeln, fo werde erzählt, hätten Aegypter und andere Zauberer 
Dämonen feitgebannt, welche prophezeiten, Kranke beilten, und bie 
üebertreter von Speifeverboten oder andern religiöfen Vorfchriften 
marterten. „Ein folcher iſt auch der, welcher in Antinoopolis in 
Aeghpten als Gott geachtet wird, deſſen Macht manche, tie in ben 
Tag hineinleben, leugnen, andere aber theild von dem dort gebannten 
Lämon bethört, theild von ihrem Schuldbewußtſein angeflagt, glauben 
ine von der Gottheit des Antinous verhängte Strafe zu erleiden. 
Son diefer Art find ihre Myſterien und die angeblichen Prophe⸗ 
ungen, von denen die Weiffagungen Jeſu weit entfernt find.‘ 
Im allgemeinen war übrigens der Kaiferfultus doch nichts anderes 
[8 derjenige Ausdruck unbedingtejter Ergebenheit, welchen der damalige 
Rspotismus von den Untertbanen wenigſtens in fofern fordern 
nnte, al8 die Anerkennung einer göttlichen Natur in einer menjch- 
ben Perföntichkeit dem religiöfen Gefühl nicht an und für fich 
ideritrebte. Wenn fich niemals ein chriftliches Zeitalter zur Ans 
tung eine® Herrſchers als Gott verirrt bat, fo Tiegt die nicht 
ran, daß der Abftand zwiſchen Herricher und Beberrichten geringer, 
8 Gefühl der Menfchenwürde Höher, oder der Knechtfinn minder 
finderifch in unmwürbigen Huldigungen war (im bizantinifchen Neich 
nd eher von all diefem das Gegentbeil jtatt): fonvdern daran, daß 
8 religiöfe Dogma des Chriftentfums diefe Verirrung, welche der 
idnifche Glaube begünftigte, ausſchloß und in dem Herrſcher nur 
n Stellvertreter Gotte8 auf Erden zu jehen erlaubte. Der römifche 


1) Orig. c. Cels. 11 36 p. 132. 
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Kaiſerkultus war eine Form, über deren wejentlich politiiche Bedeu— 
tung fein Denfender im Unklaren fein fonnte, deren äußerliche Cr: 
füllung das eigentliche veligiöfe Yeben unberührt ließ, am menigiten 
aber den Glauben zu eriehüttern vermochte. Denn für den Gläubige 
hört das Heilige niemals deshalb auf heilig zu fein, weil er sm 
einzelnen Tale gemißbraucht oder entweiht jchn muß; er gibt viel 
mehr (wie auch Pauſanias that) den Mißbrauch bereitwillig den 
Spott und der Verachtung Preis, um an dem ihm ehrwürdigen un 
theuren Inhalt feines Glaubens um fo feiter zu halten. 

Der beite Beweis für die Stärke und Vebendigfeit des Gin: 


veẽ u glaubens aber ift, daß er fih Jahrhunderte hindurch dem Chrifter- 


Sein din Cinfluß thum gegenüber behaupten und nicht bloß Dies, jondern aud in 
fen. 


Direkte Zeug: 
niſſe 


Staärlke des 
Zeeglau⸗ 


Sun 


g.wiſſem Sinne den Chriſten eine Anerkennung feiner Wahrheit ob 
zwingen fonnte. Denn die reale Erijtenz der heibnijchen Götter zu 
leugnen, fam den Chrijten im allgemeinen nicht in den Sinn, au 
ihr übermenjchliches Weſen, die von ihnen vollbrachten Wunder 
jtritten fie nicht: nur waren fie ihnen natürlich Mächte der Finjternik, 
Dämonen, abgefallene oder verführte Engel und Seelen, denen Gott dt 
Fähigkeit zu ſchaden und Menjchen zu verführen gelaſſen hatt. 
Auch fie alſo, die den VBernichtungsfampf gegen den Götterglauben 
führten, jtanden noch jo jehr in feinem Banne, daß fie zur Erkenn— 
niß feiner Weſenloſigkeit durchzudringen nicht vermochten: Wol muft 
die Herrichaft dieſes Glaubens eine allgemeine und aufs tiefjte im 
Bewuftjein der Menjchen begründete fein, wenn fich felbit jean 
unverjöhnlichiten Gegner ihr nicht völlig entziehen fonnten. 

Doch all diefer indireften Beweiſe jollte es gar nicht bevürfen, 


—A wo jo zahlreiche und unbeſtreitbare direkte Zeugniſſe für die A 


gemeinpeit und Stärke des Götterglaubens vorhanden find. % 
fefter ein Glaube ift, je tiefer er das ganze Bewußtſein durchbring, 
deſto eifriger fucht und deſto gewiffer findet er in Natur und Yen 
überall Bethätigungen des Daſeins und Wirkens der geglaubtn 
Mächte; wo ver Unglaube nur Zufall oder natürliche Folge nativ 
licher Urjachen fieht, erfennt er die Hand der Gottheit. Am leiden 


I) Orig. ec. Cels. III 38. IV 92, V 2. VII 69. VII 31. 62. Justin. Martır 
Apol. I 14. Gibbon History Ch. XV 38. 
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baftlichjten verlangt er nach Thatjachen und Erſcheinungen, welche 
x übermächtiges Eingreifen in die Gejege der Natur unzweifelhaft 
ırtbun, und dies Verlangen befriedigt fich nothwendig immer felbit: 
28 Wunder ift des Glaubens Liebjtes Kind. Wenn nun ver Wunder- 
(aube ein untrüglicher Gradmeſſer für die Intenfität des Glaubens 
n die höhere Macht ift, die al8 die Urheberin des Wunders gilt, 
» kann e8 nicht zweifelhaft fein, daß in den eriten Jahrhunderten 
in durchaus pofitiver, von feiner Sfepfis angefränfelter Glaube an 
ne Götter der Tradition und des Kultus durch alle Schichten der 
Beiellichaft verbreitet war, wenn auch in wechfelnvder Stärfe, und 
elbſwerſtändlich immer am jtärfften in den von Bildung am wenig. 
ten berührten Kreifen. 

Der Anthropomorphismus des antifen Glaubens machte e8 dem geithaftes 
Gläubigen möglich, in dem Vollbringer eines Wunders, das fich vor Götter. 
kinen Augen vollzog, den leibhaft erjchienenen Gott jelbft zu erkennen: 
und daß auch dies noch in jener Zeit gejchehen konnte, wird durch 
das befannte Erlebniß der beiden Apojtel zu Lyſtra über jeden Zweifel 
erhoben. Wie gewiß mußte diefen Menfchen das Dafein ihrer Götter 
fin, und wie nah mußten fie fich ihnen fühlen, wenn fie in dem 
Urheber der wunderbaren Heilung des Lahmen und feinem Gefährten 
nicht Gottgefandte jondern Götter ſahn, fogleih von der Ueberzeugung 
erfüllt waren, die Götter fein den Menſchen gleich geworben, und 
u ihnen hernieder gefommen. „Und nannten Barnabam „Jupiter“ 
nd Baulum „Merkurius”, dieweil er das Wort führte. ‘Der Priefter 
iber Jupiters, der vor ihrer Stadt war, brachte Ochſen und Kränze 
or das Thor, und wollte opfern ſammt dem Voll.” Und die Apoitel 
ftilleten faum das Volk, daß fie ihnen nicht opferten.“' Hier ivar 
fo damals noch ein Glaube lebendig, faum minder findlih und 
lſenfeſt, als jener der alten Athener, über deſſen unerhörte Einfalt 
ch Herodot nicht genug verwundern fonnte, da fie in der ſchönen 
rüfteten rau, in deren Begleitung Pififtratus zurückkehrte, die 
öttin Athene leibhaft zu jehn wähnten und anbeteten.? 

Allerdings ift nun im Innern Vorderaſiens, wie e8 Qucian ja 
nn Raphlagonien ausprüdlich bezeugt,’ der Glaube vielleiht am 


1) Acta apostol, 14, 11—1$. 2) Herodot. 1 60. 3) Lucian. Alexander 9, 
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blindeiten, zur Selbſtbethörung am meiften geneigt geweien, wie 
denn überhaupt in den öſtlichen Ländern jicherlich die Befangenheit 
in Glauben und Aberglauben ſtets größer war, als im Welten, 
Aber wenn der Glaube auch nur felten ftarf genug fein mochte, 
um fich zum Schauen der leibhaften Gottheit jelbit zu erheben, jo 
index von fah er doch überall die von ihr gewirkten Wunder, und entzündee 
bewirkte ſich am diejen immer von neuem, und auch Ziveifelnde wurden buch 
die Gewißheit und Allgemeinheit des Wunverglaubens mit fortgeriffen. 
Die Wunder, welche ſich im J. 71 zu Alerındria ereigneten und „hie 
Gunſt des Himmeld und eine gewilfe Zuneigung ver Götter fir 
Bespafian andeuteten,” berichtet wie die andern Geſchichtsſchreiber 
auch Tacitus mit vollem Glauben.‘ Ein Blinder und ein Lahmet 
wandten jich nad Eingebungen, die jie von Serapis in Träumen | 
erhalten hatten, flehend an ihn, um den Gebrauch ihrer Glieder burh | 
jeine Berührung wieder zu erlangen. Vespaſian entſchloß fich endich 
öffentlich vor den Augen des Volks das Verlangte zu thun. „Sogleich 
wandelte jich die Hand zur Brauchbarkeit und dem Blinden leuchtet: 
wieder der Tag. Beides erzählen noch jeßt Augenzeugen, wo dr 
Yüge feinen Gewinn mehr bringt.” Nun begab ſich Vespaſian ım 
feine Zukunft zu erfahren allein in den Tempel des Serapid mt 
erblidte dort einen Mann Namens Bafılides, von dem fpäter feit- 
geitellt wurde, daß er in jenem Augenblick viele Meilen entfernt geweſen 
feinem Namen erkannte Vespajian eine Andeutung der ihm 
bejchievenen Herrichaft. Kaum fonnte, wer diefe Wunder glaubte, 
an der Größe und Macht des Gottes zweifeln, dem fie die Stimme. 
des Volks zuſchrieb. 
Steigerung Dies Wunder gehört einer Zeit an, wo auf heidnijcher Seite 
13 gewiß die Abficht noch nicht vorausgejegt werden kann, den chriſtlichen 
oder Wundern gleich überzeugende entgegen zu ftellen. Als nun aber 3 
onen. Ringen beider Religionen um die Herrichaft über die Menibkrt 
begonnen hatte, da mußte auch je länger der Kampf währte, und IC 
heißer er wurde, auf beiden Seiten die Wunderjucht immer leiezt = 
Ichaftlicher werden. Tas im zweiten uud dritten Jahrhundert inner 
des Heidenthums in zunehmender Stärke wirffame Streben, mit ex 


Ken 


I) Sueten. Vespas. c. 7. Die LXVT S. Tac. H. IV S12q. 
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um auch in Wundern zu wetteifern, ift namentlich auf den 
oman des Philoftrat von Apollonius von Thana (der dem Stif- 
wistlichen Religion eine gleich edle und ehrwürdige heidniſche 
ilt gegenüber ftellen follte) ' von entſchiedenem Einfluß geweſen. 
: Heidenthum und Chriftenthum fetten nicht bloß Wunder „Delete 
inder, ſondern auch der Fall, daß daſſelbe Wunder von beiden re 
Anspruch genommen wurde, kann fein jeltener geweſen fein, senommen, 
b er nur einmal berichtet wird. Im Quadenkriege Marc 
ih fich im Jahr 174 das römische Heer einmal in glühenver 
ige fehmachtend von einer überlegenen Menge der Feinde 
en, mit der augenjcheinlichiten Gefahr gänzlicher Vernich- 
roht. Da zogen fich plötlich dichte Wolfen zufammen, un 
ih in einen reichlihen Negenjtrom, die Römer waren ge- 
er Sieg wandte fich auf ihre Seite: Die Wirkung diefes 
3 war eine überwältigende, es wurde nach damaliger Sitte 
en Darftellungen verewigt, allgemein galt e8 als ein Wunder, 
an noch bis in das fpätefte Altertfum gedachte, und auf 
noch nach Jahrhunderten ſowol Chriſten al8 Heiden als einen 
ür die Wahrheit ihres Glaubens beriefen. Noch heute fehn 
er Darftellung der Schlacht, auf der Säule Marc Aurels, 
Regen ſendende Jupiter, ven Blig in der Hand, mit ausge 
Fittigen, Tangherabwallendem Bart und Haupthaar das 
ı Dichten Strömen vom Himmel fließen läßt, das die römiſchen 
in ihren Schilden begierig auffangen. Auf einem Gemälde, 
niſtius gefehen hatte, war auch der Kaiſer ſelbſt mit erhobenen 
zu Supiter flehend dargeſtellt. Seinem Gebet zu Jupiter 
e es jcheint von den meiften die wunderbare Errettung zu- 
n;‘ doch behaupteten andere, daß fie der Kunft eines in 
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Dio LXXI 9. 

immtliche Stellen bei Glinton Fasti Romani Vol. II Appendix p. 23 ff. 
Ir. XV p. 191 B.: eldov &yw Ev yopapı eixöva Tod Epyov, Tor ner 
0@ ngo0Evyöusvov iv dj pahayyı, Tors orgerwras dE Ta xoaen 
, vnorıdivros xrA, 

emist. ot. XXXIV c. 21. Claudian. IV Cons. Honor. 342. Vita M. 
». 24. | . 


462 IV. Die religiöfen Zuftänte. 


feinem Gefolge befindlichen ägbptiichen Zauberers Arnuphis zu ver: 
danken ſei, der durch feine Beichwörungen ver Götter, namentlich 
des Hermes den Regenguß berabgezogen habe! Aber die chriftlicen 
Shhriftiteller berichteten, „al® Freunde der Wahrheit‘ wie Euſebins 
von Cäſarea jagt, das Wunder fei eine Wirkung chriftlicher Gebete zu 
dem wahren Gotte geweſen. Schon ein Zeitgenofje, der Bildef 
Apollinarius von Hierapolis erzählte e8 jo, mit dem (längſt als falid 
erwiejenen) Zuſatze, die Legion, deren chrüjtliche Solvaten durch ift 
Gebet Gewitter und Regen herbeigeführt, habe davon den Beinamen 
„nie Blitzberührte“ (Fulminata) erhalten?” Auch wurden ıfelbiter 
ftändlich gefülfchte) Briefe des Kaiſers Marc Aurel verbreitet, u 
denen er die chriftliche Auffaffung des Ereigniffes bejtätigte. Schen 
Zertullian beruft jich auf fie.’ 
Der Glaube Der Platonifer Celſus' hebt in feiner Schrift gegen das Chrifter- 
Se tünbigung thum unter den Wundern, die er zum Beweiſe für das Daſein der 
Götter anführt, ganz befonders die Orafel fo wie die Vorzeichen und 
Vorbedeutungen aller Art hervor, durch die fie das Künftige warnnd 
oder mahnend vorausverfündeten, und die den Gläubigen nicht bleß 
die Eriftenz der Götter, fondern auch ihre Fürjorge für die Menik 
beit bewiefen. „Wozu, fagt er, fol man aufzählen, was alles aus 
Trafelftätten theils Propheten und Prophetinnen, theils andere ke 
geifterte Männer und Frauen mit gotterfüllter Stimme vorkt 
gefagt haben? Was für wunderbare VBorausjagungen aus dem Innen 
ver heiligen Räume ertönten? Was alles aus Opferthieren und 
andern Tpfern den Befragenden offenbart wurde, was aus ande 
wunderbaren Zeihen? Mancen find auch deutliche Erſcheinunger 
zu Theil geworden. Don all diefem ift das ganze Leben erfüllt. 
Wie viele Städte find durch Drafel empor gefommen, und tes 
Seuchen und Hunger befreit worden, wie viele andere, die fie nr 
nachläfjigten oder vergaßen, elend zu Grunde gegangen? Wie vide 
Kolonien find ausgefandt worden, und wenn fie dem Gebot nad 
famen, gebiehen? Wie viele Fürften, wie viele Privatperfonen find 


1) Dio l.l. 2) Euseb. H. E.V 5. 3) Tertullian. Apol. c. 5. Cf. ed 
Scapulam c. 4. 
4) Orig. ec. Cels. VIN 45. 2gfl. Minuc. Felix Octav. c. 7. 
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if ſolche Weife Schlimmer oder beſſer gefahren? Wie viele, die mit 
nverlofigfeit heimgejucht waren, haben erlangt worum jie baten, 
ie viele find dem Zorn von Göttern entgangen, oder von Leibes- 
brechen geheilt worden ? Wie viele, die bei Heiligthümern gefrevelt, 
nd jogleih von der Strafe ereilt worden, indem fie theils von 
tajerei ergriffen wurden, theil® jelbft ausfagten, was fie gethan 
atten, oder Hand an fich jelbft legten, oder in unheilbares Siech— 
hum verfielen? Auch hat joldhe jchon eine aus dem Innern des 
iligthums erſchallende Donnerjtimme der Vernichtung geweiht!‘ 

Der Glaube an wunderbare Zeichen und Verfündigungen ver - 
Zukunft, von denen auch damals noch immer „das ganze Leben er⸗de 
ut war,” ift allem Anfchein nach wenigitens im jpätern Alterthum 
Ne verbreitetſte Form des Wunderglaubens geweſen. Auch ein großer 
Theil ver Philoſophen und philojophiich Gebilveten befannte ſich zu 
hm: zwar Epifureer, Cyniker und Ariftotelifer verwarfen und Afa- 
emiker beftritten ihn: um fo mebr hielten Platonifer, Pythagoreer 
nd Stoifer daran feit, und namentlich in der Theologie der letztern 
bilvete er einen integrirenden Bejtandtheil. „Der Glaube an eine 
io außerorventliche Fürſorge der Gottheit für die Menſchen erfchien 
ihnen viel zu tröftlich, als daß fie darauf hätten verzichten mögen; 
fie priefen nicht allein die Weiffagung als den augenſcheinlichſten 
Beiveis für das Dafein der Götter und das Walten der Vorfehung, 
ondern fie jchloffen ebenſo auch umgefehrt: wenn es Götter gebe, 
nüffe e8 auch eine Weiſſagung geben, da den Göttern ihre Güte nicht 
Tlauben würde, den Menjchen eine fo unfchägbare Gabe zu verſagen.“ 
Liefer Glaube nun, der in der That den Götter- und Vorfehungs- 
lauben nothwendig vorausjegte und mit ihm ftand und fiel, war 
wc unter den Gebildeten der damaligen Welt böchit verbreitet. 


Livius jagt zwar,? daß in Folge verjelben Inpifferenz, welche die —* über 


Irjache des jegigen allgemeinen Unglaubens an wunderbare, von den. 
höttern gefandte Vorzeichen ſei, Prodigien weder öffentlich befannt 
emacht noch in bie Gejchichtöbücher eingetragen würden. Aber dieſe 
Indifferenz kann nicht lange gewährt haben, denn alle Geſchichts⸗ 
dreiber der Kaiſerzeit ohne Ausnahme verzeichnen vergleichen Wunder; 
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mit der Zeit find Die Prodigien fogar für die Gläubigen der Gegen⸗ 
jtand eines ganz befondern Intereſſes geworven, welchem die Samm- 
lung aller in Italien gefchehenen Wunder und Zeichen aus Firm 
(von einem Julius Obſequens, deſſen Zeit wir nicht fennen) ihn 

Tacitus. Urſprung verdankt. Auch Tacitus, der ſich dem Glauben an Wunder 
und Zeichen gegenüber Fritijch verhielt, und ſich ausdrücklich gegen 
ven gemeinen Überglauben verwahrt, der in jedem auffälligen Ereiguiß 
eine Vorbedeutung ſah, hat zwar Deshalb ohne Zweifel einen großen 
heil der angeblichen Prodigien als ſolche nicht aneriaunt, aber an | 
ihrem Vorkommen im Allgemeinen bat er nicht gezweifelt, und in 
den fpätern Büchern feiner großen Zeitgefchichte fie auch (vom Jahr 
51 ab) verzeichnet.‘ Es jcheint aljo fait als Habe der Glaube an 
dieſe Dinge mit den Jahren bei ihm zugenommen, gehegt Hat er ihn | 
wol von jeher. Schon in einem feiner erjten Bücher? berichtet er, 
daß am Tage der Schlacht bei Bedriacum fich bei Regium Yepitum 
ein Bogel von n'egeſehener Geſtalt niedergelajfen und weder von ben 
Menſchen noch ven den ihn umjchwärmenden Vögeln fich habe wer: 
jcheuchen laſſen, bi8 Otho fich jelbjt getöztet, dann jet er verjch:vunden: 
al8 man die Zeit nachgerechnet, fei Anfang und Ende der Runder 
ericheinung mit Othos Tode genau zufammengetroffen. So ſehr er 
e8 unter feiner Würde halte, fügt Tacitus ausdrücklich Hinzu, jein 
ernſtes Werk mit Fabeln zu ſchmücken, fo wage er in dieſem Falle 
doch nicht dem, was allgemein berichtet werde, den &lauben u 
verjagen. 

Die regelmäßigen Erwähnungen der Borzeichen, namentlich jolder, 
die einem Privatmanne die künftige Kaiſerwürde und den Tod des 
Kaiſers werfündeten, bei Sueton, Caſſius Div, Herodian, den jpitern 
Raijerbiographen läßt an der Fortvauer dieſes Glaubens, den die 
Schriftjteller doch gewiß auch bei der großen Mehrzahl ihrer Leit 
vorausjegen mußten, feinen Zweifel: und oft genug zeigt die Erzät- 
lung, bis zu welchem Grade die Hervorragenditen Männer jener Jet 

Sucton übern diejem Glauben b.fangen naren. Augujt, jagt Sueten , achtt: 
sun auf gewiffe Wahrzeichen, deren Bedeutung ihm für völlig ficher galt. 
Wenn er morgens einen Schuf auf den faljchen Fuß zog, war & 
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a übles, wenn beim Antritt einer längern Reife Thau fiel, ein 
utes Vorzeichen; auch wunderbare Creignijfe machten immer großen 
indruck auf ihn, wie daß vor feinem Haufe aus den Fugen der 
zteine eine Palme hervorſproßte, und bei feiner Ankunft in Capri 
ie zu Boden geſenkten jchon Traftlofen Aeſte einer alten Steineiche 
eue Kraft gewannen. Und hätte Livius bei Sueton das mit wahrem 
fenenfleig aus Büchern und MVeberlieferungen zufammengetragene 
jerzeichniß aller der Vorzeichen gelefen, die Auguſts künftige Größe, 
ine Siege und feinen Tod verfündeten, fo würde er vielleicht feine 
(age über die Gleichgültigfeit gegen folche Dinge zurüdgenommen 
aben. Diejer Starkgläubigfeit wurde jedes Ereigniß bedeutungsvoll, 
nd fein Wunder war ihr zu groß oder zu lächerlich; Sueton be- 
ichtet ernjtbaft, daß Auguſt als Kind, da er eben zu fprechen anfing, 
inmal auf einem Familiengut den quakenden Fröſchen zu ſchweigen 
efahl, und man verfichere, daß die Fröſche feit jener Zeit dort nicht 
nehr qualten.' 

Daß auch bei den Gläubigen verfchievene Arten von Bor- Fortbauer beB 
edeutungen verjchtevdenen Glauben fanden, daß das Anjehn ver bie bertömm- 
nannigfaltigen Methoden der Prophezeiung nicht zu allen Zeiten, agungöme: 
aſſelbe war, ſondern bald jene bald diefe den meiften Glauben fand, Haruspicin. 
ft ſelbſtverſtändlich. Aber niemals it Doch eine der anerkannten 
Arten der Weiſſagung aus Mangel an Glauben ganz außer Gebraud) 
elommen. Der vernichtende Spott Ciceros über die Haruspicin umd 
Singeweidefchau überhaupt fünnte zu der Anficht verleiten, als fer 
nefe Weiffagung in eine zu tiefe Mißachtung verfunfen gewejen, um 
wenigftens bei den Gebildeten) jemals wieder zu Anſehn gelangen 
u könnten: aber nichts würde irriger fein. Cicero führt jene Acußerung 
es Cato an, er wundere fich, daß ein Harusper, der einen andern 
ebe, fich des Lachens enthalten könne; die Frage des Hannibal an 
dönig Prufias, der die Lieferung einer Schlacht von einer Eingeweider 
chau abhängig machen wollte: ob er einem Stüdchen Kalbfleijch 
nebr glaube als einem alten Feldherrn? er erinnert daran, wie 
mamentlich auch im letzten Bürgerkriege faft immer das Gegen 
heil von dem Vrophezeiten eingetroffen ſei? Aber der Spott der 
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Ungläubigen machte die Gläubigen ebenjo wenig irre, als bie That 
jachen, die ihren Glauben Lügen ftraften. Wie immer in ähnliden 
Füllen Hatten fie nur für die wirklich oder angeblich eingetroffenen 
Prophezeiungen Gedächtniß: und zahlreiche Zeugnijfe aus ven folgen: 
den Sahrhunderten bejtätigen die Fortdauer des Glaubens an bie 
Eingeweideſchau, jo wie ihre Berbreitung auch in den gebildeten Klaſſen. 
Schon Das Verbot des Tikerius, die Haruspices im Geheimen und 
ohne Zeugen zu befragen,' ſetzt eine ſehr allgemeine Benugung dieler 
Weiffagungsform voraus. Die Beforgnig des Claudius (im Jahr 47, 
daß dieſe ältejte Wiffentchaft Italiens durch Vernachläſſigung erlöſchen 
fönnte, dürfte ſich nur auf den Verfall der etrusfiichen Disaplın 
der Eingeweideſchau, nicht auf die Abnahme ihrer Anwentung. über: 
haupt bezogen haben. Auch jagt der ältere Plinius ausdrücklich, an 
großer Theil der Menjchen ftede in den Glauben, daß die hier 
durch ihre Musfelfajern und Eingeweide uns vor Gefahren warnen 
Epiktet, der ven Pehren jeiner Schule gemäß auch hier Offenbarungen 
erfannte und an der Kunſt, die fie deutete, feinen Zweifel hegte, mahnt 
nur, man folle fih in feinen Handlungen nicht allein durch bie 
Weiſſagung, fondern vor allem durch das Pflichtbewußtjein leiten 
laſſen; wozu er feine Veranlafjung gehabt hätte, wenn das erjter 
nicht ſehr allgemein geichehn wäre. Nur die Angft vor der Zukunt 
fei e8, welche die Menſchen jo oft zu ven Wahrjagern treibe. Man 
nähere fich ihnen, zitternd vor Aufregung, mit Bitten und Schmeiche 
leien, als könnten fie unjere Wünſche erfüllen: „Herr, werde 6 
meinen Vater beerben? Herr, habe Erbarmen mit mir, made Di 
ih ausgehn darf! aber der Eingeweide- oder Vogelſchauer kann bed 
nicht8 vorausjehn, al8 die bevorjtehenten Ereigniſſe felbit, wie Ted, 
Gefahr, Krankheit oder vergl. Ob fie dem Betreffenden in Wahr 
heit heiljam oder ſchädlich jeien, weiß er nicht.“ Herodian fügt 
der tapfere Widerſtand der Stadt Aquileja gegen Mariminus ji 
bauptjächlihd in Folge der Prophezeiungen ver dort anweſenden 
Haruspices geleitet worden, „denn auf dieſe Art der Weiſſagung ver⸗ 
trauen die Bewohner von Italien am meiſten.““ Daß fie aber auch 


1) Sueton. Tiber. c. 63. 2) Tac. A. XI 15. 3) Plin. H. N. VM 10% 
4) Epictet. Diss. II7; ogl.I 1, 17. 111,37. IV 4,5. 5) Herodian. VI 31. 


IV. Die religidfen Zuftände 467 


ußerhalb Italiens Anfehn genug hatte, beweift außer ben Aeußerungen 
rpiftet8 die Anerkennung, welche ihr der Traumdeuter Artemidor 
olft, der neben feiner eigenen Kunſt nur fehr wenige Methoden der 
Beiffagung gelten ließ: Sternveutung, Opfer-, Vogels und Yeber- 
3. b. Eingeweidejfchau. Und daß es der Haruspiein auch unter den 
debilveten an Gläubigen niemals fehlte, darf man nach einzelnen 
fälligen Angaben aus verfchievenen Zeiten fchließen. Regulus, der 
ı der Zeit von Nero bis Domitian als Redner und Ankläger in 
Najeſtätsproceſſen eine unheilvolle Berühmtheit befaß, befragte jedes 
Ral, wenn er auftrat, die Haruspices über den Ausgang des Pro- 
eſſes. Der Kaiſer Gorbian (der erfte) war in diefer Wiſſenſchaft 
ber die Maßen erfahren? Ammianus Marcellinus zählt unter Die 
Nittel, welche die Güte der Vorſehung den Menfchen zur Erforſchung 
er Zukunft verliehen habe, auch die Haruspiein, und fagt, daß Julian 
bon in der Zeit, wo er noch das Bekenntniß des Chriftenthums 
suchelte, der Haruspicin und den Augurien ergeben war, „Io wie 
lem übrigen, was die Verehrer der Götter von jeher gethan haben.‘ ' 
tach dieſen Angaben über die Fortdauer und Verbreitung des Glaubens 
n die Haruspiein, die fich noch vermehren Tießen,? läßt fich daſſelbe 
7 alle übrigen berfömmlichen Prophezeiungsmethoden vorausſetzen. 

Unter den Arten die Zukunft zu erforfchen fett nun allerdings 
e Lieblingswiſſenſchaft jener Zeit, die Aftrologie, die namentlich 
nter den höhern Ständen das meifte Anfehn genoß, ven Glauben 
n bie Götter und eine durch fie geübte Vorfehung nicht nothwendig 
raus, obgleich fie ihn ebenſo wenig ausſchließt: in ber vorjehungs- 
läubigen ftoifchen Schule war unter den ältern Panätius der einzige, 
er fie verwarf: und dieſer beftritt die Vorbebeutungen und bie 
3eiffagungen überhaupt? Doch Liegt e8 in der Natur der Sache, 
iß der in der damaligen Welt fo ungemein verbreitete Glaube an 
n unabwenbbares Verhängniß, welcher ver Aftrologie gerade am 
eiften Vorſchub leiftete,” Teicht zur Entfremdung vom Götterglauben 
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führen fonnte. Der Glaube, der „alle Ereigniſſe durch die Gelege 
der Geburt ihren Geftirnen zuwieß,“ und dem, wie Plinius in einer 
bereit8 angeführten Stelle fagt, die Menge der Gebilbeten wie ver 
Ungebilveten gleich bereitwillig beifiel — dieſer Glaube, nach welden 
das einmal Beichlojiene für alle Zukunft unabwendbar feſt ſtand, 
jeßte die Gottheit für immer in Ruhe.! Tiberius, jagt Sueton, ver: 
hielt fi in Bezug auf die Götter und ven Gottesdienſt ziemlid 
gleichgültig, da er der Aftrologie ganz ergeben und von der Ueber 
zeugung durcchbrungen war, alles geichebe nach Verhängniß.“ 

Die Orakel, Aber auch die Weiffagung der Orafel, in welcher die Göͤtter 
gleihjfam perſönlich ven Menichen die Zukunft offenbarten, vie alſo, 
iwie fie die unmittelbarjte Cingebung der Gottheit vorausfette, ſo 
auch am meiften den Glauben an fie befeitigen und nähren mußte: 
auch fie hat in den erjten nachehriftlihen Jahrhunderten kaum weniger 
allgemeines Anſehn genoffen als zu irgend einer frühern Zeit: md 
daß dieſe Weiffagung nicht bloß fortbejtand, jondern auch nach einem 
zeitweiligen Verfall eine vollftändige NReftauration erleben fonnte, it 
ein um jo unzweifelhafterer Beweis für die Kraft des Götterglaubend. 
Strabo, der den Verfall und die Vernachläſſigung der griecchiſchen 
Drafel in der Zeit Augufts ausdrüdlich bezeugt, ift zwar zu feinen 

de Berlal Aeußerungen wol mit von dem Gedanken an die Zeiten des Glanz 

Mn ed von ‘Delphi beftimmt worden, der doch jchon ſeit Jahrhunderten er— 

Anfehn ber loſchen war; aber auch für das damals eingetretene Sinken des An 

Bropbe e ſehns der griechifchen Orakel überhaupt gibt er allem Anjchein nad) die 
richtige Urfache an: daß nämlich die Römer fich mit den Weiſſagungen ver 
ſibylliniſchen Bücher und der etruscifchen Prophezeiung (durch Beobach 
tung der Eingeweide, des Vogelflugs und der himmliſchen Zeichen) be 
gnügten.“ Es war eine natürliche Folge der Weltherrfchaft, daß das 
Römiſche auf allen Gebieten zunächit das Unrömiſche in jeiner Bevar 
tung berabprüdte: und der überwältigende Eindruck römiſcher Madt 
und Größe hatte gerade damals auch in der griechifchen Welt fein 
Kulmination erreicht. Doch wenn dieſer Eindruck gleich vermochte dem 
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laubensbebürfniß ber Menſchen neue Richtungen zu geben, jo war 
keinesfalls jtarf nenug fie auf die Dauer ganz zu beherrichen. 
‘er alte Glaube jtellte ſich völlig wieder ber, und die altberüumten Ihre Reflau- 
rafeltempel füllten fich aufs neue mit Wallfahrern. Dort jagten 
von Gott erfüllte und mit ihm eins gewordene Propheten die künf⸗ 
gen Dinge voraus, gewährten Verhütung von Gefahren, Heilung 
en Krankheiten, Hoffnung für Betrübte, Hilfe für Unglückliche, 
'roft in Leiden, Erleichterung in Mübjalen.”' Auch die chrijtlichen 
Schriftiteller, welche behaupteten, mit dem Kommen des Erlöjers in 
w Welt ſei die Macht ver falihen Götter gebrochen geweſen, ber 
jauber, durch ven jie fo lange Bildern von Holz und Stein Sprache 
erlieben, babe jeine Kraft verloren, und ihre Orafel jeten verjtummt:? 
uch jie mußten befennen, daß die Dämonen in den Trafeltempeln 
ufs neue wahre Propbezeiungen und heilſame Warnungen ertheilten, 
nd Heilungen bewirkten; aber freilich nırr, um durch dieſe fcheinbaren 
dohlthaten denen um jo größern Schaven zuzufügen, welche fie von 
em Forichen nad der wahren Gottheit durch Einſchwärzung ber 
lichen ablenften.? 
Tie Größe des römischen Reichs und der durch die Vortrefflich- un und Berbrei 
it feiner Gommunicationsmittel höchſt entwidelte unaufhörliche "x 7 
zechſelverkehr aller ſeiner Theile miteinander hatte eine ungeheure 
rweiterung bes Gebiet8 zur Folge, auf das fich der Einfluß der 
igeſehenern Orakel erjtredte. Aus fernen Barbarenländern pilgerten 
in Hilfe und Rath Suchende zu den griechiſchen Tempeln, und die 
prüche der griechijchen Götter wurden mit Ehrfurcht in Gegenden ver- 
mmen, in bie vor der Zeit der römijchen Weltherrichaft ihre Namen 
e gedrungen waren. Wenn (wie ed jceheint in Hadrians Zeit) eine 
‚horte von Zungrern in ihrem Stanbquartier zu Borcovicus 
[lousesteads) in Britannien „ven Göttern und Göttinnen” eine 
idmung darbrachte „gemäß der Auslegung des Oralels des clariichen 
solo“ ıbei Kolephon), und eine ähnliche Weihinichrift zu Obro- 
330 im nörolichen Talmatien fi auf den Spruch deſſelben Orakels 


1) Minuc. Felix Octav. c. 7. 
2) Arnob. adv. gentes I 1. Euseb. Praep. evang. V 1. Prodent. Apo- 


08. 435 st. 3) Tertullian. de anima c. 46. 
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beruft: jo fann man nicht zweifeln, daß die berühmten Oratel ın 
der römijchen Kaijerzeit aus allen Provinzen des Reichs beiragt 
wurden, und die zahlreichen gelegentlichen Erwähnungen der Schrift 
jtelfer bejtätigen e8. So befragte (um nur einiged anzuführen) Ger⸗ 
manicus außer dem eben erwähnten Orakel des clarifchen Apollo 
auch das des Stieres Apis zu Memphis, Tiberius das Loosorakel 
des Geryones bei Patavium, Galigula das der Fortunen zu Antum, 
Nero das zu Delphi, Vespafian das auf dem Berge Carmel, Titus 
das der Venus zu Paphos auf Cypern, Caracalla das des Serapid 
zu Alerandria und überhaupt alle berühmten Orafel.? In den Kreiſen 
ver Gläubigen erzählte man Beweiſe von der Allwiſſenheit der Orakl, 
die das noch überboten, was Herobot von den Antworten des del⸗ 
phifchen auf die Fragen des Kröſus berichtet. Bei Plutarch erzäflt 
deſſen Freund, der gelehrte Demetrius aus Tarſus, als ein jelbft 
erlebtes Ereigniß, wie ein ungläubiger Statthalter von Cilicien durch 
einen Orakelſpruch zum Glauben befehrt wurde. Er ſandte auf 
Beranlaffung einiger epicureiicher Religionsſpötter in feiner Umgebung 
einen Freigelaſſenen mit einem verficgelten Täfelchen, das Die Frage 
enthielt, zu bent Zraumorafel des Halbgottes Mopſos. Der Bote, 
ber nach der dortigen Sitte im Tempel eine Nacht zubrachte, träumte, 
daß ein ſchöner Mann zu ihm trete, und fpreche: einen ſchwarzen — 
ſodann fich entferne. ALS er dies dem Statthalter meldete, erichraf 
verfelbe, fiel auf die Kniee, öffnete Das Täfelhen und zeigte ben An 
wefenden feine Frage: werde ich einen weißen ober jchiwarzen Stier 
opfern? auch die Epicureer waren bejtürzt, ber Statthalter aber 
brachte das Opfer, und verehrte fortan den Mopfog.? 

Dos Dratet Doch nichts zeigt fo fehr, welcher Selbftbethärung der Wunder 

— 2 glaube fähig war, und macht zugleich ſo anſchaulich, wie leicht und 
ſchnell Orakel in Gegenden Eingang und Geltung finden konnten, 
in denen fie früher unbekannt waren, als Lucians Bericht über das 
von Alerander zu Abonoteihos in Paphlagonien eingerichtete ange 


1) E. Hübner Bericht Über eine epigraph. Reife nach England. Monatsber. 
d. Berl. Alad. 1866 ©. 791. 

2) G. Wolff ]. 1. 

3) Plutarch. de def. oracc. c, 45. 
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be Orakel des Apoll und Acsculap.' Sobald ver Pſeudoprophet | 
bh und jeinem Gotte in Kleinafien das nöthige Anjehn verichafft R 
itte, ließ er durch Emiſſäre in allen Provinzen Propaganca für 
8 Cratel machen, und fand bald auch in Rem und Italien zahl⸗ 
iche Gläubige, und zwar ganz beſonders, wie Yucian vnerfichert, unter 
n Hochgeſtellten und am Hofe jelbjt. Als er erſt in Stalten feſten 
up gefaßt Hatte, ſandte er im ganzen Reiche umber, ließ überall 
suchen, Erdbeben und Feuersbrünſte propbezeien, Die aber durch 
men Beiftand abgewendet werden fönnten. (Cine furchtbare 
mdemie wüthete damals (ieit 167; in einem bedeutenden Theile 
8 Reichs, und der, Schreden des großen Marcomannenfrieges 
ereinigte fi mit ihr, um überall nit der Seelenangit aud das 
ligisje Bedürfniß und die Glaubensſeligkeit aufs Höchſte zu jteir 
m. Ueberall las man auf ven Hausthüren einen ven Alerander 
mbergefannten Orakelſpruch, ber ein ſicheres Schutzmittel gegen die 
suche fein jollte, und Lucians Nachricht, Daß er Durch ten Blind» . 
äubigjten jeiner Anhänger, Rutilianus, den Katjer Marc Aurel 
iwogen habe, als ein Tipfer, Das ten Römern ten Sieg fiber 

erde, zwei Löwen in Die Donau werfen zu lajlen, tt Durchaus nicht “ 
nwahrſcheinlich. Daß dieſem Opfer eine große Niederlage folgte, 
ya dem Glauben an das Aesculaporakel feinen Eintrag, und ber 
drang ven Fremden fteigerte fich in Abonoteichos dermaßen, daß 
Rangel an Lebensmitteln eintrat. Nicht jelten erhielt das Orakel 
uh Anfragen in fremden Spracen wie ſyriſch und celtifch, und es 
ar für Alerander nicht immer leicht Leute zu finden, welche fie 
titanden. Lucian mag in jeinem Bericht mandes übertrieben 
Iben, aber wenn ein jo plumper Betrug überhaupt einen großen 
Tolg haben konnte, jo ergibt fich der Rückſchluß auf den Glauben 
ı die anerkannten Orakel und die Verbreitung ihres Einfluſſes 


mn felbft. 
Mehrere der angeſehenſten Orakel waren wie das des Mopfus D:; Sasse 
raumorafel. Daß aber nicht bloß Dort, fondern überall Träume „te 





1) Bgl. Clinton F.Rom. ad a. 182, 
2) Wol bie des Furius Bicterinus vit. M. Antonini c. 14. 
3) Lucian. Alexander 24. 30. 36. 49sq. 51. 
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die Zufunft verkündeten, war unter allen Formen des Glaubens an 
Borbedeutungen Die allgemeinfte, und die einzige, die felbft ein Theil 
derer nicht bejtritt, welche den Wetjfagungsglauben im übrigen durd 
aus verwarfen. Ariſtoteles! und Demofrit* gaben das Vorkommen 
weiſſagender Träume zu, die aber nicht von den Göttern geſandt, 
jondern natürliche Wirkungen natürlicher Urfachen feien; und fo 
neigte auch der Ältere Plinius, der alle übernatürliche Offenbarung 
der Zuknnft leugniete, zu dem Glauben an beveutende Träume. In 
einen feiner frühern Bücher läßt er die Frage unentſchieden, aber 
in einem Tpätern* berichtet er, als unzweifelhafte Thatjache, daß ein 
Soldat der Kaiſergarde in Rom, der dur den Biß eines tollen 
Hundes waſſerſcheu geworden war, durch ein Mittel gerettet worden 
jei, dag jeiner in Spanien lebenden Mutter ein Traum geoffenbat 
hatte. Ohne jeinen Unfall zu ahnen, hatte fie ihm dieſen in einem 
Briefe mitgetheilt, der gerade zur rechten Zeit ankam, um den Kranken 
wider alle Hoffnung zu retten. Wenn Plinius fagt, Dies vorher 
unbefannte Mittel, das fich feitvem ſtets bewährte, habe „&ott‘ 
offenbart, jo dachte er wol an jenes geheimnigvolle Walten ver 
Natur, das fih auh in den Shmpathien und Antipathien ihrer 
Kräfte fund zu geben ſchien, feinesfalls an die Vorſehnung einer per 
jönlihen Gottheit. Sekt aber der Glaube an weiſſagende Träume 
Sein Zufam. auch den Götter und Vorjehungsglauben nicht nothwendig voram, 
"et wore j0 haben ficherlich immer nur die wenigften ben einen ohme ben 
ten. andern gehegt, bei der großen Mehrzahl hat fich der Glaube we 
der Unglaube auf beide Gebiete zugleich erſtreckt. Demokrits Theone 
bat allem Anfchein nach felbft bei ven Epicureern wenig Eingang 
gefunten, und fie Haben im Allgemeinen mit der Vorſehung am 
die Weiffagung der Träume, wie alle fonftige geleugnet. Dagegm 
alfen, die eine Vorjehung annahmen, jagt Origenes,’ war es gewij, 
daß e8 Erjcheinungen im Traume gab, die theils ganz eigentlich gt 
licher Natur waren, theils die Zukunft offenbarten, fei es deutlih, 
jei e8 in Räthſeln. Im Schlaf, jagt der Vertreter des Heidenthums 
in dem Dialog des Minuctus Felix,“ fehen, hören, erfennen wit 


1) Zeller IT 2, 424 u. 625. 2) Zeller I 644. 3) Plin. H. N. X 2ll. 
4) ld. ib. XXV 17. 5) Orig. c. Cels. 148. 6) Minuc. Fel. Octar. c. 1. 
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e Gottheit, die wir am Tage gottlo8 leugnen, verſchmähen, Durch 
Reineid beleivigen. Namentlich die Stoiler legten ven größten Werth 
uf dieſe von ter Vorjehung ven Menjchen geichentte „eigenthümliche 
xöltung eines natürlichen Orakels;“ und auch die Chriften glaubten, 
aß nicht bloß von Gott, jondern auch von Dämonen wahre Träume 
efendet würben , freilich in der ſchon erwähnten böfen Abficht, und 
iel öfter trügerifche und unreine.“ Man wird aljo nicht fehr irren, 
venn man auf die Allgemeinheit und Feſtigkeit des Götter» und 
Borjehungsglaubens aus der Allgemeinheit und Feſtigkeit auch des 
Haubens an Träume ſchließt. 

Weber diefe letztere kann num aber Niemand in Zweifel fein, ver Eeine, allges 
die Kitteratur ber erften Jahrhunderte, namentlich die hiftorifche auch breitung. 
mr oberflächlich kennt. Selten wird ein großes Ereigniß erzählt, ohne 
daß zugleich mindeſtens ein Traum mitgeteilt wird, der e8 anfün- 
dete. Die berporragenditen Männer räumten Träumen den größten 
Einfluß auf ihre Handlungen ein, man ließ fich durch fie zu Unter- 
nebmungen jeder Art beftimmen: jo jchrieb Galen über Mathematik? 
der ältere Plinius feine Gejchichte der römischen Kriege in Deutfchland 
in Folge eines Traums.“ Träume entſchieden über die Wahl des 
ebensberufs: Galen war zum Studium der Medicin durch einen 
Traum feines Vaters bejtimmt worden‘ Er ließ fich auch in der 
Behandlung feiner Kranken vielfach von Träumen leiten, und zwar 
mit beiten Erfolge. So hatte er einmal auf die Eingebung zweier 
ventlicher Träume die Ader zwijchen dem Zeige- und Diittelfinger 
er rechten Hand geichlagen, und das Blut fo lange fliehen laſſen, 
18 es von felbjt aufhörte? Ebenſo feit war übrigens fein Glaube 
m die Wiſſenſchaft des Vogelfluges.“ Sueton wandte fih an den 
üngern Plinius mit der Bitte den Aufjchub eines Termins zu er- 
rien, ar welchem er eine Vertheidigung vor Gericht führen ſollte, . 
a ein Traum ihm einen unglüdlichen Ausgang verkündet habe. 
zlinius räth die Sache nochmals zu erwägen, da e8 darauf ankomme, 


1) Tertullian. de anima c. 46 sqq. 2) Galen. ed. K. II 812. 3) Plin. 
pp- 115. 4) Sprengel Geld. d. Mebicin II 136; vgl. 145 a. Galen. VI 833. 
aremberg La medecine, histoire et doctrine p. 94. 5) Galen. ed. K. XVI 


22. 6) Id. ib. XV 443 sy. 


472 IV. Die religidfen Zuftände 


die Zufunft verkündeten, war unter allen Formen des Glaubens an 
Vorbedeutungen die allgemeinfte, und die einzige, Die felbft ein Theil 
berer nicht beftritt, welche den Weiffagungsglauben im übrigen dırd 
aus verwarfen. Ariftoteles' und Demokrit? gaben das Vorkommen 
weiliagenvder Träume zu, die aber nicht von den Göttern gefantt, 
jondern natürliche Wirfungen natürlicher Urfachen jeien; und jo 
neigte auch der ältere Plinius, der alle übernatürliche Offenbarung 
der Zukunft Ieugnete, zu dem Glauben an beveutende Träume. In 
einem feiner frühern Bücher läßt er die Frage unentſchieden, aber 
in einem |pätern* berichtet er, als unzweifelhafte Thatjache, daß ein 
Soldat der Kaiſergarde in Rom, der durch den Biß eines tollen 
Hundes wafjerfcheu geworden war, durch ein Mittel gerettet morben 
fei, daS jeiner in Spanien lebenden Mutter ein Traum geoffendart 
hatte. Ohne feinen Unfall zu ahnen, hatte fie ihm dieſen in einem 
Briefe mitgetheilt, der gerade zur rechten Zeit anfam, um den Kranken 
wider alle Hoffnung zu retten. Wenn Plinius jagt, Dies vorher 
unbefannte Mittel, das fich feitvem ftet8 bewährte, habe „Gott‘ 
offenbart, jo dachte er wol an jenes geheimnißvolle Walten ve 
Natur, das fih auch in den Sympathien und Antipathien ihre 
Kräfte fund zu geben ſchien, feinesfall an die Vorfehung einer per 
iönlichen Gottheit. Sekt aber der Glaube an weifjagende Träum 


Cein Bufanı. and) den Götter» und Borjehungsglauben nicht nothwendig boramd, 
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out. andern gehegt, bei der großen Mehrzahl hat jich der Glaube wie 


der Unglaube auf beite Gebiete zugleich erftredt. Demokrits Theent 
bat allem Anjchein nach jelbft bei den Epicureern wenig Einganz 
gefunten, und jie Haben im Allgemeinen mit der Vorſehung amd 
die Weiffagung Der Träume, wie alle fonftige geleugnet. Dagegen 
allen, die eine Vorfehung annahmen, jagt Origenes,“ war es gef, 
daß e8 Erjcheinungen im Traume gab, die theil8 ganz eigentlich gr 
liher Natur waren, theils die Zukunft offenbarten, fei es deutlich 
jei e8 in Räthſeln. Im Schlaf, jagt der Vertreter des Heidenthums 
in dem Dialog des Minucius Felix,’ ſehen, hören, erkennen mit 


1) Zeller 112, 424 u. 625. 2) Zeller 1644. 3) Plin. H. N. X 2ll. 
4) Id. ib. XXV 17. 5) Orig. e. Cels. 148. 6) Minuc. Fel. Octav. c.'. 
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» Gottheit, die wir am Tage gottlos leugnen, verjchmähen, durch 
teinneid beleivigen. Namentlich die Stoiker legten den größten Werth 
f diefe von der Vorfehung ven Menſchen gejchenkte „eigenthümliche 
röftung eines natürlichen Orakels;“ und auch die Chriſten glaubten, 
8 nicht bloß von Gott, fondern auch von Dämonen wahre Träume 
ſendet würden, freilich in der ſchon erwähnten böſen Abficht, und 
el öfter trügerifche und unreine.' Man wird alfo nicht fehr irren, 
enn man auf die Allgemeinheit und Feſtigkeit des Götter- und 
orjehbungsglaubens aus der Allgemeinheit und Feſtigkeit auch des 
Haubens an Träume ſchließt. 

Ueber dieſe Tegtere fann nun aber Niemand in Zweifel fein, der Seine, atge- 
te Kitteratur der erjten Jahrhunderte, namentlich die Hiftorifche auch Breitung. 
ur oberflächlich kennt. Selten wird ein großes Ereigniß erzählt, ohne 
aß zugleich mindejtens ein Traum mitgetbeilt wird, der es ankün- 
ete. Die bervorragenditen Männer räumten Träumen den größten 
Anflug auf ihre Handlungen ein, man Vieß fich durch fie zu Unter- 
ehmungen jeder Art beftimmen: jo jchrieb Galen über Mathematif,? 
er ältere Plinius feine Gejchichte der römischen Kriege in Deutichland 
n Folge eines Zraums.’ Träume entjchteden über die Wahl bes 
ehensberufs: Galen war zum Studium der Mebicin durch einen 
Eraum feines Vaters bejtimmt worden.‘ Er ließ fih auch in der 
Behandlung feiner Kranken vielfach von Träumen leiten, und zwar 
nit beitem Erfolge. So hatte er einmal auf die Eingebung ziveier 
entlicher Träume die. Ader zwilchen dem Zeige- und Mittelfinger 
er rechten Hand geichlagen, und das Blut fo lange fließen laſſen, 
18 es von ſelbſt aufhörte.“ Ebenſo feſt war übrigens fein Glaube 
m die Wiſſenſchaft des Vogelfluges.“ Sueton wandte fich an den 
üngern Plinius mit der Bitte den Aufſchub eines Termins zu er- 
Arien, an welchem er eine Vertheidigung vor Gericht führen jollte, . 
a ein Traum ihm einen unglüdlichen Ausgang verkündet habe. 
Minus räth die Sache nochmals zu erwägen, da e8 darauf anlomme, 


1) Tertullian. de anima c. 46 sqyq. 2) Galen. ed. K. II 812. 3) Plin. 
ıp. 111 5. 4) Sprengel Geld. d. Mebicin II 136; vgl. 145 a. Galen. V1 833. 
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ob Suetond Träume die bevorjtehenden Ereigniffe oder das Gegentheil 
bedeuten, er jelbft befinde fich im legtern Falle! Auguſt, ver nicht 
bloß feine eigenen Zräume, fondern auch die auf ihm bezüglicen 
anderer jorgfültig beachtete, Tieß fich durch einen Traum beivegen, 
altjährlich an einem beftimmten Zage und an einem bejtimmten Orte 
den Vorübergebenden wie ein Bettler die hohle Hand Hinzubalten, 
und die Kupfermünze in Empfang zu nehmen, bie fie ihm reichten! 
Mare Aurel dankte den Göttern, daß fie ihm in Träumen er 
ordnungen gegen Schwindel und Blutjpeien gegeben hatten.” Leber 
die Träume und Vorzeichen, welche die Herrſchaft Severs voraus 
verkündeten, ſchrieb Caſſius Dio ein Buch, und Sever, der auf ſeine 
Träume fo großen Werth legte, daß er z. B. einen derſelben in 
Bronze ausführen ließ,“ nahm daſſelbe ſehr günſtig auf.“ Einſt hatte 
er ſich auf eine hohe Warte geführt geſehn, von wo er alles Land 
und Meer überſchaute: er griff hinein wie in die Seiten einer Laute, 
und Harmonien tönten ihm entgegen? Auch feine große römiſche 
Geſchichte begann Dio „auf die Weifung der Gottheit im Traume,“ 
und fand den Muth ud die Kraft fie fortzujeßen und zu vollenden 
durch neue Träume, in welchen Tyche (welcher al8 der Befchügerin 
ſeines Lebens er ſich ganz geweiht hatte) ihm die Unsterblichkeit 
verbieß.” 
Die Traum- Das einzige, aus einer ſehr umfangreichen, vorzugsweiſe griechi⸗ 
Difenlatt. jchen Literatur? auf und gefommene Traumbuch ift namentlich auch 
buch des Ar- als Beweis dafür intereffant, wie ſehr die Traumdeutung als cine 
Wiſſenſchaft anerkannt war, deren Vertreter ſich bemühten, auf Grund 
eines möglichſt umfaljenden und zuverläjfigen Materials die Methoie 
ber Auslegung zum böchiten Grade der Strenge und Schärfe auf 
zubilden. Der Verfaſſer, Artemidor von Daldia (ſo mochte er fih 
lieber nennen als nad feiner Geburtsſtadt Ephefus, da er bem 
obſcuren Geburtsort feiner Mutter auch den Ruhm gönnen wollt, 
einen nambaften Mann hervorgebracht zu haben)? lebte gegen Ente 


1) Plin. epp. 118. 2) Sueton. August. c. 91. (Dio bezweifelt e8). 

3) Marc. Antonin. Gommentat. I 17. 4) Herodian. II 9. 5) Dio LXXI 
23. 6) Dio LXXIV 3; vgl. vit. Severi c. 3. 7) Dio LXXII 23. 

8) Tertullian. de anima c. 465. Artemidor. Oniroer. ed. Reif, I p. 4411 —16. 

9) Artemidor. III 66 f. 
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& zweiten Jahrhunderts und jchrieb auf das wiederholte Geheiß 
es Apollo, der ihm fichtbarlich erjchienen war, und auf den Antrieb 
es Caſſius Marimus, eines Mannes von fenatoriihem Stande, 
fifanifcher Abkunft, der auch mit Ariftives befreundet war. Auch 
ir Artemivor waren die Träume, welche die Götter „ver von Natur 
wopbetifcher Menſchenſeele ſenden,“ eine Bethätigung ver göttlichen 
Sorfehung, und ſeine Gegner jeßte er hauptjächlich unter denen voraus, 
xlche weder an biefe, noch an Weiſſagung überhaupt glaubten. Seine 
efe Ehrfurcht vor dem Walten der Gottheit beweilt unter andern 
te Warnung, wenn man Träume von den Göttern erbitte, nicht 
ah Unnügem zu forjchen, und ja nicht fo zu beten, als wolle man 
men Vorſchriften machen, nach dem Traume aber ein Opfer und 
Yanlgebet zu bringen” Er betrachtete den ihm gewordenen Beruf, 
ie Rundgebungen der Gottheit auszulegen, wie ein Briejterthum, 
eine „Wiſſenſchaft“ war ihm heilig. Sein ganzes Leben hatte er 
ın ihre Erforſchung gejett, Tag und Nacht jtudirt, alle irgend auf: 
utreibenden Zraumbücher gefauft, und auf feinen Reiſen in Klein- 
lien, Griechenland, Italien und auf den Injeln fo viel Fachgenoſſen 
als möglich Tennen zu lernen und feine Kenntniſſe durch Erfahrung 
zu bereichern gejtrebt. Der hohe Begriff von der Wahrheit und 
Würde feiner Wiſſenſchaft ließ ihn jede Charlatanerie und Künftelei 
kerihmähn. Streben nad Effect bei dem großen Publitum und dem 
Beifall gewerbsmäßiger Schönreoner, fagt er, habe ihm fern gelegen: 
ſonſt wäre es ihm leicht geweſen ebenfo gut als andere blendende 
nd frappireude Dinge zu ſagen.“ Stets bringt er auf einfache und 
licht verftändliche Erklärungen der Träume, und verwirft die fpits 
indigen und fünftlichen, mit welchen ven Laien imponirt werde: ja 
T fand fie gottesläfterlich, werl man damit den traumſendenden Göttern 
ewiffermaßen die Abficht zu "täufchen beilege.‘ Stolz war er nur 
uf die Genauigfeit und Schärfe jeiner Auslegung. Bon feiner Auf- 
ihtigfeit und Wahrhaftigkeit enthält jein Buch zahlreiche Beweife; 


1) Aristid, ad Capitonem p. 315 Jebb. ed. Dindorf I 415. Ärtemidor. Il 
df. Vgl. das Programm Acad. Alb. 1869 V p. 4. 

2) Artemidor. IV 2. ed. Reiff p. 318sq. u. 1 Prooem. init. 

3) Artemidor. I prooem. II 60 u. 10. 

4) Id. IV 63 u. 23. 
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‚auch hatte er die Genugthuung, daß, wenn übelmollenvde und Heinlice 


Beurtheiler in Bezug auf deſſen Vollftändigkeit und Ausführlictet 
einige Ausftellungen gemacht hatten, fo doch non Niemandem behaupte 
worden war, Daß es an Wahrheit auch nur im Geringjten fehle: 
Je weniger nun dies Buch (deſſen Entftehung und Verbreitung ohne 
einen gebilveten Leſerkreis von gleicher Gefinnung undenkbar iſt) — 
je weniger e8 auch nur eine Spur von eigentliher Myſtik und Phan 
tafterei zeigt, je confequenter, verftändiger und methodiſcher es if, 
defto ſchlagender beweift es, wie wenig in jener Zeit auch Nüchtern⸗ 
heit und jelbft ein gewilfer Rationalismus den Glauben an eime 
fort und fort in Wundern fich offenbarenvde Vorſehung der Gätter 
ausichloß. 

Von diefen Wundern waren nun die Heilungen von Krantfeie 
" durch Eingebungen von Träumen bie greifbarjten und überzeugendften, 
folglih auch diejenigen, die der Glaube am liebiten und häufigfen 
ihuf, und die ihm immer neue Nahrung gaben. Diefe Wunder 
vollzogen ſich natürlih ganz vorzugsweiſe auf dem heiligen Bode 
der Tempel der Heilgötter Nesculap, Iſis, Serapis, die dort and 
andere Wunder thaten. So verjihert Ariſtides von dem ımverfige 
lihen „Heiligen Brunnen“ im Tempel des Aesculap zu Pergamm, 
daß durch das Baden in jeinem Waſſer viele ihre Augen wieder er 
langten, von Bruftfranfheiten, Athembeichwerden, Fußverkrümmungen 
geheilt wurden, dag ein Stummer, der daraus trank, bie Sprok 
erhielt, manchem ſchon das Schöpfen aus dem Brunnen Helm 
brachte.* Auch leibhaft erjchien der Gott den Gläubigen feineswege 
jelten. Origenes befchwert fich, daß Celſus, der die Chriften wegen 
ihres Glaubens an die Wunder Jeſu einfältig nennt, ihnen zumuthe 
zu glauben, „daz eine große Menge von Hellenen und Barbara 
(wie fie verfichern) ven Aesculap nich? als eine Viſion, ſondern pr 
ſönlich Heilungen und Wohlthaten vollbringen und die Zukunft ver 
berfagen gefehn Haben, und noch ſehn.“ Diefen Ausfagen gegenüb 
beruft ſich Origenes auf eine unzählbare Menge derer, melde die 
Wunder Chrifti bezeugen, und fügt hinzu, daß er felbft durch die 
bloße Anrufung des Namens Gottes und Jeſu Menfchen won ſchweren 


1) Artemidor, I prooem. 2) Aristid. or. XVII ed. Dind. I p. 413. 
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ranfheiten, von Beſeſſenheit und Wahnfinn und vielen andern 
iven babe befreien jehn, „vie weder Menjchen noch Dämonen ° 
ilen konnten.“' Auch die beiden halbgöttlihen Söhne des Asklepios 
aren vielen zu Epidaurus und an andern Orten erjchienen.? 
Selbitverjtänvlich aber war in der heidniſchen Welt das größere 
under, daß vie Heilgötter in Perjon zu den Hilfefuchenvden herab- 
egen, auch das feltnere, und gewöhnlich erfolgten wie gefagt die 
Alungen durch Träume, und zwar ohne Zweifel nicht bloß bei 
Ihen, die in Tempeln fchliefen. Artemivor bat in einem eignen 
biehnitt „Von den Verordnungen“ auch dies Wunder auf feinen 
ıbren Gehalt zurüdzuführen gefucht, indem er e8 der ſchmückenden 
uthaten entfleivete, durch welche die geichäftige Phantafie der Gläu- 
gen es zu vergrößern meinte, bie-aber nach jeiner Auffajlung ver 
rhabenheit der Götter unwürdig waren. „In Bezug auf die Ver⸗ 
dungen, fagt er,’ daß nämlich die Götter ven Menſchen (im Traume) 
ehandlungen von Krankheiten verordnen, ijt e8 unnüß Fragen aufs 
werfen. Denn viele find in Pergamus, Alerandria und an andern 
rten durch Verordnungen geheilt worden, und manche glauben, daß 
e Wiſſenſchaft der Heiltunde aus ihnen hervorgegangen je.” Nun 
er werden lächerliche und wiberfinnige Verordnungen berichtet, die 
emals geträumt, ſondern erpichtet find. So jollen 3. B. einem 
ranken im Traume „beißende Mohren“ veroronet und damit Pfeffer- 
mer gemeint jein, weil fie ſchwarz jind und beifen, einem andern 
Jungfrauenmilch“ und „Sternenblut“, worunter Thau zu verftehn 
weien fei und dgl. Diejenigen, die dergleichen erfinnen, zeigen, daß 
e fein Verſtändniß für die Liebe der Götter zu den Menjchen haben. 
he wirklich von den Göttern in Träumen gegebenen Vorſchriften 
nd einfach und ohne Räthſel: fie verordnen Salben und Einre- 
mgen, Tränke und Speijen mit denſelben Namen, mit denen wir 
: nennen; Heiden fie einmal eine VBorjchrift in Räthſel, fo find 
eje ſtets leicht verftändlihd. Eine Frau 3. B., die eine Entzündung 
ı der Bruſt batte, träumte, fie laſſe ein Schaaf daran faugen, fie 
jte ein Kraut darauf, das Schaafszunge beißt, und genas. Und 


1) Orig. c. Cels. III 24. 2) Aristid. or. VII ed. Dind. I p. 18. 
3) Artemidor. IV 22. 
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fo wird man immer finden, daß bie vorgefchriebenen Euren vurdan 
nicht8 der rationellen Medicin Wiberfprechendes enthalten, daß all 
die göttlichen Offenbarungen mit ven fichern Refultaten der Wiſſer⸗ 
Ihaft durchaus übereinjtimmen. So träumte z. B. der fehr an ve 
Gicht leidende Fronto (der bekannte Conſular und Schriftfteller), ve 
um Angabe einer Eur gebetet hatte, er wandle vor der Stadt umke: 
und in der That wurde er burch fortgefegtes Umhergehen cerbetlid 
gebeſſert. Galen erwähnt, daß Aesculap vielen, die in Folge hefüger 
Gemüthsaufregungen leidend waren, verordnet habe den, Biete 
und Poſſen zu fchreiben; andern zu reiten, zu jagen und Waffen 
übungen zu veranjtalten, und zwar mit genauer Angabe, in welde 
Art die verordnete Uebung vorzunehmen jei.' 
Die Botiv- Auf göttliche Verordnungen in Träumen beziehen fich offenber 
nern auch manche Dankjagungen auf römischen Infchriftiteinen für Wiede⸗ 
FR erlangung der Gefundheit. In der Nähe von Velleja und Placenfa 
war ein Heiligthum der Minerva, Die man „vie gedenkende“ eve 
„die Aerztin Minerva” (von Cabardiacıs) nannte, weil fie fih in 
Krankheiten Hilfreich erwies. Sie wurde natürlich beſonders ven 
Kranken der nächſten Umgegend angerufen, von deren Votivinfchriften 
und Widmungen mehrere ſich noch erhalten haben: eine darunter it * 
von einem Cohortenpräfekten aus Britannien gefandt, der wahrihen 
lich aus jener Gegend gebürtig war. ine Frau dankt der Göttin, dah 
fie fie „durch gnädige Gewährung von Arzneien von einem ſchweren 
Gebrechen befreit” hatte, eine andre bezahlt ihr Gelübde wegen 
Wieverberftellung ihrer Haare; ein Mann bringt ihr „filberne Ohren 
(für Herftellung von einem Gehörleiden) dar? Aber nicht bloß de 
Heilgätter, fondern alle Götter konnten wie in jeder Noth fo and in 
Krankheiten Hilfe gewähren, durch Traumſendungen ober auf ander 
Weile. So bringt ein Sclav der Pontifices zu Nom in fchlechten 
Latein der „guten Göttin” das Dankopfer einer weißen Kuh für 
Herftellung des Augenlichts, „nachdem er von ben Aerzten verlaften 
und nach zehn Monaten dur die Gnade der Herrin mit Arznei 





1) Galen. ed. K. VI 41; ib. 569: dAAa roüro» ulv 6 AaxAnnıöos ldcate. 
2) P. Bortolotti Iscriz. votive a Minerva Cabardiacense. Bull. d. J. 186‘. 
P. 219 ff. (3. 4). 23T fl. (6. 8). 
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geheilt war.“ Tenn wenn die Tradition und dir Glaube auch 
jedem Gott eine jeinen Charakter und Meilen angemeſſene Sphäre 
der Wirkſamkeit und ter Gaben vorzugsmeile zuichrieh, jo galt doch 
die Macht der Götter ald cine unbegrenzte, die auch außerhalb ihres 
igentlichen Gebiets eingreifen fennte, wo immer es dem Gotte gefiel, Gamen sie 
und namentlich galt jeter Gott „ſtets als aller Hilfe mäcrig und „Ir sie 
wurde um alle Hilfe angegangen, mo er nabe, mo er wohlwollend, Salt Der 
wo er verehrt war.“ Ueberall, wo ter Gläubige eine höhere Ein Naatjrdärc. 
wirfung erfannte, bezog er fie am narürlichiten und unmillfürlich 
auf den Gott, zır tem er von Jugend auf gebetct hatte, teilen 
Heiligfeit, Anjchn und Ruhm in Statt und Yand am größten war, 
deſſen Macht er jchen ſelbſt erfahren zu haben glaubte. So hatte 
Ariftives manche jagen gehört, ver Gott Asklepios habe ihnen im Sturm 
auf der See rettend die Hand gereicht.” Und wie Asflepics nicht 
bloß für alle, die in jeinem Tempel Heilung gefunden barten, ſondern 
auch für die Bewohner ter nähern und fernern Umgegend von Ber: 
gamos und jeinen übrigen berühmten Culterten, jo war für Epheſus 
die große Diana, für Alexandria Zerapis, und überhaupt für jede 
Gegend der Hauptjächlich verehrte Gott ver natürlichjte Helfer in aller 
Noth, mochte er nun groß oder gering jein. Pauſanias Ipricht von 
einem Tempel des Pan unweit Megalopolis in Arkadien und fügt 
Hinzu: gleich den mächtigjten Göttern vermag auch dieſer Pan die 
Gebete der Menjchen zur Tollendung zu führen und den Böſen zu 
vergelten wie c8 ihmen gebührt." Und außer ten Göttern wurden 
in den griechijchen Ländern überall Heroen verehrt, jeve Gegend hatte 
vermuthlich ihren bejontern Beſchützer und Nothhelfer, deſſen Wir- 
iamfeit in dem Heinen Gebiet, auf das jie ſich beichränfte, um jo er- 
probter und anerfannter war. So jtand in Alexandria Troas ber 
Heros Neryllinos (ein zum Gott erhobener römijcher Proconful) in 
hohem Anfehn, der nach bortigem Glauben Trafel ertheilte und 
Krante heilte; in Parion der (im ſpätern Alterthum vielfach als 


1) Or. 1518. 2) Lehrs populäre Aufl. 13°. 
3) Aristid. Orat. VI in Aesculap. ed. Dindorf. I p. 68. 
4) Pausan. VI 37, 8. 
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wunderthätig verehrte) Alerander der Große, und der Meergott 
Proteus.' 
Der Glaube, ver fo gar nicht durch Zweifel an fortwährenden 


al Geber bi übernatürlichen Offenbarungen der göttlihen Macht und Güte heirt 


wurde, mußte um fo kereiter fein, auch in allen dem nüchternen Sinne 
natürlich oder zufällig erjcheinenvden Erlebniffen und Ereigniſſen ve 
waltende Hand der Vorjehung zu erkennen: denn Das eigentliche 
Wunder war ja auch nur eine von ihren unabläffig in Leben und 
Natur eingreifenden Machtäußerungen, freilih die augenfälfigfte und 
überzeugendfte, gleichjam ihre durch Hundertfältige unmerkliche Ueber⸗ 
gänge vermittelte Culmination, und fein Begriff fein feiter, feine 
Anerkennung fubjectiv, durch das Gefühl der Gläubigen bedingt, alſe 
unendlich verſchieden. Bon den Göttern, die allein das Wunder ' 
wirken fonnten, von ihnen allein konnte auch alles Gute kommen, 
vont Fleinften bi8 zum größten. Epiktet ſchilt die Akademiler, die 
wie alles übrige jo auch das Dafein der Götter in Frage ftellten: 
„wahrlich das find dankbare und ehrfürchtige Menſchen, Die, went 


nichts anderes, täglich ihr Brod eſſen und doch auszufprechen wagen: 


Das Gchet. 


wir willen nicht, ob es eine Demeter, Kore und Pluto (die Götter 
der Saat) gibt! Um nicht zu fagen, daß fie an Tag und Nacht, am 
Wechjel der Iahreszeiten, den Geftirnen, dem Meer, der Erbe un 
dem Beiftande der menschlichen Geſellſchaft ihren Antheil Haben, ohne 
daß dies alles auf jie nur den geringften Eindrud macht, ohne daß 
jie jich darum kümmern, welche ſchwere Folgen ihre Zweifel für vie 
Sittlichkeit anderer Menſchen haben können.” ? 

Allerdings leugneten auch unter den Stoikern manche, wie Seneca, 
den Nutzen des Gebets, da die Gottheit ihrer Natur nach und nichts 
anderes als Gutes erweifen könne. Andere, wie Marc Aurel mahnen, 
daß man ihr feine Gebete anheimgeben und nur um das wahrhaft 
Gute bitten folle;? ebenjo Juvenal: die Götter lieben den Menſchen 
mehr als er ſich ſelbſt, ſie wiſſen, wenn wir in unſerer Blindheit 








1) Athenag. e. 26. Lobeck Aglaopham. p. 1171. NegvAlwo; fönnte 3.3. 
Suillius Nerullinus cos. 50 (Orelli 3359. 6445) fein. Weber die Bergötterum 
ber Proconfuln vgl. Preller R. M. 791, 3 u. 770. 

2) Epietet. II 20, 32. 

3) Seller III 1, 200 f. 
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um eine Gattin, die Geburt eines Sohnes bitten, welche Folgen die 
Gewährung unjerer Bitten für uns haben werde, wolle man zu 
ihnen beten, jo jei e8 um eine gejunde Seele in einem gefunden 
Leibe! Doch dieſe Ermahnungen beftätigen nur die Allgemeinheit 
des Gebets, und wer möchte zweifeln, daß die große Mehrzahl der 
Släubigen nicht bloß bei jedem Unternehmen und Anliegen fih an 
die Götter wandte, fordern auch in regelmäßigen Gebeten ihnen Ber: 
ehrung und Dankbarkeit bezeigte, und fich und andre ihrem Schuß 
npfabl?? PBlutarch glaubte ausprüdlich erinnern zu müſſen, man 
nöge nicht glauben mit dem Gebet alles gethan zu haben, ſondern 


eine Erhörung und die Hilfe der Götter nur dann erwarten, wenn 


nan fich felbjt helfe. Wenn die in Ierujalem belagerten Juden am 
Sabbath unbeweglich blieben, auch als die Römer ſchon die Leitern 
um Sturme anfeßten, jo waren fie in die Bande des Aberglaubens 
eichlagen. Gott it die Hoffnung des Muthes und der Kraft, nicht 
ine Entjchuldigung für die Feigheit. Der Steuermann auf ftüre 
niſchem Meer fleht freilich um Entrinnen, und vuft die vettenden 
dötter an, aber zugleich ftellt er daS Steuer, lüßt die Ragen berab, 
md zieht die Segel ein. 


Könnte irgend ein Zweifel darüber entjtchn, daß, wie die Ge- Betivinferif- 
yährung jedes Guts fo auch die Abwendung jedes Uebels, jeber zieligiöfe 


Roth und Gefahr, auch in jenen Jahrhunderten fort und fort von 
en Göttern erbeten und ihnen verdankt wurde, fo würde Dies jchon 
Wein die unüberjehbare Menge von Denkmälern und Injchriftiteinen 
eligiöjen Inhalts beweifen, die über den ganzen weiten Boden des 
smijchen Reichs zerjtreut find. Sie bezeugen taujendfältig, daß ber 
Slaube an die allgegenwärtige, Welt und Menſchenſchickſal lenkende 
Borfehung der jeit dem graueften Altertfum verehrten, fo wie der 
gt in neuern und neueften Zeiten befannt gewordenen ©ötter in 
en Gemüthern der Bevölferungen fortlebte, Hohen wie Niedern, 
Jochgebildeten wie Einfältigen Trojt und Hoffnung gab. Immerhin 
rag ein beträchtlicher Theil dieſer Gebete, Gelübde, Dankſagungen, 


1) Juv. X 346 qq. 2) Fronto Ad M. Caes. et inv. V 25 Naber 83: 
ro Faustina mane cotidie deos appello: scio enim me pro tua salute optare 
t praecari. 3) Plutarch. De superstit. c. 8. 

Srieblaenber, Darftellungen IIL 31 
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Verehrungen und Anbetungen äußerlicher Anbequemung an die Formen 
des herrſchenden Kultus, gedankenloſer Gewohnheit, bewußter Heudeln 
feinen Urfprung verdanken; in überwiegender Mehrzahl find dieſe 
Steine ebenjo viele unverdächtige Zeugniſſe eined aufrichtigen, naiven 
und innigen Glaubens. Wenige Beifpiele aus ber unermeplicen 
Fülle derjelben werben genügen, um die Natur dieſes Glaubens an 
ſchaulich zu machen. 

Es liegt im Wefen des Polytheismus, daß ſich Verehrung, Bitte 
und Dank in der Regel nicht an die Gefammtheit der göttlichen 
Mächte wandte, fondern wie im Heiligenkult an einzelne, und be 
Wahl der einzelnen Götter war wie gejagt theils durch deren Made 
Ipbäre und die ihnen vorzugsweife zugefchriebene Wirkſamkeit mm 
Gaben, theils durch lokale und individuelle Gründe bebingt. Die 
legtern find felbftverftänplich oft nicht nachweisbar, So z. B. wen 
ein Unternehmer von kaiſerlichen und Stantsbauten gerade ber 
„heiligen himmliſchen guten Göttin” dankt, daß er mit ihrer Hit 
bie unterirdifche Führung eines Arms der Claudiſchen Waiferleitung 
vollendet habe (und feinen Dank durch Herftellung einer alten zer 
fallenen Kapelle bezeugt.’ 

Aurenfang von Daß Danf und Bitte in unzähligen Fällen eher an Lande 
getalpott- und Lolalgottheiten gerichtet wurde als an diejenigen, in deren Macht⸗ 
ſphäre die erbetene Wirkung lag, ift ſelbſtverſtändlich. So win 
einmal zu Smyrna der Dank für Herftellung von einer Epidemit 
nicht an die Heilgötter, fondern an den Flußgott Meles gerichtet’ 
Aber nicht bloß die Einheimischen, auch die Fremden verehrten natür- 
lich die Gottheit, in deren Bereich fie verweilten, und empfahlen fih 
ihrem Schuge. Ein faiferlicher Hausbeaniter T. Pomponius Bicter, 
der als Procurator des Taiferlichen Vermögens zu Arima in ben 
grajifchen Alpen (an der Straße von Lemens nach Aoſta) ftationirt, 
und wahrjcheinlich zu häufigen Dienjtreifen verpflichtet war, richte 
ein zierliches poetifches Dankgebet an ben Waldgott Silvanus, beflen 
Bild in der Höhlung einer Heiligen Eiche als einer natürlichen 
Waldkapelle eingejchloffen war, 
Weil auf der Reife iiber Thäler und Alpenhöh'n, 
Und während deines duftenden Haines Gaft ich bin, 
1) Orelli 1533 (SS p. C.). 2) CIG 3165. 
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Und während das Recht ich pflege in bes Kaifers Dienft, 
Du mid) mit deiner glückverheißenden Gunft beſchützt, 
So bringe mid) und die meinen aud nach Rom zurid, 
Und laß in deinem Schub Italiens Flur uns baun. 
Dann will ih gern dir taufend große Bäume mweihn.! 


Bon der Verehrung der nicht römischen Landesgottheiten in ben 
eftlichen und nördlichen Provinzen durch Die dort anfälfigen ober 
erlehrenden Römer ift bereits Die Rede gewefen. Unter ven celtifchen 
jöttern war ber (von ihnen mit Apollo identificirte) Belenus einer 
x größten, jeine Verehrung. war in allen Wohnfigen der Kelten 
nd darüber hinaus auch unter den Römern verbreitet, wie bie bei 
utun, Bienne, Venedig, Aquileja gefundenen Votivinfchriften bezeugen.? 
[8 im Jahr 238 der Kaiſer Mariminus mit aller Macht die Stadt 
quileja belagerte, wurde der Muth der Vertheidiger durch die Zu⸗ 
licht auf die Hilfe des einheimischen Gottes Belenus aufrecht er- 
ılten, und auch die Belagerer fahen oft feine Geftalt über der Stadt 
; der Quft jchiveben. Herodian läßt ed unentſchieden, ob fie ihnen 
irklich erſchienen war, oder ob fie nur durch die Ervichtung feines 
underbaren Beiftandes die Echande der Niederlage von fich ab- 
älzen wollten. Doc fügt er hinzu, „der unerwartete Ausgang laſſe 
les glauben,’ und auch eine bewußte Erdichtung beweilt die Ver⸗ 
eitung des Glaubens an die fichtbare Hilfe der Götter, ohne den 
: finnlos gewejen wäre. 

Auch NReifende und Wanderer beteten im fremden Lande zu den 
Halgättern und brachten an jeder ihnen geheiligten Stelle ihre Ber- 
zung dar. Fromme Wanderer, fagt Apulejus, verweilten, wo fie 
if ihrem Wege einen Heiligen Hain antrafen oder einen blumen- 
kränzten Altar, eine laubumjchattete Höhle, eine mit Hörnern (von 
pferthieren) behängte Eiche, eine mit deren Fellen geſchmückte Buche, 
ıen eingebegten Hügel, einen mit der Art zum Bilde behauenen 
aumftumpf, einen von Opferſpenden dampfenden Rafen, einen mit 
‚ohlgerüchen beträufelten Stein. Wenn der Fremde ſchon an diefen 
tätten eines einfach Tänplichen Kults feine Andacht barbrachte, fo 
cderte um fo unwiberftehlicher die im großen Naturerfcheinungen 

1) Orelli 1613. 2) Mone, Geſch. d. Heidenthums im nörbl Europa 416 ff. 


3) Herodian. VII 3, 3. Vit. Maximini c. 22. 4) Apulej. Florida I 1. 
31* 
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waltende göttliche Macht zur Anbetung auf! „Dem böchiten beiten 
Supiter, dem Genius des Orts und dem Rhein‘ löſte zu Remagen 
ein römiſcher Gefreiter jein Gelübde, laut einem im Jahr 190 ge 
feßten Stein, der nicht der einzige diefer Art ift.? Aber überall mır 
man wol in der Fremde, ven Gefahren und Wechjelfällen der Raie 
auögefetst, Doppelt „der Götter eingedenk,“ freilich auch der heimiſchen. 
Ein Stein von Urbijaglia hat die Erinnerung eines Geſchenks auf 
bewahrt, das ein Faiferlicher Treigelaffener, X. Flavius Marmus 
„den Göttern und Göttinnen von Urbsſalvia“ aus dem Orient fankte‘ 
Doch unmittelbar fühlte man fih zur Verehrung der Götter af 
geforvert, denen man nahe war, und daher find die Injchriften von 
Reiſenden zahlreich, die fi dem Schuß und der Huld der Landes⸗ 
gottheiten empfehlen. Am übermwältigenditen fcheinen die uralten 
foloffalen Heiligthümer Aegyptens auf den religidfen Sinn ver frem 
den Befucher des Landes gewirkt zu haben, wie die an ben meiſten 
Drten zu beiden Seiten des Nils auf Tempeln, Obelisfen, Pylonen 
u. ſ. mw. eingehauenen Inſchriften von Reiſenden bezeugen. Zu 
Talmis (Kalabſche) in Nubien bringt im I. 84 eine Anzahl von 
dorthin fommandierten römiſchen Centurionen und Soldaten bem 
in diefer Gegend verehrten Sonnengott Mandulis in einer im Vor 
hofe feines Tempels angebrachten Injchrift ihre Huldigung dar 
Sncufung ber Aber auch als Götter einer bejtimmten Wirkſamkeit wurden bie 
beftiunnten, Götter natürlich häufig angerufen, weil und in fofern fie dieſe an 
an Peftimm- einem gewiljen Ort ausübten. So z. B. löſt in Alba Julia (Karls⸗ 
burg am Marofch) ein römiſcher Veteran fein Gelübde „nach einem 
Zraumgeficht” zugleich im Namen feiner Frau und Tochter für di 
Wiederberitellung des Augenlicht8 „dem Acsculap und der Hygiea und 
den übrigen Deilgöttern und -göttinnen dieſes Orts.““ Sm vielen 
Fällen war die Wirkſamkeit des Gottes eben an ein beſtimmtes Zell 
gebunden. So richtet fich felbftwerjtändlich der Dank der in einm 
Bade genejenen Kranken an die Nymphen biefer Quelle, bei vielen 
Bädern find VBotivtafeln römifcher Befucher gefunden worden, zahl 


1) Th. 12 119. 2) Orelli 1650; vgl. 1651. 469. 3) CIL 62. 
4) Orelli 1870. 5) Th. II? 98. Franz Elem. epigr. p. 336 sqg. U6 
4832 sqq. 6) ClG III 5042 8q.; vgl. 5039. 7) Orelli 1580. 
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ih unter andern auf Iſchia für Apollo und die „Nymphen der 
Nitrumquellen.““ ine bei dem beißen Bade zu Vif gefundene 
Botivtafel ift den „Geiftern deö ewigen Feuers’ geweiht.” Bei ben 
noch Heute fo genannten Herculesbädern in Siebenbürgen richtet fich 
vr Dank an ven „beilbringenven Hercules“ als den Gott, der auf 
nen Weltwanderungen der Entveder aller warmen Quellen mwurbe.’ 
Fin Jäger, den die Bäder der Solfatara bei Tivoli von einer Ge⸗ 
entgeichwulft (der Folge einer Verwundung durch den Zahn eines 
Ktrurifchen Ebers) befreit Hatten, Ließ zum Dank dafür, daß er 
vieder zu Pferde fteigen konnte, der Gottheit der Duelle (Limfa) 
eine marmorne Reiterftatue aufitellen? Den Nymphen dankte man 
such für die Auffindung neuer Quellen (oder veren Gottheiten 
wurden al8 die „neuen“ oder „neu entvedten Nymphen“ verehrt), 
oder für die Wiederfunft einer verfiegten Wafferader’ Ein Magi- 
trat von Lambäſe in Numtidien weihte einen Altar befonvers aus 
Freude darüber, daß im Jahr feiner Amtsführung die Nymphe „unjere 
Stadt Lambäſe mit reichlihem Strome getränkt bat.“ Bei den 
alten Marmorbrüchen von Martignac in der Nähe ver Phrenäen 
Ipricht eine Votivtafel den Dank zweier römiſchen Unternehmer, 
„welche zuerit von dort Säulen von zwanzig Fuß Länge brachen und 
ausführten,“ „dem Silvanus und den Geijtern der Nimidifchen 
Berge” aus” Auch ein in Britannien dienender Neiterofficier, der 
fein Gelübde dem Silvanıs Yöfte, weil er ihn einen gewaltigen Eber 
fangen ließ, ven viele feiner Vorgänger nicht erbeuten konnten,“ dachte 
ſich den Waldgott doch ficherlich in diefem Walde hauſend. “Der 
Böttin von Turobriga danken Injchriften am verfchtevenen Orten 
a Spanien für Wiebererlangung ver Gejundheit, an biefelbe wendet 
ih aber auch jemand in Emerita in Lufitanien mit der Bitte den 
Dieb von 6 Tuniken, 2 leinenen Ueberziehmänteln, 1 Hembe u. |. w. 
u beitrafen.’ 

Wenn die Zahl der Götter, die an bejtimmten Orten entweber 


1) Mommsen IRN 3513 sqq. Preller R.M. 523, 4. 2) Henzen 5689, 

3) Orelli 1560sg._ 4) IRN 7146. 5) Orelli 1632. 1634. 1637. 

6) Henzen 5758a. 7) Herzog Gall. Narb. app. 283 (Henzen Bull. 1862 
.142f.) 8) Orelli 1603. 9) CIL II 462. 
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in allen Fällen oder wenigſtens vorzugsweife angerufen wurden, 
ungemein groß war, weil fie mindeftens der Zahl ber angejchenern 


 Kultusorte und sftätten gleich kam, wurde Doch auch anderfeits 
„Wgemeine überall jeder Gott um die Hilfe oder Gabe angefleht, vie er nad 
Glen einer dem Glauben vor allen andern zu gewähren vermochte. Dies gilt 
Bifiante, nicht bloß von den großen, jondern auch von den geringen und ge 

"ringften Göttern. Selbft der Kultus jener zahlloſen Sius- m 


ber obern, 


Hilfsmächte der altrömiichen Religion bauerte vielfach fort, ber 

Walten fih nur auf einzelne Momente oder auf engbegrenzte Ge 
biete erftredtte, und deren Dienfte fich ber chriftliche Glaube durqh 
Engel verrichtet dachte. Zahlreiche Zeugniffe für die Berehrunz 
diefer fo untergeoroneten und momentan wirkenden Schutgeifter kann 
man natürlich nicht erwarten. Doch da Xertullian bezeugt, def 


immer noch der Tag, an dem bas Kind zum erften Mal auf dem 


Boden feititand, der Göttin Statina heilig war,” fo darf man ar 


nehmen, daß auch andere von jenen Gottheiten, bie Die wichtigften 
Momente des Menjchenlebens behüteten, im Vollsglauben noch fer 
lebten. Noch immer ſchwuren Fuhrleute und Maulthiertreiber ba 
ber Pfervegöttin Epona, die ihre Kleine Kapelle in einer Niſche bed 
Hauptbalfens zu haben pflegte, welcher die Dede des Stalles trag, 
dort wurde ihr Bild an Feiertagen mit Roſen und andern Blumen 
befränzt, auch Bildwerke, die fie darftellen, für Stälfe ausgeführt, 
find noch vorhanden? An Orten, wo böfe ober erſtickende Dünfte 
aus dem Boden aufitiegen, wie bei Benevent, Cremona und ander 
wärts, verehrte man die Göttin Mefitis.' 

Wie gern aber auch das Voll an ven zahllojen dienenden Gett 
beiten feſthalten mochte, weil fie mit ihrer geringen, doch genau be 
jtimmten und darum fehr deutlichen Wirkſamkeit einem Theil der 
Gläubigen näher ftanden, und ihrem Bebürfniß mit der überfin- 
lichen Welt zu verkehren mehr entiprachen als Die obern Goͤter, 
beren Allmacht und Majeſtät das menfchliche Herz eher im ſchener 
Entfernung hielt: fo blieben doch immer dieſe als gemaltigfte, die 
Welt regierende, die Vorſehung ganz eigentlich ausübende Mächte 


1) Tertullian. de anima c. 37: nos officia divina angelos (l. angelis) cre- 
dimus. 2) ld. ib. c. 39. 3) Preller R. DM. 594f. A) Ebd. 522. 
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die überall am Höchften verehrten, am allgemeinjten angerufenen. 
Ueberall betete der Soldat zum Vater Mars,' der Seefahrer zum 
Neptun,” der Kaufmann und Gemwerbtreibenve, auch der ſorgſame 
Haushalter zum Merkur, „ven Lenker ver Gewinne und Erbalter,”? 
der Sandınann zur Ceres,“ kreifende Frauen zur Diana und Lucina,? 
getrennte Liebende (wenigitend in Griechenland) zum Liebeögott; in 
einem Dialog Plutarchs erzählt einer der Sprecher, wie ſeine Eltern 
bald nach ihrer, durch einen Samilienzwift lange verzögerten Hochzeit, 
nah Thespiä wallfahrteten, um ihrem beiberfeitigen Gelübde gemäß, 
dem Eros zu opfern.‘ ‘Die Götter wurden um fo öfter angerufen, je ums 
faſſender ihre Machtiphäre und je allgemeiner ihre Verehrung war. 
Herakles, ven unbefiegten Ueberwinder aller Schrediniffe und Gefahren 
rief man im Often in jeder Bedrängniß zu Waller und zur Lande, in 
Seegefahr und Krankheiten an.” Doch die meilten Gebete richteten fich befenbers bes 
ohne Zweifel an den böchiten Gott. Zu ihn betete man als dem 
Donnerer, dem Bligichleuderer, vem Herrn der himmlischen Wetter, des 
Beitern Himmels: in langer Dürre zogen Proceffionen von Frauen 
mit bloßen Füßen und aufgelöften Haaren auf eine Höhe, und flehten 
ihn um Wafjer an? Auf Bergeshöhen fühlte man fich ihm vor 
allem nabe, dort huldigte man ihm als dem Jupiter des Veſuv, bes 
Apenninus u. |. w. Auf der Paßhöhe des großen Bernhard, deſſen 
Umwohner in Hannibald Zeit den Gott Pöninus verehrten, ftand 
zwiſchen dem Hospiz und dem See ein Jupitertempel. Dort find 
mehr als dreißig bronzene Votivtafeln von Soldaten und andern 
römiichen Reiſenden gefunden worben, bie dem höchſten gütigften 
Jupiter Pöninus ihr Gelübde für glüdliche Hin» und Nückreife 
löjten.' Aber nicht die Natur allein lenkte fein allmächtiger Wille; 
ee war zugleich der „Lenker der göttlichen und menjchlichen Dinge 
und Herr ber Geſchicke,“ und als jolcher Schüter, Erhalter, Sieger, 
Schlachtengott und Frievensbringer, überhaupt Vollender jedes Ber 
ginnens, Helfer in jeder Noth und Gefahr. Es gab Fein großes 


1) 3. 8. Orelli 1348. 2) Orelli 1336. 3) Orelli 1404. 4) Horat. 
S. I 2, 124. 5) Tertullian. de anima 39. 6) Plutarch. Amator c. 2, 1. 

7) Lobeck Aglaoplı. p. 1172. $) Henzen-Örelli Index p. 31 sq. 

9) Petron. Sat. 44. Preller R. M. 173, 1. 10) Liv. XXI 381. 

11) Promis Antichita d’Aosta p. 61 ff. 12) Orelli 1209. 
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oder Heines, öffentliches oder privates Anliegen, das ihm nicht an- 
befohlen, kein Ereigniß, in dem nicht die Offenbarung jeiner Allmacht 
erkannt werden fonnte. Ein hoher Beanter von jenatoriihem Stande 
löſt in Campanien dem Jupiter fein Gelübde, „weil er an diefem Orte 
eine dringende Gefahr beitanden und feine Geſundheit wieder erlangt 
hat;“! ein Verwalter des vornehmen Hauſes der Roscier als dem 
Erhalter ver Befikungen diefer Familie (in der Gegend von Brescia)? 
In der etrustiichen Stadt Tuder hatte einft „ein verruchter Sclav 
der Commune“ „mit abjcheulicher Arglift” eine Tafel mit den Ra 
men jämmtlicher Decurionen (Stabträthe) in einem Grabe vergraben, 
um biejelben jo den Mächten ver Unterwelt zu weihn. Aber ver 
höchſte Sott hatte durch jeine Macht das Verbrechen an ven Tag 
gebracht, ven Thäter der Strafe überliefert, und Stadt und Bürger 
ihaft von der Angſt vor den drobenden Gefahren befreit. Darım 
löfte ein von der Stadt beſonders ausgezeichneter Freigelajlener ſein 
Gelübde für das Wohl der Stadt, des Stadtraths und des Volks 
von Tuder „dem höchſten beiten Jupiter, dem Bewacher und 
Erbalter.” ? 


Diefe römischen Injchriftfteinen entnommenen Beiſpiele pu 
häufen würde überflüffig fein; Die gewählten werden genügen, um 
die Natur des Glaubens an eine durch die Gottheit geübte Worfehung 
anſchaulich zu machen; ihre Maſſe, Mannichfaltigkeit und Verbreitung 
über alle Theile der römijchen Welt läßt eine im Großen und Ganım 
entiprechende Verbreitung des Glaubens annehmen, den fie bezeugen: 
wenn auch immerhin ein beträchtlicher Theil dieſer Denkmäler von 
Ungläubigen oder Indifferenten berrühren mag, die die Erhaltung 

„angel an ber berrichenven Cultusformen durch ihre Anerkennung unterftügen 
Bieienge be ober fich nicht zu ihr in Widerſpruch fegen wollten. Eine folde 

und In» Anbequemung oder Nachgiebigfeit konnte aber nur gegenüber einem 
" Glauben jtattfinden, deſſen Herrichaft unbejtritten war. Auch gibt 
e8 gegen die Thatjache diefer Herrichaft fein einziges Zeugniß im ber 
gefammten griechiichen und römiſchen Xitteratnr dieſes Zeitraums, 


1) Orelli 1267. 2) Henzen-Or. 5619. 3) Orelli 3726. 
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{ aber manche unverwerfliche, bie fie ausdrücklich beftätigen. Aller: 
198 iſt wegen der großen Verbreitung des Epikureismus glaublich, 
B die Zahl der Läugner der Vorjehung beträchtlich war, aber das 
rhältniß diefer Ungläubigen zu den Gläubigen auch nur annähernd 
beftimmen, war jelbit für den forgfältigiten und meitblidendften 
obachter in jener Zeit ebenfo unmöglich als in irgend einer andern; 
d die unbeitimmten Ausbrüde der Schriftjteller, Die über die reli- 
fen Zuftände der Mitwelt fich im allgemeinen äußern, fagen uns 
hts, was wir nicht ohnedies jchon wüßten. Wenn Plinius fagt, 
ß ein Theil der Menfchen feine Nüdficht auf die Götter nehme, 
ß der blinde Zufall als Gottheit verehrt werde; und Juvenal, 
ß nah manchen alles vom Zufall abbänge, fein Lenker ſondern 
: Natur den Gang der Weltorbnung regele;' oder der Jude Philo, 
8 nad dem Glauben vieler alles in der Welt fich ohne höhere 
tung aus eigner Kraft bewege und Gefege und Sitten, Rechte 
id Pflichten der Menſchen einzig und allein der menjchliche Ver⸗ 
ind feitgejeßt babe:? jo find dies nur ungenaue Umfchreibungen 
r Epifureifchen Lehre, die auch Tacitus, als die Anficht, daß in den 
enſchlichen Dingen der Zufall walte, dem Stoifchen Vorfehungs- 
auben entgegenftellt.? Der Glaube an ein unabänverliches Fatum, 
Men weite Verbreitung er jo wohl als Plinius bezeugt, fchließt 
m Borjehungsglauben Teineswegs aus, wie denn auch befanntlich 
ie ftoifche Schule den einen mit dem andern zu vereinigen wußte. 
Inch bei Plutarch, der in einer eignen Schrift! Aberglauben und 
Inglauben als bie entgegengefegten Abirrungen von der wahren 
kömmigteit behandelt bat, find unter den Atheiften bauptfächlich 
Ipfureer zu verftehn; eine Andeutung über das Verhältniß ihrer 
zahl zu der der Gläubigen gibt er nicht; doch wenn er, deſſen reli- 
idſe Richtung dem Aberglauben fo nah verwandt war, trotzdem ben 
theismus für den minder ſchädlichen Irrthum erflärt, ſo kann man 
mm glauben, daß er von feinem Umfichgreifen eine Gefahr für Die 
eligion befürchtete: hätte fich die materialiftifche Weltanfchauung in 


1) Juv. XII 86. 

2) Philo T. I p. 262 Pfeiff, 
3) Tac. A. VI 22. 

4) Plutarch. De superstitione. 
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einer Beſorgniß erregenden und das fromme Gefühl beleidigenden 
Meife breit gemacht, jo würde Blutarch fie fchwerlich als eine natür- 
liche Reaction gegen das Uebermaß der Superjtition anerkannt! un 
fo milde beurtheilt Haben. Daß der Glaube an die Götter allgemein, 

Die Atteiften der Gottesläugner fehr wenige waren, jagt nicht bloß Marimus von 

Ninrität. Tyrus, ſondern auch Apulejus: „bie in die Philoſophie uneinge 
weihte Maſſe der Unwiſſenden, ver Heiligfeit ledig, der wahren Er⸗ 
fenntniß baar, arnı an Frömmigkeit, untbeilhaftig Der Wahrheit, 
mißachtet die Götter theils Durch überängjtliche Verehrung, theils 
durch troßgige Verſchmähung, jene im Aberglauben, dieſe im Unglauben, 
jene voll Furcht, dieſe voll Selbitgenüglamteit. Denn biefe Gefammt 
beit der hoch im Aether wohnenden, von menfchlicher Berührung 
abgeſchiednen Götter verehren, doch nicht in gebührender Weife, die 
meiſten; es fürchten fie alle, doch aus Unkenntniß; es Täugnen jie 
wenige, doch aus Gottloſigkeit.““ Hiernach erfchten alfo mindeſtens 
damals die Zahl der Atheiften und Materialiſten, wenn aud an 
und für fich nicht gering, doch der Maſſe der Gläubigen gegenüber 
als eine Heine Minorität: und dieſe Anficht bejtätigt im wefentlichen 
Lucian, deſſen Zeugniß um jo jchwerer ind Gewicht fällt, da er ohne 
Zweifel jehr viel lieber die entgegengefegte Wahrnehmung konſtatiert 
hätte. Er läßt die um ihre fernere Verehrung beforgten Götter eine 
öffentliche ‘Disputation zwiſchen einem Epifureer als Läugner und 
einem Stoifer al8 BVertheidiger des Vorjehungsglaubens anhören, 
wobei der letztere die jchimpflichite Niederlage erleidet. „Aber, ſagt 
Hermes, was ijt denn dabei für ein großes Uebel, wenn nur wenige 
mit dieſer Ueberzeugung nach Haufe gehn? denn groß ift die Zahl 
derer, die die entgegengejette Anficht haben, die Mehrzahl ver Hellenen, 
die große Maſſe, und alle Barbaren.” ' 

Wie viele Erweiterungen auch die antife Götterivelt durch bie 
mafjendafte Aufnahme orientalifher und barbarifcher Gottheiten er 
fahren hatte, fo war doch im Verhältniß der Gläubigen zur Gottket 
feine Veränderung eingetreten. Für die menjchliiche Schwäche un 
Hülflofigkeit, die nach Plinius richtigen Ausdruck die Gottheit miht 


1)_ Plutarch. De superst, c. 13. 2) Oben S. 433. 3) Apulej. De dev 
Socrat. ed. Oudendorp. II 122. 4) Lucian. Jup. Tragoed. in f. 


IV. Die religiöfen Zuftände 491 


iders als durch Auflöfung in unzählige Einzelweſen begreifen konnte, 
ır durch Vermehrung und Vermannichfaltigung der göttlichen Per- 
nen der Verkehr mit der höhern Welt eher erleichtert als erichwert. 
icht bloß der Glaube an eine durch die Götter geübte Vorfehung 
ieb der ungeheuern Mehrzahl der Menſchen unentbehrlich, fonvern pas 
laubensbedürfniß dieſer Mehrzahl forderte und ſchuf unaufhörlich das 
under, und es waren nicht allein bie Weiber und bie große Menge, 
e Strabo meinte, die der „Legenden und Wundergeſchichten“ bes 
rften. Aber auch daß, fo weit fich die römijch-griechifche Kultur er- 
echte, die aus der Verſchmelzung der beiven Religionen hervorgegangente 
Ötterwelt troß des Anſehns der neuen Götter im großen und 
nzen die Herrichaft behauptete, und troß aller Mifchungen fich in 
n Gemütbern ver Menjchen immer von neuem beritellte: auch das 
rd ſich hoffentlih aus der bisherigen Darftellung ergeben haben. 


Zum Schluß ift Hier noch der Kultus in Betracht zu ziehn, Der Kul 


fen Wirkung auf unaufgörliche Kräftigung und Neubelebung des 
laubens jehr hoch angefchlagen werden muß. Selbft eine völfige 
berſchwemmung des Occidents durch Die Religion des Oſtens hätte 
n Glauben an bie alten Götter nicht zu entwurzeln vermocht, fo 
age überall ihre Kulte in ven überlieferten Formen fortbauerten, 
: mit dem ganzen öffentlichen und Privatleben im innigften Zu- 
mmenbange ftanden, allen beveutenden Momenten des einen wie 
3 andern Weihe und Verklärung gaben, und Sinn, Gemüth und 
santafie aufs mannichfachjte fort und fort in Anfpruch nahmen 
d feffelten. So lange überall die Tempel „mehr erbaben durch 
» perjönliche Gegenwart der fie bewohnenden Gottheiten als durch 
chmuck ausgezeichnet und an Geſchenken reich”! die Beter einluden; 
lange fehr zahlreiche Feiertage, Feſtlichkeiten und veligiöfe Cere- 
mien aller Art, ald Opfer, Proreffionen, Bittgänge, Schaufpiele; 
| die Macht, Größe und Herrlichkeit der Götter fo wie an ihr Ver⸗ 
ltniß zu den Menjchen fortwährend aufs einpringlichite erinnerten: 
lange konnte ver Glaube der Menjchen unmöglich von den Bahnen 


1) Minuc. Fel. c. 7. 
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weichen, die ihm die ehrwürdige Ueberlieferung ſo vieler Jahrhunderte 
vorzeichnete, und die unzählige Generationen als die zur Wahrheit 
führenden erprobt hatten. | 

Nicht bloß die Fortbauer aller angejehenern römiſchen und 
griechiihen Gottesdienſte bis in das ſpäte Alterthum, ift eine unbe 
jtrittene Thatſache, fondern auch die Erhaltung obſcurer und loklaler 
Rute, jo wie unverjtändlich gewordener religidfer Seremonien, Gebräude 
und Tormen durd zahlreiche Nachrichten für fo verfchienene Länder 
bezeugt, daß bei einer fo ungemein zühen Lebenskraft der religiöfen 
Meberlieferung eine große und weientliche Verminderung ihres Be 
itandes im Laufe ver Jahrhunderte überhaupt als unannehmbar 
ericheint. 

Das römiſche Ritual hat fich mindeſtens zum großen Theil bis 


uralter Rulte 
und Witutein bie legten Zeiten bes Alterthums in Formen erhalten, bie einer 


Das Ritual 
ber Arvals 


jenjeit der Anfänge der römischen Gefchichte liegenden Zeit ihren 
Urfprung verdanken, und auf jenen urälteiten Anjchauungen der 
Götterwelt beruhn, die in Latium lange vor der Weberfluthung ber 
römischen Religion durch die griechiſche geberricht Hatten. Die litur- 
gifchen Gefänge, auch den Prieftern felbft, die fie Jahr für Jahr 
vorſchriftsmäßig abfangen, zum Xheil unverjtändlich,' enthielten die 
Anrufungen der Götter mit den längft verihollenen Nanten, mit 
denen die ältejten Anſiedler der Hügel amt Ziberufer fie genannt 
hatten, und Jahr aus Iahr ein wurde ein ebenfalls aus graue 
Vorzeit ſtammendes gottesdienſtliches Ceremoniell mit derjelben pein⸗ 
lihen Genauigkeit von den Prieftern vollzogen. Dieſe unverändert 
Fortdauer taufendjähriger, wie in Verfteinerung erhaltener Eultu% 
formen ergibt fich am deutlichiten aus den Protofollen der Ackerbrüdet 
(fratres Arvales), ben einzigen einer geiftlichen Genofjenfchaft, die 
fih erhalten haben.” Dieſe Brüderjchaft, in der Kaiferzeit regelmäßig 
aus Männern des höchften Adel8 und den Katjern felbjt beftehend, 
feierte im Mai „ver göttlichen Göttin“ (dea Dia — eine uralte Be 
nennung ber mütterlihen Erdgöttin, der Spenderin des Fruchtfegend) 
ein breitägiges Felt für das Gedeihen ver jungen ſproſſenden Saaten, 


1) Quintilian. I 6, 40. 2) Das folgente hauptſächlich (zum Theil mört- 
ih) nah Mommfen Leber die römischen Aderbrüber, Orenzboten 1870 1 ©. 161fl. 
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in einem Haine der Göttm mit uralten, von der Art nie berührten 
Bäumen, der fünf Miglien von Rom an der campaniſchen Straße 
ag. Zu den Teierlichfeiten des zweiten Feſttags gehörte, Daß die 
Priefter bei verjchloffenen Thüren im Tempel gewilfe Töpfe berührten 
nd mit frommem Gebet beiprachen. Die neueften Ausgrabungen 
m Arvalenhain haben Scherben von Gefäßen rohefter Fabrik, ohne 
Drebjcheibe aus freier Hand gefertigt zu Tage gefördert, wie fie ſonſt 
in Latium nur unter dem Peperin (d 5. der Lava ber in vorges 
Ichichtlicher Zeit erlofchenen Vulkane des Albanergebirges) vorkommen. 
Dffenbar waren dies die Breitöpfe aus jener Zeit, wo man das 
Korn noch nicht zum Brote buk, fondern al8 Brei ftampfte.” In 
einer ſpätern Zeit deſſelben Tages gürteten die Priefter, nachdem alfe 
nicht zum Collegium gehörigen Perſonen den Tempel verlafjen hatten, 
n den heiligen Raum eingeichlojien ihr Gewand zum Tanze, und 
angen ober fagten nun ein Gebet an den Mars und die Laren 
der Lajen um Abwendung des Verderbens „in einem Latein, welches 
reits 400 Jahre vor Cicero eine veraltete Sprache gewejen fein 
nuß,“ ihnen ſelbſt „jo unverjtändlich wie das Kyrie Eleifon dem 
Meßner, weßhalb auch jedem Prieſter vorher fein Textbuch von den 
Dienern überreicht ward.‘ Der Text diefer Litanei, in einem im J. 
218 unter dem Kaiſer Elagabal abgefaßten Protokoll erhalten, tft 
a8 älteſte Dokument der lateiniſchen Sprache, das wir kennen. Ein 
Jahrtauſend mochte damals vergangen fein, jeit die Aderbrüder zum 
riten Mal vie dea Dia mit biefen Gebete angerufen hatten. In 
nejem Jahrtauſend hatten die ungebeuerften Ummälzungen die Geftalt 
yer bewohnten Erde völlig verwandelt. Die Tiberſtadt war aus 
inem Bauerndorf zum Mittelpunkt eines Weltreich8 geworden, ihr 
Morgen und Mittag war vergangen, ihr Abend dämmerte herauf. 
Kuf dem Throne, den Auguſt errichtet hatte, ſaß ein Sonnenpriejter 
nus dem jo oft gevemüthigten und jo tief verachteten Syrien. Und 
10h immer tönte das alte Lied, deſſen Worten fchon die Könige 
Roms mit Andacht gelaufcht Batten: 
Uns Laſen belfet ! 


Nicht Sterben und Verberben, Mars, Mars, laß einftirmen auf mehrere ! 
Satt fei graufer Mars! 


Mit derfelben, allen zeritörenden Einflüffen trogenden Zähigkeit er 





—— 
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hielten fich auch im übrigen Italien uralte Localkulte: wie der Göttin 
Cupra an ber Küfte von Picenum, der noch Hadrian einen Tempel 
errichtete, der Eures zu Falerii,' der Nortia zu Volfinii,” und anderer 
Götter, deren Anfehn, wie Tertullian fpottet, theils gleich dem der Raths 
herren dieſer Heinen Städte fich nicht über deren Weichbilber,? theils 
aber auch, wie das ber (bauptjächlich bei Zerracina und am Sorane 
verehrten) Feronia über einen großen Theil Italiens erjtredite,‘ 
Die erjtaunliche Dienge und Mannichfaltigkeit der in Griechen 


—— land fortbeſtehenden, großentheils ebenfalls aus einem fernen Alter⸗ 


thume ſtammenden oft ſeltſamen, ſelbſt rohen, blutigen und ent 
ſetzlichen Localculte lernen wir hauptſächlich aus Plutarch, Pauſanias 
und inſchriftlichen Denkmälern kennen. Eine Anzahl von charalteri⸗ 
ſtiſchen Beiſpielen wird hinreichen zu zeigen, ſowohl wie überreich 
bunt und vielgeſtaltig die Fülle der griechiſchen Gottesdienſte noch 
immer war, als auch mit wie ſtaunenswerther Zähigkeit auch hier 
im Kultus uralte Traditionen ſich behaupteten? In Paträ feierte man 
jährlich das Felt der Artemis Laphria folgendermaßen. Um be 
jebr großen Opferaltar wurden im Kreiſe grüne Baumſtämme von 
je 16 Ellen Länge aufgepflanzt, inwendig das trodenfte Holz gehäuft 
und ein bequemer Aufgang am Altar durch aufgejchüttete Erde ber 
gejtellt. Am eriten Tage fand eine prachtvolle Brocefjion ftatt, deren 
Beſchluß die jungfräuliche Priefterin der Artemis auf einem von 
Hirfchen gezogenen Wagen machte. Am zweiten Tage war das Opfe, 
zu dem fowohl die Stadtgemeinde als die einzelnen wetteifernd ber 
fteuerten. - Alle Opferthiere wurden lebendig auf den Altar geworfen, 
worunter eßbare Vögel, Wildſchweine, Hirfche, Rehe, junge und aut 
gewachiene Wölfe und Bären, hierauf das Feuer angezündet, Man 
jah dann wol einen Bären oder ein anderes Thier fich losreißen 
und auöbrechen, worauf es wieder zurücgefchleppt wurde, doch me 
war ein Menſch von einem Thier beichäbigt worden.“ Im berjelben 
Stabt wurde ein Bild des Dionyſos, mit dent Beinamen „ver Voll* 
richter” in einem Schrein verehrt, der nach ber Legende bei ber Er 
oberung Troja von dort fortgeführt worden war. Neun vom Boll 

1) Preller R.M. 249f. 2) Derf. daf.561,1. 3) Tertullian. Apol. 24. Ad Nation. 


118. 4) Breller 238 f. Henzen-Or. Ind. p. 27. Lanciani Bull. d.J. 1870,26 fj. 5) derb⸗ 
berg, Geſch. Griechenlands unter d. Herrſchaft d. Römer ITAT7 ff. 6) Pausan. VI 18.1. 
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aus den angefehenften gewählte Männer und ebenjo viele Frauen 
beforgten feinen Dienft. In einer beftimmten Nacht während des 
bem Gotte heiligen Feſtes trug der Prieſter den Schrein aus dem 
Tempel beraus. Dann gingen alle Kinder aus der Stadt mit Aehren- 
känzen an den Flug Meilihos: fo waren nad) der Legende die in 
alter Zeit der Artemis geopferten Kinder befranzt worden. Die 
Kränze legten fie bei der Artemis nieder, baveten im Fluſſe, ſetzten 
Epheukränze auf und gingen fo zum Tempel des Dionyſos.“ In 
der Nähe des Fluſſes Crathis war ein Heiligthum der „breitbrüftigen 
Erdgöttin“ mit einem uralten Holzbilve Die Priefterinnen mußten 
keufch leben, und zugelafjen wurden nur folche, die bis dahin nur 
anen Mann gekannt batten. Die Wahrheit ihrer Ausjage wurde 
derch einen Trunk von Ochſenblut erprobt, und die, welche die Probe 
nicht beftanden, fogleich beftraft, unter mehreren gleichberechtigten Be⸗ 
werberinnen entichied das Loos.“ Das Bild der Artemis Orthia zu 
Sparta war nach der auch von Pauſanias geglaubten Sage vafjelbe, 
das Dreft aus dem Taurifchen Tempel entführt hatte, noch immer 
turberte bie Göttin eine Beiprigung ihres Altars mit Menfchenblut, 
aber wurden noch immer Jünglinge an ihrem Altar blutig gegeißelt. 
Die Briefterin hielt das Kleine Holzbild der Göttin im Arm; wenn 
te Geißelnden einen Knaben wegen feiner Schönheit oder feines Standes 
chonten, wurde e8 ihr fo ſchwer, daß fie e8 nicht tragen konnte: Plutarch 
agt, man babe auch in feiner Zeit viele unter den Heben fterben gefehn.? 
Zu Alen in Arkadien wurden bei einem Feſt des Dionyjos nach einem 
Spruch des Delpbifchen Orakels Frauen gegeißelt.‘ In Orchomenos 
na Böotien verfolgte alljährlih an dem Feſt ver Agrionien ber 
Briefter des Dionyſos die angeblid von den fluchbelapnen Minyas- 
Schtern jtammenden Frauen mit dem Schwert in der Hand; bie 
rau, die er einholte, durfte er töten, und dies hatte zu Plutarchs 
Zeiten ber Priefter Zoilos wirklich gethan. Aber für dieſe Fromme 
Wuth traf der Zorn der Götter nicht bloß ihn felbft, ver ar einer 
ſcheußlichen Krankheit ftarb, fondern auch die Stadt Orchomeno$, 
die in Berluft und Nachtbeil gerieth: die Orchomenier nahmen dem 


1) Pausan. VIl, 19. 20. 2) Id. VII 25, 8, 3) Id. II 16. Plutarch. 
Lycurg. c. 18. 2. 4) Pausan. VII 23, 1. 
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Geſchlecht des Zoilos das Prieftertfum und verliehen es fortan durch 
Wahl! Zu Alpheion in Arkadien wurde vor andern Gottheiten 
Athene verehrt, die nach der Drtslegende bort von Zeus geboren 
und auferzogen war; vor dem großen Feſt, das ihr jährlich gefeiert 
wurde, opferten die Bewohner dem Heros Myijiagros d. i. Fliegen 
icheucher, und beteten zu ihm, und wurden dann während des Feſies 
nicht von den Fliegen beläftigt.” In dem benachbarten Titane war 
ein von Kranken, die in der Nähe Wohnungen fanden, wiel bejuc« 
ter Asklepiostempel; innerhalb ver Mauer des Tempelbezirks jtanden 
alte Cypreſſen. Von dem Bilde ſah man nur Kopf, Bände und 
Süße, übrigens war c8 mit einem wollnen Leibrod -und Mantel be 
Hleidet; eine daneben ſtehende Statue der Hygiea war über und 
über mit Haaren bededt, die die Frauen zu Ehren der Göttin ſich 
abihoren, und mit Streifen babylonifcher Teppiche. In der Nübe 
war ein Altar der Winde, denen der Priefter jährlich in einer Nadt 
opferte und dabei auch in vier Gruben geheime Opfer warf, um 
das Toben der Winde zu mildern, wozu er Beichwörungslieder, wie 
man fazte, von der alten Zauberin Medea ſang.“ Ber Trözen mar 
in der Nähe des Muſentempels ein Altar des Schlafs, dem fie mit 
den Muſen zufammen opferten, da, wie jie dort jagten, vieler Gott 
den Muſen der Tiebite ſei. Hauptſächlich aber verehrte man zu 
Trözen Bippolyt, den Sohn des Theſeus, in einem glänzenden 
Tempelbezirk. Die Trözenier läugneten, daß er von Pferden ge 
Ichleift und fo geftorben fei, vielmehr fei er zum Himmel aufgefahten, 
und dort im Sternbilde des Wagenlenkers fichtbar. Sein Priefte 
verwaltete das Amt lebenslänglich, jährlich wurde ihm ein Felt ger 
feiert, und außerdem jchor jede Jungfrau ihm zu Ehren fidh ver 
ber Hochzeit eine Locke ab und legte fie in feinem Tempel niever‘ 

Aus allem aljo, was wir über die religiöfen Zuftände Griechen 
lands bis zu Ende des zweiten Jahrhunderts und zum Theil ned 
aus fpäterer Zeit willen, gewinnt man wie gefagt den Eindruch, daß 
ber alte Beitand der einheimijchen Kulte durch die neu eingebrungnen 
ausländifchen Feine irgend wefentliche Einbuße oder Veränderung 


1) Plutarch. Qu. Gr. 38. Hertberg a. a. D. 259. 2) Pausan. VIII 26,1. 
3) Pausan. II 11, 6. II 12, 1. 4) id. II 31, 5. 32, 1. 
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clitten Hatte. Und doch waren auf dem griechischen Zeftlande wie 
uf den Injeln die ſchon in ber Diadochenzeit eingeführten Dienfte 
er ägyptiſchen Gottheiten Iſis, Oſiris und Serapid ungemein ver- 
reitet und bochangefehn:' und wenn außerdem der Kult des Mithras 
er einzige orientalifche fein follte, von dem bis jegt (in Athen und 
chera) Spuren nachgewieſen find,” fo laſſen doch die Spöttereien 
ucians über die Miſchung der Göttergejellichaft vorausfegen, daß 
ch manche andre Götter des Orients in Griechenland Berehrung 
efunden Hatten; jener in Athen ſtattfindenden Disputation über die 
Borfehung wohnen Bendis, Anubis, Mithras u. a. bei. Mindeſtens 
n vielbefuchten Häfen wie Korinth werben die fremden Götterdienfte 
ablreich geweſen fein, während allerdings in dem verödeten und 
om Weltverkehr wenig berührten Innern des Landes die alten Kulte 
ine mehr oder minder ausſchließliche Herrichaft behauptet haben 
nögen. 

Nicht minder gewiß als die Fortdauer zahllofer alter vömijch- Tortbauerter 
tafifcher und griechifcher Kulte in den Zeiten der Theokraſie ift, dan Pelbelliauns 
iberalf die regelmäßige Betheiligung am Gottesdienfte eine jo alle d’emfk- 
emeine war, daß die gänzliche Lnterlaffung der üblichen Heiligen 
Yebräuche Anstoß erregte, oder doch als Ausnahme auffiel. Gegen 
en Philoſophen ‘Demonar in Athen erhoben ſich ſogar Ankläger, 
veil man ihn niemals opfern fah und er allein von allen nicht in 
te Eleuſiniſchen Myſterien eingeweiht war: doch verftand er den ihm 
n der Volksverſammlung drohenden Sturm (manche hatten bereits 
Steine gegen ihn in den Händen) zu beſchwichtigen.“ Der Ankläger 
28 Apulejus, Sicinius Aemilianus Hatte zu Dea wegen feiner ihn 
ffenbar auszeichnenden Irreligiofität den Beinamen des aus Vergil 
yefannten „Verächters der Götter‘ Mezentius erhalten. Niemals 
yatte er zu einem Gotte gebetet, nie einen Tempel befucht; ging er 
an einem Heiligthume vorüber, fo Dachte er nicht daran durch eine 
Rußband feine Verehrung zu bezeigen. Selbft den Göttern Des 
Landes, die ihn Heiden und nähren, ſagt Apulejus, gibt er keinen 
Theil der Ernte oder die Erjtlinge der Heerde ab; auf feinem Gut 


1) Hertberg a. a. O. 11 267 ff. 485. 2) Preller R. M. 757. 
3) Lucian. Demonax 11. 
Kriedlaender, Darftellungen TUI. 32 
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it fein Heiligtum, fein geweihter Ort oder Hain. a die, melde 

bort geivejen find, jagen, daß auf feinem Gebiet nicht einmal ein 

Stein mit Wohlgerüchen beträufelt oder ein Baumaft befränzt iit! 

Opfer. Das Umfichgreifen des ChrijtentHums in der Provinz Pontus mad 

fich, wie Plinius in feinem befannten Schreiben an Trajan im}. 

112 berichtet, dadurch bemerfbar, daß (zumächit wol in der Statt 

Amiſus und den benachbarten Orten) die Tempel fajt leer jtanten, 

die Feier der Heiligen Feſte unterblieb und die Nachfrage nad Opfer— 

thieren fajt ganz aufhörte: doch beſſerte fich dieſer für Plinius ebenie 

auffallende als Bejorgniß erregende Zujtand in Folge ſeines Ein 

ichreiteng gegen die Chriften.” Wie ungeheuer der Verbrauch ven 

Opferthieren im Römijchen Reiche war, mag man vwerjuchen fih nad 

der Angabe Suetons vorzuftellen, daß in Folge der allgemeinen 

Freude über Caligulas Regierungsantritt in nicht vollen Drei Monaten 

(ſelbſtverſtändlich in Rom allein) deren über 160000 geichladte 
wurden. 

Bethätigung Daß aber aud die Frömmigkeit der Gläubigen fich fort un 

Sue fort durh Erbauung und Injtandhaltung von Tempeln und dem 

auten Ausſchmückung mit Götterbildern, Gaben, Widmungen und Stiftungen 

aller Art aufs eifrigjte bethätigte, ergibt jich namentlich aus den be⸗ 

züglichen, jo äußerſt zahlreich erhaltnen Injchriftjteinen. Selbit in 

der Zeit, die man als die Zeit des tiefjten Verfalld der Religion zu 

betrachten pflegt, Tchrieb Yucrez, noc, immer jet den Gemüthern hr 

Menichen jene Furcht eingepflanzt, Die den Glauben und die Fer: 

ebrung der Götter ins Leben gerufen babe: fie lajfe auf dem ganzen 

Erdkreis neue Göttertempel entjtehn und fülle fie an Feiertagen mi 

zahlreichen Beſuchern.“ Daß im einer Zeit unausgejetter furchtbar 

jter Erjchütterungen der Staatsordnung von einer Menge von 

Zempeln und Deiligthümern in Rom cin Theil verfiel und ihr Arcal 

jelbjt von Privatperjonen widerrechtlih in Befik genommen wurde, 

fann gewiß fein Beweis für eine allgemeine Abnahme des Glaubens 

fein; und wenn die Zahl ſämmtlicher der Herjtellung bebürftigen 


1) Apulej. Apol. ed. Oudend. IE p. 518 4. 2) Plin. ad Tr. 96. 1. 
Mommſen, Hermes II 50, 3. 3) Sueton. Galig. ec. 14. 4) Luceret. V 
1161— 1168. 5) Marquardt Hdb. d. R. U. IV 75. 
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nd von Augujt im J. 726=25 v. Chr. wirklich hergeitellten ſich 
uf 82 beftef,' jo ift wol jehr fraglich, ob dieje Zahl im Berhältnig 
ur Geſammtzahl für Elein over für groß zu halten iſt. 

Auch von der ungebeuern Dienge ver Bauten, Schenkungen Stiftungene 
md Stiftungen aus Privatmitteln zu Kultuszweden, die wir aus an 
ven Inſchriften Italiens jo wie aller Provinzen kennen lernen, wird 
ohne Zweifel ein Theil aus andern als religiöfen Beweggründen 
berzuleiten fein; aber ebenjo wenig ijt ein Grund zu bezweifeln, daß 
bei wettem die meisten diejer frommen Gaben und Tpfer gebracht 
iind, um die Gnade der Götter zu verdienen ober zu erhalten oder 
geängjtete Gewiſſen zu beruhigen: gar manche find laut den Injchriften 
„nah einem Geſicht“ oder „auf Geheiß“ oder „Mahnung ver Gott- 
beit im Traum erfolgt? Man darf nach dieſen Zeugniffen annehmen, 
daß ein jehr großer Theil der Tempel im ganzen römiſchen Reich von 
Privatperionen auf eigene Kojten erbaut worben ift, Die zumeilen 
überdies ein Kapital zur Injtanthaltung des Gebäudes auswarfen.“ 
Namentlich in Italien (wo in Appians Zeit d. h. unter Antoninus 
Pins nächſt dem Gapitolinifchen Jupitertempel Die zu Antium, Lanu— 
sum, Tibur und ver Diang zu Aricta die reichjten waren)* wett 
iferten die wehlhabenten Municipalen mit ihren zu hohem Range 
ufgejtiegenen Yantsleuten in Rom, ven Patronen und jonftigen 
zönnern ihrer Stätte,’ ihre Munificenz und Anhänglichfeit an die 
yeimath vor allen auch Durch Deren würdige Ausftattung mit Gottes- 
äufern zu beweilen. Ein P. Lucilius Samala jtellte z.B. zu Titia 
t der Zeit Auguſts einen Tempel des Volcanus ber, und baute. Die 
empel der Fortuna, Geres und Spes neu;“ ein Ehepaar zu Aſſiſi 
te einen Tempel wie es jcheint des Caſtor und Pollux, und fügte 
ıh die Bildſäulen verjelben Hinzu; auf ver Injel Malta verwen- 
te ein Privatmann auf den Bau eines marmornen Apollotempels 





1) Moninisen R. G. D. A. p. 58. 2) 3. 2. Orelli 1344. 1790. 

3) 3.8. 100,000 HS für einen Tempel der Venus Calva (?) in der Eifel 
4 p. C. Henzen 5681. 4) Appian. B. C. V 24: dr eis uchora nohtor 
:i wur &i0l Iacvooi yonuerwr isoWv danrukis. 

5) Orelli 751 (Ummidia Quadratilla) Th. 7 209 f. (Plinius). TH. 12 82. ı 
leander u. f. w.) Bgl. ofen S. 11°—122, 6) Mommſen B. d. &. 
249, 296. 
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namente u. ſ. w., ſo wie Schenkungen und Stiftungen zu 
Zwecken äußerſt zahlreich verzeichnet. Beſonders Häufig | 
Sefonbert von Götterbilder in die Tempel geſtiftet, zum Theil ſehr koſtbar 
dern. ſchenkte z. B. eine Prieſterin zu Aeclanum eine ſilberne Sta 
Felicitas;* ein Officier vermachte zu Formiä 100000 ©. (7250 
für welde Summe Prozejfionswagen der Göttin Minerva nchfi 
Zubehör aus 100 Pfund (= 651,2 Zollpfund) Silber ang 
wurden Bet der teftamentarifchen Beſtimmung einer Fra 
das Bild eines Gottes in einem beftimmten Tempel ihrer Ba 
mit ihrer Namensunterfehrift aus 100 Pfund errichtet werben 
entftand die Frage, ob die Erben eine Bronzefigur liefern t 
oder angehalten werben könnten eine filberne oder goldne ma 
laſſen. Der berühmte Juriſt Cervidius Scävola (Lehrer des 
mins Severus) entichten mit Rückſicht darauf, daß fich in dem‘ 
nur filberne und bronzene Weihgefchente befanden, daß eine | 
Statue zu Tiefern fei” Andre Fromme ließen die Bilder d 
ehrten Gottheiten wenigſtens vergolden, ganz oder theilweife, 
die Füße, befonders aber das Geficht oder den Bart; zu En 
ließ z. B. einmal eine „Dienerin der großen Mutter die 
Mutter ausbeflern und vergolden, dem Atti8 die Haare ver 
und die Bellona ausbeffern. Oper man ftattete die Gött 
nach Vermögen mit ihren Attributen oder allerlei Schmudjach 
Koftbarkeiten aus. In einem Tempel ließ z. B. jemand nac 
gebung eines Traumes die Schlange (etwa des Aesculap) aus 
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ve machen." Ein Auguftale zu Arıminum bejtimmte im Teſta⸗ 
nt Die Errichtung einer Statue des „Vater Liber‘ mit einem 
dnen Halsbande von 3 Unzen, einem Thyrſus und einem filber- 
n Becher von 212 Pfund? Zu Reit (Riez im üblichen Frank⸗ 
6) brachte ein Ehepaar dem Aesculap „wegen der ungemeinen 
Kung der Kraft des Gottes die fie an fich erfahren hatten,” ges 
ß ihrem Gelübde eine Bronzeftatue des Schlafgottes (vielleicht waren 
von dem Leiden der Schlaflofigfeit befreit worden) und einige 
Miofen dar, als eine golvene Kette aus Schlänglein und eine 
erne Schreibtafell? An einem unbelannten Orte brachte eine 
ogmutter zu Ehren ihrer Enkelin der Iſis eine Statue oder ein 
wes Weibgeichent von 11223 Pfund Silber dar, und außerdem 
m Schmud von Perlen, Smaragven und andern Ebeljteinen für 
f, Hals und andre Körpertheile, unter andern laut dem Verzeich- 
: in den Obren 2 Smaragven und 2 Perlen, am Heinen Finger 
Diamantringe, am folgenden einen mit verfchieonen Steinen, Smu- 
wen und einer Perle, am Mittelfinger einen mit einem Smaragd, 
den Scuben 8 walzenförmig gejchliffne Edeljteine‘ Häufig 
wden auch in die Tempel andre Statuen als die der dort ver⸗ 
ten Götter geftiftet,° und überhaupt Schenkungen gemacht, die 
H auf den Kultus Bezug Hatten, fondern zur Erhöhung der Pracht 
d Schönheit der Tempel, zur Vermehrung ihrer Schäte dienen 
Kten: jo vermachte ein Bürger von Rhegium dem Apollotempet 
ner Vaterſtadt ein Pergamentbuch in einem Elfenbeinkäjtchen und 
Gemälde.‘ Aber auch an Zuwendungen für Priefter und Tempel⸗ 
mer fehlte es nicht. Scävola erörterte Die teftamentarifche Be⸗ 
Mmung einer Frau, daß ihre Erben „dem Prieiter, dem Qempel: 
ihter und ben übrigen Freigelaſſenen“ in einem bejtimmten QTempel 
Tage eines von ihr bei demſelben gejtifteten Sahrmarkts 10 Denare 
ben follten: dies fer als eine jährlich zu leitende Zahlung zu 
itehn.” 

Im ganzen Kultus wirkte ohne Zweifel nichts To mächtig und Die e 


1) Ib. 6314. 2) Orelli 1484, genaner Tonini Rimini p. 331, 4. 
3) Orelli 1572. 4) Orelli 2510. 5) 3. 2. Plin, ep. Il 6. 
6) IRN 5. 7) D. XXX 1,20 8 1. 
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zugleich ſo ſtetig zur Erhaltung und Kräftigung des Glaubens als 
der Bilderdienſt, Das Anſchaun der im Bilde gegenwärtigen Gotheit, 
das jelbjt wiverjtrebende oder wanfende Gemüther überwältigend er 
greifen fonnte, die Möglichkeit fie perfönlih zu verehren, mit ihr 
gewijjermaßen von Angejicht zu Angeficht zu verkehren. Wenn aub 
ein Theil der Philofopben, wie Seneca, den Bilderdienſt verwarj, 
jo machten andre, wie Marimus von Tyrus, mit vollem Recht gelten, 
die Schwäche der menſchlichen Natur, deren Abftand von der Gott 
heit jo groß jet, wie der der Erde vom Himmel, bebürfe der fint- 
lichen Zeichen um die Gottheit zu erfaſſen, und bie wenigften könnten 
ihrer entbehren; und von den bei den verſchiednen Völkern jo wr- 
ſchiednen Symbolen der göttlihen Wefen fer das würdigfte, weil das 
gottähnlichite, die Menſchengeſtalt.“ Es bedarf nicht erjt der Zeugniiie, 
daß der naive Glaube der Maſſen das Bild unwillkürlich und unke 
wußt in den Gott felbjt verwandelte. Die Betenden ließen fi von 
dem Tempeldiener möglichit nah ans Chr des Götterbildes bringen, 
um befjer gehört zu werden? und flüjterten ihm Gebete und Ge 
lübde, die geheim bleiben jollten, zu; jie befteten die Wachstafeln, auf 
denen ihre Gelübde verzeichnet waren, an bie Kniee des Bildes, damit 
der Gott ihr Anliegen nicht vergejfen möchte;“ und ließen auch, wenn 
ihre Gebete unerhört blieben, ihren Zorn an den Bildern aus. “Ber 
wünjbungen und Drohungen wurden Damals gegen die Götter ebenie 
wohl wie in chrijtlichen Zeiten gegen die Heiligen ausgeftoßen,* die 
Pandleute Fluchten bei ſchlechtem Wetter und die Schiffer im Stumm 
dem Jupiter” Dob damit begnügte man fich nicht immer. Xi 
die alten Arfadier ihren Ban prügelten, wenn fie mit leeren Händen 
von der Jagd heimkehrten, wie der Lazzarone in Neapel die 
Heiligen, mit denen er unzufrieden ift, befehimpft, mit Füßen trit, 
der Spanier die Birgen ins Waffer wirft, jo trieb auch Damals die 
Verzweiflung und die Wuth des Schmerzes zu Mißhandlungen der 


1) Zelfer III 1, 292. 2) Max. Tyr. Diss. VII. 3) Seneca epp. 41. l. 
4) Jalın ad Pers. II 4 sqq. 5) Intpp. ad Juv. X 55 und ad Apultj. 


Apol. p. 515 Oudend. 6) Rüdert, Eulturgefchichte des beutfchen Volks I 196. 


7) Epietet. D. 11 4,7. 8) Maver, Neapel u. d. Neapolitaner. Meiner, 
Geſch. aller Relig. 1 182. Schömann Er. Alt. IT 167. 
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Sötterbilver. Als nach den erſten beunrubigenven Nachrichten von 
der Krankheit des Germanicus jih in Rom das Gerücht von jener 
Geneſung verbreitete, ftrömte noch am jpäten Abend alles mit Lichtern 
und Opferthieren auf das Capitol und die Pforten des Tempels 
wurden beinah erbtochen, weil alle meinten ihre &elübve richt Schnell 
genug löjen zu fünnen: am Tage feines Todes wurden Steine gegen 
die Tempel gefchleudert, Altäre der Götter umgeftürzt, von manchen 
die Hauslaren auf die Straße geworfen." 

Kaum wäre zu ermejien, wie weit der robe Volföglaube die 
Identification des Bildes mit der Gottheit durchzuführen und feit- 
zubalten vermochte. Was Senecas Indignation bei einem gelegent- 
lichen Beſuch auf dem Capitol jo fehr erregte,’ war zum Theil altes 
Ritual, zum Theil aber erichten ihm eben ver Glaube, der in dem 
Bilde die Gottheit jelbjt ſah, unbegreiflich lindiſch, und Doch waren 
die Neuerungen dieſes Glaubens kaum befremdender und lächerlicher 
als die bisher erwähnten. Nach uralten gottespienftlichen Brauch 
wurde den Gapitoliniichen Göttern von verſchiedenen dienenden Per⸗ 
ionen aufgewartet, Jupiter hatte jeinen eignen Lictor, einen Diener 
zum Anjagen der Zagesitunden, einen andern zum Salben. Wie 
diefer mit Bewegungen der Arme in der Luft feine Verrichtung nur 
pantomimiſch ausführte, ebenjo bewegten Tempeldienerinnen der Juno 
und Minerva die Hände, als ob fie den Göttinnen die Haare ord⸗ 
neten, andre bielten ihnen den Spiegel vor. Dagegen diejenigen, 
welche „die Götter zu ihren Terminen vor Gericht einluden, ihnen 
ihre Klagichriften vorwiefen und ihre Sachen vortrugen,” waren 
offenbar Betende, die den Beiſtand der Gottheit erflehten, und Seneca 
ſah auch Frauen auf dem Capitol figen, die (vermuthlih nach 
Träumen) glaubten von Jupiter geliebt zu werden und dort feinen 
Willen erwarteten. Wie jede Bilververehrung in ihrer niedrige 
jten Form geftaltete ich aljo auch die damalige zu einem rohen 
Götzendienſt. 

So genügte alſo der Gotterglaube noch immer dem Bedürfniß 





1) Sueton. Calig. c. 5 sq. 2) Seneca ap. Augustin. C. D. VI 10; ed 
Haase Ill p. 426: vgl. Preller R. M. 128, 1. Was alius nomina deo subicit 
beißt, meiß ich nicht. 
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der antifen Menjchheit, indem er deſſen unendlich verichtedenen 
Richtungen fo wie den unzähligen Entwidlungsjtufen des geiftigen 
Bewußtſeins entiprechend ſich in ebenjo unzähligen Formen geſtaltete. 
So groß der Abjtand von dem Glauben eines Plutarh und Mar 
Aurel zu dem jener Schiffer und Bauern war, die bei fchlechtem 
Wetter dem Jupiter Fluchten: dieſe wie jene glaubten gleich feit an 
diefelben Götter und an deren Macht und Fürjorge für Die Menſch⸗ 
beit, und der Unterjchied zwifchen den von einander am meilten ab⸗ 
weichenden Glaubensformen war fein größerer als zwiſchen bem 
höchſten und niedrigiten Berftändnig des Göttlichen innerhalb des 
Chriſtenthums. 


2. Judenthum und Chriſtenthum. 


Gegenfag bes An der ftrengen und intoleranten Ausjchlieglichkeit der mone 
eis⸗ 


mus zum theiſtiſchen Religionen fand die Expanſivkraft des Polytheismus ihre 
Petgtzeie⸗ Schranke, mit ihnen war keine Vereinbarung möglich. Was den 
Bekennern des Götterglaubens als das höchſte und heiligſte galt 
das verdammte das Judenthum wie das Chriſtenthum als greuelvel, 
fluchwürdig und feelenmörberifch. Unheilig, jagt Tacitus, ift bei den 
Juden alles, was bei uns heilig ift, wiederum erlaubt bei jenen, mad 
für uns unrein.! Die Götter, zu denen die Heiden beteten, waren 
den Juden todte Götzen oder böje Dämonen? Die Yeugnung de 
Göttlichen erfchten dem Glauben, der es nur in einer Fülle von 
Geftalten zu erfajfen vermochte, oft als das eigentliche Wefen dei 
Chriſtenthums und darum deſſen Lehren gottesläfterlich oder atheiſtiſch, 
Chriften und Atheiften waren den Göttergläubigen gleich verbafte 

und oft neben einander genannte Feinde des Glaubens. 
Beide Religionen kommen bier nur in ihrem Gegenfag zum 


1) Tac. H. V 4. 2) Bgl. über den jüdischen Volksglauben und Philos 
Verhäftniß zum Heidenthum. Zeller, ©. d. Ph. II 2, 298. Selig Cafid: 
Juden (Geſchichte) in Erih und Grubers Encyclopädie S. 20 f. 

3) Lucian. Alexander 25 u. 37. Justin. Mart. Apol. I 6. 13. Eusel. 
H. E. IV 16. 
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eidenthum und iniofern jie mit ihm in Wechielwirkung ſtanden in 
ktradht. Eine Anteutung ihrer Stellung innerhalb des rẽmiſchen 
deltreichss und Der weientliten Momente, vie ihre Verbreitung be— 
wderten oder hemmten, ijt für ven Verſuch eine Geſammtanſchauung 
er religiöſen Zuſtände auch in ter frübern Kaiierzeit zu gewinnen, 
nerläßlih, doch kann dieſe Betrachtung nur vie Spitzen ter Er: 
heinungen jtreifen. 
Tas Verhältniß der beiden monotheiſtiſchen Religienen zum Zerisirenss 


ötterglauben war ein jehr verichiedenes. Obwohl tie Verdammung SE : 
xs Heidenthums bei beiven eine gleich unbedingte und uneinge — 


qräͤnkte war, jo ſiand doch nur das Chriſtenthum dem Heidenthum Yardeis 
igentlich feindlich gegenüber. Das Judenthum, „eine Religion 
dunderbar geeignet zur Abwehr, aber niemals zur Eroberung be⸗ 
timmt“ (Gibbon) ," ſchloß ſich vielmehr ab, als daß es ſuchte ſich 
uf Koſten des Heidenthums auszubreiten. Die überall zeritreuten, 
anig unter ſich zuſammenhängenden jüdiſchen Gemeinden übten aller⸗ 
ings auf das Heidenthum eine gewiſſe Anziehung aus, thaten ihm 
ber niemals in einer Weile Abbruch, daß ſeine Exiſtenz hätte ge— 
ihrdet erjheinen können: und trog gelegentliber Reibungen und 
onfliite war die Ztellung des Judenthums zum Heidenthum im 
sogen und ganzen eine frierlihe. Das Chriſtenthum dagegen trat 
n Anfang an mit dem vollen Bewußtiein feiner weiterobernden 
diſſion in die Geichichte ein, und füntigte Dem Heitenthum ten 
ımpf auf Leben und Too an. Schon in jeinen unſcheinbaren 
ſten Anfängen, ald jeine Bereutung nur dunkel geahnt werten 
nnte, wurde fein Gegenſatz zur Welt, ter als ſein eigentliches Weſen 
ſchien, als „Haß des Menichengeichlechtä empfunten und mit un- 
rföhnlichem Haſſe erwitert. Dieſe Feindieligfeit jteigerte ſich, ie 
nger der Kampf tauerte, je mehr ter neh im Beſitz der Herricaft 
d weltliden Macht befindliche Glaube Ten Boden unter fi 
winven fühlte. Mindeſtens jebon zu Anfang des dritten over zu 
ide des zweiten Jahrhunderts, als Tas Chriſtenthum wie eine 
tig wachſende Fluth nach Ueberibwemmung ter tiefern Schichten 
re Bevölferungen mehr und mehr in höhere Lebenskreiſe eintrang, 


1) Gibbon, Hist. vul. II ch. XV. 


2. 


506 IV. Die religiöfen Zuftände. 


verbreitete fich unter den Anhängern des alten Glaubens die Neigung, 
alles öffentliche und allgemeine Unglüd vom Zorn der Götter über 
den zunehmenden Verfall ihres Dienftes abzuleiten und das Chriſter 
thum und feine Belenner als die Verſchulder dieſes Zorns veran 
wortlih zu machen. „War der Tiber aus jeinent Bette getreten, 
hatte der Nil ſich nicht auf die Felder ergoffen, blieb der Himmd 
fejt und vegenlos, bebte die Erde, brach Hunger oder Seuche ein, ſe 
erbob fich jofort der Ruf: „vie Chrijten vor die Löwen!“ '! Der greie 
Biſchof Pothinus endete unter X. Verus zu Lugdunum als Märtyre 
unter den Mißhandlungen des Volks: „alle glaubten fich ſchwer p 
vergehn und gottlo8 zu handeln, wenn fie fih an dieſer Rohhei 
nicht betheiligten, denn ihre Götter würden fie dafür ſtrafen.““ % 
länger defto mehr gewann die Anjicht Boden, daß mit dem Eininit 
des Chriſtenthums in die Welt ein allgemeiner Verfall des Menſchen⸗ 
gefchlecht8 begonnen babe.” Wie bald follte die Zeit fommen, we ald 
Urfache des göttlichen Zorns der Irrglaube der Juden und Heiden 
betrachtet und ihnen nun diejelben Uebel und Unglücksfälle zur daft 
gelegt wurden, als deren Urbeber früher die Chrijten gegolten 
hatten.‘ 
Zerfienun Die erfte Verbreitung des Chriſtenthums iſt durch Die Zeritreuung 
der alten der Juden in der ganzen alten Welt aufs wirfjamfte gefördert worden. 
Weit. Diefe Zerjtreuung batte früh begonnen und zu Anfang der Katierit 
bereit8 einen hohen Grad erreicht. Strabo jagt, daß „bereits in jet 
Stadt eine Judenſchaft eingedrungen war und daß man nicht left 
einen Ort der Welt auffinden fönne, der diefen Stamm nicht ad 
genommen babe und von ihm behauptet werde;“* Zojephus, daj 
fein Volk auf der Erde fei, unter dem nicht ein Theil von ihnen 
lebe? Die Apoftelgefchichte nennt als Juden und Judengenoſſen un 
„allerlei Volt, das unter dem Himmel iſt,“ die in Ierufalem Di 
Apoftel in Zungen reden hörten: Barther, Meder, Elamiter, Bewohner 
von Mefopotamien, Kappadocien, Pontus, Aſia, Phrygien, Panphylien 


1) Tertullian. Apol. e. 37. 40. Bol. Giefeler, Kirchengeſch. I 1,‘ 33. 
Ttzſchirner, Ball d. Heidenthums 484ff. 2) Euseb. H.E, V 1, 31. 338. 
Arnob. adv. gent. I 1. 4) Nov. Theodos. Tit. II $ 8 (Dekret von 439). 

5) Strabo ap. Joseph, A. J. XIV 7, 2. 6) Joseph. B. J. U 16, 4. 
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ten, Kyrene, Rom, Kreta und Arabien. Der König Herodes 
a zählt in einem Schreiben an Galigula die Länder auf, wo 
ifche Colonien befanden : Aegypten, Phönicien, Syrien, Cöleſyrien, 
Wilien, Cilicien, der größte Theil von Aſia bis Bithynien und 
ften der innerften Buchten des jchwarzen Meers; in Europa 
lien, Böotien, Macedonien, Aetolien, Attica, Argos, Korinth, 
ten und beiten Lanpdichaften des Peloponnes, von Inſeln 
Kypros, Kreta; endlich die Yänder jenfeit des Euphrat, und 
2 


ußerhalb des römiſchen Reichs waren es namentlich die Länder Ipre 

n Euphrat und Trigris, die eine ſtarke jüdiſche Bevölkerung ji 

» und nach Unterbrüdung der letzten nationalen Beftrebungen " 

äftina wurde Babylonien das Gentrum eines neuen jüdischen 

‚ das fich über alle Theile des perfiichen Reichs verbreitete.‘ 

ı Arabien bieten jüdische, byzantiniſche und arabiiche Nachrichten 

;puren eines weitverziweigten jüdiſchen Lebens.“ Innerhalb des 

un Reichs mag die jüdiſche Bevölkerung außer Paläfiina in 

fien und Shrien amt dichteften gewefen ſein;“ namentlich in 

nwohnerſchaft von Antiochia bildete die ſchon von Seleucus 

e bier angefiebelte jüdiſche Golonie ein jehr bedeutendes Con⸗ 

"Nah Kleinafien batte ſchon König Antiohus der Große 

tefopotamien 2000 jüdifche Familien verpflanzt, um in Lycien 

hrygien eine zuverläfjige und tapfre Bevölkerung zu haben. 

der zwei von den Synagogen auswärtiger Gemeinden in Se 

ı gehörten den Juden aus Afia und Gilicien? Jonien (nach 

81° Hat Juſtinus den Dialog mit dem Juden Tryphon ver: 

tappabocien mit der Hauptſtadt Meichag, Cilicien mit Tarjus 

8 Sitze jüdischer Gemeinden bekannt. Von der aus Apamea 

hynien nach Ierufalem zu fendenden Tempelſteuer belegte ber 
Cn. Flaccus 62 v. Chr. gemäß feinen Verbot der Gold» 

r faft 100 Pfund Gold öffentlich mit Beichlag, Doch war dies 


Acta apostol. 2, 5—11. 2) Philo legat. ad Gajum p. 587 M. 

Dio LXVI 4. 4) S. Caſſel a. a. O. S. 175ff. 5) Ebdaſ. 165. 
Philo in Flacc. 582 M.: x«9 ä&xdornv nöd naunindeis "Acias xai 
7) Renan, Les apötres p. 223. 8) Joseph. A. J. XII 3, 4. 

Act. Apost. 6, 9. 10) Act. apost. 19, 8—20. 
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ichwerlich die ganze Summe; kleinere Summen berjelben Steuer 
wurden in Laodicen, Adramyttium, Pergamus fonfisart' Zu An- 
tiochia in Pifidien wie zu Ikonium in Lykaonien predigte Paulus in 
den Schulen der Juden? Auch in Armenien waren fie zahlreich. 
Bon den griechifchen Injeln werden Kreta und Melos als Wohn 
jige wohlhabender jüdiſcher Bevölkerungen genannt, die unter Auguit 
einen Prätendenten, der fich für den von Herodes ermordeten Alexan⸗ 
der ausgab, aufs reichite unterjtügten;* Die zweite Frau des Joſephus 
war eine Jüdin aus Kreta „von fehr edlen und im Yande jehr an⸗ 
gefehenen Eltern.’ Auch auf Cypern (wo namentlich die Gemein 
von Salamis aus der Apoftelgejchichte befannt ift) waren die Juden 
zahlreich bis zum J. 116; jeit den in dem damaligen Aufftande 
verübten Greueln durften fie die Infel nicht mehr betreten In 
Griechenland und Macedonien find die Gemeinden von Athen, Korinth, 
Theſſalonich, Berda und Philippi aus ver Apojtelgefchichte bekannt.’ 
Zwei Erlaſſe von Arcadius (397) und dem j. Theodofius (412) an 
den Präfekten von Illyricum (Macedonien und Dacien) verbieten 
Beunruhigungen der dortigen Juden und ihrer Synagogen." Der 
Theodoſius IL, der fie aus Conftantinopel verbannte, hatten fie ihre 
Synagoge dort auf dem von ihren Officeinen benannten Plag der 
Chalfopratien gehabt” Auch an den nörblichen Küſten des ſchwarzen 
Meeres ijt ihre Verbreitung früh erfolgt. Außer einer jüdiſchen 
Gemeinde von Olbia’ find deren zwei in der Krimm aus Imfchriften 
befannt: zu Banticapäum, die ums J. 89 n. Chr.,! und zu Ana, 
die ſchon 42 v. Chr.'* beftand: in den dortigen (griechiſch abgefagten) 
Befreiungsurkunden von Sklaven wird zur Bedingung gemacht, daß 
die Befreiten im Judenthume verharren jollen. Außerdem ift kürzlich 
in der Nähe von Dſchufutkale (Iudenburg) und Baktſchi Sarai uf 


1) Cie. pro Flacco c. 28. Jud. Infchrift in Smyrna CIG 9697. 

2) Act. apost. 13, 14. 14, I. 3) ©. Eafiel a. a. ©. 174, 

4) Joseph. A. J. XVII 12, 1. B. J. 117, 1. 5) Id. Vita 76. 6) bio 
LXVIN32. 7) Züdifche Infchriften zu Aegina CIG 9894, Paträ 9596, Athen Hu. 

6) Cod. Theodos. XVI 8, 12 u. 21 (S. Caflel a. a. O. S. 121). 

9) S. Caſſel S. 58. 10) Stephani (Parerga archaeol.) Bull. de l’Ac. 
de St. Petersb. 1860 I p. 246. 11) CIG II Add. p. 1005 nr. 2114° und“, 
Bgl. p. 1006 (2126°); p. 1008 (2131). 12) Stephani a. a. DO. S. Aufl. 
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nem mit uralten Bäumen bepflanzten Friedhof eine Anzahl von 
rabſteinen mit hebräiſchen Infchriften entdeckt worden, deren ältefte 
ı die 3. 6 u. 30. n. Chr. geſetzt werden. Nach einer alten Tradition 
U eine Maſſeneinwanderung griechifcher Juden nach Matarcha oder 
amatarcha (jetzt Taman) in der Nühe des alten Phanagoria ir 
er ziveiten Hälfte des vierten Jahrhunderts ftattgefunden haben.” 

Die jüdifche Bevölkerung Aeghptens betrug im Anfange des 
ten Jahrhunderts eine Million, mehr als ein Achtel der gefammten 
inmohnerichaft.? - In Alerandria bewohnten fie von den fünf 
uartieren der Stabt zwei hauptfüchlich, faßen aber auch in den 
brigen zerftreut, in allen Stabttheilen fahb man ihre von Bäumen 
utgebenen Synagogen ‚' fie hatten auch ihre eigne Synagoge zu 
erufalem. An dem dortigen Handel und der Schifffahrt waren 
e gewiß betheiligt,’ trieben aber auch Aderbau und Handwerke.“ 
uch das Gebiet von Chrene hatte eine ſtarke jüdiſche Bevölferung,” 
er ebenfall8 eine von den fünf erwähnten Synagogen zu Ierufalem 
ebörte, An dem Aufjtandsverjuche eines Jonathas im I. 70 nahmen 
ort ihrer 2000 Theil Die Gemeinde von Berenice hatte (nach 
nem noch erbaltnen Ehrendefret für einen M. Titius) wie e8 jcheint 
n J. 13 v. Chr. neun Vorſteher (Archonten)? Bei dem furcht- 
aren und weitverzweigten Aufitande der Juden, der im J. 116 in 
yrene, Aegypten und gleichzeitig auch in Cypern und Mejopotamien 
usbrach, follen dort 220000, in den beiden letzten Ländern 240000 
Nenjchen von ihnen umgebracht worden fein. Im weitlichen Africa 
at ſich die Spur einer jüdifchen Gemeinde zu Sitifi in Maure- 
anien,“ jüdifcher Einwohner auch anderwärts erbalten.'* 

Aus Rom und Italien wurden, wenn eine Nachricht des Vale⸗ 
ius Marimus Glauben verdient, ſchon im J. 139 von dem Prätor 


1) Chwolſon, Hebräifche Grabfteine aus d. Krimm. Mem. de l’Ac. de sciences 
le St. Petersb. VIII Serie IX (1866) Nr. 7. 2) Chmolfon a. a. O. ©. 60f. 
3f. 3) Philo in Flacc. p. 971. 4) Th. 11283. 5) Philo ibid. p. 1010. 

6) Id. ibid. p. 973, 7) Joseph. A. J. XV1 6,1. Thrige Cyrene p. 219sq. 

8) Joseph. vita e. 76. 9) CIG 5361 mit Böckhs Anm. 10) Dio LXVIII 
2. ©. Caflel ©. 13. Euseh. Chron. Ol. 224 (wonach der Aufftand fi auch 
uf die Thebaide erftredte). 11) Henzen-Or. 6145 (pater synagoges). 

12) Inser. de l’Alg. 2072 (Pompejo Restuto Judeo etc.). 
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Gn. Cornelius Hispallus außer den Chalviern auch die Juden. 
„welche die römiichen Gebräuche durch den Tienft des Jupiter Zus 
baztos zu verunjtalten verjucht hatten,” ausgewiefen.' Achtzig bis 
neunzig Jahre ſpäter bildeten fie, theil ohne Zweifel in Folge der 
Kriege des Lucullus und Pompejus als Gefangene maſſenhaft nat 
Rom geführt und dort freigelaſſen,“ theils in Folge der zwiſchen 
Orient und Occident fo viel inniger und mannichfaltiger gewordenen 
Beziehungen eine anjehnlihe Maſſe: durch ihre Zahl, ihr eng 
Zujammenhalten und ihren Einfluß Hofften die Ankläger des Prater 
Flaccus eine Unterftükung zu erhalten? Die ganze Region jenjt 
des Tiber wurde bauptjüchlich von ihnen bewohnt.‘ Kine Gejante 
ſchaft des Judenkönigs Herodes wurde angeblih von 8000 ihrer in 
Rom anfälfigen Glaubensgenoifen zu Augujt begleitet; und im J. 
19 n. Chr. 4000 Freigelajfene in waffenfähigem Alter, „pie von 
jüdiſchem und ägyptiſchem Aberglauben angejtekt waren,” zur Teper 
tation nach Sardinien verurtheilt.“ Trogdem waren im I. 492) die 
Juden in Rom wieder zu einer folchen Menge angewachſen, daß ihre 
in Folge der inneren Unruhen in der Gemeinde für räthlich ‚erachtet 
Ausweifung wenigſtens nur jehr theilweife ausgeführt werden fennt. 
Auch die römischen Juden hatten eine Synagoge in Jeruſalem, in 
Kon find ſieben Synagogen aus Injehriften befannt’ Ein ren 
Boſio entdecter, Hauptjüchlich von den Juden ber Transtiberiniida 
Region benutzter Begräbnißplatz (an ter via Portuensis bei Cl 
roſato) ift nicht tpieder aufgefunden worden; Dagegen tjt ein ante 
an der Appiichen Straße vor dem Capenifchen Thor (mo in ut 
nals Zeit der Hain der Egeria und der Camenen von ihnen gepadt! 
war)," und ein dritter jenjeit der Kirche S. Sebaſtiano in der IR 
des altchriftlichen ad eatacumbas’ Die Injchriften find übermut 
I) Valer. Max. 1283. 2) Philo leg. ad Gaj. 1014. 3) Cie, pro Fax 
28,1. 4) Philo 1.1. 5) TH.7 310. 6) DieLX 6. Tillemont H.d. EIN. 
7) Garrueei Cimitero — in viena Rondanini p. 38: Die der Campe 
(CIG 9905 Orelli 2522) Augustenses (CIG 9902 sq.; Nuove Epier. Gind. p. l 
Axsrippenses (ClG 9907) Sihburenses (? Ib. 6447) Volumnenses (Ur. Be 
richtiger Spon Misc. X 220; Fahretti 465, 101) Elaeenses (EIG 9%. C* 
achte (Calcaretensium ?) ift zweifelhaft. 8) Garrucei p. IL. (Juv. IT TS 
9) De Rossi Bull. er. 1567 p. 16. 
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hiſch, allerdings zum Theil bis zur Unverſtändlichkeit jargonartig; 
war alſo ihre gewöhnliche Verkehrsſprache, daneben finden ſich 
niſche, aber feine hebräiſchen. In gelegentlichen Erwähnungen 
einen die römiſchen Juden armjelig und zigeunerhaft, als Schache- 

Bettler, Wahrſager.“ Die Gräber jo wie die ganze Anlage des 
Boſio gefundenen Kirchhof war roh und dürftig, nirgend fanden 
Fragmente von Marmor oder Malerei außer dem roth auf- 
alten fiebenarmigen Leuchter.” Dagegen auf dem Kirchhof an der 
ifchen Straße finden fich Malereien und darunter jogar Figuren 
heidniſchen Diythologie, mit wahrjcheinlich ſymboliſcher, doch noch 
nträthjelter Bedeutung. Auch in Portus find Spuren einer früh 
: angefiedelten jüdiichen Gemeinde vorhanden.’ 

Im übrigen Italien wird Puteoli ein Hauptjik der Juden ge- 
en fein, von wo fie fih in die Städte Campaniens verbreiteten. 
Erijtenz einer Gemeinde zu Capua ift durch die Grabjchrift eines 
tigen Synagogenvorſtehers,“ zu Venufia durch die fürzlich erfolgte 
tvedung jüdifcher Katakomben erwiefen" Bei der Belagerung 
apels durch Beliſar erflärten die dortigen Juden die Stadt mit 
ensmitteln verforgen zu wollen, und leijteten bei der Einnahme 
tnädigen und unerwarteten Widerftand.” In Apulien und Cala— 
en (veffen Küjtenbefchaffenheit ver Midraſch beſonders im Auge 
ben foll), bildeten im A. Jahrhundert die Juden einen fo großen 
ril der Bevölkerung, daß nach einem kaiſerlichen Erlaß vom I. 398 
Beſtand der Gemeinderäthe in vielen Städten in Frage gejtellt 
r, weil fie zur Uebernahme der ftädtifchen Aemter nicht verpflichtet 
ſein behaupteten. Im mittlern und nördlichen Italien, wo ihre 
iſiedlungen vermuthlich ebenjo alt find als im füblichen, finden 





I) Garrucci p. 63. 2) Renan Apötres p. 2591. Ein jüdifcher Wahrfager 
say ni rocto noAdnv Eywv Procop. B. (1. 19. 3) Bosio Roma Sotterr, 
142sq. 4) Garrucei Cimitero 65 f. Nunve Epigr. 2 f. 

5) De Rossi Bull. er. II 40. 6) Th. 112 75,8. 

T)IRN 6357; vgl. S. Caſſel a. a. ©. 114. 58) O. Hirschfeld Bull. d J. 
7 p. 149. De Roffi bezieht, (wie bereit8 Marini) auch princeps libertinorum 
einer pompejanifchen Infchrift auf eine Judengemeinde, weil bie italiſchen, bes. 
ten Juden Act. ap. 6, 9 fo heißen: Bull. Crist. II 69 fſ. u. 921. Bol. 
rucei Bull. Nap. N. S. IT (1854) p. 8. 9) Procop. B. G. 1 Su. 16, 

10) S. Caſſel S. 141. Cod. Theodos. XII 1, 157sq. 
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fich deren Spuren erft fpüt. Gregor der Große (der in feinen Briefen 
auch die Eynagoge in Terracina erwähnt) fehreibt an den Biſchef 
von Puna, daß er feinem Juden auf feinen Gütern geftatten ſolle, 
hriftlide Sklaven zu bejiken, was dort vorgelommen war. „Der 
jübifchen Gemeinde zu Genua gedenkt Theodorih als uralt, als ſolche 
ift auch die zu Bologna bekannt.“ Daß auch in Sicilien Juden 
früh in großer Anzahl gewohnt haben, ift an fich wahrſcheinlich. 
Der Quäftor und Scheinankläger des Verres, Q. Cäcilius Niger, 
war ein (von Freigelaffenen ſtammender) Jude’ In den Schreiben 
der Päpfte ift mit Bezug auf die Bewirthichaftung der Patrimonien 
der Kirche, die fich über beide Sicilien und Sardinien erftreden, 
vielfach von ihnen die Rede. Nach den Briefen Gregors d. Gr. gab 
e8 in Palermo, Mefjina, Agrigent jüdiſche Gemeinden, er fieß ſich 
594 ein Verzeichniß aller Beligungen, auf denen Juden Iebten, an 
fertigen, um jedem einzelnen im Falle der Belehrung ein Drittel der 
Steuer erlajjen zu können‘ In Sardinien wird fich ficherlich die 
von Ziberius dorthin zwangsweiſe ausgeführte jüdiſche Colonie fort 
gepflanzt Haben; in Cagliari war Jahrhunderte lang ein jüdiſches 
Gemeindeleben. 

In Spanien, „das in Miſchna und Talmud erwähnt wird,” 
bat fih vor dem Illiberitaniſchen Concil (nach der gewöhnlicen 
Annahme zwifchen 300 u. 309), das der Juden bejtimmt Erwähnung 
thut * nur eine Spur von ihnen erhalten: eine Grabſchrift eined 
jübifchen Kindes in Abdera (Mora) in Bätica, Die nach ber form 
der Buchſtaben dem Anfange des dritten Jahrhunderts anzugehören 
iheint” Mit dem Uebertritt des Königs Reccared zum Katholicis⸗ 





1) Caſſel S. 147. 2) Ebdaſ. Orelli 2523 (Pola): matri pientiss. religioni 
Judaicae metuenti (?). Zwei jübifche Injchriften aus Mebiolanum: Renan et le 
Blant Rev. archeol. 1860, 348. 3) Plutarch. Cie. c. 7. (@aneAevdegexös ardgwne, 
Evoyos to Tovdaiseıw). — Suidas: Kauxidios Zıxeliwrns — biroue aeyı 
oretoas Ev Puun Ent toi Zeßaorov Kaicagos, ano dovkwr, dis Tunes iore 
Qixcot, xai nporepov xalorusvos Aoyayados, dögav de ’Iovdaios. Eine (von 
Bernhardy angenommene) Verwechslung mit dem Duäftor des Berres halte ih 
mit Mueller Hist. Gr. fr. III 331 (der an die Sflavenkriege u. die vielen Eyret 
in Sicilien erinnert) nicht für wahrſcheinlich. Jüd. Infchrift in Syracus 16 
9595. 4) Caſſel 141. Zunz, 3. Gefch. u. Litteratur 484. 5) Caſſel 147,6. 

6) Derf. ©. 55. Concil. Illih. can. 49. 50. 78. 7) Huebner CIL 111982: 
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mus (586) beginnt die Reihe der drafonifchen Gejege des weſtgothiſchen 
Reichs gegen die Juden. Auch von alten Verbindungen mit Gallien 
jolen jüdiſche Nachrichten zeugen. Archelaus, Sohn des Heroes, 
wurde von Auguſt nach Vienna verwiejen.” An die Decurionen von 
Köln erließ Conjtantin im J. 321 die Verfügung: die Juden follten 
im Allgemeinen zur Uebernahme des Decurionats genöthigt, nur zwei 
bis drei davon befreit werben dürfen? Andre Erwähnungen in grie- 
chiichen oder römischen Quellen fcheinen jich nicht vor Sivonius Apol- 
linaris zu finden.‘ In England reichen bejtimmte Nachrichten über 
den Aufenthalt der Juden nicht über das achte Sahrhundert hinauf. 
Aus Dem Mangel von Nachrichten aber auf das Fehlen einer jüdijchen 
Bevölkerung zu jchließen, iſt überall um jo weniger zuläjfig, als dies 
vielmehr gewöhnlich jeit dem frühen Mittelalter ein Beweis für ihre 
ungejtörte Exiſtenz ift. Hieronymus fagt, daß fie „von Meer zu 
Meer, vom britannifchen bis zum atlantiichen Ocean, von Weiten zu 
Süden, von Norden zu Djten, auf der ganzen Welt” wohnten.’ 
Seit dem großen jüdifchen Kriege hatten die Juden eine Ber: 
jonaljteuer von zwei Drachmen an ven Tempel de3 Gapitolinijchen 
Jupiter zu entrichten; dies führte namentlich unter Domitian zu Vera⸗ 
tionen und Bedrückungen, welche Nerva jedoch abjtellte? Abgejehn 
bon dieſer Steuer war bie bürgerliche Berechtigung der Juden als 
jolcher im römijchen Neiche vollfommen unbeeinträchtigt. Im ber 
Befreiung von Aemtern, die jie in der Uebung ihrer Religion jtören 
konnten, genojjen jie jogar ein Vorrecht.“ Im denielben Sinne hatte 
Auguſt angeordnet, daß die Vertheilungen von Geld und Getreide in 


..nia Salo | nula an. T ! mens. III. die I! Judaca, Vgl. auch Caſſel in Fran— 
tels Ztſchr. fir Wiſſenſch. d. Judenthums 1816 S. 227. 

1) Caſſel S. 57. Le Blant und Renan ſetzen die Inſchrift einer Jüdin zu 
Tortoſa (Dertosa) in 3 Sprachen cgriechiſch, lateiniſch, hebräiſchj in die Zeit vor 
den Judenverfolgungen, etwa ins 6. Jahrhundert; Chwolſon a. a. O. S. 83 
(wegen Des griechiſchen) in die Zeit vor der weſtgothiſchen Einwanderung. 

2) Joseph. A. J. XVII 13, 2. Caſſel 2,61. 39 Cod. Theod. XVI N 3. 


Caſſel S. 64 u. S. 4 4) Basnage Mist, des juiſs VII 10. 18. Jüdiſche 
Grabſchrift zu Narbo ans der Zeit König Egizas (387) Rev. arch.a. a. O. p. 343 
5) Caſſel S. 115. 6) Caſſel S. 141. 7) Nieronym. Commentar. in 


Amos 3. 1443. Caſſel a. a. O. 24 8) Caſſel S. 6f. 9) De. ©. 4. 
Friedlaender, Darſtellungen III. 33 


Bürgerlich 


F 


514 IV. Die-religiöfen Zuffänte 


Rom, falls jie auf einen Sabbath fielen, für die Juden am felgen 
den Tage ftattfinden jollten' Wenn dennoch Philo ſagt, daß Juden 
(hen zufrieren fein müßten, wenn jie andern gegenüber nur md 
and feciafe zurüdgejegt würben,* jo erklärt fich Died aus ihrer ſocialen Stellumy 
Sen. De Die allerdings im ganzen eine jehr ungünjtige war: am mei 
’ natürlich da, wo wie in Aegypten, ein bejonvers jtarter Nationalhaj 
gegen fie beitand, oder unmittelbar nach Kriegen und Aufftänden, in 
denen fie Ströme von Blut vergofjen hatten; wie denn namentlich die 
Acußerungen des Judenhaſſes bei dem &. Plinius, Quintilian, Tacitue’ 
wol mit auf Rechnung des Eindrucks zu fegen find, den ver jüdiſch 
Krieg binterlafjen hatte. Aber auch abgejehn von dem wilden Fanatik 
mus, der in dieſen Berzweiflungsfämpfen wüthete, reichte jchon ihre 
bochmüthige Verachtung aller andern Nationen, Culturen und Rd 
gionen, ihre Abjonverung von Tiſch und Bett ihrer Nachbarn, ur 
bunden mit ihrem bartnädigen Zuſammenhalten unter einander 
bin, fie „allen Menſchen zuwider““ zu machen und als ein ven 
Menſchenhaß erfülltes Volk erjcheinen zu laſſen. Die von juden⸗ 
feindlichen Schriftitellern (Hauptjächlich auf Grund ägpptifcher Quellen)’ 
verbreiteten Bejchuldigungen, Webertreibungen und Erbichtungen trugen 
dazu bei ven Judenhaß zu nähren. Nach Tacitus unterrichteten je 
ihre Profelyten vor allem in Berachtung der Götter, Verläugnung 
des Baterlandes, Ceringfchägung der Eltern, Kinder und Gejchwifter 
Nach Juvenal Ichrte Mofes, man folle nur Befchnittenen den Wez 
weiſen, wenn fie verirrt find, nur fie an die Quelle führen, went 
fie verihmacdten.” Nach Apio mäfteten in der Zeit des Königs An 
tiohus Epiphanes die Juden jährlich einen Griechen mit Ledterbilien, 
opferten ihn dann feierlih an einem bejtimmten Tage in einem 
Walde, aßen jeine Eingeweide und fchwuren dabei der Griechen 
ewige Feindſchaft.“ Und zu dieſem feindfeligen Haffe gefellte ſich Ver⸗ 
achtung ihrer Niedrigfeit und Armfeligfeit, ihrer widrigen Unfauber 
feit, ihrer peinlichen, als abergläubifch verfpotteten Befolgung fo vieler 


1) Philo leg. ad Gaj. 1015 P. 2) Id. ib, p. 1018. 3) Plin. H. N. 
XIH 46. Quintilian. III 7, 4. Tac. H. V 4. 5. 8. 4) I Thessalonic. 2, I 
Renan Apötres 289, 1. 5) Giefeler Lehrb. d. K. G.“ I1, 51,4. 6) Ta. 
H.V5. 7) Juv. XIV 98. 8) Joseph. c. Apion. II 7. 
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anſcheinend grundlofen, lächerlichen und feltfamen Gebräuche und 
Eakungen. Außer der Beichneidung wurde befonders die Enthaltung 
von Schweinefleifch belacht, zu deſſen Genuß fie der tumultierende 
Böbel wol (wie bei der von Philo befchriebenen Judenhetze zu Aleran- 
dria) zu zwingen fuchte, und das unverbrüchliche Feſthalten an ber 
Sabbathruhe, durch die fie, wie Seneca jagt, den fiebenten Theil 
ihres Lebens verloren.! 

Aber c8 fehlte dem Judenthum auch nicht an Freunden, und 
diefe gewannen ihm zum Theil jene Tugenden, die felbjt feine Geg— 
ner anerkannten, und die Joſephus in feiner (unter Trajan verfaßten) 
Vertheidigungsichrift rühmt: ihre unwandelbare Trömmigfeit, ihr 
ftrenger Gehorjam gegen das Geſetz, ihre Bebürfniglofigfeit, ihre 
Milvtgätigfeit, ihr einträchtiges Leben unter einanver, ihre Todes— 
verachtung im Kriege, ihr Fleiß in Handwerken und im Aderbau im 
Frieden, ihr unerfchütterliches Gottvertraun? Doch mehr Profes 
Ihten als durch feine Lehre und die Tugenden feiner Bekenner ge⸗ 
wann das Judenthum wol durch deren unerſchütterliche, jo oft helven- 
müthig bewährte Meberzeugung, daß es die einzig wahre Neligion fei. 
Daß die Zahl derer in allen Yändern fehr groß war, die ganz oder 
tbeilweife das Moſaiſche Geſetz befolgten, darin ftimmen judenfteund- 
lihe und judenfeindliche Berichte überein, und namentlich die Frauen 
erwieſen fich auch hier als „Führerinnen zur Gläubigkeit.““ „Solche 
Macht, jagt Seneca, haben die Bräuche diejes höchſt verruchten Volke 
bereit8 gewonnen, daß fie in allen Ländern eingeführt find, fie, die 
Befiegten, Haben ihren Siegern Gefege gegeben.’ Horaz, Perfius 
und Juvenal bezeugen, daß zu Rom viele ſich am Eabbath aller 
Geichäfte enthielten, fafteten und beteten, Lampen anzündeten und 
Kränze aufhängten; andere ftudierten auch das Mofaifche Geſetz, ber 
fuchten Synagogen und jandten die Zempelftener nach Serufalem. 
Schon ange, jagt Joſephus, hat fih Nacheiferung unfrer Frömmig— 





1) Die Belegftellen bei Renan p. 2858—291. 2) Joseph. c. Apion. II 39, 41. 

3) Th. I? 413. Renan p. 2921. 4) Seneca De superst. ed. Haase III 

p. 427. 5) Horat. S. 19, 69. Pers. V 179 sqq. vgl. De Rossi Bull. crist. 
V (1867) p. 14. Juv. XIV 97 sqq. Marquarbt Hdb. IV 90. Fronto ad M. Caes. 
ed. Naber p. 32: Nec aliter Kal. Sept. expecto, quam superstitiosi stellam qua 
Visa jejunium polluant (Athen. IV p. 156). 
33 * 
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feit auch unter den Maſſen verbreitet, und e8 gibt Feine griechiſche 
noch barbariiche Stadt oder Provinz, wohin nicht unjre Sabbathruhe 
gebrungen ift, und die Taften und das Yampenanzünden und de 
Enthaltung von den ung verbotenen Speifen beobachtet wird. Sie 
verjuchen auch die unter uns herrichende Eintracht nachzuahmen um 
die Mittheilung vom eignen und die Arbeitfamfeit in den Handwerlen 
und die Standhaftigkeit in den für das Sejeg zu ertragenden Lei 
Was aber Das Wunderbarſte ift, ohne das Lockmittel der Luſt hat 
das Geſetz jich ſelbſt in jich jelbft ftarf erwielen, und wie Gott durch 
die ganze Welt gegangen iſt, jo iſt das Geſetz durch alle Völker 
gewandert.' 

Reli bone Der Uebertritt zum Judenthum war bi8 auf Hadrian (jene me 


freiheit bis geit der Verfolgung unter Tiber abgerechnet) geſetzlich durchaus un 


auf Hadrian. | 


behindert, jo wie die von Cäſar und Augujt gewährleiftete, volle 
Religionsfreiheit der Juden, abgejehn von vorübergehenden Unter 
drückungsverſuchen, unangetajtet. Im I. 42 erließ Claudius an 
Edikt, „vaß die Juden in feinen ganzen Reiche ihre väterlichen Ge 
brauche unbehinvert beobachten jollten, wobei er fie zugleich erinnen, 
jeine freundliche Gefinnung nicht zu mißbrauchen und nicht vie 
Superititionen andrer Völker zu verachten, fondern fich mit Beobach⸗ 
tung der eignen Geſetze zu begnügen; und Died Edikt blieb auch 
ſpäter in Kraft? Daß es auch von Seiten der Juden an DB 
kehrungsverſuchen andersgläubiger nicht fehlte, bezeugt ſchon Horaz 
und namentlich von den Phariſäern iſt befannt, daß fie „Waller 
und Yand umzogen, um einen Proſelyten zu machen.‘ Doc nad 
dem Antoninus Pius die von Hadrian verbotene Beſchneidung den 
Juden zwar an ihren Kindern nach wie vor zu vollziehn erlaukt, 
dagegen die Beſchneidung von Nichtjuden aufs ftrengjte unterſagt hatt, 
können in Folge dieſes auch ſpäter in Kraft gebliebenen Edikts, ab 
geiehn von den gewiß jeltnen Uebertretungsfällen, feine förmlichen 
Uebertritte zum Iudenthum® mehr jtattgefunden haben, die Projelgten 





1) Joseph. e. Apion. 1 39. 2) Joseph. A. J. XIX 5, 3; vgl. De Ross 
Bull. er. 1865. p. 90. 3) Hor. 8. 14, 142: ac veluti te Judaei cogemus i 
hanc concedere turbaın. 4) Ev. Matth. 23, 15. 5) Gieſeler, Lehrb.‘' 1 
1, 157f. 6) Orig, c. Cels. U 13: of Iızapıoı dia ru» aeourouir, © 
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Diefer ſpätern Zeit alfo nicht mehr „Brofelyten der Gerechtigkeit,” 
fondern nur „Profelyten des Thors“ geweſen fein, die nur bie 
Hauptgejege beobachteten und fich der verbotnen Speiſen enthielten. 
Zu diefer Klafje dürfte aber der größte Theil der Anhänger, die das 
Zudenthum im Heidenthum gewann, ſchon in der vorhadrianiſchen 
Zeit gehört haben. 


Setzte aber die Natur des Judenthums als der Religion eines Da: 
auserwählten Volks feiner Verbreitung auf Kojten des Heidenthums ‘> 
an und für fih Schranfen, jo hatte das Chrijtentbum ebenfo wol a 
die Tendenz, alle feinem Weltgange im Wege ftehenden Hinberniffe 
zu durchbrechen, als die Kraft, und galt ven Juden die Belehrung 
von Ungläubigen höchſtens als ein verbienftuolles Wert, fo gab es 
für die Chriften feine Höhere und beiligere Plicht als die Ausbrei- 
tung ber Lehre des Heild. ‘Das Beifpiel der erjten Apoftel erweckte 
maufhörlich Nachfolger in ftet8 wachjender Zahl, die nach ver Lehre 
8 Evangeliums ihre Habe an die Armen vertheilten und den Wander⸗ 
ab ergriffen um das Wort Gottes von Volk zu Volf zu tragen, 
and deren Eifer auch unter den größten Schwierigfeiten und Gefahren 
weder ermattete noch erfaltete. Die Chrijten waren eifrig, jagt Orige- 
nes,? in der ganzen Welt das Wort auszufäen. Die Sendboten der 
neuen Lehre bejuchten nicht bloß Städte fondern auch Dörfer und 
Gehöfte, ja fie fcheuten fich nicht ind Innere der Familien einzus 
bringen und ſich zwiſchen Blutsverwandte zu ftellen. Chriftliche 
Sklaven fuchten, wie die Heiden ihnen vorwarfen, Frauen und Rinder 
ihrer Herren zu ihrem Glauben herüber zu ziehen; ja die eifrigern 
veizten die Kinder Vätern und Lehrern den Gehorſam zu verjagen 
um die Seligfeit zu erwerben. So mußten wie bet jeder welter. 











ÄXPWTNnEL«LoVTES apa Tous xadeorWuras vouors xal ra lovdaioıs GuyXeyw- 
erueva uövois Avagpoivrar: xal 0x Eotw axotocı Jdixacrov urdavo- 
uivov, Ei zara zyvde ν vouLouivnv Jeooedeier 0 Zixapıos aywvıyöuevos 
Bioüv, ueradlusvos uiv anoAvdjoeru, Zuuevov de ınv Eni Iuvaro änax- 
Sierra. Ada yao doxei deıydEeica n nepıroun noös 
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1) Euseb. H. E. III 37. 2) Orig. c. Cels. III 9. ed. Klotz. _ 
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jhütternden und neugeftaltenten Bewegung auch damals nur zu oft 
Bande ver Natur zerrijien, Herzen gebrochen und „Lieb' und Trar 
wie ein böjes Unkraut ausgerauft” werden. 

Dis auf Trajan iſt die Ausbreitung des Chriſtenthums als 
einer Sekte des gejeßlih anerkannten Judenthums im wejentlicen 
unbebindert gewejen. Die VBerfolgungen jeiner Belenner unter Net 


. und Domitian erjtredten fich allem Anjchein nach nicht über Rem 


hinaus und trafen auch dort verbältnigmäßig nur wenige! ft 
Zrajan legalifierte die Verfolgung der Chriſten; von da ab wur 
gegen fie theil8 als Anhänger einer vom Judenthum verſchiedenen 
„neuen und ververblichen Superitition,” theils wegen Religionsfrevel 
(sacrilegium), ganz hauptſächlich aber wegen Majeſtätsverbrechen, 
wenn fie ſich weigerten dem Kaiſer zu opfern, eingejchritten. Bei 
dem lettern Verbrechen fam die Tortur gegen alle Angeklagte, vie 
ſchwerſten Strafen, auch die gejchärfte Todesitrafe gegen Verurtheilte 
ber nievern Rlafjen zur Anwendung.“ Cine Häufig gegen die Chriften 
verhängte Strafe war die Verurtheilung zur Arbeit in den Stun 
brüchen und Bergwerken, wo die fchiwerer verurtbeilten im Ketten, 
alle auf einer Seite des Kopfes fahlgefchoren,° unter militäriſcher 
Bewachung arbeiteten. Dionyſius, Biſchof von Korinth in ber Jat 
des Mare Aurel und Commodus,” danft in einem Schreiben it 
römischen Gemeinde für die Wohlthaten, die fie den Noth leidenden 
überhaupt, befonder8 aber den in den Bergwerken befindlichen Bri- 
dern erwieſen: diefe von Anfang an in Rom beitehende Mildthätig⸗ 
feit babe ver heilige Bifchof Soter (171—179)° nicht bloß beibehalten 
jondern noch weiter ausgedehnt? In der Verfolgung unter Mar 
Aurel (jeit 177) wurde eine Anzahl römischer Chriften in die Very 
werke Sardiniens gejchieft, welche fpäter die Fürfprache der chrijtlichen 
Maitrejje des Commodus, Marcia befreite.” Auch Tertullian geventt 


1) Gieſeler, Lehrb.“ I 1, 107. 2) De Rossi Bull. er. 1865 p. 94f. 
3) Tertullian. Apol. 10: sacrilegii et majestatis rei convenimur. 

- 4) Le Blant Comptes rendus de l’acad. 1866 p. 358; vgl. De Rossi B. 
er. 1867 p. 28. 5) De Rossi B. er. 1868 p. 17ff. De’ ceristiani condannati 
alle cave di marni etc, 6) Artemidor. Onirocr. I 21. Cyprian. Epp. 7°. 

7) Clinton F. R. ad a. 173 et 183. 8) Euseb. Chron. 2185. 
9) Id. H. E. IV 23, 10. 10) Hippolyt. Ref. IX Lt. 
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ber wegen des Glaubens „in Bergwerken, Kerfern, auf Inſeln“ 

leivenden, die durch die Almoſen der Brüder unterhalten, und fo 

„durch ihr Belenntniß ernährt” wurden.“ Doc obwol unter Severus 

jeit 203 die Verfolgung zunahm, und fi unter Maximinus Thrax 

erneuerte, find es bis zu der erften großen und allgemeinen Ver: Berpältni 

folgung unter Decius (249—51) nad dem ausdrücklichen und unan- ringe In 

fehtbaren Zeugnifjfe des Drigenes nur „wenige und jehr leicht zu 
zählende“ geweſen, die für den chriftlichen Glauben den Tod erlitten.” 

Und ſelbſt in ter großen Verfolgung unter Decius haben nach den 

Angaben von Drigenes Freunde Dionyfios in der fehr großen &e- 

meinde von Alerandria nur 10 Männer und 7 Frauen für den 

Glauben geblutet? Offenbar find die größten Chriftenverfolgungen 

ber römiſchen Kaiſer auch nicht entfernt mit den VBerfolgungen ber 

Inquifition zu vergleichen. Unter Karl V follen in Holland und 

driesland bis 1546 mehr als 30,000 Perjonen den Tod von Henters- 

band für anabaptiftifche Irrthümer erlitten, in Spanien unter ber 

18 jährigen Amtsführung Torquemados nach der geringjten Schätung 

mehr als 105,000 Perſonen bejtraft, darunter 8800 verbrannt, in 

Andalufien in einem einzigen Jahr 2000 Juden hingerichtet, 17,000 

mit Strafen belegt worden fein.‘ 

Den Glaubens- und Belchrungseifer der Chriften haben übri- 
gend die DVerfolgungen befanntlich eher entzündet als gedämpft. 
„Unfre Lehre, jagt Clemens von Alerandria, hindern feit ihrer erjten 
Berfündigung Könige und Herricher, Vorſteher der Provinzen und 
Statthalter, indem fie mit all ihren Sölonern und einer ungeheuern 
Menſchenmenge wider uns jtreiten, und unfrer, fo viele fie nur fönnen, 
zu vertilgen juchen: und doch blüht fie nur immer mehr. Sie ftirbt 
nicht wie eine menjchliche Pehre und welft nicht wie eine ſchwache 
Gabe, denn feine Gabe Gottes iſt Schwach. Sie bleibt und fann 
nicht gehindert werden, ob man fie gleich, wie geweiſſagt iſt, bis ans 
Ende verfolgen wird.‘ ® 


1) Tertull. Apol. 39. De pudic. 22. 2) Orig. c. Gels. IL 8. 
3) Gibbon Ilist. Ch. XVI 75. Euseb. II. E. VI 91. 4) Buckle, Geſch. 
d. Civiliſation übſ. v. Nuge II 20. Vgl. Niebuhr Bortr. üb. R. Geſch. 13, 295. 
5) Clem. Al. Cohort. ad gent. c. 10 p. 85. Stromat. VI 18. p. 827. 
Tzſchirner, Fall des Heidenthums 5247. 
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jchütternden und neugeftaltenten Bewegung auch damals nur zu oft 
Bande der Natur zerrijjen, Herzen gebrochen und „Lieb’ und Treu 
wie ein böſes Unkraut ausgerauft” werben. 
en Bis auf Trajan ift die Ausbreitung des Chriftenthums als 
einer Sekte des geſetzlich anerkannten Judenthums im wejentlicen 
unbebinvert gewefen. Die Berfolgungen feiner Belenner unter Nero 
. und Domitian erjtredten ſich allem Anfchein nach nicht über Rem 
hinaus und trafen auch dort verbältnifmäßig nur wenige! (rt 
Zrajan legalifierte die Verfolgung der Chriften;? von da ab wurde 
gegen jie theils als Anhänger einer vom Judenthum verjchievenen 
„neuen und verderblichen Superftition,” theils wegen Religionsfrend 
(sacrilegium), ganz bauptjächlih aber wegen Majeſtätsverbrechen. 
wenn fie fich weigerten dein Kaifer zu opfern, eingefchritten? Br 
dem lettern Verbrechen kam die Tortur gegen alle Angeflagte, die 
ſchwerſten Strafen, auch die gejchärfte Todesſtrafe gegen Verurtheilte 
ber niedern Klaſſen zur Anwendung.“ Cine häufig gegen bie Chrilten 
verhängte Strafe war die Verurtheilung zur Arbeit in den Stein⸗ 
brüchen und Bergwerken, wo die jchwerer verurtheilten im Ketten, 
alle auf einer Seite des Kopfes Fahlgefchoren,* unter militäriſcher 
Bewachung arbeiteten. Dionyſius, Biſchof von Korinth in ver Jat 
des Marc Aurel und Commodus,' danft in einem Schreiben der 
römischen Gemeinde für die Wohlthaten, die ſie den Noth leidenden 
überhaupt, beſonders aber den in den Bergwerken befindlichen His 
dern erwieſen: diefe von Anfang an in Rom beſtehende Dritothätige ! 
feit babe ver Heilige Biſchof Soter (171— 179° nicht bloß beibchultt 
fondern noch weiter ausgedehnt” In der Verfolgung unter Mor 
Aurel (jeit 177) wurde eine Anzahl römiſcher Chriften in vie By 
werfe Sardinieng geſchickt, welche fpäter die Zürfprache der criftühet 
Maitreſſe des Commodus, Marcia befreite.” Auch Tertullian great 
1) Gieſeler, Lebrb.“ IT 1, 107. 2) De Rossi Bull. er. 1865 p. U 
3) Tertullian. Apol. 10: saerilegii et majeslatis rei convenimur, 

- 4) Le Blant Comptes rendus de Tacad. 1566 p. 358; vgl. De Res äßı 
er. 1867 p. 28. 5) De Rossi B. er. 1868 p. 17T. De’ eristiani cumdansah 
alle cave di marmi etc, 6) Artemidor. Oniroer. 1 21. Cyprian. Epp. = 

7) Glinton F. R. ad a. 173 et 189. $) kEuseb. Chron. 2185, 
9) Id. II. E. IV 23, 10. 10) Hippolyt. Ref. IX 11. 
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r wegen ded Glaubens „in Bergwerfen, Kerkern, auf Inſeln“ 
denden, die durch Die Almojen der Brüder unterhalten, und fo 

urch ihr Bekenntniß ernährt” wurden. Doc obwol unter Severus 

t 203 die Verfolgung zunahm, und fi unter Maximinus Thrar 
neuerte, find es bis zu der erjten großen und allgemeinen Ver⸗ Bergittnig- 
(gung unter Decius (249—51) nach dem ausprüdlichen und unan- einge Kan 
htbaren Zeugniffe des Origenes nur „wenige und fehr leicht zu 
hlende“ geweſen, die für den chrijtlihen Glauben ven Tod erlitten.:' 

id felbjt im ter großen Verfolgung unter Decius haben nach den 

ıgaben von Drigenes Freunde Dionyſios in der fehr großen Ge- 

inde von Alerandria nur 10 Männer und 7 Frauen für den 

(nuben geblutet? Offenbar find die größten Chrijtenverfolgungen 

re römiichen Kaijer auch nicht entfernt mit den Berfolgungen ver 
iquiſition zus vergleichen. Unter Karl V follen in Holland und 
iesland bis 1546 mehr ald 30,000 Perſonen den Tod von Hentfers- 

ad für anabaptiftiiche Irrthümer erlitten, in Spanien unter ber 
jährigen Amtsführung Torquemados nach der geringiten Schäkung 

er als 105,000 Perionen bejtraft, darunter 8800 verbrannt, in 
nwdalufien in einem einzigen Jahr 2000 Juden hingerichtet, 17,006 

it Strafen belegt werten ſein.“ 

Ten Slaubens- und Belehrungseifer der Chriiten haben übri- 
ms vie Verfolgungen befanntlib eher entzüntet als gedämpit. 
Unire Lehre, jagt Clemens von Alerantria, hindern teit ihrer eriten 
krlüntigung Rönige und Herricher, Zeriteber ter Prorinzen und 
tatthalter, indem fie mit all ihren Söldnern und einer ungeheuern 
kenſchenmenge wider uns ftreiten, und unter, ic viele fie nur fönnen, 
I vertilgen Tuben: und dech blüht fie nur immer mehr. Zie ſtirbt 
cht wie eine menſchliche Lebre uns weltt nicht mie eine ihmad: 
abe, tern eine Gabe Gottes tr Ihmat. Zie bleibt une fann 
bt zebindert werten. c& man tie gleich. wie amzillazt vi, bis ana 
ade verie gen wir." 
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pauplurs Doch troß des glühenditen Bekehrungseifers ber Chriften hätte 
— bie erhabene — für einen großen Theil der heidniſchen]Welt nur zu 
"Sprien erbabene — Lehre des Evangeliums nicht verhältnißmäßig To jchnell 
fich verbreiten fönnen, wenn nicht noch andere Urſachen zu dieſer Ver: 
breitung mitgewirkt hätten, die theild in den Bedürfniſſen und 
Schwächen ver menjchlichen Natur überhaupt, theils in den Zuſtänden 

der damaligen Geſellſchaft begründet waren. 

Tie neue Lehre richtete fih an tie ganze Menſchheit, fie ſchloß 
feinen von der Verheißung des Heild aus, auch nicht den geringjten 
und verachtetjten. Sie fand naturgemäß den günftigften Boden in 
der ungebeuern Mehrzahl der mühfeligen und beladenen, der arme 
und unglüdlicen. Ste ſpendete den verzweifelnden und zagenten 
einen ungeahnten Zroft, fie eröffnete auch dem fehulobelavenften 
Ausficht auf Vergebung. Die Heiden jpotteten: während zu andern 
gottesdienitlihen Weihen geladen würden, die fih rein von Schuld 
fühlten, verjpräcen die Chriften, das Reich Gottes werbe auch die 
Eünder und die Toren aufnehmen, furz gerate die unfeligen.' 

Sehr hoch ift auch der Einfluß anzufchlagen, ven Die Empfäny 
lichfett der Frauen für die neue Lehre auf deren Verbreitung übte. 
Das Ehriftenthum erhob die Frauen in den griechiichen Ländern, wo 
ihre Stellung eine tief berabgeprüdte war, zu ebenbürtigen Gefähr⸗ 
tinnen des Mannes, es gab der Ehe durch die innigere Eoelenge 
meinjchaft des gleichen Glaubens und. der gleichen Hoffnung eine 
neue Weihe, dent Jungfrauenthum eine neue Heiligkeit, dem ganzen 
Xeben ver Frau für die Geſellſchaft eine höhere Geltung. Nicht 
immer hielten die Frauen fid innerhalb der Schranken, die für ihre 
Stellung auch in der chrüitlichen Gemeinde gezogen bleiben jollten. 
Paulus hatte zu rügen, daß fie in Korinth mit unbebedtem Hanpte 
beteten und weiljagten, ev mußte ermahnen, daß fie in ber Ge 
meinde jchweigen, nad dem Gele den Männern unterthan ſein 
ſollten. 

Was aber dem Chriſtenthum die meiſten Gläubigen zuführte, 
das war die nie zuvor mit jo überzeugender, alle Zweifel nieer- 
chlagender Gewißheit verkündete Verheißung eines beſſern Jenſeits, 


1) Cels. ap. Orig. c. C. III 59. 2) Gorinth. 1 11. 5. 1 14, 34. 
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er ewigen Seligfeit: während zugleich mit diefer beglückenden Hoff» 
ng die Furcht vor den ewigen Strafen, die dem Unglauben drohten, 
die Gemüther wirkte, um fo mehr als der Glaube an ein nabe 
orſtehendes Ende diejer Welt verbreitet war.' 

Auh Wunder und Zeichen, nach denen die gläubigen nicht minder 
. Die zweifelnden und ſchwankenden verlangten, gefehahen minveftens 
n fo zahlreich zur Bekräftigung des chriftlichen als des heidnifchen 
aubens. Im Namen Jeſu, fagt Irenäus (Biſchof von Lyon 
7— 202) vollbringen feine Schüler, die von ihm die Gabe em⸗ 
ngen haben, Austreibungen von Zeufeln, andere jehen und jagen 
Zukunft voraus, andere heilen Kranke durch Auflegen der Hände 
d weden Todte wieder auf. Es ift unmöglich die Erweifungen 
: Gnade zu zählen, welche die Kirche für die ganze Welt von Gott 
alten hat und im Namen Jeſu Chrijti, des unter Pilatus ges 
uzigten, zum Wohle ver Völker vollbringt, ohne Betrug zu üben 
er Bezahlung anzunehmen; denn wie fie diefe Gaben als Geſchenk 
n Gott empfangen bat, theilt fie fie auch al8 Geſchenk mit.? 

Sodann erfüllte der feljenfefte, fo oft und fo belvdenmüthig 
vährte Glaube der Chriften mit Erfurdt vor einer Religion, 
ſolche Befenner fand. „Je mehr wir bingemäht werden, jagt 
rtulltan, deſto mehr wächſt umjre Zahl. Das Blut der Chriften 
Samen. Iene jtarre Hartnäckigkeit, die ihr uns vorwerft, 
rd zur Lehrerin. Denn wer würde durch ihr Anſchaun nicht er- 
üttert und zum Forſchen aufgeregt, was bier eigentlich verborgen 
? Wer tritt, wenn er geforjcht hat, nicht bei? wer wünjcht nicht, 
nn er beigetreten iſt, felbjt zu dulden?“? Die Sittlichfeit der 
wijten nöthigte auch Gegnern Bewunderung ab. Plinius, der als 
tatthalter von Bithynien ſich veranlaßt ſah, eine Unterfuchung 
nen die dortigen Chriften (zunächſt in Amifus) einzuleiten, war 
dem allgemeinen Borurtheil befangen, daß fie in ihren geheimen 
erſammlungen Scanbthaten veyübten; doch fand er nad einer 
engen Unterfuchung, bei der auch zwei Sklavinnen gefoltert wur⸗ 





1) Gieſeler, Lehrb. I 1, 225. 2) Iren. adv. haeres. I 32, 4 p. 166. 
useb. H. E. V 7) tübbon Hist. ch. XV. Andre Etellen bei Tzſchirner 524 f. 
3) Tertull. Apol. 50. @igeler 1 70, 21. 
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ven, feine andre Schuld an ihnen, als einen „verkehrten und map 
Iofen Aberglauben.” Die angeflagten betheuerten ihm, ihr Vergeben 
oder ihr Irrthum babe darin beftanden, daß fie gewöhnlich an einem 
bejtimmten Zage vor Eonnenaufgang zufammengefommen jeien, ein 
Gebet an Chriſtus wie an einen Gott gefprochen und gelobt hätten, 
feinen Diebftahl, Raub oder Ehebruch zu begeben, die Treue nidt 
zu brechen, anvertrautes Gut nicht abzuleugnen. Tann wären ji 
auseinander gegangen, und wieder zu einem unſchuldigen gemeinjamen 
Mahle zufammengelommen.' Galenus fand, daß die Chrijten ih 
Glaube jo handeln lehre, wie die Vorfchriften der ächten Weltweis⸗ 
beit; er erkannte namentlic) ihre Verachtung des Todes, ihr keuſches, 
züichtiges, enhaltſames, ftreng fittliches Leben an: e8 gebe unter ihnen 
folche, die in Beherrſchung des Gemüths und eifrigem Streben nad 
Zugend wahren Bhilojophen nicht nachftänden.? 

—— an Daß die chriſtlichen Gemeinden freilich auch unlautere Clement 

— ielten, daß nicht alle Sünder, die ſie in der Hoffnung auf Beſ⸗ 
ſerung aufnahmen, wirklich gebeſſert wurden, dafür zeugen ſchon die 
Vorwürfe, die Paulus den Gemeinden zu Korinth und Kreta machte; 
fo wie „daß Jacobus fich genöthigt ſah, den fittlichen Mißbrauch ver 
Pauliniſchen Lehre von der allein felig machenden Kraft des Glau— 
bens zu rügen, und daß die Apofalypie gegen Verführer in Pergamus 
(Nikolaiten) zu eifern Hatte, welche nicht nur die den Heidenchriſten 
gegebenen Speifegejege, jondern auch Das Verbot der Unzucht nic 
achteten.”? Gerade die werfthätige Liebe und Barınberzigfeit, vie die 
Shrijten unter einander übten, wurde auch won Heuchlern gemiß— 
braucht, Die jich der neuen Gemeinschaft in Hoffnung auf Beiſtand 
und andre Vortheile anſchloſſen. Lucian hat vom chrijtenfeindlicen 
Standpunkte die Theilnahme gejchiltert, die der Philoſoph Peregrinus 
Proteus bei den Chriſten in Paläftina fand, als er fich zu ihrem 
Glauben befannte, und um feines Belcnntnifjes willen ins Gefänz— 
niß geworfen wurde, Nachdem fie vergeblich alles aufgeboten hatten, 
um ihn zu befreien, ſuchten fie wenigftens jeine Gefangenjchaft auf 
jeve Weife zu erleichtern. Bom frühen Morgen ar fab mar bei dem 
Gefängniſſe alte Frauen, Wittwen und Waifenfinder. Die Vorſteher 


1) Ilin. ad Tr. 95 et 97. 2) Gieſeler a. a. T. 168. 3) Gieſeler a. a. O. 112 
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langten durch Beitehung der Wüchter die Erlaubniß auch Die 
ächte bei dem Gefangenen zuzubringen. Reichliche Mahlzeiten wur⸗ 
n bineingetragen und bei den Mahlen Gebete gehalten. Selbft 
n den Gemeinden in Kleinafien famen Gejandte, um zu tröften, 
ı ratben und zu helfen; denn fie beweijen, fagt Lucian, in jolchen 
ällen eine unglaubliche Hülfebereitichaft, fie geben geradezu unbe- 
ntlih alles Hin. So erhielt Peregrinus viel Geld und machte 
ine Gefangenſchaft zur Quelle einer nicht unerheblichen Einnahme. 
enn die unmjeligen, heißt e8 weiter, bilden fich ein, daß fie ewig 
ben werden, und achten daher dieſes Leben und feine Güter nicht; 
ıch hat fie ihr erjter Geſetzgeber gelehrt, daß fie alle uftter einander 
rüder feien, wenn fie nur alle hellenifchen Götter verleugnet haben, 
gegen jenen ihren gefreuzigten Weiſen verehren und nad) feinen Ge- 
zen leben. Sie verachten alfo alle.gleich ſehr!, indem fie folcherlei 
bren ohne irgend eine Birgichaft annehmen. Kommt nun ein 
riehmtigter Betrüger zu ihnen, jo kann er ‚mit den einfältigen 
uten fein Spiel treiben und in kurzem reich werden. — Uebrigeng 
gt auch Tertullian das Uebermaß der leiblichen Pflege, das von 
eiten der Gemeinden den um des Olaubens willen eingeferferten 
rüdern zu Theil wurde? 

Daß falfche Propheten aller Art, fowohl Betrüger als Schwär- echtem: 
er und Fanatifer in den chrijtlichen Gemeinden für Verbreitung 
rer Irrlehren und damit für die Gewinnung von Anſehn und Macht 
ıen bejonders günstigen Boden fanden, ijt eben fo wenig zu be= 
yeifeln, als daß ehrgeizige, denen niedrige Lebensſtellung oder ſonſtige 
ngunft der Verhältniſſe die Erreichung ihrer Ziele unmöglich machte, 

biefer Genoſſenſchaft eine Rolle zu fpielen juchten, die ihnen im 
taatsleben verjagt war. Bon Anfang an wucherte im Ghrijten- 
um das Sektenweſen, und verfolgte die Stirche die Sekten und dieje 
tander mit bitterm Haß und leidenſchaftlichen Beſchuldigungen, die 
um binter den von den Heiden gegen die Chrijten überhaupt ges 


1) Lucian. Peregrin. 11—13. Ju der Stelle: xurupgovoücw oiv ündv- 
v E£ions [zei xowa ;yoürre) find die eingeflammerten Worte ein aus 
ißverſtand von aravror (das ſich auf bie Götter bezieht) entftandenes Gloſſem. 

2) Gieſeler 245, 41. Orig c. Gels. III 12. 
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richteten Anflagen an Heftigfeit zurüdblieben. So ſehr, behauptete 
Celſus, feiern die Chriften unter fih gejpalten, daß fie außer dem 
Namen Taum noch etwas gemein hätten.' 

Der, Monta- Unter den Selten des 2. Jahrhunderts, deren eine zu Anfang 
des dritten verfaßte Widerlegungsihrift nicht weniger als 32 aufzäßlt, 
gewann ber in Phrygien unter dem Einflujfe der dort berrfchenden 
Neigung zu finnlichenthufiaftifcher Gottesverehrung entſtandene Mon⸗ 
tanismus bald auch im Occident große Verbreitung. Der Stifter 
diefer Sekte Miontanus, der ein entimannter Chbelepriejter geweſen 
jein joll, begann um 150 zu Pepuza in efjtatiichem Zuftande zu 
verfünden, daß ſich der Paraklet ihm mitgetheilt habe, um ber Kirche 
die männliche Vollendung zu geben; zwei ſchwärmeriſche Frauen 
Mearimilla und Priscilla ſchloſſen fich ihm an, wie überhaupt Frauen, 
zum Theil als Vifionärinnen und Wunberthäterinnen, in dieſer Sefte 
jtet8 großen Einfluß geübt zu haben fcheinen? Die Montanijten, 
fih im Alleinbefiß der Tegten Offenbarungen des Geiſtes wähnend, 
ſahen auf die übrigen Chriften mit geiftlichem Dünkel herab. Eie for- 
derten eine erhöhte Asceje und tiefe Verachtung alles irdiſchen, ver- 
boten die zweite Ehe, Iegten übermäßigen Werth auf Chelofigfeit und 
Märtyrerthum, und Ichrten, daß Unzucht, Mord und Götzendienſt für 
immer von der Kirche ausjchliege; fie verfündeten laut das nahe 
Bevorſtehen des Weltendes und des taufendjährigen Reiche. Theile 
dieſe Lehren, theil8 und noch mehr die propbetiihe Extaſe der Mon⸗ 
tanijten, welche die Gegner für eine dämoniſche Begeifterung erllär 
ten, weckte in der dhrijtlichen Welt vielfachen Widerſpruch; trotzdem 
verbreiteten fich montaniftiihe Anſchauungen in der abendländiſchen 
Kirche, wo fie ſich hauptjächlih in einer extremen Strenge und ir 
Neigung zu üußerlicher Regelung der Frömmigkeit manifeitirten. Die 
Schriften des montaniftiichen Zertullian, Presbyter von Garthage, 
blieben in hohem Anfehn.? 

————— Die oben erwähnte „Widerlegung aller Ketzereien,“ von einem 

zung aller ſtark zu montaniſtiſcher Strenge neigenden Verfaſſer ſpäteſtens etwa 


Kẽgereien 
(Bippolyt?) 230—240 geſchrieben,“ gibt einen höchſt intereſſanten Einblick in die 


1) Gieſeler 195 ff. 2) Tertull. de anima c.9. Giefeler 290. 3) Giefeler 
256—293. 4) Bunfen, Hippolyt u. feine Zeit 101. De Rossi Bull. cr. 1866 
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erhalb der chriftlichen Gemeinden, namentlich durch Verſchieden⸗ 
t der Lehrmeinungen entjtandenen Spaltungen und Gegenfäte, fo 
e in die Uebelſtände und Schwierigfeiten, die fih aus den Bes 
rungen der chrijtlihen Welt mit der heibnifchen ergaben. Der 
rfatjer lebte in Nom over hielt fich wenigftens oft dort auf. Er 
eint dem Papft Victor (190—202) nahe geſtanden zu haben, unter 
phyrinus (212— 218) nahm er lebhaften Antheil an den Streitig- 
ten der Monarchiſten (welche das Göttliche in Chrifto nicht als eine 
m Dater verjchievene Perjönlichkeit auffaßten) und war ein perfön- 
yer Gegner des Papſtes Calliſtus (208— 222). Man Hat ihn 
zher meiſtens für Hippolytus (Biſchof einer Selte in Rom, nad) 
ten Nachrichten Biſchof von Portus) gehalten, kürzlich ift Die Ver- 
uthung aufs neue begründet worden, daß Tertullian die Schrift 
hohem Alter verfaßt haben könnte. Sein Angriff gegen bas 
berhaupt der römijchen Gemeinde beweift nur zu Kar, wie häßliche 
idenſchaften ſchon damals Glaubensſtreitigkeiten in der chriftlichen 
elt wachriefen und nährten. Sein in mehr als einer Beziehung 
aralteriftiicher Bericht iſt im weſentlichen folgender.' 

Calliſtus war ein chriftlicher Sklav eines ebenfalls Hriftlichen © 
‚eigelajjenen im Haufe des Kaiſers Commodus, Namens Carpopho- ea 
18. Diejer vertraute ihm eine nicht unbedeutende Summe an, mit 
elcher Galliftus unter dem Namen feines Herrn, aber zu feinem eignen 
ortheil ein Banfgejchäft begründen follte, Viele Wittwen und Brüder 
ten darin ihr Geld an. Galliftus aber gerietd an den Rand des 
ankrotts; um jid) der Rechnungsablegung zu entziehen, flob er. nach dem 
afen von Portus und begab ſich auf ein zur Abfahrt bereites Schiff. 
arpophorus folgte ihm; als jener feinen Herrn am Hafen erjcheinen 
h, jprang er ind Meer, wurde aber berausgezogen, nach Rom ger 
acht und von Garpophorus in die Stampfmübhle (zu einer ge⸗ 
oͤhnlichen Strafarbeit ver Sklaven) geihidt. Doch Tief fih Car⸗ 
pborus bewegen, ihn wieder zu entlaffen, da mehrere bei der Bank 
theiligte Brüder ihm mit Thränen vorjtellten, daß fie im Vers 


97. Epilogo sull’ autore de’ Filosofumeni. Dölfingers Hippolyt u. Calliftus 
ir mir leiter nicht zugänglich. 
1) Refut. haeres. IX. 
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trauen auf ihn dem Galtiftus ihr Geld übergeben hätten, und dag 
biefer eingeftehe, eine Summe in Sicherheit gebracht zu haben. Gal- 
liſtus aber, nicht im Stande feinen Verpflichtungen nachzufommen, 
wollte feinem Leben ein Ende machen, und zugleich die Glorie des 
Märtyrerthums erwerben. Er begab fi), unter den Vorwande 
Geld einfordern zu wollen, am Sabbath in eine Synagoge und jtirte 
den Gottesdienſt. Die Juden fielen über ihn ber und fchleppten ihn 
vor das Tribunal des Stadtpräfeften Fuscianus, der ihn geißeln ließ 
und zur Arbeit in den Bergwerfen Sardiniens verurtbeilte, wo jih 
bereits andre wegen ihres Glaubens verurtheilte Chrijten befanden. 
Die Geliebte Des Kaijer Commodus aber, die bereit8 erwähnte Mara, 
ließ in der Abficht ein gutes Werk zur thun ſich von dem Bifchof Victor ein 
Verzeichniß der dortigen Märtyrer geben und erivirfte teren Befreiung. 
Calliſtus, deſſen Namen Victor abfichtlih nicht auf die Liſte gejegt 
hatte, bewog den Meberbringer ter Botſchaft, den Eunuchen Hyaciır- 
thus, der Marcias Pflegevater und damals Presbyter in ter Ge 
meinde war, auch feine Befreiung bei dem Procurator von Sardinien 
durchzuſetzen. Victor war damit unzufrieden, begnügte jich aber dem 
zurüdgefchrten Antium als Aufenthaltsort anzumweifen, wo er ten 
einer monatlichen Unterjtügung lebte. Die bisher erzählten Ereignijie 
fallen in die Zeit zwifchen 186—190.' 

Nach Victors Tode wußte Calliftus ſich bei deifen Nachfolger 
Zephyrinus, der nad der Berficherung des Autors ein ernfültiger, 
ungelehrter, in geijtlichen Deetrinen unwiſſender, überdies bejtechlicer 
und geldgieriger Mann war, in Gunft zu fegen, jo daß ihn Zephy⸗ 
rinus nad Rom berief und über den von ihm neu begründeten Fried 
bof ſetzte. Calliſtus verjtand e8 jeder ber in der Gemeinde br 
dernden Parteien die Meinung beizubringen, daß er auf ihrer Seite 
fei, und erreichte jo feine Wahl zum Biſchof. Als ſolcher trat er 
mit einer ververblichen Irrlehre auf, indem er die Einheit des Vaters 
und des Sohnes behauptete, ftiftete eine Schule, und behauptet, 
baß, wer Diefer beitrete, Vergebung der Sünden erhalte. Biele, die 
ihr Gewiſſen fchlug, darunter folche, die der Verfaſſer nach erfolgten 
Urtheilsipruc aus ber Gemeinde geftoßen hatte, traten ver Schule 


1) De Rossi B. cr. 1866 p. 7. 
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4. Calliſtus lehrte, daß ein Biſchof auch wegen einer Todjünde 
icht abgeſetzt werden dürfe, fette Bilchöfe, Presbhter und Diafonen 
n, Die in zweiter und dritter Ehe lebten, und ließ Geiftliche, die 
tratheten, im Amte. Er machte von dem Spruch „Laſſet das Un- 
aut mit dem Weizen wachen‘ die Anwendung, daß die Sünder in 
:r Gemeinde bleiben jollten, deren Gleichniß die Arche Noah jet, 
t ter reine und unreine Thiere waren. Er übte eine fträfliche 
tachjicht, namentlich gegen vornehme Frauen, denen er geftattete 
it Sflaven, oder Männern von nievrigem Stande zu leben, mit 
nen fie feine gültige Ehe eingehn fonnten, ohne ihres Standes 
erluftig zu werden: und die Abneigung Kinder von ſolchen Män- 
ern zu erziehn, führte diefe Frauen zu neuen Verbrechen. So 
hrte jener Gottlofe zugleih Ehebruh und Mord. Unter ihm 
urde auch von jeinem Anhängern zuerjt die Wievertaufe verjucht. 

An der materiellen Wahrheit ver bier berichteten Thatfachen 
ınn fein Zweifel fein, aber eben fo klar it, daß fie in feindjeligfter 
Beife zufammengeftelft, gedeutet und beleuchtet find. In mwiefern die 
ehre des Calliſtus und feine Handhabung der geiftlichen Zucht eine 
ünftigere Beurtheilung zuläßt, foll hier nicht erörtert werden." Nach) 
er Tarftellung des Autors bleibt es unbegreiflich, wie er von der- 
[ben Gemeinde, die ihn als gemeinen Verbrecher kannte, zum Ober⸗ 
aupt gewählt werden fonnte. Verſchwiegen ift bier mindeſtens jein 
rintritt in die Geiftlichfeit, und wahrfcheinlich noch manches andre, 
‚ag eine ſolche Erhebung nach einer joldhen Vergangenheit verjtänd- 
ch machen könnte. Gallifius jcheint Archiviafonus des Papjtes Ze: 
hyrinus geweſen zu fein; als ſolcher hatte er die Verwaltung der 
jemeintefaffe, vie Austheilung des Gehaltes an die Geiftlichen, der 
Imofen an die Wittwen und Waifen; in dieſer Stellung fonnte er 
hwer vermeiden Unzufriedenheit zu erregen, aber faum zum Bifchof 
wählt werben, wenn jeine (achtzehnjährige) Verwaltung nicht eine 
ınz untabelbafte geweſen war.’ 


1) Sehr ausführlich ift dies geſchehn von De Rossi B. cr. 1866 Nr. 1, 
ame archeol. e critieo della storia di S. Gallisto narrata nel libro nono de 
losofumeni. P. II Della dottrina dommatica e della disciplina ecclesiastica. 

2) De Rossi B. cr, 1866 p. 7. 
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Mit dem Namen des Calliftus iſt eine ehrwürdige, für die Ge 
ichichte des ältejten Chriſtenthums bedeutungsvolle Unlage und zus 
gleich eine ber glänzendſten Entdeckungen auf dem Gebiet der Ar 
häologie unzertrennlich verknüpft. Jener von Zephyrinus an ver 
Appiſchen Strafe auf Beſitzungen der Gäctlier neubegründete Be 
gräbnißplatz iſt allem Anjchein nad der erſte ftaatlich anerkannte 
Friedhof der römijchen Chriſtengemeinde geweſen, während bis 
dahin die DBeitattungen auf den Grundjtüden einzelner Mitglieder 
erfolgten, an deren Bejigtitel der Beitand der Begräbnißplätze ge 
fnüpft war. Dieſen fortan nad Galliftus benannten Friedhof, ver 
die Ruheſtätte der Püpfte bis auf Miltiades (+ 314) war, bat ın 
unſern Tagen die unermüdliche, aeniale und glüdliche Forſchung de 
Roſſis (1854) wicderentdedt. 

Die Erzählung des ungenannten Autors erinnert daran, mb 
zumeilen vergejjen wird, daß die hrijtlichen Gemeinden ſich von ker 
übrigen Welt unmöglich völlig abichliegen fonnten, vielmehr fort 
und fort in die Meitleivenfchaft der Gebrechen und Schäden ber tx 
maligen Kultur gezogen wurden! Daß die Apologeten des neuen 
Glaubens dort nur Yiebe und Eintracht, hier nur Haß und gegen 
feitige Verfolgung jaben,? iſt begreiflih. Man möge, jagt Origenes, 
die chriſtlichen Gemeinden zu Athen, Korinth und Alerandria mit ven 
dortigen heidniſchen zuſammenhalten, jene ſeien janftmüthig und rubiz, 
weil jie Gott gefallen wollen, diefe voll Aufruhr und mit jenen 
durchaus nicht zu vergleichen; auch Die Häupter und Aelteſten ver 
man auf dem Wege der Tugend weiter vorgejchritten finven, als vie 
Borjteher Der Bürgerfchaften. Damals wurden allerdings die 
äußerjten Ausbrüche der Glaubenszwietracht noch durch den auf ber 
ganzen chriitlichen Welt laſtenden Drud der Verfolgung niederae 
halten; anderthalb Jahrhunderte ſpäter, als kirchliche Streitigkeiten 
zu Rom in blutigen Kämpfen ausgefochten wurden (367), äußerte 
ein wohhwollender und verftändiger Heide, daß fein wildes Thier dem 
Menſchen jo feinpjelig und verderblich ſei, wie Die meiften Chriſten 
einander.’ 


N Reumont, Sec. d. St. Rom 1 550. 2) So Tertull. Apol. c. 39. 
3) Orig. c. Cels. 11 30. 4) Ammian. Marcell. XXI 5.4; vgl. XXVIID. 12 
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So viele Urjachen nun auch zur Verbreitung ded Evangeliums Bertreitung 
uſammenwirkten, jo hat e8 doch offenbar in ven höhern Ständen vor — (befons 
ee Mitte oder dem Ende des zweiten Jahrhunderts nur vereinzelte im erften — 
Anhänger gefunden. Hier leiftete nicht bloß die philojophiiche jo wie 
ne jonjtige, mit dem Götterglauben innig zufammenbängende Bildung 
en ftärfiten Widerſtand, ſondern hier führte das chriftliche Belennt- 
liß auch zu den gefährlichjten Eonflicten mit der bejtehenden Ordnung; 
adlich mußte die Posjngung von allen irdiſchen Intereffen in den 
teilen, die im Belig von Ehre, Macht und Reichtum waren, am 
hwerſten fallen. Dagegegen in den untern Schichten der Gefell- 
haft muß die (durch die Zerjtreuung der Juden jo ungemein be- 
ünjtigte) Ausbreitung des Chriſtenthums jehr fchnell erfolgt fein, 
amentlih in Rom felbjt.‘ Bekanntlich wählte bei dem großen Brande 
toms im 3. 64 Nero die Chrijten als die geeignetiten, ver Volks⸗ 
th Preis zu gebenden Opfer, da fie „wegen ihrer Schand- 
baten allgemein verhaßt“ waren, d. h. wegen der Greuel, deren 
3erübung bet ihren Liebesmahlen und fonjtigen geheimen Zufams 
aenkünften ver Haß ihnen andichtete, obwohl die angeklagten großen- 
beild nur des „allgemeinen Menſchenhaſſes“ überwieſen wurden.? 

‚Der Stifter dieſes Namens, Chriftus, jagt Tacitus, war unter der 
Regierung des Tiberius durch den Procurator Pontius Pilatus ge- 
veuzigt worden; doch der für den Augenblick unterdrückte verderbliche 
Nberglaube brach von neuem aus, nicht bloß in Judäa, der Heimath 
neje8 Uebels, jondern auch in Rom, wohin von allen Seiten alles 
cheußliche und ſchandbare zufammenjtrömt und Anhang gewinnt, ? 
sin Theil der unterirdifchen chrijtlihen Kirchhöfe Roms gehört nach 
hrer architektoniſchen Anoronung jo wie nach dem Stil ihrer fünit- 
eriſchen Dekoration unzweifelhaft och dem erjten Jahrhundert an. 
herade die ültejten Krypten find reich an Studaturen und Fresken 


— 


1), Baur, d. Chriſtenthum u. db. chriſtl. Kirche in den erſten 3 Jahrhunder⸗ 
en (2. Aufl.) 62f, 2) In der Bompejanifhen Wandinfchrift CIL IV 679 ift 
ah Zangemeifter nur allenfalls eIIRISTIAN. zu entziffern. Durch diefen Zu- 
and des Zertes ijt allen friiher nach Minervinid Angaben gemachten Ergänzungs- 
erfuchen (de Rossi: audi Ghristianos saevos olores, ich: osores; vgl. De Pom- 
onia Graecina. Acad. Alb. 136% IV) der Boden entzogen. 

3) Tacit. A. XV 4. 

Friedlaender, Darſtellungen III. 34 
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und zwar im Stil und Geſchmack dieſer Zeit, wie namentlich ver 
urjprüngliche Theil des Kirchhofs der Priscilla an der Via Salaria; 
die Wand- und Dedenmalereien mehrerer Theile des Friedhofs der 
Domitilla jtimmen ganz mit den Pompejanifchen überein.‘ Auch die 
älteften Theile der Krypten der Yucına, des früheſten Beſtandtheils 
des Kirchhof des Galliftus, zeigen den Haffiichen Dekorationsſtil und 
fcheinen aus dem erjten Jahrhundert zu ſtammen. 

und ziweis Weit größere Fortichritte machte das Chrijtenthum im zweiten 

bet. Jahrhundert. Jener allgemeine Abfall von der Volksreligion in 
Bithynien, der dort die Tempel verödete und den j. Plinius 
ſchreckte, wird wenigjtens in den Bjtlichen Provinzen damals fine 
vereinzelte Ericheinung mehr gewejen fein. In der zweiten Hälfte 
diefes Jahrhunderts führten chriftliche Schriftfteller bereits eine ſeht 
ſtolze Sprache.“ Es gibt fein Bolf, fagt Juſtinus (T 166) von 
Barbaren oder Hellenen oder wie es fonjt genannt werben möge, 
mag es jelbit ohne feite Wohnungen auf Wagen umberziehn, over 
in Zelten ein Nomadenleben führen, in dem nicht im Namen des 
gefreuzigten Jeſus Dank und Gebet an den Vater und Schöpfer des 
AUS gerichtet wird. Irenäus (Bilchof von Lyon 177—202) ſpricht 
von chriftlichen Gemeinden in Germanien, Iberien, Gallien, im Orient, 
Aegypten, Libyen und im Mittelpunfte der Welt (Nom). Noch über: 
Ichwenglicher und ſchon drohend äußert ſich Tertullian. An wen, 
ruft er den Juden zu, glauben denn alle Völfer als an ben geſalb 
ten, der ſchon gefommten iſt? Er zählt außer den Ländern, in benen 
nach der Apoftelgejchichte Inden wohnten, auch Gätulien, Mae 
tanien, Spanien, „Die von den Römern unbetretenen, Chriftus aber 
unteriworfenen Gegenden Britanniens,” fo wie Die der Sarmaten, de 
der Germanen und „viele andre ferne und unbekannte Länder, Pre: 
vinzen und Inſeln“ auf. Er behauptet, daß die Chriften bereits fait 
überall die größere Hälfte der Benöfferungen ausmachten.“ „Wirk 
es ung etwa, fragt er (ums 3. 199), wenn wir nicht Rache im wer 


1) De Rossi B. er. III 1865 p. 33 ff.; Bei. p. 36 u. Alf. (mit Abbiltum! 

2) De Rossi Roma sotterr. 196. 319-321. Reumont ©, d. Er R.! 
382 f. 3) Shen ©. 498, 2. 4) Die Stellen bei Giefeler 1 1, 159. 

5) Tertull. ad Scapul. e. 2. 
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orgnen, fondern offne Feinpfeligkeit üben wollten, an Zahl und 
Nenge fehlen? Sind etwa die Mauren, Marcomannen und felbit 
zarther, und die größten, doch auf eine Gegend und ihr eignes Ge- 
tet beſchränkten Völker zahlreicher al8 die Bevölkerung der ganzen 
irde? Wir find von gejtern, und ſchon haben wir euer ganzes 
Gebiet erfüllt, die Städte, Infeln, Caftelle, Municipien, Flecken, 
elbit die Lager, die Tribus, die Dekurien, den Palaſt, ven Senat, 
a8 Forum.‘ 

Dieſe Aeußerungen find nun freilich große, vielleicht um das ba Ohren 
ehnfache größere Liebertreibungen als fie e8 heutzutage in Bezug tg 
uf das Verhältniß der hriftlichen zu den Gefammtbevölferungen in 
Uen Welttbeilen jein würden. Auch ftehen fie im entjchiedenjten 
Biperfpruch mit der um mehrere Decennien jpäteren Aeußerung des 
rigenes, der, in entgegengefetter Richtung übertreibend, jagt, daß 
te Chrijten im Vergleich zur gefammten Bevölkerung bes römischen 
teich8 nur „jehr wenige” waren.” Einige Zahlenangaben erlauben 
ine muthmaßliche, freilich nur fehr ungefähre Veranſchlagung dieſes 
zerhältniſſes. Die römifche Gemeinde war jicherlich die größte des 
anzen Reiche, und batte ſich vom- Tode des Severus bis zur Ver- 
gung des Decius eines (nur durch eine furze Verfolgung unter 
Naximinus getrübten) Friedens zu erfreuen gehabt. Nun belief fich 
n diefer Gemeinde nach einem Briefe des Papftes Cornelius gegen 
inde diejer Friedenszeit (to fie 46 Presbyter, 7 Diakonen, 7 Uns 
erdiafonen, 50 Lehrer, Eroreiften und Pförtner hatte) die Zahl der 
(rmen, Wittwen und Kranken, die durch die Unterftügungen" ihrer 
Brüder erhalten wurden, auf 1500.” Da nun Die Gemeinde von 
Intiochia bei einer Gefammtzahl von 100000 Mitglievern 3000 
yülfsbedürftige unterjtügte, wird man vie römifche in jener Zeit auf 
twa 50000 veranfchlagen Dürfen,’ was vielleicht der zwanzigſte Theil 
er Bevölkerung des damaligen Rom war, und einen viel größern 
Bruchtheil der Benölferung dürften dann die Chriften im ganzen 
Reiche bis auf Conjtantin chwerlich gebildet haben? Mit dieſer 





1) Id. Apol. 37. 2) Orig. c. Cels. VIII 69. 3) Euseb. H. E, VI 43. 

4) Gibbon Hist. Ch. XV 159. 5) Chastel hist. de la destruct. du 

‚aganisme dans !’Orient p. 36 veranfchlagt die Chriften in Conftantins Zeit im 
34* 
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Berechnung itzmmt auf ſehr wehl, daß tie alte uns Kriizz e 
meine zu Antiechia neh in ter Zeit des Theedeſius Th zur 
206090, vielleicht ein Viertel oder Fünftel ver gfammer Ainzchzz 
ſchaft' belter. 

in ie CEhriſten maren aber nicht bloß noch ım dritten Jabre 

tpums in zen tert eine leine Minerisät, ſendern dieſe Mineritãt gebörte wenizfun; 

ven er fr BIS zu Teilen Anfang fait ausſchließlich den unteriien Schthur de 
Geieliihaft an. Die Heiten [potteten, daß ſie nım vie einfüngien 
nur Sklaven, Weber und Kinder zu befehren vermöchten, daß fe 
ungebildete, rohe und bäuriſche Menjchen jeien, ihre Gemeinden vers 
ipiegent aus geringen Yeuten, Handwerkern und alten Frauen Kr 
ſtänden.“ Ausdrückliche Zeugniſſe chriſtlicher Schrifriteller bejtätiger. 
daß ter neue Glaube ſelbſt bis zur Mitte des dritten Jahrhunders 
in ten höhern Ständen nur vereinzelte Anhänger zählte. Euſekirs 
jagt,’ der Friede, den vie Kirche unter Commodus genoß, habe ich 
zu ihrer Ausbreitung beigetragen, „jo dag auch ven Ten zu Kem 
buch Reichthum und Geburt hernorragenven Männern mehrere mu 
ihrem ganzen Haufe und Gejchlecht ji Tem Heile zumandten.“ 
Unter Aleranter Severus jagt Origenes,' daß gegenwärtig auc Reiche 
und manche ter hoben Würtenträger, jo wie üppige und edelgeborene 
‚rauen Die chriftlihen Boten des Worts aufnahmen: Erfolge ale, 
deren das Chriſtenthum ſich früher nicht zu rühmen gehabt hate. 
Nach Tertullian nahm Severus Männer und Frauen von jenate 
riihem Stande, deren chriſtliches Bekenntniß offenkundig war, ın 
Schuß; und, wie bereitd erwähnt, erregte in der römiſchen Gemeinde 
die von Gallijtus gegen vornehme Projelytinnen geübte Nachſicht 
Aergerniß.“ Der Kaiſer Valerianus erließ 255 ein Reſcript an den 
Senat, wonad die dem Senatoren und Ritterjtande angehörigen 
Chriſten ihrer Güter verlujtig jein, und wenn jie bei ihrem Glauben 
beharrten, mit dem Tode bejtraft werben, die chriſtlichen Angehörigen des 
faijerlichen Haufes und Hofjtaats in Ketten zur Strafarbeit auf die 


Deeident auf "is, im Orient vielleicht Yıo, durchſchnittlich 112 der Gefanmt- 
bevöllerung (ebenſo La Bastie). 
I) Marquardt Hdb. II 1, 195. 23 Th. P4isf. 3) Euseb. H. E. V2l. 
4) Orig, e. Gels. III 9. s) Th. P 417. 
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iſerlichen Befigungen vertheilt werden follten." Don ver Zeit des 
ommodus ab iſt aljo Die Verbreitung des Chriſtenthums in den höhern 
tänben eben fo ausbrüdlich und vielfach bezeugt, als e8 an foldhen 
eugniffen für die frühere Zeit durchaus fehlt. 

Damit ſtimmt vollflommen, daß Chriften und Chriftenthum bis een — 
gen Ende des zweiten Jahrhunderts in der Hafjiichen Litteratur nur —— 
br ſelten und beiläufig, gleichgültig und geringſchätzig erwähnt werben. ignge DIS In8 
je Aeußerungen des j. Plinius und Tacitus zeigen, daß die neue Sefte “Ser 
ı Trajans Zeit die Aufmerkfamfeit der höhern Kreije Roms noch nicht 

weit erregt hatte, daß man e8 der Mübe für mwerth hielt fich ger 
ser über fie zu unterrichten. Epiftet und Marc Aurel gedenken zwar 
8 Muthes, mit dem die Chrijten in den Tod gingen, aber beiden 
jien dieſer Muth nicht auf vernünftiger Ueberzeugung, fondern auf 
emwöhnung und hartnädigem Trotz zu beruhn, Marc Aurel fand 
yervies, daß er der Würde ermangle und jelbjt etwas tbeatralifches 
ıbe.?_ Dem Ariftives erichien die Demuth der Chriften, die er „bie 
hottlojen in Paläſtina“ nennt, al8 Niedrigfeit der Gefinnung, ihre 
eberzeugungstreue als Anmaßung, und die Bereinigung zweier fo 
ıtgegengefegter Cigenjchaften als für fie beſonders charafteriftifch.’ 
hafen, der die Tugend der Chrijten anerfannte,* hatte für den un- 
»dingten Glauben, mit dem die Anhänger des Moſes und Chrijtus 
n unbewiejenen Sätzen hingen, nur verächtliches Staunen,’ da ihm 
te allen Heiden der Begriff eines religidfen Dogmas etwas völlig 
emdes war. In der weitjchichtigen und höchſt ausführlichen Ges 
hichte Roms, die Caffius Dio unter Alerander Severus bis auf 
ine eigne Zeit fortführte, war offenbar der Chriften nirgend ges 
acht; die unter Domitian verfolgten Chriften waren nach feiner 
Ingabe „des Atheismus und der Befolgung jüdiſcher Gebräuche” 
ngeflagt, auch er Hielt alfo das Chriftenthum für eine jüdiſche 
zekte. Auch Herodian nennt fie nicht, und jelbft die Verfaſſer der 
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1) Cyprian. epp. 80. Clinton F. R. ad a. 258. 2) Epictet. D. IV 7. 
. Anton. XI 3. 3) Aristid. or. XLVI p. 309 J. Vgl. die Schilberung einer 
Xen Laftern ergebnen Chriftin Apulej. Met. XI 14 (certae religionis mentita 
ıcrilega praesumtione.. 4) Oben ©. 522, 2. 5) Galen. ed. K. VIII 579. 
57. ib. p. 171. 
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die Legende von Pferven zerreißen, weil dies das Ende des atticen 
Königsſohnes war, deſſen Namen er trug. 

„An allem demjenigen, jagt Theodoret,“ was an den Grükm 
der Märtyrer gejchieht, jollten die Griechen am wenigſten fich ſtoßen; 
denn von ihnen kommen ja die Libationen, die Sühnungen, vie 
Heroen, die Halbgötter, die vergöttlichten Menſchen. Herakles, Aslle 
pios, Dionyfos, die Diosfuren und fo viele andre find zu Göttern 
erhoben worden: wie fann man es aljo den Chrijten vorwerfen, 
wenn fie die Märtyrer nicht zu Göttern machen, ſondern als Zeugen 
und Diener Gottes ehren; — wer verdient e8 beſſer als fie, die 
Borfechter ver Menichen, ihre Helfer und Beichüger, die Abwehrer 
der Mebel, die Vertreiber der von den Dämonen verhängten Plagen 
find? Kinderlofe und unfruchtbare Frauen bitten fie, daß fie Mütter 
werben; wer eine Gabe erlangt hat, fleht fie um ihre Bewahrung 
an; bie eine Neije unternehmen, bitten fie um ihre Begleitung auf 
dem Wege, Zurüdtommende bringen ihnen ihren Danf dar, Zu 
nifje der erfüllten Wünſche find die ihnen geweihten Geſchenke, golvene 
und filberne Bilder von Augen, Füßen und Händen. Die Tempel 
der Götter find zerftört, denn feine eignen Todten bat der Herr des 
AUS ſtatt jener eingeführt, jene hinausgewiefen und ihre Ehren vielen 
verliehen. Statt der Pandien, Diafien, Dionyfien und der andern 
Feſte werben jett die feitlichen Tage des Petrus, Paulus, Thomas, 
Sergius, Marcellus und anderer Märtyrer begangen.” Wenn Theo 
doret binzufügt, dies geſchehe nicht mit heidniſchem Gepränge und 
finnlicher Luft, fondern mit chriftlicher Nüchternheit und Sittfamteit, 
jo ergibt fich aus den oben angeführten Zeugniffen Auguftins, daß 
diefe Behauptung mindeftens großer Einſchränkung bedarf. 





1) Döllinger, Hippolyt u. Callitus 55 f. C. Wachſsmuth Griechenland, im 
alten d. neue. 2) Baur a. a. O. 
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Daß auch die ganze antike Sittlichfeit im innigften Zufammten- Der Zuſam⸗ 
ınge mit der Religion ſteht, daß die Götter als Lenker der fittlichen —A 
zeltordnung und Vollſirecker ihrer Geſetze von den Menſchen die der Reiigien 
rfüllung der fittlihen Pflichten fordern, das Gute belohnen, das Böſe Vehliee Ger 
cafen: dies alles braucht für niemanden, der die antike Litteratur * ben 
ich noch jo oberflächlich kennt, erit gefagt zu werben. Nachdem ——2— 
yer oben nachgewieſen worden iſt, daß der Götterglaube auch im 
äten Alterthum in den Maſſen unverändert fortbeſtand, bedarf die 
nſicht der Widerlegung, es babe der Anthropomorphismus der grie⸗ 
iſchen Religion, der ſich dann auch dem römiſchen Volksglauben 
itgetheilt hatte, entſittlichend wirken können; indem er den Göttern 
enſchliche Schwächen und Leidenſchaften beilegte und ſie die ſittlichen 
eſetze übertreten ließ. Auch im Alterthum iſt dieſe Anſicht gehegt 
reden. Dionys von Halikarnaß gab der römiſchen Theologie der 
>rzug vor der griechiichen, Da der Nuten der Legenden in der 
stern gering fer und fi nur auf die wenigen erftrede, die ihren 
ihren Sinn erkannt hätten. Der große, der philoſophiſchen Bil⸗ 
rag baare Haufe dagegen werde durch fie zur Verachtung der Götter 
führt oder dazu, die den Göttern beige‘sgten Schändlichkeiten und 
erbrechen für erlaubt zu halten! Daß Dionys in feiner Polemik 
gen die Unvernunft des Volksglaubens ich zu einer foldhen Behaup- 
tg hinreißen ließ, ift um fo begreiflicher, da man annchmen barf, 


— 








I) Dionys. Hal. Ant. R. II 20. 
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demjelben oder noch beilerm Grunde fünnte man die öfter! aufge 
ftellte Behauptung, die ſchon die chriftlichen Apologeten des Alter: 
thums in Verlegenheit fette,” daß die Vergehungen ver Erzwäter und 
andrer gottgefälliger Männer des alten Zejtaments als demoralifis 
tende Beiſpiele gewirkt haben, durch ähnliche fcherzbafte oder freche 
Aeußerungen in der neuern Kitteratur zu ſtützen fuchen, in denen 
ih „ver Teufel auf die Schrift beruft: bier fei nur an ein fehr 
gemeined Gericht Bürgers (Frau Schnips) erinnert. Iſt e8 noch 
nöthig zu erinnern, daß nicht bloß die bürgerliche Gejetgebung jene 
Vergehungen überall jtreng beftrafte, ſondern daß die Götter auch 
als Beſchützer verjelben Geſetze, die fie nach der Legende gebrochen 
hatten, verehrt und angerufen wurden, wie namentlich der griechifche 
Zeus fo wie der römiſche Jupiter ein Gott der Ehe war? 

Mißverſtändniß der Natur der Gottheit und ihres Willens find 
in feiner Religion ausgeichloffen, Benjamin Conſtant (veffen Berner: 
kungen über ven Bolytheismus überhaupt auch auf den damaligen 
Polytheismus Anwendung finden)? erinnert ehr richtig, daß ber 
Allgemeine Geift der Kulte oft mit ihren fittlihen Geboten in Wi- 
derſpruch ſteht, und daß die Leidenſchaften, die jener anregt, vielen 
emmend entgegentreten; daß oft genug Morde in gutem Glauben 
ollbracht worden find um einem Gott zu gefallen, zu deſſen Geboten 
a8 „du ſollſt nicht tödten!“ gehört. „Die Fabeln, die eine Religion 
eiligt, find der Gegenftand einer in gewilfer Hinficht mechanischen 
Hläubigkeit: fie fcheinen jich zuweilen in einem bejondern Fach der 
ıenichlichen Köpfe fejtzufegen, ohne e8 je wieder zu verlaffen. Rom 
ihrte feinen Urjprung auf die Liebſchaft des Mars und ver Rhea 
Silvia zurüd, nichtsdejtoweniger erlitt jede verführte Veſtalin eine 
urchtbare Strafe.“ 

Gonjtant erläutert den unzweifelhaft richtigen Satz, daß die 
jreiheiten, die jich vie Götter in der Legende in Bezug auf das Sit- 
sngejeß erlauben, keineswegs ihre Gleichgültigkeit gegen daſſelbe bes 
yeifen, durch das Beifpiel der Könige, deren Ausfchweifungen nichts 
in den Geſetzen gegen Die Ausjchweifungen der Staatsangehörigen 


1) 3. B. von Seume (Spaziergang nad Syratus). 2) Tzſchirner 
.a D. 540f. 3) B. Constant Du polytheisme Romain (1833) 157 ff. 
Friedlaender, Darftellungen III. 35 
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ändern. „In dem macedoniſchen Lager wurde der des Mordes über⸗ 
führte Soldat von Alexander verurtheilt, obwohl er ſelbſt ver Morder 
des Clitus war. Gleich den Großen dieſer Welt haben die Gitter 
einen öffentlichen und einen Privatcharafter. In jenem jind fie vw 
Stügen ter Sittlichfeit, in diefem folgen fie nur ihren Neigungen, 
aber Beziehungen zu den Mienichen Haben jie nur in ihrem öffent 
lichen Charakter.‘ 

„Lie Götter find nicht Urheber, jondern Gewährleiſter des Sitten 
geſetzes. Sie beſchützen es, aber ändern e8 nicht; fie erlajjen je 
Gebote nicht, jondern erhalten fie in Kraft. Sie belohnen das Gurk, 
bejtrafen das Böſe, aber ihr Wille entjcheitet nicht, was gut um 
böje ijt, und die menichlihen Handlungen leiten ihr Verdienit an 
jich ſelbſt ab.“ 


Wenn nun auch der Glaube an das Walten göttlicher Mächte, 


anpeien ee, 
ee, “die Ehrfurcht vor ihrem Willen, die Hoffnung auf ihre Gnade, de 


“Zurcht vor ihrem Zorn, im ganzen Altertum zu ben weſentlichſten 
Stügen der Sittlichfeit gehört und (wie bemerkt, auch als jolche 
gegolten haben, jo war doch die Sittlichfeit nicht eigentlich daran 
gegründet. Die Pflichten ver Menichen gegen Gottheit, Menjdhhet 
und ihr eignes Selbſt waren nicht durch Offenbarungen eines höher 
Willens, nicht durch die Yehre eines göttlichen Propheten verlündt: 
die Heiden hatten das Geſetz nicht von außerhalb empfangen, ſie 
waren, wie der Apojtel jagt, fich jelbit das Gejeg: das menihlih 
Pflichtbewußtſein, die menjchliche Erfenntniß des Guten und Bile 
war der Grund, auf dem vie Sittlichfeit des griechiichen und roͤmiſchen 
Altertfums beruhte. Und der antife Menjch war nicht bloß auj 
jeine eigne Erkenntniß, jondern auch auf jeine eigne Kraft gewielet. 
Daß feiner Natur die Sünde angeboren, daß fie von Grund a 
böje jei, davon wußte er nichts," und hatte deßhalb auch nicht du 
Gefühl der eignen Hülflefizfeit, und ebenjo wenig den Glauben ı 


1) Die Orphiſche (ſchwerlich zu irgend einer Zeit fehr verbreitete) Lehre ver 
den Böfen in ter Menſchennatur al8 einer Folge ter Abſtammumg von fa 
Zitanen ift von dieſem Glauben mefentlich verſchieden: Lobeck Aglaoph. 56% 


V. Die Philoſophie als Erzieberin zur Sittlichleit. 547 


ne Erlöjung durch eine höhere Macht als das Bedürfniß dieſes 
laubens. Ihm fehlte Daher auch das Verſtändniß dafür, daß der 
Iaube, den das Ehriſtenthum als Bedingung der Erlöſung fordert, 
lends daß tie Unterordnung der Vernunft unter den Glauben 
n Berbienit jein, eine erlöſende und bejeligente Kraft haben könne. 
u den Garbinaltugenden des auf fich jelbit gejtellten Menjchen 
nnte ihm die Demuth nicht gehören, noch weniger die ertragende 
etuld, die dem, der eine Bade jchlägt, die andre Hinreicht. Ariſto⸗ 
les nennt gelajienes Ertragen von Beihimpfungen und Demuth 
genüber verächtlicher Behandlung Beweiſe einer knechtiſchen Gefin- 
ung.‘ Der Menſch des Alterthbums fühlte in ſich den Muth, zwar 
nter tem Beijtande der Gottheit, Die nım das Gute wollen konnte, 
ber durch eigne Kraft dem göttlichen in feiner Natur deren niedere 
riebe zu unterwerfen: und er beturfte deßhalb auch nicht ver Hoffe 
ung als einer nothwendigen und unentbehrlichen Stüge. 

Bon ver Gottheit fühlte er ſich ſchon darum nicht durch einen un Seen 
nermeßlichen Abjtand getrennt, weil er ihr nicht als Geſchöpf bem im> iR 
shöpfer gegenüberftand: und das verſchiedene Verhältniß zur Gott 
ät bedingte auch ein verſchiedenes Verhältniß zur Menjchheit. Die 
riſtliche Grundanihauung, daß alle Menſchen Erſchaffene eines 
shöpfers, Kinder eines Vaters, folglich durch das Band der Brü⸗ 
rlichkeit verbunden, gleichberechtigt und gleichverpflichtet zu gleicher 
iebe ſind: dieſe Anſchauung bat fich im auferchriitlichen Altertum 
jt in der Zeit des römijchen Weltreih8 entwidelt:? allgemein ijt 
enie geworben. Im Gegenjag zu jener unterſchiedsloſen Gleichheit 
ler geichaffenen ver Gott, erkannte das griechiiche und römische 
lterthum vie zahlreichen Abjtufungen der menſchlichen Eriftenz, Die 
itijche, natienale und ſociale Entwidelungen gejchaffen hatten, als 
I Recht bejtehend an, und weder ein göttliches Gebot noch ein 
liches Geſetz hinderte den bevorzugten jein bejleres Recht gegenüber 
m minver berechtigten in jeiner ganzen Tragweite geltend zu machen. 
ie Griftenz des Menjchen war für den Menichen nit in dem 
rade Heilig und unverleglih, wie fie es tor einer Gottheit fein 


1) Aristot. Eth. Eudem. II 3 (Bekk. 1231”. Eth. Nicomach. IV 11 (Bekk. 


36%. 2) Zeller G. d. Ph. II 1, 12. 


35 * 


548 V. Die Philofophie als Erzieherin zur Sittlichkeit. 


muß, von der alle8 Leben ausgeht, und vie das ihr allein zuſtehende 
Recht ihre Geichöpfe zu vernichten dieſen gegeneinander nicht mar 
nicht eingeräumt, jondern ausdrüdlich verſagt hat. Aus der Stellung, 
die dem Menſchen die antite Auffaſſung der Weltordnung ame, 
ergab ficb ihm mit feiner größern Freiheit und Selbftändigfeit aud 
eine weiter gehende Befugniß über die Exiſtenz Der in feine Okbhut 
oder Macht gegebenen zu verfügen. Nicht bloß der Herr hatte das 
Recht über das Leben jeiner Sklaven, auch der Vater hatte es übe 
das jeiner Kinder, und ſolchen, die der Sefellichaft zur Laſt ſein 
würden, Das Xeben zu entziehn, haben Plato und Arijtoteles au 
drücklich empfohlen. 

Die Mora» Denſelben Sharafter der Subjeftivität wie das ethifche Bewußr⸗ 


Die Erlennie fein des Altertfums trägt auch jeine Moralphilefoppie, vie fib i 
Stieffelig- Griechenland in der nacharijtoteliichen Zeit in verſchiedenen, in ihren 
tt. Wegen weit von einander abweichenden, Doch in ihren Zielen zuſam⸗ 
mentreffenden Schulen ausbildete, und jeit der Mitte des zmeiten 
vorchrijtlichen Iahrhunterts auch in der römiſchen Welt verbreitet. 

Sie jtellte dent Menſchen die Glückſeligkeit (das Höchfte Gut) nict 

in einem andern, ſondern ſchon in dieſem Leben in Ausjicht, um 
zeigte fie ibm als ein für jeden und zwar durch eigne Kraft erreid⸗ 
bares Ziel. Sie wies ihn an, jeinen Halt, den der Ehrift im Ver⸗ 
trauen auf die Hülfe einer höhern Macht findet, in feinem eignen 
Innern zu juchen, das ibm der feite Punkt in dem Kosmos der 
fittliben Welt werden follte. Während das Chriftenthum vie Ir 
löjung durch den Glauben verheißt, verkündete die antife Philofopke 

die Befreiung durch Das Wiſſen. Die Erkenntniß des böjen und 
guten, nach ter Bibel Die Verheißung Des Verjuchers, war für fi 

dad erreichbare Ziel alle menjchliden Strebene. ‘Dem willenden 
(dem weiſen) wurden Die Uebel, Die die Menſchheit quälen, wejenlo, 

oder fie vermochten Doch nicht feine in fich ſelbſt ruhende und a 
geichlofiene Seligfeit zu ftüren, die Erfenntniß überwand jelbft die 
Scredfen des Todes; war doch, wie Zocrated fagte, DAS ganze Leben 

der Philofophen eine Vorbereitung auf den Tod? Durch die Er 
kenntniß ward der Menich über Das Niveau menſchlicher Schwäche er⸗ 


1) Zeller II 1, 586. 1 2, 574. 2) Gic. Tuse. ] 3. 
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oben, den Einwirkungen der Außenwelt entzogen, für ihre Schläge 
moerwundbar. Jene Seligfeit aber beitand nicht im Beſitz ſon⸗ 

ern in der Entjagung, der Bedürfnißloſigkeit, im Verzicht nicht 

loß auf äußere Güter, ſondern auch auf die wichtigiten Interefjen, 

wf die angebornen und beglüdenpften Neigungen und Gefühle der Die Stüe- 
nenshlichen Natur. Der Wahlipruh Epiktets: Ertrage und Ent- — 
age! faßt in gewiſſem Sinne die Summe der Lebensweisheit, alſo 

uch die Glückſeligkeitslehre aller philoſophiſchen Syſteme zuſammen. 

Der Zweck aller Philoſophie, jagt Seneca, iſt das Leben zu verachten; 

lüdfelig, fagte Demonag, ift nur der freie, und frei nur, wer nichts 

oft und nichts fürchtet.” In der Abſchließung vom Staatsleben 

mmen Epifureismus und Stoicismus mit dem Chriftentgum überein ; 

he der Apoſtel Paulus ftellte nicht blos Epifur jondern auch Epiftet 

e Ehelofigfeit über vie Ehe; die Sfepfis gründete die Glücjeligfeit 

if die Erfenntniß. der Unmöglichkeit des Wilfens, aljo eigentlich auf 

nen Verzicht jelbjt auf die Erkenntniß. 

Trug übrigens die innere Uebereinjtimmung aller philojophifchen 
hulen zur Ausgleihung ihrer Verſchiedenheiten bei, die der rö— 
jche, ganz auf praftiiche Brauchbarkeit gerichtete und dem Eklekti⸗ 
mus im böchiten Grade günjtige Geiſt je länger deſto mehr be- 
derte: jo wurden doch fort und fort die zu dem gemeinſamen 
ele führenden Wege je nach der Verſchiedenheit ver Inbividualie 
en verſchieden gewählt. Namentlich neigten zum Epifureismus die 
(ven, weichen, friedjeligen, zur Anbequemung an die VBerhältnijfe 
eiten, zum Stoicismus die jtarken und ftrengen, zum Kampf mit 
: fchlechten Wirklichkeit entſchloſſenen und befühigten, auch die harten 
d fteifen Naturen, zu jenem die Realiften, zu dieſem die Spealijten: 
Hrend die allen Exrtremen abholven in der Xehre der neuern Afa- 
nie ihre Befriedigung fanden, und der Eklekticismus unzählige, 
s unzähligen individuellen &eiftesrichtungen und ethiichen Bebürf- 
Ten entiprechende Modififationen der Hauptſyſteme jchuf. 


Seit der Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. hatte wie Vertretung 
agt die Derbreitung griechiicher Philofophie nach Rom und ven t ‚ie 





ur Seneca Epp pp. IH, 2) Lucian. Demonax 20. 
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Weiten begonnen und trog aller Verſuche fie aufzubalten ftetig zu⸗ 

genommen. Die Vervielfältigung der Beziehungen zu Griechenland, 

die immer im Steigen begriffene Einwanderung griechifcher Gelehren 

in Rom, die immer bäufigeren oft mit längern Aufenthalten verbim- 

denen Heilen der Römer nach Griechenland, alles dies Teiftete and 

dem Eindringen griechifcher Kunſt und Wiſſenſchaft und namentlich 

Philojophie mächtigen Vorſchub. ALS Cicero die unfreiwillige Muße 

feiner legten Jahre (45—43) damit ausfüllte, die wichtigjten Rejul⸗ 

tate der nacharijtoteliichen Philoſophie römiſchen Leſern im populärer 

Form zugänglich zu machen, fam er offenbar einem unter feinen 

gebildeten Yantsleuten höchſt verbreiteten und lebhaft empfundenen 

Bedürfniſſe entgegen. Seine philojophiicen Werke, die jo weſentlich 

beigetragen haben, allen folgenden Jahrhunderten die Kenntniß grie 

chiſcher Philoſophie zu vermitteln, bildeten den Kern der neu ent 

ſtehenden römiſchen philoſophiſchen Yitteratur; ihre gelefenften Schrift: 

jteller zählt Duintilian auf: Brutus, Cornelius Celſus, der Steiter 

Plautus, der Epifureer Catius, Seneca,' zu denen dann im zeiten 
Jahrhundert nur noch Apulejus Hinzugetreten ijt. 

Die Oppofi- Obwol nun aber jeit dem Untergange der Republif die der Ver⸗ 

Soisfoppie, breitung griechifcher Philoſophie in der römiſchen Welt günjtigen 

Ichen Natio- Einflüſſe jich vermehrten und an Stärke gewannen, fo erhielt ſid 

gegrnbeten doch jene altrömtjche Abneigung gegen fie, die im ejentlichen auf 

- dem Gegenjaß des auf praftiiche Zwecke gerichteten Sinnes gegen 

bie Theorie, des Realismus gegen den Idealismus beruhte. Der 

Anficht, die Ennius eine feiner Perfonen ausjprechen Tieß, daß « 

wol gut jet von der Philoſophie zu nippen, aber nicht fich im fie zu 

verjenfen, war auch die des Tacitus und aller gleichgefinnten römiſchen 

Stuatsmänner und Patrioten, die nothiwendig Gegner einer Sper 

lation jein mußten, die zur Gleichgültigfeit gegen ven Staat um 

feine wichtigjten Intereffen führte. Erkannte man gleich die Fer— 

derung an, ſich mit den Lehren der Philojopbie, diejer „edeln Wien 

ſchaft““ befannt zu machen,’ gejtand man ihr auch einen heiljamen 

„die Yeidenjchaften mäßigenden“ Einfluß zu: jo erſchien doch im dieſen 

Kreijen ein allzueifriges Studium ihrer Doctrinen für einen Römer 


I} Quintiliau. X 1,123—131. 2) Tac. Agrie.c.2. 3) Tac. de orat.c.19. 
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und Senator unerlaubt.' Helvidius Priscus, der das Studium 
ver ſtoiſchen Philojophie trieb „um gegen Scidjalsichläge gerüftet 
die Staatsgefchäfte zu ergreifen” und in allen Lebensverhältniſſen 
ven böchiten jittlichen Anforderungen genügte, machte nach Tacitus 
Anjicht eine Ausnahme; da die meiften die „höhern Studien” nur 
trieben um „unter prächtigem Namen eine träge Unthütigfeit zu 
serhüllen.“? Der jo hochverehrte Muſonius Rufus fpielt bei Tacitus 
je Rolle eines lächerlihen Pedanten, ver feine Weisheit im une 
eeignetiten Moment ausframt: er verjucht (im I. 70) durch Vor⸗ 
räge über die Güter des Friedens und Die Uebel des Kriegs auf 
ie vor den Thoren Roms ftehenden Vegionen des Antonius Eindrud 
m machen und entgeht mit Mühe ven Mißhandlungen der Soldaten.’ 
Auch Quintiltan jtellt den „bürgerlichen und wahrhaft weiten Dann, 
der fich nicht müßigen Grörterungen jondern der Staatsverwaltung 
widmet,” den Philojophen gegenüber, die ihr wie überhaupt allen 
bürgerlichen Pflichten jo fern als möglich ſtehn. „Welcher Philoſoph, 
ragt er, ijt jemals als Richter oder in Volksverſammlungen hervor: 
ragend thätig geweſen? Welcher hat fich je mit der Staatsverwaltung, 
ür Die die meijten Regeln geben, befaßt?” Der jüngere Plinius 
rühmt den Titius Arifto als einen Mann, der feinem von denen, 
velche die Philojophie in ihrer äußern Erjcheinung zur Schau tragen, 
ın Reinheit, Frömmigkeit, Gerechtigkeit, Seelenjtärfe nachſtehn dürfte: 
Doch juht er nicht Gymnaſien und Säulengänge auf, und vertreibt 
ich und andern mit langen Vorträgen die müßige Zeit, jondern ift 
tet3 in der Zoga und in Geſchäften.““ Vollends unverträglich 
nußte eine eingehende Beichäftigung mit der Philoſophie Männern 
siefer praftiihen Richtung für einen Regenten erjcheinen. Welche 
Rritit die philojophiichen Studien Marc Aurels bei Diefen Gegnern 
yer Philoſophie erfuhren, davon gibt ein Brief des Avidius Caſſius 
ine Probe? M. Antoninus, heißt e8 darin, philojophirt und jtellt 
Interjuchungen über die Elemente und über die Seelen und über 
Tugend und Gerechtigfeit an, und bat fein Herz für den Staat. — 
Du haft gehört, daß der Präfekt des Prätorium unferes Philofophen, 


1) Tac. Agric.c.4. 21 Id. H. IV 5. 3) Id. H. IE 81. 4) Quinti- 
ian. Xl 1, 35. XII 2. 6. 7. 5) Plin. epp. 122, 6. 6) V. Avid. Cass. c. 14, 
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Weften begonnen und trog aller Verſuche fie aufzuhalten jtetig zw 

genommen. Die Vervielfältigung der Beziehungen zu Griechenland, 

die immer im Steigen begriffene Einwanderung griechticber Gelehrten 

in Ron, die immer bäufigeren oft mit längern Aufentbalten verbun⸗ 

denen Reifen der Römer nah Griechenland, alles Dies Teiftete auch 

dem Eindringen griechifher Kunft und Wiſſenſchaft und namentlich 

Philoſophie mächtigen Vorſchub. ALS Cicero die unfreimillige Mupe 

feiner legten Jahre (45—43) damit ausfüllte, die wichtigjten Rejul⸗ 

tate der nachariftoteliichen Philoſophie römijchen Leſern in populäre 

Form zugänglich zu machen, kam er offenbar einem unter jenen 

gebildeten Yantsleuten höchſt verbreiteten und lebhaft empfundenen 

Berürfnijfe entgegen. Seine philojophiichen Werte, die jo weſentlich 

beigetragen haben, allen folgenden Jahrhunderten die Kenntnig gie 

chiſcher Philoſophie zu vermitteln, bilveten den Kern der neu ent 

jtehenten römiſchen philojophiichen Kitteratur; ihre gelefenjten Schrift: 

jteller zählt Tuintiltian auf: Brutus, Cornelius Celjus, der Stoiler 

Plautus, der Epifureer Catius, Seneca,' zu denen dann im zweiten 
Jahrhundert nur noch Apulejus Binzugetreten iſt. 

Die Oppofi- Obwol nun aber ſeit dem Untergange der Republik die der Ter- 

Shiltongi Di, breitung griechiſcher Philoſophie in der römiſchen Welt günſtigen 

ken Ratio: Einflüffe jich vermehrten und an Stärke gewannen, jo erhielt fh 

en doch jene altrömijche Abneigung gegen fie, die im weſentlichen auf 

dem Gegenjaß des auf praftiiche Zwecke gerichteten Sinnes gegen 

die Theorie, Des Realismus gegen den Idealismus beruhte M 

Anficht, die Ennius eine feiner Perjonen ausfprechen ließ, daß es 

wol gut jei von ver Philojophie zu nippen, aber nicht fich in fie zu 

verjenfen, war auch die des Tacitus umd aller gleichgefinnten römiſchen 

Staatsntänner und Patrioten, die nothwendig Gegner einer Sper 

lation jein mußten, die zur Öleichgültigteit gegen den Staat um 

feine wichtigjten Intereffen führte. Erkannte man gleich die Fer⸗ 

derung an, ſich mit den Lehren der Philojopbie, dieſer „edeln Wiſſen⸗ 

ſchaft“? bekannt zu machen,’ gejtand man ihr auch einen heiljamen 

„Die Leidenſchaften mäßigenden“ Einfluß zu: jo erſchien Doch in dieſen 

Kreifen ein allzueifriges Studium ihrer Toctrinen für einen Römer 


En 


I) Quintilian. X 1,123—131. 2) Tac. Agrie.c.2. 3) Tac. de orat.c. 19. 
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und Senator unerlaubte" Helvidius Priscus, ver das Studium 
der ſtoiſchen Philoſophie trieb „um gegen Schickſalsſchläge gerüjtet 
die Staatsgeſchäfte zu ergreifen” und in allen Yebensverhältniiien 
ven höchſten jittlihen Anferterungen genügte, machte nah Tacitus 
Anficht eine Ausnahme; Ta Die meisten die „böhern Studien“ nur 
trieben um „unter prächtigem Namen eine träge Unthätigkeit zu 
verhüllen.““ Der je hochverehrte Muſonius Rufus ipielt bei Tacitus 
die Rolle eines lächerlichen Peranten, Der jene Weispeit im une 
geeignetiten Moment austramt: er verſucht im 3. 70 durch Vor⸗ 
träge über die Güter des Friedens und Die Uebel tes Kriegs auf 
die nor den Thoren Roms jtehenten Yegionen Tes Antentus Cintrud 
zu machen und entgeht mit Dlühe ven Mißhandlungen ter Zoltaten.’ 
Auch Luintilian ſtellt Ten „bürgerliben und wahrhaft weilen Diann, 
ter ſich nicht müßigen Grörterungen iontern der Staatsverwaltung 
widmet,“ ven Philoſephen gegenüber, vie ibr wie überhaupt allen 
bürgerlichen Pflichten je fern als mözlich ſiehn. „Welcher Philoſoph, 
fragt er, iſt jemals als Richter oder in Volksverſammlungen hervor⸗ 
ragend thätig geweſen? Welcher bat ſich je mit der Staatsverwaltung, 
für Die die meiſten Regeln geben, befaßt?“‘ Der jüngere Plinius 
rühmt den Titius Ariſto als einen Diann, ver feinem ven denen, 
welche vie Philoſophie in ihrer äaußern Ericheinung zur Schau tragen, 
an Reinheit, Fremmigleit, Gerechtigteit, Zeelenträrte nachſtehn dürfte: 
„Doch ſucht er nicht Gymnaſien und SZäulengänge auf, und vertreibt 
ſich und andern mit langen Vorträgen Die müßige Zeit, ſondern Wit 
ſtets in der Tega und in Geſchäften.““ Vollends unverträglich 
mußte eine eingehende Beichäftigung mir ter Philoſophie Männern 
dieſer praftiichen Richtung für einen Regenten ericheinen. Welche 
Kritik die phileſephiſchen Studien Diarc Aurels bei dieſen Gegnern 
ver Philoſophie erfuhren. daven gibt ein Brief des Abidius Caĩſius 
eine Probe. M. Anteninus, beißt es darin, phileſophirt und ſtellt 
Unterſucbbungen über die Elemente und über die Seelen und über 
Tugend un? Gerechtigteit an, unt bat fein Herz far Ten SZtaat. — 
Tu baiı gebert, daf ter Praiett des Präterium unteres Pbileſorben, 


11 Tae Azru.e.d. 2 IV). 3:14 H I 8. 4. uiut:- 
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der drei Tage vor jeiner Ernennung bettelarm war, plötlic reich 
geworben iſt.“ Als Alerander Severus, noch bevor er zum Thron 
berufen war, auf den Rath jeiner Mutter Mammäa das Sturm 
der Mufif und Philojophie aufgab, beftätigten ihn in jeinem Eur 
ihluß die ihm jtatt eines Orakels gebotnen Vergiliſchen Verſe, die 
den Römer zur Beherrichung der Völker berufen nennen, währen 
andere Völker in Kunſt und Wiljenichaft den Preis erringen mögen! 


Tiolleeigteit Wie Die Mutter Aleranvers fo batte auch die Mutter Neros 
am ihren Sohn von Studium der Philoſophie abgehalten, zu vem er 


— 


a: durch den Stoiker Chäremon,“ dann durch Seneca angeleitet werben 


war: „weil fie für einen künftigen Regenten ſchädlich ſei.““ In ven 
Kreijen, die ein lebhaftes Antereffe an der Aufrechtbaltung ber br 
itehenden Ordnung hatten, vor allem in Regierungsfreijen und an 
den Höfen, wurde die Philejophie nicht ſowol gering geachtet, al 
gefürchtet: der Cäſarismus erfannte in der „Ideologie“ für fich eime 
Gefahr und nicht ohne Grund, Die Rede, in welcher Caſſius Tio 
den Mäcenas vor Auguft die Grundſätze ver faiferlichen Polint 
entwideln läßt, enthält auch eine Warnung vor den Philoſophen, 
die revolutionäre Anfichten verbreiten. Der Kaifer möge - nıdt 
glauben, daß alle wirklichen oder angeblichen Philofophen gute 
und rechtichaffene Männer feien, weil er Areus und Athene 
dorus als folche erprobt habe: vielmehr bedienen ſich viele dieſet 
Maske um Etaaten und Cinzelnen unzählige Uebel zuzufügen. 
In der That befannten fich wie die Mörder des erjten Gäfar, ſo 
überhaupt Srondierende und namentlid die hervorragendſten Führer 
ver fenatoriihen Oppofittion im erjten Jahrhundert zu ven Lehren 
der fteifchen Schule, Darunter NRepublifaner, wie Pätus Thraſea 
und Helvidius Priscus, die nach einem politiihen Märtyrer 
thum ftrebten, und von den Theilnehmern an der Pifonijchen Yer- 
ihwörung gegen Nero (65) mindeſtens Yucan und Seneca? Tie 
Berbächtigungen des Stoicismus und der Philofophie überhaupt 
fanden bei den Kaiſern nur zu leicht ein offenes Chr. Schon im 
J. 62 war Rubellius Plautus im Exil getödtet worden, der, wie 


1) V. Alex. Sev. c. 14. 2) Zeller G. d. Ph. II 1,611. 3) Suelon. 
Nero c. 52. 4) Dio Lil 36. 5) Zeller II 1, 611f. 
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Minus Nero vorjtellte, die „Nachahmung der alten Römer zur 
m trug und die Anmaßung ber ftoifchen Schule angenommen 
‘, welche unrubige und der Gefahr trotzende Geifter bilde und 
ge.’ Zur Verfolgung Thraſeas (im I. 66) ward Nero von 
to Coſſutianus gereizt, der deſſen Enthaltung von den Senats- 
thungen als Auflehnung, ihn jelbit al8 ein Parteihaupt ſchilderte: 
abe Anhänger oder vielmehr Trabanten, die noch nicht den Troß 
r Aeußerungen, doch jein Benehmen und jeine Manieren nach» 
ten, jtarı nnd finfter, als wollten fie den Kaiſer der Ausgelafien- 
bezichtigen. Entweder möge man jene Grundſätze annehmen, 
rn fie die beſſern jeien, oder den Neuerungsfüchtigen ihre Führer 
Anftifter entreißen. Diefe Selte babe die Tuberonen, bie 
‚nier, ſogar dem alten Freijtaat verhaßte Namen erzeugt. Um 
Nonarchie zu ftürzen, ſchützen fie die Freiheit vor, haben fie jerte 
tat, jo werden fie die Freiheit felbjt angreifen.” Der Eidam 
Thraſea Helvidius Priscus, der mit jenem, wie man in Rom 
‚lte, die Geburtstage des Brutus und Gajjius feitlich beging,’ 
x unter VBespafian (zum zweiten Mal) verbannt und in der 
annung getödtet. Er, der fpäter zu den gefeierten Idealgeſtalten 
ſtoiſchen Schule gehörte,’ den der jüngere Plinius und auch 
tus troß feiner Eingenonintenheit gegen das politiihe Märtyrer- 
t mit Verehrung nennen, wird von fonjervativen Monarchijten 
Sueton und Caſſius Dio verurtbeilt und jein Untergang als 
ielbjtverjchuldeter dargeftellt. Nach der Darftellung des erjtern? 
3 Bespafian feinen herausforvernden Troß gegenüber die äußerjte 
muth, wollte feinen Tod, leider zu jpät, verhindern, und hatte 
nicht eher gezürnt, als bi8 er von ihm „durch höchſt freche 
nähungen beinahe zurechtgaviefen” werden war. Dios Dar⸗ 
ng ijt nur bruchjtüds- und auszugsweiſe erhalten; allerdings 
er die Gehäſſigkeit des Verfahrens gegen Helvidius und bie 
ojopben überhaupt Vespaſians mächtigjtem Freunde Mucianus 
ibürden,“ aber Helvidius jei aufrühreriich und ein Pöbelfreund 
jen, habe ſtets die Monarchie geihmäht, die Demokratie gelobt, 


I) Tac. A. XIV 57. 2) Tac. A. XVI 22. 3) Juv. V 36. 4) Epietet. 
2. 5) Sneton. Vespas. ec. 15. 6) Dio LXVI 12sq. Fr. Vat. 102. 
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demgemäß gehandelt und andere aufgereizt; als ob es die Aufgake 
der Philoſophie fer die Regierung mit Koth zu bewerfen, die Maike 
aufzuregen, das Beſtehende umzuftürzen und Ummälzungen here 
zuführen. Helvidius habe Thrajea nachgenhmt, ihm aber weit nad 
gejtanden. Thraſeas Oppofition war gegen einen Nero geridte 
und blieb dody in Rebe und Handlung maßvoll, fie beichräntte ſid 
auf pajjiven Widerſtand. Helvidius war mit einem Vegspaſian un 
zufrieden und trat ihm öffentlich und in Privatkreiſen entgegen, ei 
juchte den Tod und büßte für vielfache Verjchuldungen. Auch andert 
Stoifer und der von Seneca bewunderte Cyniker Demetrius äuperten 
nad Dio öffentlich Anfichten, die mit dent bejtehenden unverträgie 
waren, und fo erfolgte (zw. 71 u. 75)' eine Ausweifung aller Phil 
jophen aus Rom, mit alleiniger Ausnahme des (von Nero verbannt 
geweſenen) Muſonius Rufus; Demetrius und ein Hoſtilius wırden 
auf Injeln verwieen Kine zweite Verbannung der Philoſophen 
erfolgte im Jahre 93° durch Domitian, im Zuſammenhange mit 
dem Procefie des Stoifers Junius Arulenus Ruſticus, der Thraſea 
in einer Yobjchrift einen Heiligen Dann genannt hatte, und andert 
gleichgejinnter Senatoren: „die ganze Verfolgung traf die poltiihe 
Oppoſition, injofern fie in der Yitteratur und auf dem Katheder 
ihren Ausdrud fand, und während die namhafteſten Schriftiteller 
und Yehrer criminell bejtraft wurden, wies bie Regierung die große 
Maſſe derjelben aus der Hauptjtadt aus.” 

Umfchla nad Nah dem Tode Domitians änderte fich mit dem ganzen Kr 

Domitians, gierungsſyſtem auch die Stellung der Kaiſer gegen der Philoſophie, 
die num nicht bloß aufhörte als regierungsfeindlich zu gelten, ſondern 
bald auf jede Weiſe begünjtigt wurde. In einem gleich nach Demi 
tians Tode gejchriebenen Briefe (96 oder 97) äußert Plinius jene 
Freude über das herrliche Wiederaufblühn des geiftigen Yebens ın 
Rom, wovon die Beijpiele zahlreih und leuchtend feien, deb 
genüge es eines anzuführen, die Vorträge des ftoifchen Philoſophen 
Euphrates.“ An Trojan rühmt Plinius, daß er fich die Erziehung 





1) Clinton F. R. a. 74. 2) Div LXVI 13. 3) Mommſen, 3. Leben 
geſch. d. j. Plinins Hermes III 84f. Die Stellen Bei Clinton. F. R. a. %. 
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der Jugend ganz beſonders angelegen ſein laſſe, den Lehrern der 
Veredſamkeit und Philoſophie große Ehre erweiſe. „Die Studien, 
bie mit dem Exil von einen Fürften bejtraft worden waren, der im 
Bewußtjein feiner after alle den Yafter feindlichen Beſtrebungen mehr 
aus Scheu als aus Haß verbannte, hegt nun Trajan und zieht fie 
in feine Nähe. Ste haben Blut und Yeben, haben ihr Vaterland 
wiedergewonnen.’' Dio von Prufa, der unter Domitian in (frei 
williger) Verbannung gelebt hatte, fehrte nach jeinem Tode zurüd; 
die Regierung des ihm von früher befreundeten Nerva war zu kurz 
als daß er von feiner Gunſt Hätte Vortheil ziehen können: Doc 
Trajan ſoll ihn geflifientlich ausgezeichnet Haben ? und Dio jagt in 
einer feiner für ihn bejtimmten paränetiſchen Neben über bie Herr- 
ſchaft: der Raifer erfreue fih an Wahrheit und Freimüthigkeit, nicht 
an Schmeichelei und Lüge.“ Hadrian, welcher den Umgang mit 
Philoſophen wie mit Gelehrten aller Art juchte, Hat vielleicht zuerſt 
Öffentliche Lehrer der Bhilofophie in Nom angejtellt; Antoninus 
Pius ftellte deren in allen Provinzen an, nach jeinem Schreiben an 
ben Sandtag der Provinz Ajien jollte die Abgabenfreiheit, die bei 
andern Lehrern auf eine nach der Größe der Städte fich beſtimmende 
Zapf beichränft war, für die Philojophen unbeſchränkt gelten, da es 
hrer jo wenige gebe. Die Bejoldungen ver ins Mujeum zu Alexan— 
ria berufenen Gelehrten, alfo auch der dortigen Philoſophen dauerten 
ort; in Athen wurben durch Marc Aurel aus den vier bedeutendſten 
Schulen öffentliche Lehrer beftellt.‘ 

Unter diejem Philofophen auf dem Thron wurde die Philoſophie 
Node, jelbjt bei ven Trauen; der einjt jo jehr verfolgte Stoicismus 
alt nun al8 Empfehlung und wurde von Strebern zum Schein 
ngenommen oder zur Schau getragen” Bon ven Yebrern dee 
aijers in der Philoſophie ſah man bejonders den Stoiker Junius 
duſticus und ven Peripatetifer En. Claudius Severus hochgeehrt 
nd einflußreihd. Jener ein Sohn oder Enkel des von Domitian 








1) Plin. paneg. 47. 2) Vales. Dionis vita (Dio ed. Dindorf Ep. XXXIlsq.). 

3) Dio or. de rexno I p. 103 R. ed. Dindorf I p. 39. 4, Tb. I? 130 
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. Bert. 1119. 5) 6. Div LXXI 35; vgl. Th. BP 61f. u. 400. 


u 
Bormirfe be 


——— o⸗ 
Tepe 
Men. 


556 V. Die Philoſophie als Erzieherin zur Sittlichleit. 


bingerichteten, deſſen Büſte noch eriftirt,' war der Rathgeber Me 
Aurels in allen öffentlichen und privaten Angelegenheiten und fa 
Wort galt im Frieden wie im Kriege; der Kaifer umarmte ihn fe 
por den Prüfeften des Prätorium, ernannte ihn zweimal zum Con 
und ließ ihm nach feinem Tode durch den Senat Statuen erridtn 
En. Slaubius Zeverus, ein vornehmer Mann, war bereits 146 Goni 
gewejen, jeinen gleihnamigen Sohn (Coniul 163 u. 173) er 
Marc Aurel zu jeinem Schwiegerjohne. Bon den jpätern Kaile 
legte namentlib Septimius Sceverus in Befolgung des von Ik 
Aurel gegebenen Beiſpiels Intereſſe für Philoſophie an ven Ta 
und nach Tertullian genoſſen unter ihm die Philojophen große Re 
freiheit, trog ihrer Angriffe gegen die Kaiſer erhielten fie Geh 
und Statuen Auch Severs Gemahlin Iulia Domna wandte fi 
als jie mit ihm durch die Intriguen des Günftlings Plautian 
zerfallen war, der Weltweisheit zu und umgab ſich mit Philoſophe 

In der Zrit der Verbächtigungen und Verfolgungen ver Phi 
ſophie fehlte c8 übrigens nicht am Philoſophen, die fich eifrig: 
Io- mühten, jich und ihre Wiſſenſchaft ven Regierungen als volltomm 
ungefährlich darzuſtellen. Martial Freund und Landsmann, | 
Sachwalter Decianus aus Emerita befannte jich zwar zu den vLehr 
Thrajens und Catos, d. h. er war Stoifer, aber vernünftig gen 
um nicht mit bloßer Bruſt auf entblößte Schwerter zu rennen, wol 
Martial ihn lobt: er will feinen Mann, der ven Ruhm mit üh 
eilter Bergießung jeines Bluts erfauft, ſondern einen, der aud of 
Märtyrerthum Yob verdient” Seneca bat in jeinen Cpijteln | 
Philoſophie wiederholt gegen den Vorwurf der Regierungsfeinplict 
in Schuß genommen. In einem Briefe, der zur Zeit der beginne 
den Berrächtigungen gejchrieben jein mag, ipricht er jo, als wei 
e8 ganz undenkbar jet, daß jie je in diefem Sinne beargwohnt werd 
könnte, obwol gerade aus jeiner Vertheidigung hervorgeht, daß berei 
Angriffe erfolgt waren? Man müſſe, fagt er, jich aus ver Gefa 


— — — — 


Orelli 1190. Visconti Iconogr. Rom. 11 419 Mil. 2) Vit. M. A 
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ber Welt flüchten und bei ver Philofophie eine fichere Zuflucht juchen, 
der Willenichaft, die nicht bloß bei den Guten ſondern auch bei den 
nicht allzu jchlechten wie eine Priefterbinde ſchütze, Die auch die fchlech- 
teften ehren. „Niemals wirb die Nichtswürbigfeit jo ſtark werden, 
nie eine jolche Verſchwörung gegen die Tugend zu Stande fommen, 
daß nicht der Name der Philojophie ehrwürdig und heilig bliebe.“ 
Vebrigend muß man fie mit Befcheivenheit und Ruhe üben. Er 
läßt fich einwenden, ob Died etwa Cato gethan habe? und mißbilligt 
dann ausdrücklich deſſen Betheiligung nicht bloß am Bürgerfriege 
jondern auch an den vorausgehenden Parteifüämpfen als fruchtlos. 
Er verweiſt auf Das Beiſpiel der Stoifer, die vom Staatsleben fich 
ausfchliegend, in ihrer Zurüdgezogenheit fih um Die Veredlung des 
Lebens und die Begründung der allgemeinen Menjchenrechte „ohne 
Beleidigung eines Mächtigern“ bemüht haben. Der Weije werde 
nicht juchen durch fein Beiſpiel die allgemein angenommenen Sitten 
zu erichüttern, nicht die Aufmerkſamkeit des Volkes durch die Neuheit 
jeiner Xebensweife auf fich zu ziehn. Unbedingte Sicherheit fann 
man freilih auch ihm nicht verjprechen. In einem jpätern Briefe 
werden dagegen die Anklagen der Philojopie al8 ſchon wirklich erhobene 
widerlegt.‘ „Diejenigen ſcheinen mir zu irren, welche glauben, baß 
bie treuen Anhänger der Vhilofophie bartnädig und widerfpenjtig 
feten und DVerächter ver Behörden und Könige und Verwalter bes 
Staats.” Im Gegentheil ijt niemand jenen dankbarer als gerade 
fie; denn fie bedürfen am meiften der Ordnung und Ruhe zur Ver- 
'olgung ihrer höhern Yebenszwede, und verehren den, der fie gewährt, 
wie einen Vater, weit mehr al8 jene unruhigen Ehrgeizigen, Die zwar 
en Fürſten viel verdbanten aber ihnen ihre Dienfte auch hoch ans 
secchnen und nie mit dem Lohn zufrieden find. Aber jener reine 
ınd wahrhaftige Mann, der auf die Curie und das Forum und die 
ſanze Staatsverwaltung verzichtet hat um ſich zu höheren Dingen 
wrüdzuziehn, liebt Diejenigen, die es ihm möglich machen, dies in 
Sicherheit zu thun, er allein legt für ſie ein unerfauftes Zeugniß 
ıb und ift ihnen ohne ihr Wiljen zu großem Dank verpflichtet. 
Wie er feine Lehrer verehrt und achtet, durch deren Wohlthaten er aus 


1) Epp. 73. 
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jenen Irrgängen entfommen ift, jo auch tie, unter deren Schutz je 
jtellt er edle Willenjchaft übt. Die Wohlthat des allgemeinen tr 
dens wird in höherem Grade denen zu Theil, die ihn gut benuken. 
Wieder in einem ipätern Briefe heißt es:! man müſſe mit der Phile⸗ 
jopbie nicht prablen, denn für viele jet fie eine Urjache der Cefaht 
geworben dadurch, daß fie mit Anmaßung und Trog geübt wure; 
„Nie toll deine Fehler tilgen, nicht andern die ihren vorwerfen. Sie 
entferne jich nicht von ter allgemeinen Sitte, und jcheine nicht dus 
zu verdammen, was jie vermeidet. Dean kann ohne Prunk, ehne 
Gehäſſigkeit weiſe fein.‘ Die Aufforderung an die Philoſophen all 
auffallende zu vermeiden wiederholt ſich öfter:? Ichon der Nante der 
Philoſophie jei verhaft, auch wenn jie mit Beſcheidenheit geübt werde, 
um jo mehr wenn man durch zur Schau Tragen einer übertriebenen 
Ascefe und Weltverachtung fich von dem Herkommen ausſchließe, lacht 
werde dann lächerlich uud gehäjjig, was Bewunderung erregen jelk. 
Dean jolle? die Philoſophie nicht gleihfam als ein Aushängeſchild 
brauchen, auch jeine Jurüdgezogenheit jolle man verbergen, vermeiden, 
daß jie zum Gegenjtand des Geſprächs werde, die Aufmerkiamtet 
der Menſchen errege. 
Abneigung Man jieht, Daß Seneca keineswegs nur die Befürchtungen umd 
Et; gegen Anklagen der Bertreter und unbedingten Anhänger des hejtchenden 
ſoph * politiſchen Syſtems gegen die Philoſophie als ungegründet darzuſtellen 
bemüht iſt, welche letzteren übrigens in allen Lebenskreiſen ſchon darum 
ſehr zahlreich geweſen ſein müſſen, weil alle zu ihnen gehörten, die 
Ruhe und Ordnung als Baſis jedes materiellen Fortſchritts um 
jeden Preis wollten. Der großen Maſſe mußte die Philoſophie auch 
wegen ihrer hohen jittlichen Anforderungen, ihrer jtrengen Verm⸗ 
theilung larer Moral, ihrer die jelbjtzufriedene Trägheit unaufhörlich 
aufrüttelnden Strafreden und Ermahnungen im höchſten Grade un⸗ 
bequem, und überdies die Prätenttion der Philofophen beſſer zu fen 
und höher zu ftehn als andere Menſchen um fo beleibigenber fein, 
je auffallender jie fich auch in Ericheinung und Tracht, Lebensweiſe 
und andern Aeuferlichkeiten zu erfennen gab, In dieſem Sinne iſt 
die Anklage gegen den Stoicismus gehalten, die Mucian bei Caſſius 


I) Epp. 103, 5. 2) Epp. 5. 3) Epp. 68. 
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io an Bespafian richtet. Die Stoifer jeien von eitler Anmaßung 
üllt. Ein langer Bart, binaufgezogene Augenbrauen, ein grober 
antel und bloße Füße jeien einem genug um jich für weiſe, mann- 
ft, gerecht auszugeben und in die Bruft zu werfen, wenn er auch 
bt die Anfangsgründe des Willens beſitze. Sie ſehen geringichäßig 
f alle andern herab, jie werfen dem Schönen Zuchtlojigfeit, dem 
eichen Habſucht, dem Armen Servilismus vor u. |. w. Aus dem⸗ 
ben Grunde erklärt Div von Pruja die allgemeine Unbeliebtheit 
r Philoſophie in Griechenland? Die Philoſophentracht (Mantel 
ne Unterkleid, langes Haar und Bart) zieht wie er jagt jedem, 
r fi darin zeigt, Nedereien, Hohn und Spott, ſelbſt Mißhand— 
igen zu, denn die meilten Menſchen haben bie Philojophen in Ver⸗ 
ht, daß ſie alle Nichtphilofophen verachten, verdammen und im 
illen verlachen wegen ihres Mangels an Erfenntniß deſſen, was 
ı Menjchen frommt, bejonvers die von allen beneideten Reichen. 
shalb glauben die meisten ven Philojophen mit Spott und Verachtung 
orkommen, fiewo möglich als Thoren und Berrüdte darjtellen zu 
ſſen, womitſie denn zugleich bewiejen haben, daß die Vernunft auf 
er Seite ijt. Kurz, Die, Tracht, die jeden, der fie trägt, als ſchonungs⸗ 
n Ermahner, Strafrenner und Sittenrichter bemerklih macht, 
d von allen jo ungern gejehn, als die Tracht des Pädagogen 
ı den Kindern. 


Mit diejen Antipathien wirkte bei der Dienge der halbgebildeten Ihre Jet 
) ungebildeten ein jehr jchlagender Grund zujammen, die mühjamen nad ber An. 


udien, auf die jo großer Werth gelegt wurde, zu verachten und zu 
lachen: fie waren völlig nutzlos, denn durch fie erreichte man weder 
förderung oder Anſehn, noch erwarb man in ber Regel Geld. 
n Hohn gegen die Philoſophie als eine brodloje Kunſt legt Per- 
3 den Genturionen in den Mund, die auch jonft in den Städten 
liens als Ton angebende Perfonen erjcheinen und wol überall 
mittlern und untern Lebenskreiſen nicht weniger Autorität genojfen 
fie duch Wichtigthueret und breitipuriges Weſen beanfpruchten. 
sit man vor diefen Männern mit gejchtwollenen Krampfadern bie 
iheit des Weijen, jo ſtößt fofort ein viefiger Fulfennius ein fettes 


1) Dio LXVI 12 fr. Vat. 102. 2) Dio Chr. or. LXXII. 
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Gelächter aus und taxirt 100 Griechen zu einem abgegriffenen 
Hundertasjtüd. „Ich, fagt ein anderer von diefen nach dem Bit 
ſtinkenden Volfe, bin für mich Hug genug, und kümmere mid weng 
darum jo zu jein wie Arcefila® und Die fich plagenden Solonen, 
wenn fie mit gefenftem Kopf, ven Blick auf die Erde gebeftet für 
jih murmeln oder ſchweigend wie Verrüdte die Lippen beivegen und 
mit vorgejtredter Unterlippe Worte auf die Wagſchale Iegen, in tiefem 
Nachdenken über Delirien irgend eines alten Schwachlopfs: als, daß 
aus Nichts Nichts wird, Nichts ins Nichts zurückkehren kann. Darum 
jebt ihr jo blaß aus? Darum joll man ein Frühſtück verjüumen?" 
„Darüber lacht Die Menge und die prallen jungen Burſchen erheben 
ein wicherndes Gelächter nach dem andern, daß ihnen die Naſen 
frau werden.“ Ebenjo gründlich verachtete natürlich die Maſſe der 
Geld- und Geſchäftsleute die Philoſophen. Trimalchio oronet an, 
daß auf jeinen Grabſtein gejeßt werben ſoll: „Er bat klein angefangen 
und ift groß geworden, er bat 30 Millionen S. hinterlaſſen un 
nie einen Philoſophen gehört." ® 

Aber der Borwurf der gänzlichen Nutzloſigkeit und Ueberflüſſig⸗ 
feit wurde gegen die Philoſophie auch aus gebildeten Kreiſen erheben, 
und zwar im Namen und von Seiten des gefunden Menſchenverſtandes, 
der damals wie zu allen Zeiten fich zutrante dieſelben Ziele und 
Rejultate, welchen die Spefulation auf weiten mübjamen Umwegen 
zujtrebte, längſt erreicht zu haben, und daher leugnete etwas von iht 
lernen zu fünnen. Wozu namentlich die vielen künſtlichen Syſteme 
der Moralphilofophie bei ver Einfuchheit und Unumſtößlichkeit des 
allen Menſchen angebornen Sittengejeges? Und welche Philoſophie 
lehrte denn die Wahrheit, va jede Schule die Doktrin aller andern 
für falſch erklärte? 

Bon diefem Standpunkt aus wurde die Philoſophie bejonvers 
bon denen angegriffen, Die Die Beredſamkeit al® Ziel aller Bildungs 
beitrebungen anjahn, und dies wird im jpätern Alterthum vielleicht 
die Mehrzahl der Gebildeten gewefen fein. Die jo natürliche, af 
inneren Gegenſätzen beruhende, fort und fort Durch äußere Anläſſe 
genährte Eiferjucht zwijchen Nheteren und Philoſophen führte zu 


1) Pers. V 189--190. 7 2 Ad. MI 77—-87. 3) Petron. Sat. 71. 
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manfhörlichen, oft erbitterten Streitigfeiten über ven relativen 
Verth der beiden Wiflenichaften. Schon die Schüler wurden zur 
Theilnahme an diefen Kämpfen vorbereitet. Zu ben in der Rhetoren⸗ 
Ihule deflamirten Controversthemen gehörte folgendes: Ein Vater 
hinterläßt drei Söhne, einen Redner, einen Philofopken und einen 
Arzt, er fett im Teftament den zum alleinigen oder bevorzugten 
Erben ein, der nachweijen werde, daß er dem Staat am meijten 
nũtze; wo dann für jede der drei Wiſſenſchaften und gegen bie beiden 
andern gejprochen wurde." Hier wurde denn die völlige Nutlofigteit 
ber Philoſophie an ihren Früchten gezeigt. Die viel erörterte Frage, 
ob die Tugend gelehrt werben Fünne, wurde verneint. Die beiten 
Männer, die Fabricier, Decier, feien ohne Philofophie geworden was 
fie waren, aus den Philoſophenſchulen dagegen die größten Verbrecher 
hervorgegangen, wie aus der des Sokrates Tyrannen und Vaterlands⸗ 
feinde. Selbſt zugeitanvden aber, daß man buch Unterricht zur 
Weisheit gelangen könne, jo bliebe ber einzujchlagende Weg ungewiß, 
denn alle Schulen jtünden mit einander im Widerſpruch. Viele 
Philoſophen bekennen überdieß, daß es troß aller Bemühungen einen 
wahrhaft Weifen noch nie gegeben habe. Welchen Nuten brächte 
aljo die Bhilojophie? Wäre fie im Kriege oder für bürgerliche Aemter 
zu brauchen? Nichts finde man bei ihnen als Heuchelei, Faullenzerei 
und Anmaßung, Durch die fie fich Anjehn zu verjchaffen wilfen. Ihre 
Behauptung, daß fie zur Verminderung der Lafter beitragen, wider⸗ 
legt der Augenſchein. 

Daß namentlich die Lehrer der Beredſamkeit zum großen Theil 
in der Regel principielle Gegner der Philojophie waren, ijt einleuch- 
tend. Bon dem älteren Seneca fagt fein Sohn, daß er die Philo⸗ 
ſophie haßte;? feine Gattin verhinderte er fich eingehend mit ihr zu 
beichäftigen.? Quintilian, der den vom alten Cato gegebenen Begriff 
des Redners als „eines fittlich guten, der Rede fundigen Mannes‘ 
ftreng feitbielt, behauptet, daß die Ethif eigentlich ein Theil ber 
Redekunſt, nur durch die Schuld der fie vernachläffigenden Redner 


1) Quintilian. Inst. VII 1, 38; 4, 39. Fortunatian. p. 43. Quintilian. 
Decl. 268. 2) Seneca epp. 109, 22. 3) Seneca ad Helv. 17, 4. Th. 1? 
407, 3. 

Friedlaender, Darftellungen IIL 36 
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von ihr abgelöſt, von „ſchwächern Geiſtern“ in Beſitz genommen 
und ein eignes Fach geworden ſei: die Redner müßten dies Gebiet 
als ein ihnen gehörendes zurückfordern. Da der wahre Philoſoph 
nichts anderes ſein kann als ein ſittlich guter Mann, alſo daſſelbe 
was ver wahre Redner ebenfalls iſt, jo ergibt ſich die Ueberflüſſiz⸗ 
feit einer beſondern Philoſophie. Quintilian benugt jede Gelegenhit 
um feiner Gereiztheit gegen die Philoſophen Luft zu machen, ihr 
ſtlaviſch ängſtliches Feſthalten an den Schuldoctrinen und sau% 
drücken, ihre endlofen und ſophiſtiſchen Erörterungen, ihre weitläu— 
figen Apparate zur Begründung ver einfuchiten Sätze, ihre Anma— 
Bung, Deuchelet, ihre dem Staatswohl zumiderlaufende Weltfludt und 
Thatenjcheu zu geigeln, den einzelnen Schulen ihre Schwächen mit 
Behagen vorzuhalten Wahrhaft fomijch äußert Fronto jeinen Ju 
grimm gegen die Philoſophie, die jeinen faijerlihen Schüler Marcus 
der Beredſamkeit abtrünnig gemacht hatte. Dies war um jo mehr 
zu bedauern, da Marcus jih, wie Fronte an ihn ſchreibt ? ſchon 
als Knabe durch Adel des Geiſtes und Würde der Gedanken aus 
zeichnete, denen nur der Glanz des Ausoruds gefehlt Habe; die Vor⸗ 
bereitungen und Anjtrengungen, die gemacht werden mußten, um auch 
dieten fich anzueignen, feien ihm wohl zu mühſam geworven; je hal 
er das Studium der Beredſamkeit verlajfen und fer zur Philoſophie 
abgeiprungen, „wo es feine Einleitung mit Sorgfalt auszuarbeuen, 
feine Erzählung kurz, deutlich und geſchickt anzubringen, keine Bene 


. gründe aufzujuchen, nichts hervorzuheben‘ gab. Bet feinen Yehrern 


der Philofophie Hatte er es natürlich leichter. Er bräuchte nur ihren 
Erläuterungen zuzubören und durch Kopfniden anzubei'en, daß A 
verſtanden habe; während andere laſen, konnte er meijtens jchlafen; 
er mußte viel und lange abzählen hören, „das erite wär’ jo, du 
zweite wär’ jo,” und fich mühſam beweiſen laifen, daß es hell id, 
wenn es Tag jei, währen die Sonne ind Fenſter fchien. Tann 
konnte er ruhig nad) Haufe gehn, und brauchte nichts in der Nadt 
auszudenfen oder ſchriftlich aufzuiegen, nichts ſeinem Lehrer tot 
zulejen, nichts aus dem Kopfe aufzujagen, feine Ausdrücke auf 


Die Stellen f. bei Babucke De Qnintiliani doetrina et studiis (Reim. 1) 
p. 1—11. 2) Fronto de eloq. fr. 9. 


V. Die Philoſophie als Erzieherin zur Sittlichleit. 563 


juchen, feine Synonymen zum Schmud anzubringen, nichts aus dem 
Griechiſchen ind Yateinijche zu überjegen. Was fonnte bei einen jol- 
chen Studium erreicht werden!“ Aber Marcus wollte nun einmal, 
wie Fronto fagt,' lieber reven als beredt fein, und jich lieber 
mit Zwitſchern und Murmeln als mit hellen Klängen vernehmen 
laſſen. 

Auch Lucian iſt trotz all ſeiner Verſtimmung gegen die damalige 
Rhetorik und ſeines angeblichen Uebergangs zur Philoſophie im 
Grunde ein ächter Rhetor geblieben und ſpricht, wie Quintilian, der 
Spekulation vom Standpunkt des geſunden Menſchenverſtandes die 
Berechtigung ab. Auch für ihn beſtand die Philoſophie in der prak⸗ 
tifchen Lebensweisheit, vie nicht bloß an fein bejtimmtes Syſtem 
gebunden, jondern auch jedem denkenden Nichtphilofophen erreichbar 
war. Ihm waren die Philojophen im Allgemeinen verhaßt, wenn 
er auch einzelne wie Nigrinus und Demonar ausnahm, und nicht 
blog wegen des Kontrajtes zwiſchen ihren Lehren und ihrem Lebens⸗ 
wandel. Die Eitelfeit, Thorheit, Wejenlofigkeit und Yächerlichkeit 
aller philojophiichen Studien ijt der Gegenjtand des Dialogs Her- 
motimus. Hermotimus, der fchon feit 20 Jahren in das eifrigite 
Studium der jtoiihen Philoſophie vertieft, feine Vorlefung verſäumt, 
Tag und Nacht über Büchern ſitzt, fich feine Freude gönnt, blaß 
und abgemagert ausjieht, hofft in weitern zwanzig Jahren an jein 
Ziel zu gelangen! Doch er muß ſchließlich zugejtehn, daß um irgend 
eine Philoſophie für die alleinfeligmachende zu erflären, zuvor eine 
Prüfung aller Syiteme angeftellt werben müßte, Die allein etwa zwei⸗ 
hundert oder doch hundert Jahre erfordern würde. Und wo ift die 
Gewißheit, daß die Wahrheit überhaupt in irgend einem Syſtem 
enthalten iſt? Und wäre auch die einzig wahre Philojophie zu er- 
mitteln, wie wäre man jicher den rechten Yehrer für fie zu finden? 
Und bei alledem find tie Bemühungen derer, die Philojophie jtudi- 
ren, gar nicht auf den eigentlichen Zwed gerichtet, nicht auf bie Bes 
tbätigung ihres Wiſſens durch Handlungen, fondern auf unjelige 
Wortflauberei, Syllogismen, Trugichlüffe und ſchwer zu beantwortente 
Fragen, und jie bemundern ihre Yehrer, wenn fie andere durch So- 


1) Id. ib. fr. 4, 4. 2) Preller St. R. E. IV 1173. Zeller IN 1, 732. 
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rbiämen in Bertegenbent tegen. Aniian nad ver Frucht zu itreben, 
arkötren ı: ſich am Die Rinde ab un? Bitünen einander mit Blüttern‘ 

Artindes endech Dar offenbar ne. ıbm auch durch ſeine Ste, 
lung in ver Ireeran'der Welt aufericare, beilige Prlicht zu erfüllen 
aeasaubı. indem er in Dem Kamri amiiten Rbetorik und Phileierke 
für Die eritire mi dem zanzen &eridt einer Autorität eintrat I 
zwei ausführen Reden „Für De Rhetenf" bat er ſie gegen die 
Anichuidizunaen des Platentichen Sotrates im Gorgias, in Shut 
genommen. Sie ii nicht Pick. was dort geleugnet wird, eine Kumit, 
ſondern ſtebt auh mir allen Carfinalmıaentden in unlöäburem Ju 
tunmenbanze: hie fr von ver Weisbeit um Der Gerechtigkeit willen 
erfunden, und wird ven der Tarierteit und Zittiamfeit beichützt: der⸗ 
jenige, welcher mar, wie man reden, mas aud, wie man buntela 
muß: dur; die Reretunft iſt Fundament und Inbeariff der ſittlichen 
ſowobl wie ver geiſtigen Bildung.“ In eier überlangen Reve bit 
Ariitides jedann Die vier sroken Atbeniſchen Ztaatsmänner, Miltier 
des. Tbemiſtotles. Cimon und Peritkles acaen Die Anklagen des Pl» 
toniſchen Idealismus verebeidigt, und bier bat er die ganze Schale 
ſeines Zerns über die Philoſephen feiner Zar ausgegotlien? Wenn 
man aud dergleichen ungerechte An“—lagen von Dem großen Pla 
geduldig binnebmen möchte, ſo ic es doch nicht zu ertragen, tab 
ganz nichtswürdige Menichen ich ein ſolches Verfahren fürmlic zur 
Aufgabe machten und ſelbit einen Demoſibenes zu läſtern wagten. 
Wer würde die Schmähungen ſolcher Menſchen felbit gegen Lebende 
dulden, „die mehr Zprachfehler machen, als fie Worte bervorbringen, 
Die auf Die übrigen mit ter Verachtung berabiehn, vie fie jelbit 
perdieuen, Die Die andern prüfen, ſich telbit aber niemals, und Me 
Tugend preifen aber nicht üben.‘ „Noch niemals haben fie ıgleid 
ten Rhetoren) eine fruchtbringente Rede geſprochen over erfunden 
oder verfaßt, nicht seiten Schmud verliehn, nicht Die Görter geehrt, 


1) Lurian. Herimotim. 2. 6. 4867. 77. 79. 2) Aristid. or. XLV p.% 
Jebb. ed. Dindorf 11254. 3) Id. or. XLVIp 30% syq. Jebb. ed. D. 11397 sqy- 

4) Id. or. XLVI p.307 J. ed. D. 397 sy. (p. 398 ſtatt des finnlofen zeier 
wird ein Wort wie oreudilorrwr oder AowWloooruivwr erforbert). Der Im 
thum Jebb6, ter die ganze Stelle ſiatt auf tie Philofopben auf die Chriften be 
zogen bat, betarf feiner Widerlegung. 
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ht Städten Rath ertheilt, nicht trauernde getröſtet, nicht hadernde 
föhnt, nicht die Jugend oder jemand anders ermahnt, nicht auf 
hmud für ihre Reden gedacht. Sondern in ihre Löcher Friechend 
nen fie dort ihre herrliche Weisheit aus, indem fie gegen einen 
Hatten prahlen, Windhalme ernten, aus Sand Seile drehn, ich 
iß nicht welches Gewebe auflöjen: denn fo viel fie an Weißheit 
vinnen, fo viel vermindern fie ihren Gewinn, indem fie glauben 
13 fein zu dürfen, wenn fie von ber Rhetorik übel reven: etwa 
e die Sklaven zwiſchen den Zähnen auf ihre Herrn fluchen, be⸗ 
iders die ſtets geprügelten, oder wie ein Satyr auf der Bühne 
n Herakles flucht und fich verjtedt, wenn er auf ihn losgeht. Es 
aber ganz natürlich, daß fie von allen übel reden, denn daran 
ben jie Ueberfluß, und wenn fie auch feiner Perfonen geventen, 
ven fie Doch Das, was fie jagen, übel: fie theilen alio nur von dem 
gen mit. Nähme man ihnen bie Lüge und die Bößartigfeit, jo 
ubte man die Kraft aus ihrem Leben. Und dabei halten fie ber 
elt den herrlichen Namen der Philofophie wie ein Schauftüd ent- 
zen, al® ob der Name e8 thäte, als ob ein Therſites Durch den 
ımen des Hyacinth over Narciß fchön, ein Margites durch ven 
3 Neftor weife würde!’ 


Aus den bisher angedeuteten Gründen ftand aljo eine große Berufung ber 
ihl höchſt verſchiedener Kreife der Philoſophie ablehnend oder feind« J 
ig gegenüber: römiſche Patrioten, Konſervative aus Ueberzeugung, der 
ıftinet oder Intereſſe, Alltagsmenjchen, denen jede Erhebung über Vphiloſophen. 
» Mittelmäßigkeit Unbehagen erregte, Haſſer der Prätention, banau⸗ 
che Utilitarier, Gegner und Verächter aller Spehuation, Vertreter 
r nichtphilojophifchen Bildung, Die für ihr eigenes Intereffe und 
ebiet kämpften. Sie alle konnten ihre Anficht von der Entbehr- 
hkeit, Werthlofigfeit oder Schäplichkeit der Philofophie nicht beifer 
ıterftügen, als durch Berufung auf die Erfahrung: dieſe lehrte, 








1) Id. ib. p. 309sq. J. D. 404sq. (p. 405, 6 flatt wsneo ou xai rous 
vous etwa woree oldaus» xai tous dovkovs; p. 407, 2 ftatt eldor 
eywye xai Ev waAumdig Feganorıus: Ev zuupdig). 
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wie ſie behaupteten, daß die Philoſophen im Augemeinen ſittlich nicht 
höher, oder fogar tiefer ſtänden als vie Mehrzahl der Durchſchnit⸗ 
menſchen. Der Name eines Philoſophen machte Daher jeden, it 
ihn ſich beilente, zum Gegenſtand einer Icharfen, unnachſichtigen um 
mißgünſtigen Beobachtung ven den vericiedenften Seiten ber, die 
jeinen ſittlichen Gebrechen, Schwächen und vücherlichkeiten eifrig nad: 
ſpürte um fie triumpbirend aufmeijen zu fünnen. Nenn vie Leme, 
ſagt Epiftet, einen Mann mit einem groben Mantel und langem 
Haar ſich unanſtändig betragen ſehn, to heißt es ſofort: Seht da, 
was ter Philoſoph thut: während man doch vielmehr nach tim 
Handlungsweiſe Tagen müßte, daß er fin Philoſoph iſt.“ Als Gel— 
lius von Caſſiope nach Brundiſium überjegte, bracte ein furdebune 
Ummetter das Schiff in Die größte Gefahr. Wührent alles jummerte 
und klagte, ſah ſich Gellius nach einem mitreitenten berühmten 
ſtoiſchen Philoſophen um, um aus feinem Ausſehn auf ſeine Ci 
mütbsſtimmung zu ſchließen: dieſer äußerte zwar feine Klage, verlietb 
aber feine Furcht durch Die Farbloſigkeit und ven Ausdruck ſeines &- 
ſichts. Als der Sturm nachgelaſſen batte, trat ſogleich ein reicher alta« 
tiſcher Grieche, Der mit großem Gefolge und luguriöjer Austattung 
rei, an den Stoiker beran und verbößnte ihn, Tag er fi ın der 
Gefabhr gefürchtet babe und blaß geworden jet. Der Philoſoph mi“ 
dieſe Impertinenz vornehm ab, Das beicheidene von Gellius über den— 
ſelben Punkt geäußerte Bedenken beſchwichtigte er durch Verweiſun 
auf eine Stelle bei Epiktet, nach welcher auch dem Weiſen das Bar: 
werden gejtattet war? Am bäufiniten Hatten ſich vermuthlid ii 
Pbileſephen Dafür zu veranmorten, daß fie Das Geld nit rad 
teten. Ulpian ſagt bei Erörterung der Proceſſe wegen ſchuldiger de 
nerare für Unterricht oder Tonftige Yeiltungen von Gelehrten: die 
Pbiloſerben fünnten ieines Erachtens Aniprüde auf Honorar x 
richtlich nicht verfolgen: fie batten ver allen zu erklären, daß li 
jete „Yobnarbeir“ verihmähten. Seneca bat in einer längeren Ab⸗ 
bandlung zu beweiſen verſucht, daß Pbiloſophen reich jein Türfen. 
Dielenigen freilivv überzeugen zu wellen iſt er weit entfernt, Mi 
mot zugeben dennen, Dar überhaurt jemand ſittlich gut ſei, weil lie 
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ie Zugend eines andern als Vorwurf empfinden, die den Namen 
er Tugend und jeden ver jie übt haſſen: für fie iſt felbft ver Ch 
ifer Demetrius nicht arm genug. Freilich bleiben die Philoſophen 
wit binter ihren Idealen zurüd, deren Erreihung die menfchliche 
zaft überjteige, aber ſchon fie im Geiſt feitzubalten und ihnen 
achzuſtreben ſei löblich. Er felbjt macht auf den Namen eines 
deiien feinen Anſpruch, er iſt nur ein der Wahrheit beflijjener, 
iht mit dem Beſten zu vergleichen, doch beſſer als die fehlechten, 
nd zufrieden in der fittlichen Vervollkommnung ftetig fortzufchreiten. 
xt Reichthum gehört zu ben indifferenten Dingen, die nicht völlig 
erthlos find, ver Philoſoph Tiebt ihn nicht, zieht ihn aber vor, da 
ihm die Möglichkeit gewährt, eine Anzahl guter Eigenſchaften zu 
twideln, als Mäſſigung, Freigebigkeit, Sorgfalt, Ordnung, Hoch» 
tigkeit. Auch Cato von Utica, der die gute alte Zeit mit ihrer 
rmuth pries, befaß 4 Mill. S.“ (Seneca ſelbſt freilich 300). Daß 
Ihe Entjchuldigungen der Widerjprüche zwifchen Theorie und Praxis, 
yal und Wirklichkeit auf die principiellen Gegner der Philofophie 
nen großen Eindrud machen konnten, leuchtet ein, beſonders da 
hiloſophen fih nur zu oft noch fchlimmere zu Schulden kommen 
Ben. Schon Seneca bekennt, daß es deren gab, denen man Schlem- 
rei, Maitreſſen, Annahme von Geſchenken vorwerfen konnte, die 
in in der Kneipe, im Chebrud, unter den Hofſchranzen antraf.? 
id jede Unwürdigfeit oder Schändlichkeit, Die einer von ihnen fich 
Schulden fommen ließ, warf einen Makel mindeſtens auf feine 
nze Schule. Den Verrath, den der Stoifer P. Egnatius Celer 
ven jeinen Patron Barea Soranus im Jahre 66 geübt hatte, war 
ch ein Menſchenalter fpäter im friichen Andenken und wird ale 
obe ver „Schandthaten der großen Mäntel” angeführt.? 

Denn aber den vermögenden Philoſophen der Reichthum vor- 
vorfen wurde, jo hieß ed von den armen, daß für fie eine erhabne 
jinnung wohlfeil fei. Der Stoifer Chäremon verlangt, fagt 
artial, man jolle ihn wegen jeiner Verachtung des Todes bewun- 
-n. Dieje Seelenjtärke giebt ihm jeine Bettelarmuth; daß er nichts 








1) Seneca Ad Gallionem de vita beata e. 117—25. 2) Seneca epp. 29, 5. 
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— 


568 V. Die Bhilofophie ale Erzieherin zur Sittlichleit. 


fein nennt, als einen zerbrochenen Krug, einen falten Heerd, cine 
Matte, eine Wanze, einen nadten Schragen und eine kurze Toga, bie 
ibm auch bei Nacht al8 Dede dient. Was für ein großer Mann, vr 
fauren Wein, ſchwarzes Brod und eine Streu aufzugeben vermag! 
Wenn er nur in Reichtum und Ueppigfeit lebte, jo würde er br 
Mal Nejtors Jahre zu leben wünfchen und nichts von tiefem Yıdt 
verlieren wollen. In der Armuth ift es leicht das Leben zu verachten, 
ftarf if, wer unglüdlich zu jein vermag.! Appian fagt, wo bie Phi 
Iofopben zur Macht gelangt jeien, hätten jie fie mit größerer Härte 
geübt al8 vie bildungslojen Tyrannen, und dadurch auch gegen die 
übrigen Philoſophen Verdacht und Zweifel erregt, ob jie die Phile 
jophie um der Tugend willen oder nur als Troft für Armuth und 
Zhbatenlofigfeit erwählt haben. Auch jett gibt e8 viele, die arm 
und ohne Wirkſamkeit, und mit ver in Folge deſſen nothwendigen 
Weisheit angethan, auf die Reichen oder Hochgeitellten bitter ſchmähen, 
fih dadurch aber nicht fowmohl in ven Ruf der Verachtung des Red 
thbums und der Macht, als vielmehr ver neidiſchen Ciferjucht auf 
beides bringen. Die Geſchmähten thäten am Hügften, wenn fie fie 
nicht beachteten.? 

Mfterbhilefo> Die Berftimmungen und Angriffe gegen die Philoſophie ver- 

pen in mehrten ſich, je größer die Zahl, folglich je gemifchter die Gejellihuft 
der Philojophen wurde, und es ijt ein Eymptom für vie fortichrer 
tende Ausbreitung ber Philefophie in Rom in der zweiten Hälfte 
des erften Jahrhunderts, daß (mindeſiens bereits unter Domitian) 
Heuchler vielfach anfingen fie als Maske zu benugen, Hinter der jie 
am ungeftrafteften jündigen zu fönnen bofften. Quintilian ſpricht 
wiederholt mit Erbitterung von vielen Dienjchen, die, wenn jie einige 
Zeit in den Borlefungen ver Philojophen geſeſſen hätten, mit heuchles 
riihen Mienen und langen Bärten ſich durch Verachtung Anderer 
Anjehn erjchwindelten, öffentlich jtreng und finjter thaten, zu Hauſe 
grobe Ausjchweifungen begingen; jie hätten ven Namen ver Phile 
ſophie verhaßt gemacht, unter diejen hätten fich zu jeiner Zeit Die 
größten Laſter, die ärgiten Schandthaten verſteckt. Schon damals,“ 


1) Martial. XI 56. 2) Appian. B. Mithridat. c. 28. 3) Balueke l. 1. 
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auch in Trajans Zeit, wimmelte in Rom jeder Stadtbezirf von 
lich ausfehenden Wüjtlingen, die das Weſen der Gurier zur 
u trugen und deren Leben in der That eine Reihe von Orgien 
Dieſe Heuchler erregten den Unmillen ehrlicher Leute auch durch 
Unwiffenheit, troß der zahlreichen Gypsbüſten von Chryſipp 
andern Philoſophen, mit denen fie ihre Bücherbretter ſchmückten. 
waren wortfarg bis zur Stummbeit, und trugen das Baar 
kürzer gejchoren als die Augenbrauen; doch manchen von diefen 
ern die gleich einem dritten Cato gegen den Sittenverfall der 
yelt prebigten, verrieth ſeine Ueppigfeit durch die ausgefuchten 
gerüce, mit denen er feinen jtruppigen Hals einrieb.' 
Wenn. nun fon in der Weltſtadt Rom die Zahl der Philo⸗ un g 
n und Afterphiloſophen fo groß, ihr Treiben in jenem bunten 
ihl, jenem raſtloſen Drängen in die Augen fallend genug war 
n jo hohem Grade Aufmerkſamkeit und Kritif auf fih zu ziehn, 
wie viel mehr in der provinciellen, der Beichaulichkeit jo viel 
igeren Stille von Griehenland, das doch nach wie vor die wahre 
ath der Philofophie und der Philoſophen blieb. Schon Dio 
Prufa jagt an der oben angeführten Stelle, daß man die Phi 
hentracht überall erblide, daß die Zahl derer die fie tragen faft 
r fei als die der Schufter oder Wälfer oder Spaßmacher oder 
Inhänger irgend eines anderen Gewerbes; aber, fett er hinzu, 
wir aucd die Tracht des Sofrates oder Diogenes tragen, fo 
ı wir freilich an Weisheit weit hinter ihnen zurüd.?. Wenn nun 
Shilojophie im Kulturleben des damaligen Griechenland einen 
eiten Raum einnahm, jo blieb doch jelbftverjtändfich die Zahl 
wahren Philojophen Hein, die überwiegende Mehrzahl war es 
wie Epiftet jagt, mit Worten, nicht mit der That;? aber freilich 
ı die Gegner es fich nicht nehmen, gerade auf den Lebenswandel 
: bloßen Bart- und Diantelphilofophen binzumeifen, um die Un- 
tbarkeit ver Philojephie für fittlihe Vervollkommnung darzu- 
> Die größte Ausbreitung gewann mit der Philofophie auch 
Afterphilojophie unter Marc Aurel, wo man nach Lucian in 


) Juv. 1 143. 2) Chen S. 559. Or. 72, 383 R. 388 R. 3) Gell. 
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Griehenland auf allen Straßen und PBlägen lange Bärte, Büce 
rollen, abgetragene Mäntel und große Stöde in Maſſe erblidte; ı 
Schuſter und Zimmerleute ihre Werfjtatt verliefen um als Gyni 
ein faules Bettlerleben zu führen. Die Entwürtigung der Pi 
jopbie dur ten Troß ihrer faljchen Jünger, der Mißbrauch, 
mit ihrem Namen getrieben wurde und ber die Nichtphilojophen 
meiften erbitterte,? verjtärfte natürlich die Reihen ihrer Gegner ı 
gab ihnen leichtes Spiel. Yucian hat es fich zur bejondern Aufg 
gemacht Tas Treiben dieſer Menſchen dem Gelächter der Min 
Preis zu geben. Sie, die Verachtung des Geldes und des Ruh 
und Yeidenjchajtslofigfeit lehrten und Tugend als einziges Gut priei 
unterrichteten für Gele, krochen vor den Reichen, waren zorniger 
bijjige Hunde, feiger als Haſen, jihmeichlerifcher als Affen, grö 
als Ejel, räuberiicher als Marder, jtreitjüchtiger als Hähne? Di 
ſchmähete jede Schule auf die andern. Die Stoifer erklärten 
Epifureer für Wollüftlinge, die Pertpatetifer für zäntiih und g 
gierig, Die Platonifer für hoſſärlig und ehrjüchtig, und ihnen wieder 
wurden von den übrigen Wuchergeſchäfte, Streitiucht und andere Ya 
vorgeworfen.’ Gericthen tie Anhänger der verſchiedenen Schulen 
Streit, jo gab es fine Schu ittbat, deren fie einander nicht anlage 
Wenn mande dann noch "ir Beſchönigung ihrer Yajter jich auf 
alten Philoſophen beriefen, wie namentlich Platoniker ven Chebi 
nach Platos Republif, die Truntjucht nach jeinen „Geſetzen“ 
ſchuldigten; jo war c8 kun Wunder, wenn viele geradezu beban) 
ten, die ausjchlieglihe Versuchung in philoſophiſche Bücher leite v 
vernünftigen Denken ab.’ 

Auch Ariſtides hat in der bereitd angeführten Rede, von 
Bertheidigung zum Angriff übergebend, die Philoſophen als eine je 
Tugend baare, mit allen Yaztern bebaftete Menſchenklaſſe geſchilde 
Sie behaupten dem Zeus nicht naczuftehn, vermögen aber „t 
Obol“ durchaus nicht Stand zu balten. Site ſchmäden auf pie übri 
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us bloßem Neide; bielte man ihnen mitten in ihren Vorträgen über 
inthaltſomkeit Kuchen und Gebadnes entgegen, jo würden fie bie 
unge finten laffen wie Menelaos das Schwert, als er vie Helena 
blickte. Wenn fie aber Helena ſähen — oder vielmehr nur eine 
Ragd wie die Phrygierin bei Menander, dann würde Das Gebahren 
er Satyren bei Sophofles gegen das ihre als bloßer Scherz er- 
deinen. Um ihre Untreue und Habfucht zu erfennen, braucht man 
men nichts anzuwertrauen, denn ſie nehmen fchon felbit foviel fie 
innen. Das Rauben nennen fie tbeilen, den Neid philofophifche 
definnung, die Dürftigfeit Verachtung des Geldes. Sie rühmen ſich 
er Menjchenlicbe, Haben aber noch nie einem andern genügt, bringen 
ielmehr denen Nachtheil, die fih an fie wenden. Während fie bie 
brigen, auch wenn fie ihnen begegnen, nicht fehn, reifen fie um der 
teihen willen in die Fremde, wie die Phruger zur Olivenernte; fie 
ittern jofort ihre Nähe, bemächtigen fich ihrer und verheigen ihnen 
ie Tugend mitzutheilen. Allen übrigen erwibern fie faum auf eine 
Inrede freundlich, aber die Köche, Bäder und fonftigen Diener ver 
teihen begrüßen fie ſchon von weiten, noch ehe fie genau zu er: 
nnen find, als wären fie eigens Dazu aus dem Bett aufgeftanven. 
Sie drängen fich vor den Thüren reicher Häufer und verfehren mehr 
it den Pförtnern als mit den Hausherren, indem fie ihre Kriecherei Durch 
Inverjhämtheit unterftügen. Sieht man fie zum erften Mal, fo nehmen 
e weniger Anjtand zu fordern, was ihnen nicht zufomint, als andre 
w Eigenthum zurüdzuverlangen. Denn dies find ja die, welche die 
nverihämtheit Freimütbigfeit nennen, die Gehäffigfeit Aufrichtigfeit, 
18 Nehmen Menſchenliebe. Sie fordern zwar fein Geld, verjtehen 
ber e8 zu nehmen. Schidt man ihnen zu wenig, fo beharren fie 
i ihren Grundſätzen, fommt ihnen aber ein ftraffes Beutelchen vor 
e Augen, dann hat Perjeus die Gorgo überwältigt: der Vorwand 
äußerſt jchlau: „die Frau und die Kinderchen.“ Ihre Definition 
r Seelengröße ift in der That ganz neu, daß fie nämlich nicht darin 
jteht großes hinzugeben, fondern nicht Heines anzunehmen. Ginige 
ben es aber bereitd zum Grundſatze gemacht, die abe fich gefallen 
laffen und nad dem Empfange zu ſchmähen. Indem fie zugleich 
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wie Parafiten heucheln und wie Höhere ſich injolent betragen, verbin 
den fie, gleich den Gottlojen in Paläſtina, die entgegengeſetzten Fehler 
Niedrigfeit und Anmaßung;' und wie jene entfernen fie jich weit vor 
dem Wefen der Hellenen, namentlich der bejjern, indem fie im übrige 
jtummer find als ihr eigner Schatten; wenn ed aber auf ſchmähe 
und verläumden antommt, möchte man fie nicht mit dem tönende 
Erz zu Dodona, jondern mit den im Finftern ſummenden Mück 
vergleichen. Zu dem nothwendigen mitzuwirken find jie untüchtig 
als irgend jemand, dagegen ein Haus zu durchzuſpähen und in ®e 
wirrung zu bringen und jeine Bewohner aneinander zu beten m 
zu erklären, daß jie ſelbſt alles verwalten würden, das verftehn 
wie niemand anders. 

Am meijten wurde der Name der Philojophie durch ven Tr 
der Cyniker in Verachtung gebracht, deren Name und Edhule ma 
langer Unterbrehung im Anfange der rijtlihen Zeitrechnung wie 
auftaucht.” Auch unter ihnen fehlte e8 nicht an edeln Gejtalten; ab 
namentlich im zweiten Jahrhundert wurde der Cynismus mehr m 
mehr zu einem „Aushängeichild, unter dem jich eine Menge unrein 
Elemente verjtedte;” und tie Maſſe dieſer „Bettelmönche“ d 
Alterthums durch Gemeinheit, Wiverlichkeit und Unverjchämth 
wenigſtens in Griechenland zu einer wahren Landplage. Cine farı 
firende Nachahmung des Diogenes und Antiſthenes im äußerer € 
ſcheinung, Tracht, Lebensweiſe und Betragen, tas war alles, wer 
jih die auf Bedürfnißloſigkeit, Weltentfagung und Erhebung üb 
alle menjchliben Schwächen berubende Jittliche Freiheit bei nur ; 
vielen befundete, die man an dem zerlumpten Mantel over gar eimn 
Bürenfell, tem unverichnittenen Haar und Bart, dem Stab (gelegen 
lich auc einer Mörierkeuler” und Ranzen als Cyniker erkennen toll 
Die meltbürgerlihe Hetmathlofigfeit wurde bier zur Landſtreichen 
die Rüdtehr zum Naturzuſtande zu elelhafter Unfläthigkeit, von d 
Epiftet in einem beienteren Vortrag beivetien zu müſſen glankt 
daß ſie keineswegs eine Erforderniß für Philoſophen ſei.“ Die d 
ſitzloſigkeit mußte als Vorwand für freche Bettelei und niedrige 
Schmarozerthum dienen, die Selbſternennung zum Erzieher \ 

MD Sal. oben S. 533, 3. 23 Zeller DI, 6854ff. 3) Lucian. Desmosi 
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züdgebliebenen Menſchheit und zum Arzt ihrer Gebreden Zus 
inglichfeit und Marktſchreierei vechtjertigen, pübelhafte Grobheit 
ıtt berben Humors ven Predigten dieſer antifen Kapuziner zur 
ürze dienen. 

Die Züge zu dieſem abſchredenden Bilde, Das Lucian breit aus⸗ 
ührt hat, finden fih auch bei andern, namentlich bei Epiktet, ver 
m Ideal des Cynikers „vie jetzigen“ gegenüberjtellt, die „Hımd’ 
ı die Tiiche des Hausherren,” die dem Diogenes in nichts nach» 
mten, als in der ungefittetften Zwanglofigfeit, deren ganzer Cynis— 
8 in Stab und Ranzen, großen Kinnbaden, Schlingen und Ein- 
ten, grobem Schimpfen und Zurſchauſtellen breiter Schultern 
ſtand.“ Gellius befand ſich einmal bei Herodes Attitus ? als ein 
der Bettler mit langem Haar und bi® über den Nabel herab- 
ugenden Bart biejen antrat und mit ausgejtredter Hand Geld 
ı Brot“ verlangte. Auf die Frage, wer er fei, antwortete er grob, 
Philoſoph, das ſehe man ihm ja doch an. Jemand aus ver 
mgebung des Herodes bemerfte, er jei ein Yanpftreicher und Tauge- 
chis, der fich in ſchmutzigen Kneipen umbertreibe, und die, die ihm 
cht8 geben, mit ſchmählichen Schimpfreden anfalle; Herodes ließ 
u jenody Geld zu Brot für 30 Tage reihen. So iſt denn auch 
1 der Angabe Lucians nicht zu zweifeln, daß entlaufene Sklaven 
nb Taugenichtſe, denen ein ehrliher Erwerb durd ein Handwerk 
ı fauer war, dies bequeme und einträgliche Bettlerleben wählten, 
a8 ihren zugleih Die Möglichteit gewährte unter der Philoſophen⸗ 
aaste ihren beftialen Neigungen zu fröhnen. Sie brandſchatzten 
der ſchoren nach ihrem eignen —— die Schafe überall mit 

Erfolg, denn die meijten gaben aus Scheu vor ver ehrwürdigen 
acht over aus Furcht vor ihren Schmähungen; und dar be 
hauptet nicht bloß, daB man in ihrem Ranzen zumeilen Golbftüde, 
Spiegel, Salben und Würfel fand, jondern auch daß manche foviel 
zufammenbettelten um ſich Yändereien und Häufer zu faufen und in 
Ueppigfeit zu leben.” 


_ — — 
— — — —— 
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Amertamumg O hbwohl num alſo in ber guiechiichen wie in ber römiihen Bel 
— in den verſchiedenſten Bildungs- und Lebenskreiſen theils gegen die 


BR 


et Philoſophie, theils gegen die Philojophen berechtigte und unberechtigte 


Abneigungen der mannigfachſten Art beſtanden, jo war doch offenbar 


die große Mehrzahl ver Gebildeten auch in Rom und den weltlichen 
Yändern ven ber Weberzeugung burchdrungen, daß vie Philoſophie 
die beſte Führerin zur höchſten Sittlichkeit ſei: und jchen die biöker 
gejchilverte, jo vieljeitige und lebhafte, ja gereizte Oppofition ijt ohne 
die allgemeine Verhreitung dieſer Anſicht nicht denibar, ſie jegt ſie 
vielmehr voraus. Als den Vertreter der Anichauung, die im jputern 
römijchen Altertfum die meijten Anhänger zählte, dürfen wir wel 
auch bier Gicero anjehn. Nah ihm! würde es allertings feiner 
Philoſophie bevürfen, wenn die von der Natur in ung gepflanzten 
Keime ber Tugend jich ungejtört entwideln fünntn. Da wir aber 
von Geburt an unaufhörlich unter dem Einfluß falicher und ver: 
fehrter Vorjtellungen jtehn, jie mit Der Ammenmilch eintaugen, von 
Eltern, Lehrern, Tichtern, endlich dem Volk, in dem wir leben, immer 
mehr mit Irrthümern angejtedt werben: jo bebürfen wir eine Hei⸗ 
lung für unjere eriranfte und verbiltete Seele: und dieſe, Die Der: 
ftellung unjerer natürlichen Gejundheit kann uns allein die Philoſophie 
geben. Dem Gewicht der ſo allgemein anertannten Autorität Ciceros, 
der ja in einer Schrift „Hortenſius“ als Anwalt der Philoſephie 
gegenüber der Beredſamkeit aufgetreten war, fonnten ſich am wenig 
jten alle diejenigen entziehen, vie in der Beredſamkeit Das Ziel md 
den Inbegriff aller Bildung erfannten. Auch Zuintilian, der, den 
Philoſophen feindlich gejinnt, die Philoſophie als Magd ver Bered⸗ 
ſamkeit zu betrachten geneigt iſt, erkennt doch an,“ daß Niemand ehn 
tie Lehre von der Tugend und Gerechtigkeit ſittlich gut ſein könne. 
Die Behauptung, daß die Tugend ohne Unterricht erworben werden 
fönne, achtet er kaum einer Widerlegung werth. Sein idealer Kerne 
ſoll nach feiner allſeitigen techniſchen Ausbildung eine ebenſo allſeitige 
philoſophiſche, in der Phyſik (Naturphiloſophie', Dialektik und Ethik er- 
halten. Wenn er hinzufügt, er ſolle cin Phbiloſoph ſein, der ſich nicht 
durch Schuldisputationen, ſondern durch Handlungen, durch thatjſäch 


I Cie. Tuse III I-3. 2) Quintilian Inst. XII prooem. 3. e. 2. IN. 
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liche Beweiſe feiner Sefinnung als wahrhaft bürgerlider Mann zu 
bewähren babe: jo werten wir daran erinnert, daß allerdings nicht 
bloß über die Zwede, fondern auch über bas wünfchenstwerihe Maß Differenzen 
der philojophifchen Bildung, auch unter denen, tie ihre Nothwendigkeit „jerbertige 
oder Nüsglichkeit anerkannten, in der römifchen Welt die größten fe u 
Meinungsverichievenheiten herrſchten. Tacitus äußert jih im Sinne 
jenes jtarren Römerthums, welches das Studium der griechiichen 
Schulweisheit auf ein möglichſt geringe? Maß beichränft willen 
wollte. Dagegen genügt ed Namen wie Seneca, Perſius, Mur 
fonius Ruſus, Marc Aurel zu nennen, zum Beweiſe, daß aud) 
in der gebildeten römischen Welt die Forderung einer vollen Hingabe 
an die Philoſophie ihre Vertreter gehabt hat. Die PHilofophie, jagt 
Seneca, läßt ſich nicht al8 Nebenfache befanteln. Sie ijt eine ge- 
bietende Herrin, fie fpricht: ich nehme nicht die Zeit an, bie ihr 
übrig behaltet, ſondern ihr jollt die frei haben, die ich euch anweije. 
Gibt man fich ihr ganz hin, richtet auf jie den ganzen Geiſt, verfugt 
fih allem andern, dann fommt man allen übrigen Menſchen weit 
voraus und bleibt Hinter den Göitern nicht weit zurüd. Sie tft 
nicht da, um ven Tag mit einer angenehmen Unterhaltung binzus 
bringen, den Müſſiggängern die Yangeweile zu vertreiben: fie gejtaltet 
und bildet den Geiſt, ordnet das Leben, gibt den Handlungen Richtung, 
zeigt was zu thun und zu lajjen iſt, figt am Steuer und lenft durch 
die Eefabren der Wogen die Fahrt. Ohne jie kann niemand furchtloß, 
niemand rubig leben, unzählige Creigniffe treten zu jeder Stunde 
ein, die einen Rath erfordern, den man von ihr holen muß? Im 
zwei fehr langen Abhantlungen hat Seneca die (offenbar viel erörterte) 
Trage behandelt, ob für das Leben der parünetijche Theil der Moral» 
philofophie d. h. eine praftifche, die VBorichriften für alle wichtigen 
Verhältniſſe enthaltende Pflichtenlehre genüge, oder ob dieſe auf ein 
theoretijches Syſtem der Grundjüge oder Dogmen begründet werben 
müfje, aus denen die Normen des Handelns für alle einzelnen Fälle 
fich ergeben.’ Die einen erklärten jenen (den paränetifchen), die andern 
diejen (den dogmatijchen) Theil für entbehrlich: Seneca führt aus, 





1) Senera epp. 53, 8—11. Bgl. Haupt Varia LXI. Hermes V 32. 
2) Id. ib. 16, 3. 3) Id. epp. 94. 95. 
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daß die volle und wahre fittlihe Bildung nur durch die Verbindung 
beider erreicht werben könne. Eine auf Principien begründete Ueber⸗ 
zeugung muß die Bafis und die Quelle aller Handlungen und Ge 
danken, dieſe müjfen auf ein feites Ziel, das zu erſtrebende höchſte 
Gut gerichtet fein, wie der Yauf der Schiffe ſich nach einem Geſtiru 
richtet: ohne eine ſolche grundfägliche Dogmatifche Weberzeugung ijt 
eine unwandelbare Beftändigkeit in Thun und Denken unmöglich; 
fie ift auch der Boden, in dem allein die Tebensregeln der Sitten 
lehre wurzeln, aus dem fie allein immer neue Lebenskraft ziehen 
können. Aber auch dieſe jpectellen Regeln find neben jenen allge 
meinen Grundjägen unentbehrlih. Umgeben von verlehrten Bor- 
jtellungen, von Irrthümern aller Art, von Lüge und Schein, bevürfen 
wir einer unabläjjigen Ginjchärfung auch der befannten Wahrheiten, 
mitten in dem Getöſe des Wahns einer warnenden und mahnenden 
Stimme, in dem Braufen der Städte eines und zur Seite ſtehenden 
Erinnererd, der gegenüber den Lobrednern des Reichthums, der 
Macht und Gunjt und die dem Studium gewidmete Ruhe und ben 
aus der Außenwelt zur fich ſelbſt zurückgekehrten Geiſt ſchätzen lehrt. 
Die Philoſophie kann und allein die Gefundheit der Seele geben,‘ 
fie iſt die einzige Yehrerin der höchſten Kunſt, der Kunſt zu leben, 
und nicht bloß die beſte Führerin zur Sittlichleit, ſondern aud die 
einzige: es gibt feine Tugend ohne Philofophie, ebenfowenig als 
Philoſophie ohne Tugend. 

Wer eine ſo völlige Hingabe an die Philoſophie verlangte, wie 
Seneca, der konnte begreiflicher Weiſe ebenſowenig mit dem Eifer 
ihrer Jünger als mit ihrer Zahl leicht zufrieden ſein. Niemand, 
jo klagt er (etwa ums Jahr 64),' kümmere ſich um die Philoſophie, 
außer etwa wenn Schauſpiele einen Aufſchub erleiden oder ein Regen⸗ 
tag eintrete, an dem man die Zeit tödten wolle; in den Schulen 
der Philofophen wie der Rhetoren ſei es leer.’ Doch dieſe Klagen 
des ſtets übertreibenden Schriftjtellerd würden höchſtens beweiſen, 
daß jeine idealen Anforderungen unerfüllt blieben. Daß in be 
That die Philofophie auch Damals in der Jugend der höhern Geſellſchaft 
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1) Sen. Epp. 15, 1. 2) Id. ib. 90, 27. 3) Id. ib. 89, 8. 4) ld. 
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zablreiche eifrige Sünger hatte, zeigt die Verbannung des Muſonius 
Rufus im Iahre 65, den, wie Tacitus jagt, der Ruhm feines Namens 
vertrieb, da er auf die Bildung der Jugend durch Anleitung zur 
Philofophie wirkte! Natürlich konnte nur eine erhebliche Anzahl 
von Schülern aus den böhern Ständen? die Aufmerkfamfeit und 
den Verdacht der Neronifchen Regierung erregen. 

Die überwiegende Mehrzahl der Philofopden, die in Rom und 
andern Stäbten des Weftend namentlich in Maffilia, einem Baupt- 
fite diefer Studien ſchon in Etrabo8 Zeit) als Xehrer wirkten, waren 
allerdings Griechen,‘ und die Anerkennung der Philofophie als einer 
ariechifchen Wifjenichaft zeigt fich auch darin, daß ein großer Theil 
der nichtgriechifchen Philojophen wie Cornutus, Muſonius Rufus, 
Favorinus, Marc Aurel griechiſch ſchrieb. Wie fehr fie fich jedoch Zieitmafene 
in Rom bereit8 im letten Jahrhundert vor Chriftus eingebürgert ver der * 
hatte, das zeigt nicht nur die große Anzahl von Anhängern, Ver⸗ 
ehrern und Gönnern, die fie in der gebildeten Gefellfchaft Noms fand, 
und die Entjtehung einer römischen philofophifchen Litteratur: ſondern 
noch weit mehr die Bildung der römischen Philofophenfchule der Ser- 
tier.® Sie war freilich nur eine Form des Stoicismus wie er fih im 
römifchen Bewußtſein geftaltete, namentlih in jo fern fie ſich ent- 
ſchieden auf die Sittenlehre beſchränkte, mit einer ascetiſchen aus 
dem Pythagoraismus entlehuten Beimifchung (wie der Verwerfung 
ber Fleiſchnahrung); da fie alſo mit dem Stoicismus und Cynismus 
bes erſten Jahrhunderts im weſentlichen zufanmentraf, fehlte die 
Grundbedingung ihrer felbjtändigen Erijtenz, fte löſte fich nach 
furzer Zeit auf und ihre Schüler traten, wie Sencca, in die große 
ſtoiſche Gemeinschaft zurück, aus ver die Sertier ausgeſchieden waren. 
Während ihres Beftandes jedoch hat die Schule bedeutende Vertreter 
gehabt und bedeutende Wirkungen geübt. Zu ihr gehörten außer 
ihrem Begründer Q. Sertius, einem Mann von guter Familie (der 
den ihm von Yulius Cäfar angebotenen Senatorenftand und bie 


1) Tac. A. XV 71. 2) Plin. epp. II 11, 5. 3) Strabo IV 1,5 p. 181. 
4) Zeller III 1, 491. Der römifche Philoſoph Italicus (0 uadıor« doxwr 
atzur gılocopos elvar Epictet. D. MI 8, 7) ift meines Wiſſens ganz unbe» 
tannt. 5) Zeller II 1, 800ff. 
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amtliche Laufbahn verichmähte, um ganz ber Philojophie zu leben) 
und feinem Sohne, der fruchtbare Schriftjteller Gornelius Celſus, 
der gelehrte Grammatifer L. Craſſitius aus Tarent (der jeine be 
deutente Lehrthätigfeit aufgab um dieſer Sekte ganz anzugehöten), 
und Papirius Fabianus, den Seneca als junger Dann gehört hatte 
und hoch verehrte. Er nennt ihn einen wahren Philojophen nah 
Art der Alten, nicht ver jegigen Kathederphiloſophen, doch rühmt er 
auch feine öffentlichen Vorträge. Man fühlte fich durch jeine Er- 
mahnungen erhoben und zur Nacheiferung aufgeregt, ohne daß man 
die Hoffnung verlor, ihn jogar zu übertreffen: und wenn aud im 
Allgemeinen jeine Zuhörer ein beſcheidenes Schweigen beobachteten, 
jo riß fie doch mitunter die Größe feiner Gejinnung zu begeiitertem 
Beifall Hin.' 
Berbreitung Bon ven Syſtemen der griechiichen Moralpbilojophie war un 
Eteicemms, zweifelfaft der Stoicismus dem römiſchen Nationalcharalter am 
meilten bomogen, und zählte daher auch unter den ernit nad jitt 
liher Vervollkommnung jtrebenden Römern zu ulfen Zeiten die 
meiften Anhänger. In ver langen Reihe hervorragender Perjönlid- 
feiten der rümijchen Gejchichte, Die wir als Stoiker kennen, erbliden 
wir die ebeljten Gejtalten dieſer Jahrhunderte und nicht wenige, die 
durch ihr Yeben und ihren Tod den Ernſt und die Aufrichtigleit der 
aus jener Philojophie gewonnenen Ucberzeugungen bethätigt haben; 
und auch die uns erhaltenen philoſophiſchen Werte rämijcher Schrift: 
jteller diejer Periode gehören faſt ausjchlieglich dieſer Schule an. 
Spibeeis- Daß der Epilureismus zu allen Zeiten nächſt tem Stoicismus wel 
bie zahlreichjten Anhänger hatte, darf man auch ohne ausdrücliche 
Zeugnilje von jeiner Verbreitung in der römischen Welt unter vem 
Kaiſerthum vorausjegen? Daß die Epifureer namentlich im öffent 
lichen Yeben nicht hervortraten, war ja in der Natur diefer Schule 
begründet, die die Verborgenbeit gefliſſentlich fuchte, und ihr Bedürj⸗ 
niß, ihr Syſtem in ver Vitteratur geltend zu machen war gerinz 
und hinlänglich durch ältere Schriften befriedigt. Die übrigen 
philoſophiſchen Schulen waren unter ven Römern zwar ohne Zweifel 
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effeftifche Richtung der Römer brachte e8 mit fih, daß jede auch 
außerhalb des Kreifes ihrer eigentlichen Anhänger Interejje und 
Anziehung übte. Die Vorträge, die der Platonifer Plutarch noch 
unter Domtian in Rom hielt, wurden von den bedeutenditen Männern 
Roms befucht;' und mehrere unter ihnen traten mit dem bochver- 
ehrten Philofophen in ein dauerndes Verhältniß, wie Soſſius Senecio 
(Conful 98, 99, 102, 107, dem Plutarch feine Biographien berühmter 
Männer widmete”), Fundanus (ein Schüler des Mufonius,’ doch 
wol Minucius Fundanus Conful 107) Zerentius Priscus (doch wol 
derfelbe, ver auch Martial Gönner war‘) und andre’ Gellius, der 
in Athen den berühmten Blatonifer Calviſius Taurus eifrig hörte, 
zehörte zu einem großen Kreije dort ftubierender Römer, die alle 
piefelben Vorlejungen befuchten. Bon der Stellung, die der Cyniker 
Demetrius in der Zeit von Nero bis Bespafian in Nom einnahm, 
wird unten die Rede fein. Der Cyniker Theagenes,’ der nach Galenus 
Erzählung an der falichen Behandlung des Arztes Attalus (Schüler 
des Soranus), eines „Eſel von der Selte des Theſſalus“ jtarb, war 
zu Rom eine fehr befannte Perjönlichkeit, da er täglich in den Ther⸗ 
men des Trajan bdisputierte. Als Attalus mit zahlreichen Freunden 
des Patienten in deſſen Haus trat um ihnen venfelben ald Rekon⸗ 
valeszenten zu zeigen, waren Chnifer und andre Philofophen gerade 
beichäftigt die Leiche des Philofophen zu wafchen, der nach den Grund» 
lägen jeiner Schule weder Sklaven noch Familie Hatte. Galen be- 
zründete feinen Auf in Rom (im 3. 162)° durch die Derftellung 
des 63 jährigen Peripatetifers Eudemus.“ Diefen befuchten während 
einer Krankheit „faſt alle durch Rang und Bildung hervorragende 
Männer,” namentlich Sergins Paullus (Conſul zum zweiten Mal 168, 
päter Stabtpräfelt),'” „ein durch philofophifche Bildung und Hand- 
ungsweije ausgezeichneter Mann," und ver Confular Flavius 


1) Plutarch. de curios. 15. 2) 2ol. Id. Qu. Conv. 11. 3) Id. de 
ra cohih. 2. de trang. an. 1. 4) ld. de def. oracc. Bol. ©. 401. 

5) Paccius: De trang. an. Saturninus: Adv. Coloten. Sulla: De cohib. 
ra. De fac. in orbe Lunae. 6) Gell. 1 2, 1. XVII 2, 2. 7) Galen. ed. 
i. X p. 909 gg. (Sdentifh mit dem Theagenes Lucian. Peregr. 3sqq.?)- 

8) Clinton F. R. ad a. 162. 9) Galen. de praenot. c. 2sqq. ed. K. 
XIV p. 605 sqq. 10) Clinton’ F. R. ad a. 175. 11) Galen. ed, K. Il 218. 
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Boethus, der eifrig dem Studium der Ariftotelifchen Philoſophie 
ergeben war. Diefer, fowie Eivica Barbarus Conful 157, Ofem 
des Lucius Verus, und der Conful (162) Severus (ebenfalls Arifto⸗ 
telifer)' Tießen fich von Galen anatomijche Vorträge halten; denfelben 
wohnten (außer andern PhHilofophen) der (mehr dem Xriftoteles ald 
dent PBlato anbüngende) Peripatetiler Alerander aus Damascus (im 
3. 162 Lehrer des Boethus, etwa 175 öffentlicher Lehrer zu Athen)‘ 
und Demetrius aus Alerandria bei, der lektere ein Freund des Fa—⸗ 
vorinus, der täglich öffentlich in der Weife feines Lehrers über vor 
gelegte Themata ſprach.“ Favorinus felbft, der Steptifer war, ftand 
bei Hadrian in Gunft und verjammelte unter ihm und feinem Nad 
folger eine große Anzahl von Schülern und Bewundrern, zum Theil 
von hohem Stande.‘ Gellius, der fih an ihn bauptjächlich anſchloß, 
erwähnt als feine Freunde einen Peripatetifter und einen Stoiler 
„beides zu Rom angefehene Bhilofopben;‘° in einer gelebrten Geſell⸗ 
haft, in welcher Gellius einmal bie beißefte Sommerzeit in Tibur 
verbrachte, war auch ein Peripatetifer, der den Ariftoteles eifrig 
jtudierte.* — Dieſe im Verhältniß zu der Dürftigfeit unfrer Kennt⸗ 
niß der damaligen geiftigen Zuftände zahlreihen Erwähnungen 
philofophifcher Studien in Rom, jowie andre gelegentliche Nachrichten‘ 
(wie 3. B. daß in Trajans Zeit dort bei Mahlzeiten zur Unter 
haltung der Gäſte platonifche Dialoge aufgeführt wurden)®, laſſen 
uns die Vorjtellung gewinnen, daß in den böhern Ständen Remt 
feit dem Ende des eriten Jahrhunderts ein reges und vieljeitiged 
Interefje für Philoſophie verbreitet war, und die Berichte des Por 
phyrius über die Erfolge des Plotinus in Rom zeigen, daß daſſelbe 
noch bis tief ins dritte Jahrhundert lebendig blieb. 

Die philofophiichen Lehrjahre begannen für die meiften jungen 
nter: Männer nach Beendigung des grammatifchen und rhetorifchen Unter 


an richt. Gellius, der dieſe Studien ungewöhnlich lange fortſetzte, 


engaltere 


1) Galen. XIV 612sq. vgl. XIX 13. 2) Clinton 1. |. 3) Galen. 
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6) Id. XIX 5. 7) Bal. Teuffel R. 2. ©. 336. 8) Th. 1? 334, 2. 

9) Porphyr. vit. Plotini 7—9. 10) Quintilian. XII prooem. 3: orator 
a dicendi magistris dimissus — majora sibi auxilia ex ipsis sapientiae pene 
tralibus petit. 


V. Die Philoſophie als Erzieherin zur Sittlidhleit. 981 


cheint erft im Alter von 25 Jahren fich der Philofophie zugewandt 
u haben,’ während Marc Aurel feine philojophifchen Studien im 
wölften Jahr ungewöhnlich früh begann.” Die große Mehrzahl 
ürfte mit der Anlegung der Männertoga in die Schule eingetreten 
ein, die ihre Zöglinge zur fittlihen Münbigfeit entließ, unter die 
Nänner im höbern Sinne des Worts verjegte? Perfius, der im 
Ilter von jechzehn Jahren die Bulla und das Knabenkleid ablegte, 
mpfand nun, da ihm die weiße Toga gejtattete, feine Augen in dem 
erwirrenden Gewühl Roms überall frei umberjchweifen zu laffen, 
ebhaft das Bedürfniß, einem bewährten Führer zu folgen, um in 
em Labyrinth der vor ihm liegenden verfchlungenen Pfade den Weg 
es Lebens richtig zu wählen; er ſchloß fich aufs engfte an Cornutus 
n.“ Auch Seneca war im erjten Jünglingsalter, al8 er die Schule 
es zur Sekte der Sertier gehörenden Alexandriners Sotion befuchte. 
Ye große Mehrzahl ſetzte vermuthlich den regelmäßigen Befuch 
hiloſophiſcher Vorlefungen nur bis zur Begründung eines eigenen 
yausjtandes fort, obwol Plutarh in den Sorgen und Geichäften, 
ie dieſer mit fich brachte, feine genügende Entichuldigung erfennen 
lite, etwas fo viel wichtigeres zu vernachläfligen.‘ Und in ver 
That war es. offenbar nicht ungewöhnlich verbeirathete und ältere 
Nänner in die Philofophenjchule gehen zu ſehn; Seneca war ſchon 
in Sechziger, als er in Neapel den Philoſophen Metronar hörte. 
re fchreibt an Lucilius, er gehe num bereit den fünjten Tag in die 
Schule um Metronar am Nachmittag (von der achten Stunde ab) 
ortragen zu hören: dieſe Schule, fagt er, läßt jedes Alter zu; foll 
Hd etwa erröthen zu einem Philofophen zu gehn? Freilich ift 
ie jehr wenig bejucht, während das Theater, in dem gleichzeitig 
auſikaliſche Wettkämpfe ftattfinden, gebrängt voll ift, und bie 
Schüler de8 Metronar werden als Thoren und Müffiggänger 
erjpottet.’ 

Der philofophifche Unterricht bezog fich auf die drei Abtheilungen 
er Philofophie, die alle Schulen anerkannten, Logik, Phyſik und Ethik. 


1) Chen ©. 415. 2) Vit. M. Antonini c. 2. 3) Seneca Epp. 4, 2. 
4) Vit. Persii. Sat. V 30sqg. 5) Seneca Epp. 49, 2 (puer) 108, 17 
uvenis). 6) Plutarch. cupid. divit. c. 7. 1) Seneca Epp. 76, 1—4. 
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Nur die Platonifer verbanden damit auch damals noch, wie ed fcheint 
in der Regel, das Studium der Mathematik: in ihren Stubirzimmern 
ſah man Figurentafeln, Kugeln u. dgl.,' in ihren Aubitorien äußerten 
die Schüler ihre Wißbegier durch gelehrte mathematische Fragen; 
die mathematischen Reminiszenzen bei Gellius jtammen wol aus 
feinen Studien bei dem Platonifer Taurus.’ In der ftoischen Schule, 
seit und über welche wir aus jener Zeit die meiften Nachrichten haben, wurde in 
ber Regel mit der Logik (und Dialeftit) angefangen,' wenn aud vie 
ſtoiſchen Autoritäten über vie Reihenfolge beim Unterricht nicht überein 
jtimmen.” Seneca nennt die Logik die „Abcſchule“ der Philoſophen. 
Obwol der Stoicismus und die Philofophie überhaupt damals die Ethil 
jo fehr zum Hauptgegenftande und Zwecke des Unterrichts machte, Daß 
bie beiden andern Theile neben ihr als nicht bloß untergeorbnet 
jondern felbjt mehr oder weniger entbehrlich ericheinen fTonnten,’ 
hielten doch auch Männer wie Mufonius Rufus? und Epiftet? wie 
ſehr fie als alleinigen Zweck der Philojopbie die fittliche Bildung 
betrachten und wie wenig Intereſſe fie auch an logischen und bialel- 
tiihen Erörterungen nehmen mochten,'° die Logik als Grundlage des 
philofophifchen Studiums für unerläßlich, noch weniger Tonnte über 
ihre Nothwendigkeit und Nützlichkeit für eine allgemeine wijjenfchaft: 
liche Bildung, namentlich bei folchen, die fich der Beredſamleit wit- 
meter, ein Zweifel ſein.“ ‘Dies trodene Studium war nun für 
Scharflinnige, vollends wenn fie zur Spitzfindigkeit neigten, um je 
anziehender, als man mit der Virtuofität in der Handhabung logiſcher 
Formen in Disputationen und font leicht glänzen konnte. Hat 
man jich, fügt Gellius, in diefe anfangs abfchredende Wiſſenſchaft 
erjt eingelajfen, fo leuchtet ihr Nuten je länger je mehr ein und es 
entjtcht eine unerfättliche Luft am Yernen, der man Einhalt thun 
muß, weil man fonft in Gefahr geräth, in jenen labyrinthiſchen 
Irrgängen der Dialektif wie an den Injeln der Sirenen ſein Leben 


1) Lucian. Nigrin. 2. 2) Plutarch. de audiendo c. 10. Bgl. con). 
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u verbringen. Das ſchlimmſte un den Sophismen, jagt Seneca, ift 
daß fie einen gewiſſen Reiz ausüben und den durch den Schein bes 
Scharfſinns verlodten Geijt aufhalten und fejleln, während eine 
ſolche Menge von wichtigeren Dingen uns weiter ruft und kaum 
a8 ganze Leben binreicht, das eine zu lernen (was der Zweck der 
Philoſophie ift): das Leben zu verachten.” “Derartige Liebhabereien 
und Nichtungen fanden in einer umfangreichen Litteratur veichliche 
Nahrung, zu der namentlich die älteren Stoifer, die dies Feld mit 
Vorliebe anbauten, beigetragen hatten, e8 gab eigene Bücher über 
anzelne Fangſchlüſſe, die feinen andern Zweck hatten, ald einen 
andern in DVerlegenheit zu bringen, wie der Daufenfchluß (mie viel 
Körner machen einen Haufen?) der Hörnerichluß (haft du beine 
dörner verloren? im VBerneinungsfalle: Alfo haft du noch Hörner; 
im Bejahungsfalle: aljo haſt du fie gehabt) und dgl.” Solche 
Spielereien eines talmudiſchen Witzes wurden auch damals vielfach 
enjthaft behandelt, und namentlih von jungen Leuten viel Zeit 
damit verjchwendet. Alle Anfänger in der Philoſophie, jagt Plutarch, 
legen fich amt liebjten auf das, was Ruhm bringt; die einen ſchwingen 
ih aus Leichtfinn und Ehrgeiz wie Vögel zum Glanz und zur Höhe 
yer naturphiloſophiſchen Spekulation auf, die andern gehn auf 
Disputationen, jchwierige Tragen und Sophismen aus, wie (nach 
Platos Ausdruck) Hündchen am Zerren und Schleppen ihre Freude 
yaben; bie meijten aber vertiefen fich in die Dialektik, um fich mit 
yer nöthigen Ausrüftung für die Sophiftit zu verjorgen.‘ Dieſen 
ralichen Richtungen der Schüler, die ihren Geift, nicht ihren Charafter 
bilden wollten, famen leider, wie Seneca fagt, die Lehrer entgegen, 
‚pie und die Kunſt des Disputivend anftatt die des Lebens lehren,“ 
und fo ſei die Philojophie zu einer Wortwiſſenſchaft (Philologie) ge- 
worden? Durch die Aufnahme deſſen, was in ver Philologie und 
Mathematik entbehrlich ijt, habe e8 die Philoſophie dahin gebracht, 
saß ſie bejler zu reden als zu leben verftehe‘ In der Klage, daß 
zu viel Zeit und Kraft an Logik und Dialektik: verwendet werbe, bie 


1) Gell. XV18, 1654. Vgl. Epietet. D. II 23, 41. 2) Seneca Epp. 111,5. 
3) Zeller IT 1, 18Sf. 4) Plutarch. De prof. in virtute 7. 5) Seneca 
Epp. 108, 23. 6) Seneca Epp. S8, 42. 
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boch nur Außenwerke der Weisheit jeien, und daß die Ethif darunter 
feive, vereinigten fich PHilofophen und Nichtpbilofophen.' Gegen: 
wärtig, jagt 3. B. Epiktet, ift der größte. Fleiß auf die Auflöjung 
von Syllogismen verwandt worden und hierin werden Fortſchritte 
gemacht; einft wurde der größte Fleiß darauf verwandt, den beiten 
Theil der Seele im naturgemäßen Zuftande zu erhalten und barın 
Tortichritte gemacht.” Beſonders in der ftoifchen Schule war das 
Streben vieler Stubirenden mehr oder minder ausſchließlich af 
Erwerbung der Birtuofität in dialektiſcher Technik und Gelehrjamteit 
in der bezüglichen Litteratur gerichtet. Die noch in die Schule 
gehenden oder eben aus der Schule gelommenen Pedanten, die heute 
ſchon lehren wollten, was fie geftern gelernt hatten, und „unverbaute 
Brocken vomierten,”? alles beſſer wußten als andere, und ihre Lehrer 
hauptſächlich in Tadelſucht und Rechthaberei kopirten, erjcheinen ka 
den Schriftitellern des zweiten Jahrhunderts nicht felten als tie 
unerwünjchten Störer der gejelligen Unterbaltungen in Griechenland. 
Gab es doch, wie Epiktet jagt, Leute, die zu feinem andern Zwed 
philofophifche Vorträge befuchten und Lehrbücher ftubirten, als um 
die Bewunderung eines Senators zu erregen, den ihnen das Glüd 
etwa zum Tiſchnachbar geben würde, oder um die Säfte durch Auf 
zählung ſämmtlicher Schriftfteller in Erjtaunen zu fegen, die über 
eine gewilfe Schlußform gejchrieben hatten.‘ Gellius? fand bei einem 
Beſuche des Herodes Attifus auf feiner Billa am Kephifius einen 
ſehr jugendlichen, ſehr redſeligen und vorlauten Stoifer, der gewöhnlich 
in den Geſprächen nach der Tafel das Wort ergriff, um überlange 
und geihmadlofe Vorträge über Philofophie zu halten, von ber et 
mehr zu verſtehn verficherte als alle übrigen Griechen und Römer. 
Er warf mit unbefannten Ausdrüden, mit Syllogismen und Fang 
Ichlüffen um fich, rühmte fich, daß niemand ihm im Auflöſen dialel—⸗ 
tiicher Probleme gleich fomme; daß niemand wie er in der ganzen 
Ethik zu Haufe fei, und fühlte fi) im Beſitz der wahren, die höchſte 
Seligfeit verbürgenden Weisheit jo unerjchütterlich ficher, daR er 
erflärte fein Kummer oder Schmerz vermöge über einen Stoiter 


1) Gell. I S. 2) Epictet. D. IN 6, 3. 3) Id. ib. 1 26, 16. Plutarch. 
De prof. in virt. 8. 4) Th. 1? 348. 5) Gell. 1 2. 
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uch nur foviel, um die Heiterfeit feine® Antliges zu ummöllen. 
yerodes Tieß darauf zu feiner Beichämung eine Stelle aus Epiktet 
orlefen, worin dieſer ehrwürdige Greis den jungen Leuten eine gerechte 
Strafrede hält, die ſich Stoiker nennen, und fich keineswegs durch 
ttlichen Wertb und Gehalt auszeichnen, dagegen fortwährenn läp- 
tiche Lehrfäge und den Inhalt elementarer Schulbücher im Munde 
ihren und bei dem Dunſt von Worten und Spiefindigfeiten, den 
e vor den Augen der Hörer erregen, fälfchlih ven Namen jener 
rbabenen Lehre gebrauchen. 

Die Naturphilofophie (Phyſik) ftand in zu engem Zuſammen⸗ 
ange mit der Ethik, um nicht wenigſtens bis auf einen gewiſſen 
zrad in dieſer mit berückſichtigt zu werden: ſchon die Frage nach 
er Vorſehung konnte eigentlich nur zugleich mit der Frage nach 
em Urſprung der Dinge und der Ordnung des Weltganzen erledigt 
erden." Je einſeitiger und ausſchließlicher aber die Concentration 
uf die ſittliche Aufgabe der Philoſophie war, deſto geringere Beach⸗ 
ung wurde auch dieſer Disciplin geſchenkt: und die Anſicht des 
Sofrates, daß die Unterfuchung über die legten Beſtandtheile und 
zründe der Dinge unfer Vermögen überfteige und keinesfalls einen 
raktiſchen Werth Habe, war vermuthlich eine weit verbreitete, wie 
ie denn auch von einer jo hoben Autorität wie Epiktet vertreten 
zyurde? Auch Seneca, der jelbft für die naturwiſſenſchaftliche Spe- 
wlation Liebhaberet und Intereffe Hatte, will fie doch nur in fo 
yeit gelten laſſen, als fie zur fittlichen Vervollfommnung beitragen 
ann. Der Geift bedarf der Naturbetrachtung zu feiner Erholung 
md fie theilt ihm die Erhabenheit der Gegenftände mit, mit denen 
ie ſich beichäftigt. „In der Betrachtung der Welt und ihres Ur⸗ 
ebers erbebe man fich über die Bürde des Leibes, man lerne feine 
‚öbere Abfunft und Beitimmung fennen, den Körper und das Körpers 
iche gering ſchätzen und fich von ihm frei machen? Doch freilich 
ft dabei die Gefahr, daß der Geift fich gewöhnt lieber fich zu ver 
mügen als gefund zu werden, und die Philofophie zu einer bloßen 
Sraökung zu machen, während fie doch ein Heilmittel iſt.“ ‘Daß 





1) Quintilian. XI 2, 20. 2) Zeller III 1, 664. 3) Zeller III 1, 622. 
4) Seneca Epp. 117, 29. 
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gerade die die Phantaſie jo ſehr anregende Naturphiloſophie Dilet⸗ 
tanten anzog, denen es um philofophifche Bildung nicht Ernſt war, 
beutet auch PBlutarch in der angeführten Stelle an: Properz wellte 
fih ihr dann zuwenden, wenn das Alter ihn zwingen werde ver 
Liebe zu entjagen. Dann wollte er die Gejete der Natur kennen 
lernen, fich über die Urjache des Mondwechſels, der Luftveränvderungen, 
des Regens, des Negenbogens, der Erbbeben, der Sonnenfinſterniſſe, 
der Erjcheinungen des Sternhimmeld und Meeres, der Jahreszeiten 
belehren, forjchen welcher Gott dies Weltgebäude kunſtvoll regiert, 
ob der Welt ein Tag des Untergangs bevorftehe, ob e8 cine Unter: 
welt und Höllenftrafen gebe oder mit dem Tode die Eriftenz ende. 

Immer aber traten Phyſik und Logik neben der Ethif fo jehr 
in den Hintergrund, daß die lektere als der weſentliche, wo nicht 
ald der einzige Inhalt der Philofophie erichien. Wenn dies nad 
allem gefagten faum noch eines Nachweijes bedarf, jo tft es de 
vielleicht nicht überflüjjig zu zeigen, wie auch gerade die Erziehung 
der Jugend zur Sittlichfeit ganz allein von der Philoſophie erwartet 
wurde. Wie Gymnaſtik und Heilfunde für die Geſundheit und Kraft 
des Körpers forgen, jagt Plutarh in feiner Schrift über die Er 
ziehung ‚> jo Beilt die Schwäche und Krankheit der Seele allein die 
Philoſophie. Durch fie und mit ihr erfennt man was edel, was 
ſchändlich, was gerecht, was ungerecht, kurz was zu erftreben, was 
zu vermeiden iſt; wie wir und gegen die Götter, die Eltern, das 
Alter, die Gejete, die Fremden, die Herrfcher, die Freunde, die Frauen, 
die Kinder, die Männer zu verhalten haben: daß wir die Götter 
fürchten, die Eltern ehren, das Alter achten, den Gefegen gehorchen, 
den Herrichern willfahren, die Freunde lieben, gegen die Frauen züchtiz 
ſein, die Kinder mit Zärtlichkeit, die Sklaven ohne Uebermuth br 
handeln ſollen; Hauptfächlid aber, daß wir weder im Glüd zu 
ſehr frohloden noch im Unglüd nievergefchlagen fein, daß wir und 
weder von der Luft überwältigen laſſen noch im Zorn leidenjchaftlid 
und brutal werden jollen. ‘Dies balte ich von allen Gütern, die wir 
durch die Philofophie gewinnen, für die vorzüglichften. Thörichte 
Eltern, beißt e8 an einer andern Stelle,’ die e8 verſäumt haben 


1) Prop. IV (II) 5, 22—16. 2) Plutarch. de educ. puer. c. 10. 3)Ib. c.'. 
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ihren Kindern eine gute Erziehung zu geben, bereuen diefe Verſäumniß 
gewöhnlich erft dann, wenn die Söhne ins SJünglingsalter treten 
und nun anjtatt ein geregelte und vernünftiges Leben zu führen, 
ih in Ausfchweifungen und niedrige Lüſte ftürzen, Schmaroger und 
andere Jugendverderber ar fich ziehn, Dirnen balten, mit Schlems 
merei, Würfelfpiel, Gelagen das Ihrige verprafien, Ehebrüche und 
andere Exceſſe begehn, bei denen fie um ihrer Luſt willen das Leben 
aufs Spiel jeken: hätten fie den Unterricht eines Philoſophen ges 
noffen, jo würden fie fich folchem Treiben nicht hingegeben haben. 
Wie der Landmann oder Gärtner das Unkraut aus dem elde,' fo 
tilgt der Philojoph die böfen Triebe des Neides, des Geizes, Der 
Wolluft, wenn e8 fein muß mit tiefen Schnitten, die Narben zurüds 
laffen, aus der jugendlihen Seele: in andern Füllen verfährt er 
behutfam wie der Winzer beim Bejchneiven der Reben um nicht mit 
dem unedlen zugleich das edle auszurotten. 

Ueberall wo der philoſophiſche Unterricht fo aufgefaßt, wo ber 
Bhilofoph nicht bloß als Lehrer, fondern ganz vorzugsweife ald Ere aeı 
zieher, ja geradezu als Seeljorger feiner Schüler betrachtet wurde, den 
galt e8 nothwendigerweiſe als feine Pflicht, deren fittfiches Wohl auch wi 
außerhalb des eigentlichen Unterrichts auf jede Weiſe zu fürdern, "9" 
und folglich als fein Recht eine Aufjicht über den ganzen Lebens⸗ 
wandel zu führen, fie mit Rath und Ermahnung, Warnungen und 
Borwürfen, mit Milde und Strenge auf den rechten Weg zu leiten. 
Allem Anfchein nach haben auch in jener Zeit zahlreiche hervor⸗ 
tragende, von dem Bewußtſein der hoben Bedeutung ihres Amts er- 
füllte Männer, mit ſolchem Anjehn ausgejtattet, auf ganze Genera- 
tionen die größten fittlihen Wirfungen geübt, um jo mehr da zu ven 
berühmten Lehrern namentlich in Athen und Rom, die, wie Mufo- 
nius, die Jugend „von allen Seiten wie der Magnet das Eifen an 
fih zogen,“* die Schüler felbjt aus weiter Ferne berbei jtrömten. 
Ein Theil verjelben trat zu ihren Lehrern in ein näheres Verhält— 
niß, das oft lange über die eigentlichen Yehrjahre hinaus, ja durch 
das ganze Yeben fortvauerte. So blieb Berfius feit feinem ſiebzehnten 
Jahre mit Cornutus in unzertrennlicher Freundfchaft verbunden, und 


1) Id. de vitioso pudore c. 2. 2) Suid. s. Maexıavos. Th. 77 194. 
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lernte auch deſſen übrige Schüler fennen, darunter den Dichter dus 
can upb zwei Griechen, den Spartanifchen Arzt Claudius Agathe⸗ 
merus und Petronius Ariftofrates aus Magneſia, beives fehr gebil⸗ 
bete Männer, von größter Reinheit der Seele, die Perfius ſich zum 
Mufter nahm. Cornutus war jein NRathgeber auch bei feinen por 
tiichen Arbeiten und warb von ihm in feinem Teſtament mit einem 
bedeutenden Legat bedacht." Perſius hat jeine Dankbarkeit gegen 
ben geliebten Lehrer, „ven ein jo großer Theil feiner Seele gan 
gehörte,” in Worten voll inniger Empfindung ausgejprochen: mit 
ihm, der feine zarten Jahre mit Sokratiſcher Liebe gehegt, feine Seele 
in der Zeit ihrer Bildjamfeit wie ein Künftler den weichen Thon 
geformt hatte, glaubte er fich durch die Beitimmung der Gejtirne für 
immer verbunden, und gerne gedachte er der in gemeinjamer Arbeit 
und Erholung verbradten Tage und der bi zum Anbrud ver 
Nacht verlängerten, doch beſcheidenen Mahlzeiten, die Die ernten Stu— 
dien unterbrachen.? Ein anziehenvdes Bild von dem Verhältniß des 
Platoniihen Philoſophen Taurus zu feinen Schülern Hat Gellius 
gegeben. Taurus gejtattete ihnen nicht bloß oft nach dem täglichen 
Unterriht Tragen an ihn zu richten,’ ſondern lud Die fich enger an 
ihn jchließenden Häufig zu einer frugalen Abenpmahlzeit, woher ein 
Gericht von ägyptiſchen Yinfen und gehadtem Kürbis mit Del bereitet 
die Hauptichüffel zu bilden pflegte.’ Hier mußten die Schüler glei» 
ſam als „Knupperwerk zum Nachtifche” Tragen und Probleme vor 
tragen, beſonders Spielereien, wie fie den von Wein belebten Geiſtern 
zufagten, 3. B. in welchem Augenblid ein Sterbenver eigentlich fterke, 
ein Aufftehender aufitehe, ein Lernender feine Kunſt verſtehe: derglei⸗ 
hen Tragen follte man nicht verachten, fagte Taurus, da die größten 
PHilofophen fie erörtert Hatten? In Krankheiten befuchte Taurus 
feine Schüler. Seine Mifbilligung alles veifen, was ihm an ihrer 
Lebend- oder Studienweife mißftel, ſprach er je nach den Umftänven 
mit Sreundlichleit oder Strenge aus, Einem reichen jungen Mann, 
der mit FSlötenjpielern und Tragöden umzugehn liebte, fandte er, um 
ihn von dieſer Genoſſenſchaft abzuziehn, eine Stelle aus Ariftoteles . 





1) Vita Persii. 2) Pers. V. 22sq. 36—51. 3) Gell. I 26. 
4) Id. XVII S. 5) Id. VII 13. 6) Id. XVII 10, 
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über den fittlihen Unwerth der meiften folcher Rünftler zu, mit der 
Anweifung, fie täglich zu Iefen.' Einen andern, der plöglih vom 
Studium der Beredſamkeit zur Philofophie überging, fuhr er mit 
harten Worten an, und wurde vollends zornig, als dieſer fich mit 
dem Beifpiel anderer vertheidigte, was ihm auch Veranlafjung gab, 
eine ſchöne hierauf bezügliche Stelle aus Demoſthenes anzuführen. 
So, jagt Gellius, bediente fich Taurus jever Art von Ermahnungen 
und Unterweijungen, um feine Schüler zum Guten und Rechten 
anzuleiten.” Der Stoifer Attalus, in deflen Schule zu Rom Seneca 
in feiner Jugend ſtets als ver erfte Tam und als der letzte blieb, 
ging auch auf Spaziergängen gern auf die Fragen feiner Schüler 
ein: wer zu einem Philofophen komme, fagte er, müfle täglich etwas 
Gutes nach Haufe tragen, die Philofophie habe die Kraft, nicht bloß 
den fich ihren Studien wibmenden, jonbern auch den mit ihr ver- 
kehrenden zu nüßen.’ 

Wenn die Philoſophen das Leben ihrer Schüler bis ins kleinſte 
regeln und jelbft über geringfügige und fcheinbar gleichgiltige Dinge 
(infofern auch dieſe auf fittlihe Grundfäge bezogen wurden), Vor⸗ 
ichriften ertheilen zu müffen glaubten, jo wurde ihre Berechtigung 
dazu offenbar ganz allgemein anerkannt, und nicht jelten überließen 
fih auch Männer, namentlich jüngere, ihrer Leitung mit einer uns 
bedingten Folgſamkeit, wie fie heute nur von Knaben ihren Erziebern 
gegenüber bewielen wird. Ueberhaupt wurde den Lehrern Damals von 
erwachienen Schülern eine größere Autorität eingeräumt als gegen- 
wärtig. Sp erzählt Gellius, daß der Rhetor T. Caſtricius einigen 
Senatoren, die feine Schule bejuchten, einen Verweis ertheilte, weil 
fie an einem Feiertage öffentlich in einer nicht jtandesgemäßen Tracht 
erichienen waren.‘ Daß aber den Philoſophen die am weiteſten 
gehende Befugniß zugeftanden wurde, das Leben ihrer Schüler zu 
regeln, ift ſelbſtverſtändlich. Attalus empfahl feinen Schülern, auf 
einem harten Pfühl zu fchlafen, und Seneca bediente ſich noch im 
Alter eines ſolchen, auf den der Körper feinen Eindruck machte. 
Epiktet ermahnte jeine Zuhörer ven Bart wachjen zu laffen, nicht 


1) Id. XX 4. 2) Id. X 19. 3) Seneca epp. 109, 3 sq. 4) Gell. 
XUI 22. 5) Id.108, 23. 
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nur als einen fehönen und würdigen Schmud, ſondern auch ale ein 
von der Vorfehung zur Unterjcheivung der Geſchlechter beſtimmtes 
Zeichen, das ums nicht wegzumerfen erlaubt jei.' Ein junger Dann, 
ber mit zierlich georonetem Haar und ftußerhafter Kleidung in vie 
Schule fam, hatte hierüber einen längeren Vortrag anzuhören. Die 
Ausſicht darauf, daß er fich vielleicht beleidigt fühlen, nicht wieder 
fommen und den guten Rath nicht befolgen werve, konnte ven Phi 
loſophen nicht von Erfüllung feiner Pflicht zurüdbalten, deren Ber: 
nachläfjigung jener ihm ſpäter mit Recht hätte zum Vorwurf maden 
fönnen.? Aber noch weniger als zu geſchmückt, wollte Epiktet feine 
Schüler ſchmutzig und vernachläjjigt ſehen, ſtets follten jie jauber 
fein, damit die Mitſchüler an ihnen Freude hätten, und er hat nict 
verſchmäht auf die Einzelheiten der Körperpflege einzugehn, dag man 
fih ſchnäuzen, die Füße wajchen, fih vom Schweiß reinigen, vie 
Zähne puren folle: „warum? damit du ein Menfch feieft und 
fein Tier, fein Ferkel!““ Ind diefe das ganze leibliche wie geiftije 
Wohl vom größten bis zum Heinften umfaſſende, fich in die privateften 
Dinge mengende Fürjorge erjtredten die Philoſophen fogar auch auf 
die Angehörigen ihrer Schüler, ohne wie e8 feheint fich den Vorwurf 
der Zudringlichkeit zuzuziehn. Favorinus erhielt eines Tages bie Nad- 
richt, daß die Frau eines feiner Zuhörer, eines Mannes von jene: 
torifhem Stande aus vornehmer Familie, von einem Sohn ent 
bunden jet: jogleih begab er ich, begleitet von jeinen ſämmtlichen 
gerade aniwefenden Zuhörern, zu dem jungen Vater, beglüdwünidt 
ihn, und ſprach dann die Erwartung aus, daß die Wöchnerin das 
Kind ſelbſt nähren würde. Als deren Mutter fih dagegen erklärte, 
bielt Favorinus fofort eine große Rede über diefen Gegenjtand, tie 
Gellius ſich aufzeichnete und ſpäter feinen Attifchen Nächten einver⸗ 
leibte. Daß die Philofophen, die felbjt in ſolchen Dingen Rath 
jpendeten, bei allen Gewiſſensſtrupeln und in allen jchmierigen Lagen 
des Lebens von ihren Schülern um Rath gefragt wurden, ijt felbite 
verftändlich. Als Gellius, fehr jung (doch nicht unter 25 Jahr altı 
zum Richter ernannt, jich einmal in einem Prozeß für feine Part 
zu entjcheiven vermochte, Hob er den Termin auf und begıb ſich 


1) Epictet. D. 116.9. 2) Id. D. Mi. 3) ld. IV 11. 4) Gell.Alli. 
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ſtehenden Fußes jofort zu Favorinus, an ven er fich damals vor- 
zugsweiſe angefchloffen Hatte, und bat ihn um ſein Urtheil in dieſem 
Ball und um Belehrung über das Richteramt überhaupt. Allem 
Anjchein nach hatten die Philojophen eher darüber zu Hagen, daß 
fie zu viel als daß fie zu wenig um Rath gefragt wurden. Mean 
verlangte von ihnen, wie Epiktet jagt, Verhaltungsmaßregeln in prak⸗ 
tiſchen Angelegenheiten, wie von einem Schuhmacher oder Grob- 
Ichmiede jeine Waare, ohne durch eigene Arbeit die fittlichen Prin⸗ 
eipien ſich aneignen zu wollen, aus denen die Enticheivungen aller 
einzelnen Fülle abgeleitet werden mußten. 


In der Regel übten die Philofophen (abgeſehn von gelegent- € 


lichen Einwirkungen) eine praftiiche Thätigkeit und damit einen un 


mittelbaren Einfluß auf die fittliche Bildung ihrer Zeit in breierlet ’ 


Berhältnilfen: als Erzicher und ftete Berather Einzelner, als Lehrer 
ber Moral in Bffentlihen Schulen, endlich als Miſſionare und 
Bolfsprediger; Dies letztere Feld blieb ausjchlieflih den Cynikern, 
die es ſich erwählt hatten, überlaſſen. Dieje ſämmtlichen Formen 
ver philoſophiſchen DBerufsthätigteit werden von Philofophen und 
Nichtphiloſophen häufig genug erwähnt, jo daß fich wenigſtens bis 
auf einen gewillen Grab von benielben eine Vorſtellung gewinnen 
läßt. Freilich find es hauptſächlich die Schattenjeiten und Uebel⸗ 
ſtände, die Mängel und Schwächen, Mißerfolge und Unzulänglich- 
teiten ver philoſophiſchen Bemühungen und Leiftungen, die zur Sprache 
gebracht werben, und bei denen bejonvers die jo zahlreichen princi- 
piellen Gegner der Philofophie mit Vorliebe verweilen. Aber auch 
aus folchen Ausſtellungen und Angriffen ergeben jich die hoben An⸗ 
forderungen, die man an die Einwirkung der Philofophie auf die 
fittliche Hebung der Mitwelt jtellte, und wenn dieſe freilich von ven 
meiften nur fehr unvollfommen erfüllt wurden, fo wird doch auch 
theils jtillfchweigend theils ausdrücklich zugejtanden, daß die beften 
und reinjten Lehrer fie in böchitem Maß erfüllten und die allergrößte 
Wirkung übten. 


Während die große Mehrzahl fich begnügen mußte, bie fittliche 1. 


Bildung durch einen philofophifchen Unterricht von einer Doch be- 


1) Id. XIV 2. 2) Epictet. D. III 9. 


Geelforger in 
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und fchränften Dauer zu erjtreben, fuchten Vermögendere ſehr häufig 


einen Philofophen ganz und gar in ihr Haus zu ziehn, nicht bloß 
zur Erziehung der Kinder, fondern auch um ſich für das ganze Leben 
eines zuverläffigen, fteten Berathers, Führers und Seeljorgers zu 
verfichern. Namentlich in großen römiſchen Häufern fcheinen, me 
in der letzten Zeit der Republik, fo auch in der Monarchie griechilde 
Philojophen diefe Stellung oft eingenommen zu haben. Ein im der 
Näbe von Bonn gefundenes Monument iſt dem Philoſophen Q. 
Egrilius Euaretus, „Freunde des Salvius Julianus“ (wahrſcheinlich 
des Conſuls im J. 175) von ſeiner Frau errichtet; der Conſular 
wollte, wie man ſieht, dieſen Umgang auch in der Provinz nicht ent 


behren.‘ Beſonders aber erjcheinen diefe Hausphilofophen, wie vie 


Philoſophen überhaupt, al8 Begleiter und Tröſter bei der Vorberei⸗ 
tung zum Tode. AS Iulius Kanus von Caligula zum Tode 
verurtheilt, den Gang zu jenem Hügel antrat, wo, wie Seneca jagt, 
„unſerm Gäfar tägliche Opfer gebracht wurden,” begleitete ihn „Sein 
Philoſoph“ unter Gefprächen über feine gegenwärtigen Gedanken 
und ben Zuftand feiner Seele? Rubellius Plautus, der die Mörder 
Neros erwartete ohne einen Fluchtverſuch zu machen, war, wie man 
erzählte,’ von ven Philofophen Muſonius Rufus und Cöranus in 
dem Entjchluffe bejtärkt worden, den Tod einem angſtvollen und un 
gewiffen Leben vorzigiehn. Der Bote, der tem Thraſea das er 
wartete Todesurtbeil überbrachte, fand ihn in ein Gejpräch mit bem 
Cyniker Demetrins vertieft: „wie man aus dem Ernft in ihren Ge 
fichtern und aus den Worten, die etwa lauter gefprochen wurden, 
ſchließen konnte, erörterten fie die Natur der Seele.und die Trennung 
von Geiſt und Körper.” ‘ 

Die Stellung, die griechiſche Philojophen durch die Eingehung 
dauernder Verhältniſſe in großen römischen Häufern übernahmen, 
fonnte nur bei der edelften Auffafjung von beiden Seiten auf ver 
Höhe erhalten werden, die der Würde der Philofophie angemeſſen 
war. Dft genug waren auch in diefen Verhältniffen die Philofophen 
jeldft nicht einmal im Stande fi) die Achtung derer zu bewahren, 


1) Orelli 5600. 2) Seneca trang. an. c. 14. 3) Tac. A. XIV 59. 
4) Id. ib. XV] 34. 
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benen fie vor allen mit ihren Beiſpiel vorangehn follten. Auf ver 
andern Seite fonnten die vornehmen Römer wol felten ganz und 
gar vergefjjen, daß die „Lehrer der Weisheit‘ doch nur ihre Glien- Behandlung 
ten' oder bejolveten Hausbeamten waren. Die Schattenfeiten biejer ‚Pbiloforhen, 
leßteren Stellung in Rom hat Lucian in feiner Weije breit und —E 
grell in einer eigenen, zur Warnung eines Philoſophen Timocles 
berfaßten Schrift gejchilvert, der in ein vornehmes Haus einzutreten 
wünjchte.? Sie mögen in jener Zeit bejonders oft und widrig in 
die Augen gefallen fein, wo das Beiſpiel Marc Aurels vie Philojo- 
phie zur Mode gemacht hatte und viele, die für fie weder Verftänd- 
niß noch Achtung begten, vor Sehnſucht nad) der Erhabenheit des 
Platoniſchen Idealismus vergehn zu müjjen glaubten und in ihrem 
Gefolge wo möglich einen griechifchen Philoſophen haben wollten, ven 
man an feinem chrwürdigen Aeußern, langen Bart und dem guten 
Anitande, mit dem er ven Mantel trug, auch jofort als jolchen er⸗ 
Innen fonnte? Die Ausficht, in einem großen reichen Hauſe eine 
geehrte und einflußreiche Stellung einzunehmen war für viele vers 
Iodend genug, jich den Unannehmlichkeiten der Bewerbung und ſelbſt 
einer Prüfung zu unterziehn, bei der fie von ihrem Wilfen und ihrer 
Leiſtungsfähigkeit Proben ablegen, jich ein Verhör über ihre Ver- 
zangenheit gefallen und jich zumeilen ſehr unwürdigen Mitbewerbern 
zegenüber jtellen laſſen mußten, von denen mande die Philojophen- 
masfe zur Empfehlung von Beſchwörung, Zauberei u. dgl. benutzten.“ 
Bar dieje Prüfung glücklich überftanden, jo kam es, etwa nach einer 
Cinladung zu einer großen Tafel, bei der jich ver Glanz des Haufes 
für den Neuling ebenjo blenvdend als einjchüchternd entfaltete, zur 
Beitjtellung der Beringungen. Der Hausherr verficherte alles mit 
jeinem neuen Hausgenoſſen theilen zu wollen; „venn es wäre ja 
lächerlih, wenn man den Mann, dem man das Kojtbarjte, Die 
eigerre Seele oder die jeiner Kinder anvertraue, nicht zugleich ale 
Mitbefiger alles übrigen betrachtete.” Trotzdem wurde ein Jahres- 
gehalt feitgefett, das aber freilih mit Rüdjicht auf die in Ausficht 
gejtellte jreundliche und ehrenvolle Behandlung, auf die häufigen Ger 


1) Id. ib. XV1 32: P. Egnatius — cliens Sorani. 2) Lucian. de merc. 
cond. 2. u. 4. 3) Id. ib. 25. 4) Id. ib. 11. 12. 40. 
Friedlaender, Darftellungen III. 38 
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ſchenke an Fefttagen, namentlich aber auf die erbabene Denkart ver 
Philoſophen in Geldfragen, überrafchend winzig ausfiel.‘ Und je 
verfauften Weltweife im reifen Alter, uneingebenf aller Lobreven 
eines Plato, Chrufippos, Ariftoteles auf die Freiheit, fich felbit in 
eine niedrige und fhmachvolle Dienftbarkeit; gleich dem übrigen Trof 
der Hausbebienten, von denen fie durch ihren groben Mantel un 
ihr kauderwelſches Latein abjtachen, vief fie in jeder Frühe die Haus 
glode zu ihrem Figurantendienft, der bis zum jpäten Abend dauerte 
und Unannehmlichfeiten und Entwürdigungen aller Art mit fih 
brachte, deren man den gebuldigen Griechen nur zu viele bieten ju 
fönnen meinte? Und waren fie verbraucht oder war man ihrer 
müde geworden, jo wurden fie auf irgend eine aus der Luft gegrif 
fene Anjchuldigung bin bei Nacht und Nebel in aller Stille hülflos 
und von allem entblößt aus dem Haufe geftoßen.? 

Noch viel mißlicher als in vornehmern Häufern und neh 
ſchwerer mit den Idealen der Philofophie vereinbar war die Stellung 
ihrer Vertreter am Hofe, ja nach der Anficht vieler war ein Philoſoph 
am Hofe eben fo wenig an jeinem Plaß als in der Schente.* Plutard 
hat in einer eigenen Schrift zu beweiſen gefuscht, daß aller Schwierig 
feiten und Gefahren ungeachtet der Weife auch eine folche Stellung 
unter Umständen nicht ablehnen könne, weil er in ihr unverhältnif- 
mäßig mehr gutes als in jeder andern zu wirken im Stande it. 
Der Philofoph werde die Sorge für eine Seele, die für viele tätig 
jein, für viele Weisheit und Gerechtigfeit übern müſſe, um jo bereit 
williger übernehmen; denn fo werde er vielen durch den einen nügen, 
wie Anaragoras ald Freund und Rathgeber des Perifles, Plate des 
Die, Pythagoras der Staatsmänner Italiens. Die Philoſophen, dr 
fi) der fittlihen Bildung von Privatperfonen widmen, befreien eben 
nur einzelne von Schwächen und Leidenſchaften; Der aber, welcher den 
Charakter eines Regenten verebelt, fördert und beffert "—amit den 
ganzen Staat. Um folder Vortheile willen müſſe man es ertragen, 
Höfling und bevientenhaft gejcholten zu werden. Wenn felbit der 
aller praftifchen Wirkjamfeit grundfäglich fich enthaltende Phileiop) 


1) Id. ib. 19, 2).Id. ib. 24 u. 40. 3) Id. ib. 39. 4) Seneca 
Epp. 29, 5. 
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jebildete und edle Fürften nicht meiden werde, fo werde ein am 
Staatsleben theilnchmender fih ihrer annehmen, zwar ohne Zu⸗ 
xringlichkeit und ohne fie mit unzeitigen und fopbiftifchen Belehrungen 
u bebelligen, doch bereitwillig ihrem Verlangen nach feinem Rath 
and Beiftande zu entiprechen.' 

Nach ven gelegentlichen Erwähnungen von Philoſophen an den 
Döfen Augufts, Neros, Trajans, Habrians, der Julia Domna,? ber 
Scheinphiloſophen“ an ven Elagabals? fcheint e8, daß wie andere 
Yelehrte fo auch die Lehrer der Weltweisheit wo nicht in ber Regel, 
ch jehr Häufig zu ten Umgebungen der Kaiſer (als auudıwrai) 
jehörten: und auch diefe Stellungen waren zum Theil beſoldet. 
can fagt, dag von den damals angeſehenſten Philofophen einer 
ich vom Kaifer für feine Gefellichaft bezahlen laſſe, dadurch aber 
uch genötbigt fei, troß feines Alters die faiferlichen Neifen mit- 
umachen wie ein Indiſcher oder Schthiicher Solpfneht. Bon der 
Berfönlichkeit der Kaifer und von dem an ihrem Hofe herrichenden 
Eon bing es natürlich ab, ob die Etellung der Philofophen eine 
vürdige oder unwürdige war. Seneca erinnert Marcia in jeiner 
Eroftfchrift, wie Augufts Gemahlin Julia, der fie nahe befreundet 
var, nach dem Tode des Drufus Troft in dem Zufpruche „des Phi- 
oſophen ihres Mannes” Areus gejucht und gefunden habe; er läßt 
tefen jich gegen Julia „ven beftändigen Begleiter deines Mannes‘ 
teninien, „dem nicht bloß das, was in die Deffentlichkeit gelangt, 
ondern auch alle geheimern Regungen eurer Gemüther befannt 
ind;“ Auguſt hatte ihm die Ehre erwiefen, nach der Eroberung 
on Alerandria zu erflären, daß er die Statt als Areus Geburts⸗ 
tadt verichonen wolle. Nero dagegen bediente fich feiner Philoſophen 
ur Beluftigung, indem er die Vertreter der verſchiedenen Echulen 
ei Tafel zum Gezänk gegen einander hete.° 

Ohne Zweifel aber zogen die Philoſophen, beſonders bie ihren 
Werth fühlten, größtentheilg eine öffentliche Wirffamfeit auch der 


1) Plutarch. c. principp. philosoph. esse c, 2. 12—14 u. fonft. 
2) Th. 1? 408. 3) Vit. Elagab. 11. 4) Lucian. parasit. 52. (Statt 
niyuaiwros |. aiyuogopos, flatt niadogopei I. dogvgogei). 
5) Seneca ad Mare. 4. Th. 1? 127. 6) Tac. A. XIV 16. 
35* 
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glänzenditen Stellung am Hofe oder in einer vornehmen Familie 
vor. Der Stoifer Apollonius, von Anteninus Pius als Lehrer dx 
jungen Marc Aurel berufen, fievelte gefolgt von einer Anzahl feiner 
Schüler von Chalcis nach Rom über; aber in den Tiberianiicen 
Palaft zu ziehn, wo Marc Aurel wohnte, lehnte er ab: der Schüler 
müfje zum Lehrer kommen; ein Verlangen, dem der Thronerbe 
wirklich entſprach. Die Eröffnung einer öffentlichen Schule ſtellte 
nicht nur eine würdigere Exiſtenz, eine beveutenvere unter Umftänten 
großartige Wirkſamkeit in Ausficht, die fich wie gejagt an Central: 
punften wie Athen und Rom auf die Blüthe der Jugend der ver 
ſchiedenſten Provinzen erjtreden fonnte, und damit auch ſehr glänzende 
Einnahmen? Denn allem Anfchein nach dachte nur die Minderzahl 
jo ftreng, wie der Platonifer Nigrinus, der die Schulen der für 
Geld lehrenden Philoſophen Buden und Läden nannte, in benen 
als Waare die Tugend feil geboten mwürbe.’ 

Aber auch abgefehn hiervon gab das Verhalten der öffentlich 


Hl in —— Philoſophen, namentlich ihre Vorträge und ihre Unterrichts⸗ 


methode zu mancherlei Tadel Veranlaſſung. Und ſolchen Tavel 
jprechen denn auch die philofophifchen Schriftfteller dieſer Zeit ſo 
reihlich, fo eindringlich und wiederholt aus, daß man Ieicht eine zu 
ungünjtige Vorjtellung von den damaligen BPhilofopbenfchulen ge 
winnen fann, wenn man jich nicht fortwährend erinnert, daß Männer 
inte Mujonius, Plutarh, Epiktet, Taurus in der That die Höchften 
Forderungen, denen fie jelbjt entfprachen, auch den Leiftungen anderer 
gegenüber aufrecht erhalten durften, und daß fie unabläffig Lehrer 
und Schiller mahnen mußten, wie weit fie noch von dem wahren 
Ziele der Philojophie entfernt feien, um fie ihm näher zu führen. 
Sp kommen denn in ihren Schriften immer wieder die Schwächen, 
Kleinlichkeiten und Mängel zur Sprache, mit denen der philoſophiſche 
Unterricht behaftet war: Uebelſtände, die in diefer Schärfe nur em 


1) Th. IP 115, 2. 2) Artemidor. Onirocer. V 83: Zdoff ru agrer 
anoßantwv eis uldı Eo9ieıw Ei Aöyous Pilocogıxovs Öpuroas zei ur br 
avrois oopiav Inopioaro xai negisddiiero yoruara nnolia. Eonmawe ya 
To uelı ııv elinsev TiS 00plas, WS EIXos, Tor nupıauor de 6 dpte. 
Vgl. Vit. Anton. Pii c. 10. 3) Lucian. Nigrin. 25. 
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funden werben fonnten, wenn jie mit den Beijpielen edlen und 
roßartigen Wirfens und Strebens verglichen wurden, deren jene Zeit 
ı der That nicht wenige aufzumeifen hatte, 

Die Wirkungen des philoſophiſchen Unterrichts wurden aller- 


ings ohne Zweifel oft genug jowol durch die Schuld der‘ Xehrer tun 


[8 der Schüler beeinträchtigt. Eitelfeit und Ruhmſucht, wol aud 
Sewinnjucht verleitete die Lehrer oft mehr den Beifall ihrer Zuhörer 
18 ihr wahres Heil im Auge zu haben, und auch unter diefen waren 
icht wenige die eine angenehme Unterhaltung, Uebung des Scharf: 
nns und Erwerbung einer zum Prunken geeigneten Gelehrſamkeit dem 
mijten Studium und dem ſchweren und jchmerzlichen Ringen nach 
ttlicher Veredlung vorzogen. Daher trugen viele, die Jahre lang 
bilofopHifche VBorlefungen mit unabläffigem Fleiß bejucht Hatten, auch 
icht einmal einen Anflug philojophiicher Bildung davon. Manche, 
ıgt Seneca,' famen nur um zu hören, nicht um zu lernen, ver Ergögung 
alber, wie man ins Theater gebt: für einen großen Theil der Zur 
örer ijt die Schule ein Ort des Zeitvertreibs. Sie bezweden nicht 
as Lafter abzulegen, eine neue LXebensnorm zu gewinnen, jondern 
ch einen Ohrenſchmaus zu verfchaffen. Andere famen mit Schreib» 
feln, nicht um ven Inhalt, jondern um die Worte aufzufaffen: bie 
e mit ebenjo wenig Nutzen für andre anwenden als fie fie ohne 
rucht für ſich jelbjt hören. Auf mande machen die erhabenen 
Stellen der Vorträge Eindrud, der ſich auch auf ihren Gefichtern 
siegelt, aber nur wie nervenaufregende Muſik, feinen bleibenden: 
ur wenige find im Stande, was jie aufgenommen haben, feftzu- 
alten. Die meiften Schüler waren alfo nicht in der Gemüths⸗ 
erfajjung, die Mufonius für den Erfolg des Unterrichts als uner- 
glich betrachtete? Ein Zuhörer, der nicht ganz verloren ift, fagte 
vr, muß während ver Rede des Philoſophen fehaudern, innerlich 
ham, Reue, Freude, Bewunderung empfinden, und der Ausdrud 
eines Geſichts muß wechjeln, je nachdem die Behandlung des Philo- 
opben, die bald die franten, bald die gefunden Theile feiner Seele 
rührt, ihn und fein Gewiſſen ergreift. In der That bezeugt Epiftet, 
er Mufonius gehört hatte, daß er fo eindringlich geiprochen, jo 


1) Seneca Epp. 108, 6—8. 2) Gell. V 1, 3. 
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anſchaulich vie jittlihen Schäden vor Augen gehalten habe, daß jeder 
jeiner Zuhörer die Rede auf fich bezog und bei dein Lehrer periin- 
ih angeklagt zu fein glaubte! Gerade dies aber war, wie ad 
Plutarch Hagt, Den meiften zu viel, die den Bortrag eines Phileie 
pen anbörten wie den eines Tragöden oder eines Rhetors. ©e 
lange er fih im Allgemeinen hielt, folgten jie gerne, jo bald er akt 
freimüthig und eintringlich ermahnte, nahmen fie dies als Zutriny 
lichkeit übel, und manche waren weichlich genug nach einer jo ur 
letzenden Rede aus ter Schule fortzubleiben, wie Kranke, die nah 
dem Schnitt des Arztes Davon laufen ohne den Verband abzuwarten' 
Anfänger ließen jih auch durch die Schwierigleiten Des Studiums 
oder Vortrags abjchreden oder ſchämten ſich um Erflärung zu bitten 
oder thaten als ob ihnen alles deutlich wäre, auch ivenn fie nicts 
verjtanden hatten.” Manche hatten jogar die Dreijtigfeit dem Lehrer 
über die Art des Unterrichts Vorjchriften machen zu wollen. „Ti 
eine, jagte der Platonifer Taurus, Ipricht: Ichre mich Died zuerit: 
ein anderer: Died will ich lernen, jenes nicht; einer will mit x 
Sajtınahl des Plato wegen der dort vorkommenden Nachtichwärmert 
des Alcibiades beginnen, ein anderer mit dem Phädrus wegen ter 
Rede des Lyſias. Es gibt wahrhaftig ſolche, die den Plate mitt 
lejen wollen um ihr Yeben zu veredlen, fondern um ihren Austrud 
zu verfeinert, nicht um ſittſamer, jondern um unterhaltender zu 
werden.““ And daß es Lehrer gab, die fich auch den unberechtigtiien 
Wünſchen ihrer Schüler fügten, geht aus der Klage des Taurus 
hervor, daß manche verjelben fich ſogar unaufgefordert zu den Thüren 
reicher junger Yeute drängten und Dort geduldig bis zum Witaa 
warteten, bi8 ihre Schüler den Rauſch der Nacht völlig ausgejchlafen 
hatten? Epiftet® ermahnt feine Zuhörer, wenn fie Menſchen in 
einer Weiſe reden hören, die eine völlige Unklarheit über die erjeen 
Grundſätze der Sittlichkeit verrathe, fich ermjtlich zu fragen: bin ı6 
wie diefe? „Habe ich Das Bewußtſein nichts zu wiffen, wie es dem 
N Fpictet. D. IN 23, 29. Der verftiimmelte Anfang der Stelle: ei erayokeiut 
erankoeı us zägt, daß ſich Epiktet auf die von Gellius angeführte Aeußerunz 
(animms audientis — oeium landandi non habet) oder eine ganz ähnliche Besicht. 
2) Plutarch. de audiendo 9. 12. 16. 3) Id. ib. 17. 4) Gell.19, 5-1. 
5) Gell. VIE 10. 6) Epietet. D. II 21, 8-23. 
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jiemt, der in der That nichts weiß? Gehe ich zum Lehrer wie zu 
einem Trafel, zu unbebingtem Gehorſam bereit? Oder komme ich 
voll Stumpffinn in die Schule, bloß um das äußerliche Beiwerf der 
Philoſophie zu lernen, und Bücher zu verjtehn, die ich vorher nicht 
yeritand, und fie, wenn es fich jo fügt, auch andern zu erklären?“ 
Die Zuhörer, fährt er fort, kommen zwar in Philoſophentracht in 
ie Echule, aber nicht mit einer von den Aufregungen und Sorgen 
er Außenmelt befreiten und geftillten Seele. Der eine hat vielleicht 
ben erſt zu Haufe mit einem Sklaven eine Schlägerei gehabt, Die 
zanze Nachbarſchaft in Aufruhr verjett; oder ein ausmwärtiger Stu- 
irender it voll Verdruß, dag cr feine Gelvfendungen von Haufe 
rhält, oder denft daran, was man Dort wol von ihm fpricht, daß 
r gewiß Fortichritte mache und als ein Mann zurüdkehren werde, 
ver alles wilfe. „Das wollte ich auch gerne, jagt er bei fich felbit; 
iber man muß fo viel arbeiten und von Haufe fchieft mir feiner 
twas, und bier in Nifopolis jind die Bäder elend, e8 tjt zu Hauſe 
chlecht und bier auch.” „Und dann fagen fie: Niemand bat einen 
Nuten von der Schule. Aber wer bejucht jie auch, um ſich zu 
yeilen und jeine Anfichten läutern zu laſſen, um fich bewußt zu 
verden, was ihm Noth thut? Was ihr in der Schule jucht, das 
tragt ihr auch davon. Ihr wollt über Lehrjäge ſchwatzen. Gewähren 
ſie euch etwa nicht Stoff genug um mit eurem Wiſſen zu prablen ? 
röſt ihr nicht Syllogismen auf, verjteht ihr nicht Sophismen und 
Trugſchlüſſe zu behandeln?“ 

Aber die Schüler trugen nicht allein die Schuld, daß der philo- 


ſophiſche Unterricht nicht die eriwünfchte Frucht trug; jondern Häufig * 


genug natürlich auch die Lehrer, die wie gejagt nach Beifall, Ruhm 


und Geld jtrebten, und da Aeußerlichkeiten, vor allem ein glänzender 


Bortrag auf die Mehrzahl am meiften wirkte, über der Form den 
Inhalt vernachläffigten. Das graue Haar des Redners, fügt Plu- 
tarch,' die Modulation der Stimme, der Ernjt des Geſichts und die 
ſelbſtbewußte Sicherheit, am meiften aber der Beifallslärm reißt vie 
jungen und unerfahrenen Zuhörer mit fort; auch der Ausdruck hat 
etwas trügendes, wenn er anmuthsvoll und veich, gewichtig und 


- 4) Plutarch. de aud. 7. 
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wohleorbereitet zu den Gegenſtänden Binzutritt.e Das Yob, das 
Plinius dem von ihm Hechvercehrten Stoifer Euphrates erthelt, 
zeigt wie weſentlich jelbjt für Das Urtheil gebilteter Zuhörer ve 
perfönfiche Erſcheinung und die Rednerkunſt eines Philojopben war. 
„Er trägt mit Schärfe, Würde und Geſchmack vor, Häufig erreicht er 
auch die Platoniſche Erhabenbeit und Fülle. Seine Sprade ii 
reih und mannicfaltig, beſonders voll Lieblichkeit, To daß fie and 
widerjtrebende mitzieht und hinreißt. Dazu eine hohe Geſtalt, cin 
ſchönes Geſicht, herabwallendes Haar, ein jehr langer grauer Bart: 
weiches alles, mag man es aud für zufüllig und bebeutungsles 
halten, doch viel beiträgt feine Ehrmürbigfeit zu erhöhen. Sein An 
zug iſt von jtrenger Einfachheit, aber ohne Vernachläſſigung, che 
ascetiiche Rauheit: man naht ihm mit Ehrfurcht, aber ohne Furcht. 
Tie Reinheit feines Lebens ijt Die fledenlofejte, ebenſo groß feine 
Liebenswürdigkeit: er befümpft Yafter, nicht Menjchen und jiraft nidt 
die irrenden, jondern bejlert jie. Van folgt jeinen Ermahnungen 
mit gejpannter Aufmerkſamkeit und wünſcht ſich überzeugen zu laſſen, 
aud wenn man jchon überzeugt iſt.“ Daß vollends Rhetoren meiſtens 
nur die Form der philejophiichen Vorträge beachteten, iſt natürlid. 
Wir wollen, läßt Epiftet einen folchen jagen, im Vorbeigehn, beror 
wir ung ein Schiff miethen, noch ven Epiftet bejuchen und hören, 
was er jagt. Tann beim Herausgehn heißt es: es war nichts an 
Epiktet: er macht Fehler gegen die Conjtruftion und die Etymologie. 
Tenn nur um dies zu fritifiren kommt ihr doch in Die Schule.' 
and Salden Epittet, der den Werth der Beredſamkeit für die Wirkung De 
nach Beifall. philoſophiſchen Vortrags keineswegs leugnete,? würde die prunfente 
Schönrednerei und das Haſchen nad) Beifall bei Vorlefungen uud 
Tisputationen ſchwerlich zum Gegenſtande einer ausführlichen Er⸗ 
örterung gemacht haben, wenn ben damaligen „Kathederphiloſophen“' 
beides nicht häufig vorzuwerfen geweien wäre.’ ‘Die Heinen aus dem 
Leben gegriffenen Scenen, Die er jeinen Ermahnungen einflicht, find 
ganz beſonders geeignet die jelbjtgefüllige Eitelkeit dieſer Klaſſe von 
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ehrern und tie ganze Acukerlichkeit ibres Treibens zu veranichau⸗ 
iben. Zie mwünicten überall, wo fie ſich zeigten, ven Ruf zu ver- 
tebmen: „I der große Philoiſorh!“ und gingen einber als ob fie 
nen Spieß verichluckt Büren.‘ Fanden Die Zuberer ib öpärlich 
in und applaudirten nicht, ie ging Der Yebrer nmienergeiblagen fort. 
rar der Beifall reichlib, Te ging cr umber und fragte jeden: wie 
anteit tu mib? — Bewundernswürdig, Herr, ie wabr es mir mel 
hen möge! — Wie irrab ich jene Stelle? — Wilde? — Wo 
ch ven Ban und vie Nvmrphen beihrieb. — Ausgezeichnet. Weshalb, 
o führt Gritter in feiner Strafrede an Dieie pbiloſorhiſchen Rbeteren 
ert, lobteit tu jenen Zenater? — Er iit cin talenteeller und ſtreb⸗ 
amer junger Mann. — In wie fern? — Gr bewundert mib. — 
Dann Balt Tu allerdings ten Beweis gerührt! — Zieh, iagt er 
ann weiter, er itt feit Ic langer Zeit dein Schüler, er hat deine 
Disputationen, beine Torleiungen gehört: iſt er Temütbia geworden? 
3jt er in fi gegangen? Jh er inne geworden wie er im Bien 
tedt? Hat er ven Tüntel von fib geworien? Verlangt er nad 
Antermeiiung? Ia, fagit tu. Nach Untermeifung, wie man leben 
oll? Nen, Thor, wie man reden iel: tenn tarın bewundert er 
uch dich! Höre ihn, mas er fagt: „Der Dann öchreibt wir! lich aukert 
unitvoll, viel ichener als Dio!“ — Tu alie, ver tu dich in ner 
o übeln Gemüthsveriaſiung befindeſt, je von Gier nad Beifall erfüllt 
nit und deine Zuhörer zählit, milltt andern nügen?” — Heute batte 
ch ein jehr viel zahlreicheres Auriterium. — Ja ſebr zablreich, es 
nochten fünfhundert fein. — Das it viel zu wenig, vielleicht tamſend. 
Dio batte niemals to viel Zuhörer. — Wie ſollte er aub? Es vı 
in recht feines Verſtändniß für Vorträge verbunden. Tas Scene, 
Herr, fann auch einen Stein bemegen. — Ta habt ibr vie Rede 
nes Philoſephen, ta habt ihr ten Seelenzuitand eins, ver ten 
Menſchen nügen will, ta habt ihr aub einen Mann, ver einen Vortrag 
gehört bat! — Hat etwa Sofrates, intem er feine Schüler begleitete, 
zeſagt: bire den Tertrag, ten ich beute im Hauſe des Quadratus 
halten werte. — Wozu? Tu ımilit mir zeigen wie ichen tu ü 
Werte jegen fannit? Meinewegen, une mas nügt es dir? — Tu 
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ſollſt mir Beifall zellen? — Wie das? — Tage Ch! und Ter 
trefflih! — Teshalb aljo jollen junge Xeute auf Reifen gehn, ihre 
Eltern, Freunde, Verwandte, ihr Hab und Gut verlaſſen, um ki 
deinen ſchönen Redeſchlüſſen CH! zu jagen? Thaten tag Sokrates, 
Cleanthes, Zen? — „Aber, läßt Epiftet ſich einwenden, gibt 3 
nicht einen bejendern Stil für ermahnende Vorträge? — Gem! 
jo gut wie für wiberlegende und lehrende. Tod wer hat jden 
jemals einen vierten, den Prunkſtil, neben Dielen genannt? Vern 
befteht dern das Weſen eines ermahnenden Vortrags? Darin I 
man einem fowel als vielen klar machen kann, in welchen Kam 
jie umhergeworfen werden, und daß ſie mehr an alles andere denken 
als an das, was fie wollen. Sie wollen Das, was zur Glüchſeligkät 
führt, fuchen c8 aber anderwärts. Iſt es nun zu dieſem Zwef 
forderlich, Daß tauſend Bänke aufgeftellt, Zuhörer eingeladen werten, 
daß du in eleganter Kleidung oder in ſchäbigem Philoſophenmäntelden 
auf Das Katheder trittit und den Tod des Achill beichreibir? Yakt 
toch endlich ab, ich beſchwöre cuch bei den Göttern, ſchöne Were 
und Gegenſtände zu mißbrauchen! Welcher Zuhörer deiner Verträ: 
und Disputationen ijt von Seelenangſt für jein eignes Heil erfürt 
worden oder im fich gegangen? Oder hat beim Fortgehn gejagt: mi 
bat mich ter Philoſoph getroffen! So muß man ferner nicht hankeln. 
Sagt er nicht vielmehr, falls du großen Beifall haft, zu einem andern: 
jehr artig hat er Das von Xerxes ausgeführt, und ein Dritter daraui: 
nein, aber die Schlacht bei Xhermopylä! Und das iſt ter Norma 
eines Philoſophen?“ 

Wenn fih nun die Philoſophen in ihrer Vortragsweiſe den 
Sophijten nüberten, jo äußerten auch die Zuhörer ihren Beifal 
in der Art, als wenn jie De Bravourjtüde jener Virtuoſen, 
nicht Die ernjten Ermahnungen ven Sittenlehrern vernähmen. 
Wenn Der Philofopg, jagt Muſonius, ermahnt, warnt, var. 
jchilt over jonft in irgend einer Weiſe lehrt, die Hörer akt 
unbejangen und leichthin triviale Lobeserhebungen herſchwäatzen: 
wenn ſie lärmen, geitifuliven, wenn fie durch Zierlichkeiten ix} 
Ausdrucks, Durch rhythmiſchen Tonfall der Worte bewegt und auf 
geregt werden, jo wiſſe, daß Redner und Hörer gleich nichtig fin, 
und daß Ta nicht ein Philofoph redet, ſondern ein Flötenblaſer 
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elt." Ebenſo jagt Plutarh, daß ver lürmende Beifall in den 
tlofophenfchulen den Außenjtehenden glauben laſſe, es werde einem 
nzer oder mufifalifchen Birtuofen applaudiert.“ Er rügt auch bie 
sdrücke des Beifalls, die Damals aufgefommen waren. Al wenn 
alten Zurufe: Schön! Weife! Wahr! nicht mehr genügten, rief 
m Göttlich! Injpirirt! Unerreihbar! und fügte dem Ausruf einen 
d hinzu; man äußerte feine Zuftimmung einem Philoſophen gegen: 
x mit Schlaul einem alten Manne gegenüber mit Geiftreich! 
7 Glänzend! Aber freilih jollte nah Plutarchs Meinung der 
börer auch nicht etwa jtumm und theilnahmlos dafiten und 
uben, daß er wie bei einem Gaſtmahl gleichſam nur fich an die 
fel zu feten habe, während andre ſich abmühten. Allgemein üblich 
x, auch in Vorlefungen, die ſich gar feines Beifalls erfreuten, daß 
Zuhörer in gerader, nicht in nachläffiger, übermüthiger Haltung 
jagen, den Redner anjahn, lebhafte Aufmerkfamfeit zeigten, und 
en beitern, wohlwollenden Geſichtsausdruck bewahrten, der nicht 
r von Berbrieplichkeit fern war, jondern auch eine gänzliche Frei- 
t von anderweitigen zerjtreuenden Gedanken zeigte. Nicht bloß 
e finjtre Stirn, einen umberjchweifenden Blid, eine gebeugte Hal- 
ıg, ein unſchickliches Llebereinanderjchlagen der Beine, jondern aud) 
Winken, ein Flüftern mit einem andern, ein Yächeln, jchläfriges 
ihnen, ven Ausdruck der Abſpannung und dgl. — alled dies hatte 
ın jorgfältig zu vermeiden.’ 

Gerade dieſe bi8 ind fleinliche gehende Genauigkeit der Vor- 
riften, durch welche Männer von jo hoher und anerkannter Be⸗ 
utung wie Plutarch, Epiftet u. a. zur Aufrechthaltung der Würde 
3 pbilojophiichen Unterrichts beitragen zu müſſen glaubten, zeigt 
ht am wenigjten, wie tief und weit verbreitet das Interejje an den 
yelefungen und Schulen der Philofophen geweſen jein muß. Und 
enſo beweifen die Anjprücde, die von den bedeutenditen Schrift: 
lern an die Wirkſamkeit dieſer Schulen fort und fort erhoben 
den, daß fie troß aller Schwächen, Verirrungen und Miß- 
folge vieler Lehrer doch ald vie eigentlichen Stätten fittlicher 


1) Gell. Vi. 2) Plutarch. de aud. 15 f. 3) Id. ib. 13—15. 
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Bildung galten, und, wie ung die Werke der jo zahlreichen bedeuten⸗ 
ten philojophiichen Schriftiteller diefer Zeit verbürgen, in ver That 
mit Recht. 


Während nun die Yeiter öffentliher Schulen ihre Wirkjamtat 
auf einen wenn auch noch jo großen Kreis von Schülern und An- 
büngern beichränften, gab e8 auch eine Klaſſe von Philoſophen, vie 
ſich als wahre Mifjionäre der Sittlichfeit der ganzen Menſchheit 
widmeten, die Cyniker. War auch die große Maſſe diejer „Vettel 
mönde des Alterthums,“ wie jie oben geſchildert worden iſt, mit 
Recht verrufen, jo waren doch die wahrhaft edlen Perfönlichkeiten 
unter ihnen, die um jener hoben Aufgabe willen allen Gütern des 
Lebens entiagten, ebenje allgemein bemundert und verehrt; und aud 
Tio und Epiftet, Die geachtetjten Pehrer des zweiten Jahrhunderts, 
neigten zum Cynismus und jtellten Tiogenes neben Sokrates. Cpiktet 
namentlich hat von der Miſſion der wahren Cynifer den allerhöchſten 
Begriff:“ niemand dürfe fie fib anfnagen ohne das Bewußtſein, 
durch göttlichen Willen dazu erferen zu fen. Alle Yeivenjchaft, alle 
Begierde muß der Cyniker von fi thun. Die übrigen Menſchen 
fünnen fich binter ven Mauern ihrer Häufer verbergen, vie Hülle 
des Conikers, ter fin Haus bat und unter dem freien Himmel 
wohnt, muß die Schamhaftigkeit fein: er muß nichts zu verbergen 
haben, denn wo und wie ſollte er es? Er, „ber allgemeine Lehrer 
und Erzieber,‘ Darf nichts zu ſcheuen baben, wie jollte er jonjt „das 
Amt eines Aufichers der übrigen Menſchen behaupten können!“ 

Aber 08 genügt nicht, daß er für fi jelbit Erkenntniß und 
Freibeit gewinnt: ſondern er muß wiſſen, daß er von Zeus zu ten 
Menichen als Bote geſandt iit, um fie über das Gute und Böſe zu 
belehren, daß fie in ver Irre achn und anderwärts Das Weſen dee 
Guten und Böſen iuchen, we es nicht iſt; wo es aber ift, e8 nicht 
beachten. Und nun läßt er ſeinen Evniker dem Volke predigen: 
.O ibr Men'ſſcden, webin lafßt ibr euch fortreifen? Was thut ihr 
Unatzdiiden? Idr ſudt Die Seligkeit. we ſie nicht iſt. Warum ſucht 


1 Epietet. DM 22. 


V. Die Philoſophie als Erzieherin zur Sittlidleit. 605 


ihr außer euch? Im Leibe, im Reichthum, in der Macht, in der 
Herrichaft ift fie nicht! Seht die Starfen, die Reichen, die Mächtigen 
an, hört ihre lagen und Seufzer, blidt auf Nero und Sarvanapal, 
auf Agamemnon!“ — Und nachdem er dies alles, namentlich bie ftete 
Angit und Noth des legtern, mit dramatiſcher Anjchaulichkeit feinen 
Zuhörern vorgeführt Hat, läßt er dieſe, ebenfalls völlig wie in einer 
Kapuzinerpredigt fragen: „Worin ift denn das Gute, wenn es in 
all -diefem nicht if? Sage es uns, Herr Bote und Wächter!“ 
„Wo ihr es nicht glaubt noch fuchen wollt! Denn wenn ihr wolltet, hättet 
ihr es ſchon in euch felbjt gefunden, und nicht nach frembem wie nach 
eurem Eigenthum geftrebt. In euch, Unglücliche, fucht es! pa bildet es 
aus, da hegt und pflegt es! Wie es möglich jei, ohne Hab und Gut, 
nadt, ohne Haus und Hof, ohne Pflege, ohne Knecht, ohne Vaterland 
glüdlich zu leben? Sehet da, Gott hat euch den gejandt, der es euch 
durch die That beweiſen fann, daß es möglich ift! Alles jenes Habe 
ih nicht, „ich liege auf der Erde, ich babe fein Weib, feine Kinder, 
fin Schlößchen, jondern nur Erde und Himmel und ein einziges 
grobes Mäntelhen. Und doch was fehlt mir? Bin ich nicht ohne 
Trübſal? ohne Furcht? bin ich nicht frei? — Wie begegne ich jenen, 
bie ihr beiwundert und ehrt? Nicht wie Sklaven? Wer glaubt nicht, 
wenn er mich jieht, feinen König und Herrn zu jehn?” — Immer 
aufs neue wiederholt Epiktet dann, daß: der Cyniker ganz und un⸗ 
behindert im Dienfte ter Gottheit ſtehen, ven Menjchen beijtehen 
fönnen muß, daß er durch feine Privatpflichten gebunden, in feine 
Derhältniffe verflochten fein darf, bei deren Verlegung er die Gebote 
der Sittlichfeit übertreten, in deren Bewahrung dagegen er das Amt 
des „Boten, Wächterd und Herolds der Götter” aufgeben müßte: 
wie namentlich die Che. Wo bliebe Dabei jener König, der fich dem 
allgemeinen Beſten widmet, „ven jich zur But die Völker vertraut 
und mancherlei obliegt, der über die andern die Aufjicht führen muß, 
über die Gatten und die Väter, wer feine Frau gut behandelt, wer 
jchlecht, wer jtraffällig iſt, weſſen Haus wohl geordnet iſt, weſſen nicht: 
wie ein Arzt der umbergeht und die Pulje fühlt! Du haft Fieber, 
du leideſt am Kopf, du an den Füßen; du fajte, du nimm Speije, 
du babe nicht, du mußt geichnitten, Du gebrannt werden. Wie hätte 
ber dazu die Muße, ver durch Privatpflichten gebunden iſt?“ — Wenn 
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wir Die Größe des wahren Cynikers begreifen, werben wir uns nidt 
wundern, weshalb er fein Weib nimmt, feine Kinder zeugt. Er iit 
rer Vater aller Menſchen, er bat alle Männer zu Söhnen, ak 
Frauen zu Tächtern; er forgt um fie, er ſchilt fie als Vater, als 
Bruder, als Diener des gemeinlamen Vaters Zeug. 

In der That gab es in jener Zeit Männer, Die Diejes Ideal 
wenigſtens annähernd verwirklichten, und zwei Derjelben find un 
befannt, Demetrius, der im erjten Jahrhundert in Rom, und Te: 
monar, der im zweiten in Athen lebte. Der erjtere führte die Fer— 
derung der völligen Berürfnißlofigfeit und Rückkehr zum Natur 
ſtande prafiich mitten in der Pracht, Ueppigkeit und Ueberkultur 
der Weltſtadt, des goldenen Rom, buchjtäbfih Durch, und verichaffe 
dem Cynismus bei den Römern Achtung, während ihn noch Care 
als „ver Schamhaftigfeit zuwider laufend‘ unbedingt verworfen bat. 
Der zerlumpte Bettler, der ein Geſchenk Galigulas von 200000 £. 
mit Hohn zurüdiwies, der Neros Drohungen verachtete, Vespaſians 
Unmillen durch einen zur Schau getragenen Trotz berausfordert, 
feine Verachtung Andersmeinender mit rückſichtsloſer Derbheit äufern, 
wurde von den bedeutendſten und bochgeitellteften Männern jener 
Zeit eifrig aufgefucht und mit Ehrfurcht behandelt. Thraſea widmete 
jeine letzten Stunden einem Geſpräch mit ihm über Die Unſterblichkeit 
und das Jenſeits, und Seneca verehrte feine unbeugfame Seelen 
jtärfe um jo aufrichtiger, je mehr er ibm gegenüber feine eigene 
Schwäche fühlte: Demetrius war nach feinem Urtheil ſelbſt mit den 
größten verglichen noch ein großer Dann. Er verlieh die Geſellſchaft 
der in Purpur gefleiveten, um das Geſpräch dieſes herrlichen Mannes, 
den er fo ſehr bewunderte, ſtets genießen zu fünnen. Wie follte er 
ihm nicht bewundern? Ihm fehlte in der That nichts: er lebte nicht 
als ob er alles verſchmäht, jondern als ob er es andern überlaſien 
habe. Hörte man ihn in jeiner Blöße auf feinem Strohlager reden, 
jo machte feine Rede doppelten Eindruck, er erichten nicht bloß ald 
Lehrer, jondern ald Zeuge der Wahrheit. „Ihn, meinte Senn, 
hat die Natur in unſerer Zeit erichaffen, um zu zeigen, daß weder 
er Durch und verborben noch wir durch ihm gebeffert werben fünnen. 


I) Cic. OM. 1 41, 148. 
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Er ift der Mann von vollendeter Weisheit, wenn er es auch felbit 
in Abrede Stellt, und unerjchütterlicher Feitigfeit in der Ausführung 
feiner Grundſätze, und von einer Beredfamtfeit wie fie den größten 
Segenftänden ziemt, die nicht kunſtvoll geordnet noch um Worte ängjtlich 
befümmert ijt, jondern mit gewaltigem Schwunge ihren Gegenjtand 
verfolgt, wie die Eingebung fie antreibt. Sch zweifle nicht, daß ihm 
die Vorſehung ein fittliches Leben und eine folhe Macht der Rede 
verliehen hat, damit es unferm Zeitalter nicht an einem Brijpiel und 
an einem lebendigen Vorwurf fehle.“ ' 

Als ein Beilpiel und einen Vorwurf für jeine Zeit, gleichjam 
ein in die Erfcheinung getretenes unabläjlig mahnendes Gewiſſen 
feiner Mitbürger ſchildert Lucian auch jenen Demonar, der den größten 
Theil feines Lebens in Athen verbrachte, und es fait hundertjährig 
durch freiwilligen Hungertod endete, und das Lob Lucians, der ja 
überhaupt fein Freund ver Philoſophie und ein jo bitterer Gegner 
der falfchen Eynifer war, ift unverbächtig. Demonax war im Gegen⸗ 
fag zu Demetrius und jeineg gleichen, aber in Lebereinftimmung 
mit dem ihm befreundet gewefenen Epiftet, bemüht, die Schroffheiten 
per cyniſchen Denkweiſe zu mildern und namentlich feinen Ermahnungen 
und Strafreven durch Wi und geiftige Anmuth die abftoßende Härte 
zu nehmen, jeine ganze Philofophie trug den Charakter der Milde, 
Freundlichkeit und Heiterkeit.” Alle Menſchen betrachtete er als Ange- 
hörige. Seinen Freunden ftand er mit der That bei, jo weit e8 zuläffig 
war, die Glüdlichen mahnte er an die Vergänglichfeit der Glücksgüter, 
bie durch Armuth, Verbannung, Alter oder Krankheit Unglüdlichen 
träftete er. Er bemühte fich, hadernde Brüder zu verföhnen, zwifchen 
Gatten und Gattinnen Frieden zu ftiften, auch bei Spaltungen in 
Gemeinden trat er öfter als Vermittler auf und meistens mit Erfolg. 
So lebte er fast hundert Jahre ohne Krankheit, ohne Kummer, ohne 
Jemandem zur Laft zu fallen oder einen anzuflagen, feinen Freunden 
nüglich, ohne je einen Feind zu haben, in Athen und ganz Griechen- 


1) Zeller III 1, 656 ff. Seneca benelf. VII I1. Epictet. D. I 25, 22. Sue- 
ton. Vespas. c. 13. Chen ©. 554. Seneca henefl, VII 1, 3. Epp. 62. 20, 9. 
beneff. VII 8. vgl. Jonas de ord. libr. Senecae p. 50. 
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land allgemein geliebt und verehrt, wo er erichien, ftant man ur; 
auch die höchſten Beamten, und alled wurde ſtill. Im jeinem höchſien 
Alter ging er ungeladen zum Eſſen und Schlafen in das erjte bein 
Haus, und Die Eimvohner betrachteten es wie eine Erſcheinung eine 
Gottes oder eines guten Geiſtes. Die Brodverkäuferinnen hänge 
ſich wetteifernd an ihn, jede, von ter er ein Brod annahm, glaubt 
daß er ihr Glück bringe; die Kinder brachten ihm Früchte und nannte 
ihn Vater, Als einft in Athen ein Streit ausgebrochen war, reidt 
ſeine bloße Erſcheinung in der Verfammlung Hin, um vie Ruh 
wieder herzuſtellen, und als er ſich Davon überzeugt hatte, entferm 
er fih ohne ein Wort zu jagen. Die Athener begruben ihn prad 
voll auf often ber Stadt und betrauerten ihn lange, den fteinerne 
Zik, auf ven er auszuruhen pflegte, hielt man beilig und befräny 
ihn ibn zu Ehren. Ber jeinem Begräbniß fehlte niemand, a 
wenigjten von den Philoſophen, Dieje trugen die Bahre zu Grabe. 


Soluß. Wenn es in der Natur Der Sache liegt, daß wir aus der N 
Yautauıg ber . . . . - 
fittliten An- maligen Yitteratur weit mehr von den Beltrebungen zur Hebun 
runs rien Der Sittlichfeit Durch die Philoſophie als von deren Wirkungen eı 
widlung Der . - . - . . 
„Prefenpie fahren, To wird ſich doch aus allem mitgetheilten ergeben haben, da 
ah Die Philoſophie im der That der damaligen gebildeten Welt als d 
hunzerten. pahre umd höchjte Erzieherin der Menjchheit zur Sittlichfeit zul 
und jelbjt die Oppoſition gegen fie beftätigt nur Die Allgemein 
dieſer Ueberzeugung. Daß die bisher geichilverten umfaſſenden un 
eifrigen Bemühungen tbatlüchlich bedeutende Wirkungen herverbragnte 
ergibt ſich ſchon allein daraus, daß eine jo große Zahl der edelſe 
Männer dieſer Jahrhunderte nach eigenem Geftändnig over de 
Berichte anderer ihre Charakterbildung der Philoſophie vervanten 
nicht minder aus der hohen Verehrung, die den hervorragende 
Philoſophen von Mitwelt und Nachwelt gezollt wurde. In em 
Welt, Die dent Sflaven die Meenichenrechte abiprach, gehörte der ch 
malige Sklave Epiftet zu den am allgemeinjten verehrten Perſoönlid 
feiten, und der Beherricher dieſer Welt Hadrian ſoll fich um jet 
Freundſchaft beworben haben." Die bedeutendſten Lehrer und Schrüt 


I) Gegen Zeller, ber an ber Angabe vit. Hadrian. c. 16. zweifclt (ll. 
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eller dieſer Jahrhunderte, der freigelafiene Sklav Epiftet, ver Ritter 
tufoniug Rufus, der Confular Seneca, der Kaifer Marc Aurel 
ngen aus ben verfchievenften Ständen und Lebensftellungen hervor. 
Ne Wirkung der Philojophie erſtreckte ſich auf alle Schichten ver 
eſellſchaft von den niedrigſten bis zu den höchſten. Die Philoſophie, 
gt Seneca, ſieht nicht auf den Stammbaum; der Ritterjtand, ber 
eat, ber Kriegsdienſt bleibt vielen verſchloſſen: die Erkenntniß 
ebt allen offen, für viefen Zwed find wir alle evelgeboren.! Aber 
icht bloß die Scheidewände und Schranfen ver Stände und Klaſſen 
schbrach die Philoſophie, fie hat auch die Ausichließlichleit des 
ationalitätsbewußtſeins wenigftens ſehr zu ſchwächen vermocht, und 
ı der theilweifen Ueberwindung biejes in allen Völkern des Alter- 
ums, vor andern ben Mömern, jo jtarl entwidelten und mit fo 
toßer Härte geltend gemachten Gefühle, fich als eine ver realiten 
enden und umgeftaltenden Mächte ver bier gejchilverten Kultur⸗ 
riode erwiejen. Namentlich der Cynismus und der Stoicismus 
aben die in ihnen von Anfang an liegende Richtung des Welt- 
ürgerthums und ber die ganze Menjchheit umfaſſenden Bruderliebe 
uf dent fo Höchft günftigen Boden des römiſchen Univerjalreihs in 
mer Weife entwicelt, daß ihre Lehren über das Verhältnik des 
inzelnen zur Menſchheit ebenfo jehr einen chrijtlichen Geift athmen, 
18 fie den entjchiedenften Bruch mit den fpecifiich antiken Weltan- 
chauungen bezeugen. Man bat viefen Entwidelungsgang der Philo⸗ 
ophie von manden Seiten nur durch direfte chriftliche Einflüſſe 
Mären zu können geglaubt, aber auch bei Seneca bebarf es ihrer zur 
frlläärung dieſer Erfcheinung keineswegs, und ver Widerwille, den 
Ipiktet und Mare Aurel gegen „vie Galiläer“ äußern, jchließt bie 
Ingahme chriftlicher Cinwirkungen auf beide geradezu aus? In ber 


50 A. 4, iſt zu bemerten, daß Epiltet im 9. 65, wo Mufonius aus Rom ver- 
aunt wurde, 20 Jahr alt war, Habrian ihn alfo bei feinen Aufenthalten in 
riechenland (122. 125. 129) — im Alter von 77—84 Jahren — fehr wol 
ufgefucht Haben kann. 

1) Seneca Epp. 44, I. u. 2. 

2) Epietet. D. IV 7, 6. M. Antonin. XI 7. 3u ber Annahme von Renan 
„es apötres ch. 13), daß bier Sicarier und Zeloten zu verftehen feien, ſehe ich 

‚, Darftellungen ILL. 29 
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That muß eine vorurtheilsfreie Betrachtung zu dem Ergebniß gelangen, 
daß der Stoicismus und Cynismus aus eigner Kraft fich in dieſer Zeit 
zu einer Höhe und Reinheit der fittlichen Auffajjung von Menjchenrechten 
und Menjchenpflichten erhoben haben, die im frühern Alterthum nicht 
erreicht worden iſt.“ Den ftoifhen Grundſatz von der Zuſammen⸗ 
gehörigteit aller Menſchen, die, wie Epiftet e8 ausdrückt, alle Gett 
zum Bater haben, aljo Brüder find, haben erjt die Stoifer bieler 
Zeit in jeiner ganzen Zragmweite und bis in jeine Iekten Conie 
quenzen verfolgt. Ausdrücklich und wiederholt Ichren fie die Feindes⸗ 
liebe, die ertragende Geduld und Nachficht nicht bloß mit den Irrenden, 
jondern auch Vergebung ded uns getbanen Böſen und dejjen 2er 
geltung mit Wohlthaten? Doch den untrüglichjten Maßſtab für 
Fortjebritt in der Auffaffung des Verhältniſſes des einzelnen gegen 
die Menſchheit gibt Die Vergleihung der damaligen Anfichten über 
die Sklaverei mit denen der Altern Philoſophen. Während Plate 
an dieſem „Nrebsichaden der alten Welt‘ feinen Anftoß nahm, ven 
Gedanken einer künftigen, völligen Aufhebung ber Sklaverei niemals 
faßte, während Ariſtoteles jogar den Beweis antrat, Daß fie in ber 
Natur begründet fei, Die Sklaven als „lebendiges Cigenthum“ mb 
die Barbaren als geborne Sklaven der Hellenen betrachtete: betont 
Seneca, daß wir Die Sklaven vor allem als Menjchen, als niedriger 
jtehende Freunde, und infofern fie mit und unter derjelben böbern 
Macht jtebn, als Mitſtlaven anſehn follen? Und daß dieſe Lehren 
in der That zur Verbeſſerung des Zujtandes Der Sklaven weſentlich 
beigetragen baben, iſt unbezweifelt. Die von der damaligen Phile 
fopbie geübten Wirfungen baben ſich weit über ihre eigne Zeit hinaus 
erjtredt: wir haben and dem Dritten Jahrhundert Das ebenſo mer 
würdige als unverdächtige Zeugniß des Origenes, daß während wenige 
noch Plato laſen, Epiktet „von Alten“ geleſen werde.’ 

Fine Seit, Die aus eigner Kraft ſich zu höhern und reinern 
ſittlichen Anſchauungen erbob als das ganze frühere Alterthum; bie 


keinen Grund, in der grezten Stelle, wo 08 Zorotıeros ftcht, ſcheint fie mir ſoget 
unmege 


Sup Zeuer HEN, 257.1. Sie, 2) Zeller HI 1. 278 1 Seneca 680 
(Nromud 75 erikren nsdr. Marc Aurel. 2) Zeller II 1, 571 Plate 


12, 557°, (Ntetoteich: IH 1, 27SsU ( Ztoiter). di Orig. e. Cels. V12. 
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icht bloß einen Mufonius, Epiktet und Marc Aurel hervorbrachte, 
ondern in der dieſe Verkünder einer milden, ächt menſchlichen Sitten- —— 
ehre auch die allgemeinſte Bewunderung, ihre Lehren allgemeine eine algo 
Berbreitung fanden, kann nicht eine Zeit bes tiefften Sittenverfalles tarrerſege in 
eweſen ſein, wie fie fo oft genannt worden iſt. Wenn es überhaupt 
einen Gradmeſſer für die Sittlichkeit einer auch noch jo genau be= 
annten Periode gibt, jo am alferwenigften für diefe Jahrhunderte, 
ms tenen uns nur vereinzelte, theils auf beftimmte Gebiete be⸗ 
chränkte, theils gefärbte oder einfeitige Berichte vorliegen. Zu ben 
letztern gehören die rhetorifchen Deklamationen des ältern Plinius und 
Seneca, zu ven erjtern die Tarftellung der Greuel im Kaiferhaufe, 
ver furchtbaren Folgen eines fchranfenlofen Despotismus, der furcht⸗ 
baren Unterdrüdung der Ariftofratie durch das Cäſarenthum bei 
Tacitus und ben übrigen Gefchichtsichreibern, ver Corruption, des 
Schmutzes und der Sittenlofigkeit, deren Rom wie jede Weltftadt 
in überreihes Maß in fich barg, bei den Gatirifern und Martial. 
Aus diefen Quellen allgemeine Schlüffe auf die Sittlichfeit bed ganzen 
Beitalters zu ziehen, würde ſelbſt dann unjtatthaft fein, wenn nicht 
elbſt fie unter fo viel wiorigen, häßlichen und abjchredenden, vielfach) 
uch wohlthuende und erhebende Eindrücke böten, Eindrücke die in 
ındern Quellen, wie in den Briefen des jüngern Flinius, b ben Werten 
es QDuintilian, Plutarh, Gellius ſogar entichieren 1 überwiegen. 
And wenn man von jenen vhetoriichen Deflamationen über ben 
Untergang ver guten alten Zeit abjicht, wird man in der Litteratur 
ſchwerlich Zeugnijje dafür finden, daß die Menſchen jener Zeit jelbit 
in einer Periode des allgemeinen Eittenverfalls zu leben glaubten, wol 
aber für das Gegentheil. Selbſt Ceneca ſchließt eine grelle Schilderung 
der herrſchenden Unfittlichleit mit der Erklärung, daß er die Schuld 
nicht an feiner Zeit haften laſſen wolle. „Darüber haben unſre 
Torfahren geklagt, Hagen wir und werden unſre Nachkommen Hagen, 
daß die Eitten in Verfall feien, die Schlechtigfeit herriche, Die Menfchen 
immer tiefer in Sündhaftigkeit verfinten, die menfchlichen Zuftänte 
ih verfchlimmern. In Wirktichieit aber bleiben fie unverrüdt und 
werden es bleiben, nur mit geringen Verſchiebungen nad ver einen 
oder ter antern Eeite: gleich Waſſern welche die ſteigende Flutb 
Weiter vorwärts trägt, die fintende auf einem zurüdliegenden Raum 
39* 
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des Ufers fefthielt.” ‚Die Lafter find nicht den Zeiten eigenihämfh, 
jondern den Menden. Kein Zeitalter tft von Schuld frei geimeien.”' 
Tacitus war überzeugt, daß nicht alle bei den Frũhern Beier geweſen 
fei, fondern daß auch feine Zeit vieles für Die jpätern nachabmung® 
würdige hervorgebracht habe: vielleicht finde in den Sitten me u 
ten Dingen überhaupt ein Kreislauf fratt? Und Marc Aurel, deſien 
Weltanſchauung ganz vorzugsweife durch Die ſtoiſche Lehre vom ewigen 
Kreislauf ver Dinge beftimmt wurde, der in der Gefchichte nur em 
ewiges Einerlei fah, mußte aud Die menichliche Schlechtigleir für 
etwas fich zu allem Zeiten gleich bleibenves Halten. „Was ift Schlahte 
feit? fragt er. Was vu oft gefehn haſt! even tie Häuier um 
die Städte jekt voll find, davon wird man auch die alte, mittler 
und neme Geichichte erfüllt finden, und nichts ifi mem.” Aber nichti 
als Schlechtigleit in der Gegenwart zu fehu, davon war er wei 
entfernt. Nichts ſtimmte ihn jo froh, ald vie Vorzüge der Jet 
genofſen fich ver Augen zu halten. und e8 gab für ihn feine rien 
Freude, ald Me Ahbilver der Tugenten, die ſich in den Charzieren 
ver Mitlebenden cifenkarten, in ihrer Geiammtheit zu überbſiden 








1) Seneca Benefl. I 10. Epp. 9°. 2; Tac. A. II 55. 3) M Antssn 
Comm. Vi t. VI 48. 
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glaube nicht duch Offenbarungsglauben bejtimmt worden ift, neben Serhält- 
feinen verichiedenen Formen Zweifel, Unglaube und Leugnung der Fr Sun 
Unjterblichkeit beftanden; und vermuthlich hat es immer Menſchen — 
gegeben, für die das Leben nur als ein endliches erträglich war, die gi * ee 
der Gedanke einer ewigen Fortdauer fogar mit Schauber erfüllte, Dia, Pi 
Es ijt merfwürdig, daß gerade eine der thatkräftigjten Naturen, die 
wir aus der ſpätern römijchen Welt fennen, der ältere Plinius, den 
Unfterblichfeitsglauben in faft leivenfchaftlicher Weife von fich weiſt: 
er, deſſen Exiſtenz doch eine bevorzugte war, der mit unermüdlicher 
Ausdauer jede Minute feines Lebens für den Staat, für die Menfch- 
beit, für die Erfenntniß der Wahrheit nugbar zu machen jtrebte, 
und in diefem Streben einen edlen, feines Lebens würbigen Tod 
fand. 

„Für alle, jagt er, tritt mit der letzten Stunde daſſelbe ein, 
was vor der eriten war, und Gefühl und Bewußtfein gibt e8 für 
Seele und Körper nach dem Tode jo wenig als vor der Geburt. 
Menſchliche Eitelkeit fett die Eriftenz in die Zukunft fort, und er- 
lügt ein Leben in die Zeit des Todes hinein, indem fie der Seele 
bald Unjterblichkeit, bald Umgejtaltung, bald den Unterirdifchen Be⸗ 
wußtiein beilegt und Manen verehrt und die zu Göttern macht, die 
fogar Menfchen zu fein aufgehört haben: al8 ob unjer Athem fich 
auf irgend eine Weife von dem aller übrigen Gefchöpfe unterjchiebe, 
oder als ob man nicht in ver Natur fo viele länger währenve Dinge 
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fände, denen doch Niemand Unſterblichkeit propbezeit. Welchen Körper 
bätte denn aber die Seele an fih? Welchen Stoff? Welches Tent- 
vermögen? Wie Gefiht, Gehör und Zaftfinn? Welchen Gebraud 
piefer Gaben oder welches Gut ohne fie? Wo ift der Aufenthalt um 
wie groß in foviel Jahrhunderten die Menge der Tchattengleicen 
Seelen? Beihwichtigungsmittel für Kinder und Hirngefpinnfte einer 
Sterblichkeit, die nie aufzuhören trachtet! — Welcher verwünſchte 
Wahnfinn, daß das Leben dur den Tod erneuert werben ſoll! 
Und mo gäbe e8 jemals Ruhe für die Erfchaffenen, wenn in höheren 
Regionen das Bemußtjein der Seele fortvauerte, und Schatten in 
der Unterwelt? Wahrlich dieſer angeblih ſüße Troſt und dieſe 
Slaubensjeligfeit nimmt dem eigentlichiten Gut der Natur, dem Tede, 
jeine Kraft und verpoppelt ten Schmerz des Eterbenden burd ir 
Ausſicht Auf eine fernere Zulunft. Denn wenn es ſüß ift zu leben. 
für wen kann es ſüß fein gelebt zu haben? Aber wie viel leichter 
und ficherer wäre es, daß jeder fich jelbft glaubte, und die GErfahnma 
iiber die der Geburt vorausgehende Zeit als Beweis der Sicherkeit 
für bie Zukunft gelten ließe!“ 

Diefe Aeußerung einer an bubbhiftiiche Yebensanicheumigen 
jtreifenden Sehnſucht nad) der Vernichtung ſteht wereinzelt. Aber 


ten. die materialiftiiche Auffaffung ver Seele und die darauf bermbent 


Leugnung der Unjterblichfeit war mindeſtens ebenjo verbreitet ald 
der Epifureismus, durch den auch die Anſchauung des Plinius obm 
Zweifel mittelbar oder unmittelbar bejtimmt wurde und mit Im 
jein Materialismus auch in der Vorftellung einer himmliſchen Her 
kunft der Seele und ihrer „Verwandtſchaft mit den Geftirnen‘ überein 
jftimmt? Die Ausfiht auf ein Ende bed Daſeins mar für tie 
überzeugten Bekenner dieſer Lehre Teine traurige, denn c8 war che 
die Ausficht auf eine ewige Ruhe. Ihnen ziemte, als fatte Gäſit 
ih gelajjen von der Tafel des Lebens zu erbeben, um ji dem 
fihern Schlaf zu überlajfen? „Dem ewigen Schlaf“ ift das Denl: 
mal eines epifureifchen Philofophen C. Matrinius Valentins ven 
jeiner überlebenden Gattin gewünſcht.“ Wuch andre ebenfo bezeichnete 

1) Plin. H. N. VI 158-191 (über tie außgelaffene Stelle wol. Zeller " 


620, 1). 2) Plin. H. N. II 95. Zelfer III 1, 388, 
3) Lucret. Ill 938 sqq. 4) Orelli 1192. 
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der „ber ficheren Ruhe“ (Securitati) geweihte Grabmäler deuten 
ke Leugnung ver Unjterblichleit an,' wenn auch nicht überall der 
lusdruck fo unzweideutig ift, wie in der felbftverfaßten Grabſchrift 
ine® Nicomedes auf Kos, (der wie es ſcheint ein herumziehender 
Dänger der homeriſchen Gedichte war): „Nach Verhöhnung des Wahns 
wege ich Hier in unerwecklichem Schlaf.” Eine lateiniſche Srabjchrift 
autet: „Ich babe gelebt und an nichts jenjeitd des Todes geglaubt; ° 
inne griechifche: „Nicht ift ein Kahn in Habes noch ein Charon dert, 
ein Aeakus ale Pförtner noch ein Kerberus. Wir alle aber die ber 
Lob hinabgeführt, find morſche Knochen und Aſche, andres aber nichts;“ 
n einer andern heißt es von dem Todten, er ſei nun nach Durch⸗ 
neffung der Lebensbahn ein Grab, ein Stein, ein Bildniß geworven.’ 
Fin offenbar viel gebraschtes Diftichon lautet: „Ich war nicht amd 
pard, ih war und bin nicht mehr, jo viel ift wahr. Wer anders 
agt, ver lügt: denn nicht werde ich ſein.““ Defter wird noch hinzu⸗ 
eſetzt, daß der Zod fein Liebel jei, da mit dem Leben auch das Bes 
„ußtſein aufhöre. Ein % Mäcius Marcus, der bei Lebzeiten für 
ich und die Seinen ein „ewiges Haus’ erbaute, jagt in der Injchrift 
als noch lebender): „Ich war einjt nicht und bin jett; ich werde 
inft nicht fein: es grämt mich nicht." Einer Verftorbenen find auf 
inem Grabftein die Worte in ven Mund gelegt: „Ich war einſt 
icht und bin nicht mehr. Sch weiß nichtd davon: es trifft mich 
ticht.“ „Der Tod, beißt e8 auf einem andern Stein, ijt das lebte 
md auch das heilſamſte.““ Mit der Yeugnung der Fortdauer wird 
uch die Aufforderung zum Genuß des vergänglichen Lebens verbunden 
. D.: „Ich war nichts, ich bin nicht. Und du der du lebſt, if, 


1) Somno acterno: Orelli 4428; vgl. Henzen Index p. 200. Securitati 
acrum Or. 4849. Or. 4448. J. O0. M. (D. M.?) et perpetuae securitati. 4453: 
Ns securis. Renier Inscer. de l’Alg. 1755. D. m. s. perpetnae securitati 946. 
ecuritati perpetuae 947 securitati eterne. 2) Stephani Tit. Gr. V (Ind. schel. 
Iorpat 1850) s. XVII p.12. 3) Marini Iser. Alb. 117, 6. 4) GlG 6288. 

5) Stephani Bull. hist. phil. de l’Acad. de St. Petersb. XI 238. 6) Anth. 
ır. XII 798 nr, 44 = Welcker Syll. Epigr. n. 61 p. 93 sgqq. (95) = Keil Syll. 
nser. Boeot. p. 189, Stephani Tit. Gr. V 18 (beffen Erflärung ich aber nicht bei- 
anime). 7) Orelli 4811. 8) Or. 4809. Bol. ven Zuruf an den Lefer der 
Brabfchrift bei Renier Inser. de l’Alg. 717: Non fueras: nunc es iterum: nunc 
lesines esse. 9) Murat. 1597, 3 (Marini Iser, Alb. p. 117, 7). 
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trink, ſcherze, komm!“! „Du der du die Tiefeit, Kamerad, freue 
dich deines Lebens; denn nach dem Tode gibt e8 weder Scherz noch 
Lachen, noch irgend eine Freude? Ein Grabmonument, das im 
Jahr 1626 unter der Konfeſſion der Petersficche gefunden wurde, 
eine liegende Statue eines Mannes nftt einer Trinkichale in ver 
Hand, errigte durch den verruchten Inhalt feiner Injchrift jo großen 
Abſcheu, daß es jofort vernichtet wurde, doch ijt eine Abjchrift auf 
bewahrt. Der Verjterbene jeheint trotz feined kraſſen Materialismus 
ein bürgerlich geregeltes, anſtändiges Leben geführt zu haben. Er 
bieß Flavius Agricola aus Zibur und hatte ſich in der Stellung 
abbilden laſſen, in der er einft im Leben dem Wein zuzujprecen 
liebte. Mit feiner Frau Flavia Primitiva Hatte er dreißig Jahre 
aufs angenchmite gelebt; auch fie eine höchſt rechtichaffene, leuſche, 
fleigige, um ihren Ruf wie um ihre Schönheit bejorgte Frau, wur 
eine Qerehrerin des Bacchus (nah einem andern Tert ver is) 
geweien. Nac ihrem Tode hatte ihn feine Tochter Aula Primitiva 
durch ihre Liebe getröftet und in ihr Haus aufgenommen. Zum 
Schluß ermahnt er die Yefer in Verſen, die vermuthlic in allırla Va⸗ 
riationen oft angewandt wurden,’ jich des Weins und der Yicbe zu 
freuen, denn alles übrige werzehre nach dem Tode die Erde und das 
Teuer.‘ Es iſt ſehr glaublib, daß in ver Bildungsiphäre, welcer 
die Verfaijer Diefer und mancher ver früher erwähnten Grabjchriften 
angehörten, für Ungläubige der platteite Materialismus auch ver 
einleuchtendſte war, und ſehr natürlich, daß fie gern ihre ſtarkgeiſtige 
Aufklärung und Erbabenbeit über die Menge der minder fortge 
jehrittenen durch möglichſt kräftig abgefaßte Belenntnijfe an den Tug 
legten, deren Anbringung auf Grabiteinen damals weder die Sitte 
neb ein Dogma ausſchloß. Vielmehr ſchien Dies gerade eine beion- 
ders paſſende Selegenbeit, die Summe ver Lebenserfahrungen zu 





N CL 1 1434 (Brabichritt eines jährigen Kindes). Ih. 1877: Es bibe Iude 
veni. Ib. 2262: Tu qui stas et leges (sic) titalum meum, lude jocare veni. 

2) Marini 1. 1. 3. 

3) Marini Iser. Alb, p. 117 == Fabretti Inser. dom. c. V nr. 387. 

4) Henzen 7410 ıder ven Somamen Aula nicht erfannt bat: vgl Mar 
quardt OR. VIER 13) aus einer internelierten Abſchrift im cod. Barberin.; 
andere Jabn Xer. d. S. Ge. 1851 S. 178€, 
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ziehn: und fo ift e8 fein Wunder, daß gerade hier auch jene niedrigſte 
Abart des Epifureisinus fich breit macht, die das einzige wahre Gut 
im gröbjten Sinnengenuß juchte. Defter wird auf eine in dieſem 
Sinn abgefaßte Grabjchrift des Königs Sardanapal hingedeutet oder 
ihr Inhalt varürt z. B. „mas ich gegeffen und getrunfen, babe ich 
mit mir genommen,-was ich zurüdgelaifen, babe ich verloren.“! Nicht 
anders find die Grabjchriften zu verftehn, in denen Bäder, Wein und 
Liebe, mäßig genojjen, als die Quelle des wahren Lebensgenuffes ge⸗ 
priefen und bon dem Todten gefagt wird, er babe alles mit fich ins 
Grab genommen, d. 5. alles was das Peben an wirklichen Gütern 
bieten fönne fei in feinen Befig übergegangen und damit gleichjam 
ein Theil feiner felbjt geworben.? 

Die Anzahl der materialiftiichen Grabjchriften iſt nun gegenüber 
den vielen Tauſenden, die feinen Zweifel an der Fortdauer verratben, 
verjchwindend Hein, obwol wie geſagt keins von den Hinderniffen 
exijtirte, die die Aeußerung jolden Unglaubens an diefer Stelle gegen» 
wärtig auch dem rückſichtsloſeſten Meaterialijten beinah unmöglich 
maden, va überhaupt die Empfindung der antifen Welt von ver 
der modernen in Bezug auf Grab und Tod eben in mehr als einer 
Beziehung weſentlich verichieden war: jene fand felbft jcherzhafte 
Aeußerungen mit dem Ernſt des Grabes nicht unvereinbar. Aber 
daß der Materialismus verbreitet war, würde man trogdem annehmen 
pürfen, jelbjt wenn nicht bejtimmte Zeugniſſe über die große Vers 
breitung des Epikureismus (befonders unter den Ungebilveten, und 
wir dürfen wol nach heutiger Analogie vermuthen, noch mehr unter 
ven Halbgebilbeten)‘ vorhanden wären. Wreilich fehlt jede Möglich 
feit das Verhältniß der Materialiften zu den Unfterblichkeitsgläubigen 





1) Muratori 1677, 2; vgl. Stephani ber ausruhende Herakles S. 36 (258), 
deſſen Anficht von einem „Glauben an eine Fortdauer der Wirkungen des im 
dieffeitigen Leben gegeſſenen und getrunfenen ins jenſeitige“ ich aber feineswegs 
theile. 2) Orelli 4816. Gruter 910, 12 bei Stephani a. a. O. S. 16f. Bol. 
cum vives, benefac: hoc tecum feres Henzen 6042. De Rossi Bull.d.J. 1853 
p. SIf. 3) Auch obfeöne Vorftellungen nicht: Luxor. (Anthol. lat. ed. Riese 
319) De sarcophago ubi turpia sculpta fuerant. Vgl. ben Sarlophag in O. Mül⸗ 
{er Dentmäler d. a. Kunft II Taf. XLIV nr. 548. 4) Cic. Tusc. IV 3,7. Fin. 
17, 25. Zeller II 1, 348 U. 3. Vgl. 353. 
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für irgend eine Zeit zu bejtimmen; daß fie aber auch im fpätern 
Altertfum troß ihrer relativ großen Zahl immer num eine kleine 
Minorität gebiltet haben, dafür jprechen Gründe gemug. 

Wenn übrigens auch die Yeugnung der Uniterblichleit nur in 


La der 
ae der materialiftifchen Philojophie Epikurs ein Haupt» und Fundamental: 


fat de8 Syſtems war, jo wurde doch die Endlichkeit der Seele auch 
in andern philofophiichen Syitemen angenommen. Zwar der Glaube 
der Etoifer an eine begrenzte, doch unbeitimmt lange Fortdauer nad 
dem Tode hatte in der praftiichen Anwendung im wefentlichen den⸗ 
jelben Werth und diejelbe Wirkung wie der Unſterblichleitsglaube. 
Doch Panätius, der um vie Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. 
im Kreije der Scipienen zu Ron, ſpäter zu Athen lebte, großes 
Anſehn genoß und namentlich auf die Römer, die fih dem Stein“ 
mus zuwandten, zu allen Zeiten großen Einfluß übte, wich wie in 
antern Punkten fo auch bier von der Lieberlieferung ter Schule ab. 
Er leugnete die Fortdauer gänzlich, wie dies unter den peripatetifcen 
Philoſophen, denen er ſich vorzugsweiſe anſchloß, auch Dikäarch, em 
unmittelbarer Schüler des Ariſtoteles, gethan hatte, dem die Seele 
das Ergebniß aus ber Miſchung der korperlichen Stoffe, in ihrem 
Dafein an den Körper gebunden und durch alle ſeine Theile ver 
breitet war. Ariſtoteles ſelbſt hat zwar eine Fortdauer des denkenden 
Geiſtes gelehrt, aber keine perſönliche und individuelle, und hat die 
Vorſtellung, als ob die Geſtorbenen (die das Volt in Griechenland 
„die Seligen“ nannte) glücklich ſein könnten, ausdrücklich zurüd⸗ 
gewieſen. Von den ſpätern Peripatetikern bat Strabo aus Lampſakus, 
der Schüler des Theophraſt, allem Anſchein nach den Unſterblichkeits⸗ 
glauben ganz aufgegeben; und der mit dem Namen eines zweiten 
Ariſtoteles geehrte Alexander von Aphrodiſias (in der Zeit der Severe) 
hat die Leugnung der Unſterblichkeit auch bei Ariſtoteles ſelbſt nach⸗ 
zuweiſen geſucht. 

Aber eine Philoſophie gab es doch auch, die die Unſterblichleit 
mit ebenſo großem Nachdruck behauptete, als der Epikureismus ſie 
leugnete: die Platoniſche, die einzige die ſie auch wifſenſchaftlich zu 
beweiſen unternahm, da für den Pythagoreismus die Lehre von der 
Unſterblichkeit und Seelenwanderung vielmehr ein Dogma als ein 


philoſophiſcher Satz war. Wie überhaupt der Platonismus die dem 
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ũberirdiſchen zugewandten Geifter unwiderſtehlich anzog, fo war —— 
namentlich ſeine Seelenlehre ein Troſt und eine Beruhigung für —— 
alle, die mit dem Bedürfniß des Unſterblichkeitsglaubens das einer 
philofophifchen Begründung ihrer Üeberzeugungen verbanden: auch 
Cato von Utica, diefer „vollendete Stoiker“ wie ihn Cicero nennt, 
und der durch feinen Tod zu einer Ivealgeftalt des fpätern Stoicis⸗ 
mus wurde, las, bevor er zum Selbſtmorde fchritt, ven Phädon Platos. 
Freilich konnte Platos Beweis der Unjterblichleit niemanden über 
zeugen, der nicht ſchon überzeugt war, auch war feine Unbünbigfeit 
durch die Kritik Stratos nachgewieſen worden: aber wie für Gicero 
jo genügte gewiß für die Meiften das Anfehn und der Name Platos 
als Bürgſchaft für die Wahrheit ſeiner Lehre, und fie wollten Tieber 
mit ihm irren, als mit feinen Gegnern die Wahrheit erfennen.' 
Und fo haben edlere Naturen, deren Anſchauungen gleichzeitig durch 
Glauben oder Ahnung, Speculation, ethiſches Bedürfniß und ein hohes 
Bewußtſein der Menſchenwürde beſtimmt wurden, auch im ſpätern 
Alterthum vorzugsweiſe im Platonismus Befriedigung geſucht und 
gefunden, während ſolche, bei denen ein myſtiſcher Hang vorwaltete, ſich 
dem in neuerer Geſtalt wiederauflebenden Pythagoreismus zuwandten. 
Doch unter den gebildeten der römiſchen Welt war in den erſten 
nachchriſtlichen Jahrhunderten wahrſcheinlich Die Zahl derer am größten, 
die theils feinem philoſophiſchen Syitem ganz und gar nachhingen, 
fondern nad indivivuellem Bebürfnig ihre Weltanficht durch Wahl 
aus verſchiedenen Syſtemen bildeten, theils von der Philoſophie über- 
haupt nur mittelbar und in geringem Maße beeinflußt waren. Gin Die Zweifler. 
großer Theil von vielen wird theild das Bedürfniß nicht empfinden 
theils darauf Verzicht geleijtet haben, über die Unsterblichkeit zu einer 
feften Ueberzeugung zu kommen. Die fo ganz entgegengefegten Re⸗ 
ſultate, zu denen die verſchiedenen philofophifchen Richtungen gelangt 
waren, die Beftreitung der von den angefebenften Lehrern aufgeftellten 
Säge durch andre nicht minder angeſehene mußte namentlich ſteptiſche 
Seifter zu der Anficht führen, daß die willenjchaftliche Erforichung 
diefes Gegenftandes zu den Aufgaben gehöre, welche die menfchliche 
Kraft‘ überfteigen: eine Anficht, bei der auch ein Sokrates jtehen 


1) Cic. Tusc. 1 17, 39; 21, 49. 
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geblichen war, wenn gleich feine Natur ihn zum Glauben an ii 
Fortdauer Hinzog. Es iſt ſehr natürlich, daß namentlich ven dor⸗ 
ſchern, die den Körper zum Gegenſtande ihrer Unterſuchung machten, 
die ſchwerſten Zweifel an der Unfürperlichleit der Seele aufitiegen. 

Satenus. Der Arzt Galenus, obgleich nichts weniger al8 cin Materialiſt um 
ein entjchiedener Gegner Epikurs, fand doch die Platoniſche Ver— 
jtellung von ver Ammaterialität der Seele jehr bedenklich; deun me 
durch follten fich, fragt er, unkörperliche Eubjtanzen ven einande 
unterſcheiden, wie kann ein unkörperliches Wejen über ten Köre 
verbreitet fein, wie Tann ein ſolches tom Körper jo afficirt werten, 
wie dies bei der Seele im Wahnſinn, in ver Trunfenheit une in 
ähnlichen Zuſtänden ter Fall ift? „Er getraut fich nicht dieſen Punkt 
zu entjcheiven und ebenjo wenig beabjichtigt er die Unſterblichkeit zu 
behaupten oder zu leugnen.“! 

Duintilian, Aber auch Onintilian rechnet Die Frage, ob die nom veibe ge 
löjte Seele unfterblich fei oder wenigſtens eine gewiſſe Zeit Tertdan, 

Tacitus. inter bie unentjchiedenen,* und ebenjo wenig war Tacitus hierüber zu 
einer feſten Ueberzeugung gefonmmen, als er im reifen Mannedalter 
das Leben des Agricola ſchrieb. Gr fehlieft es mit dem Wunſch, daß 
ber Verſtorbene fanft ruben möge, „wenn es cine Stätte für die 
Keifter der Frommen gibt, wenn, wie die Weifen annehmen, greßt 
Seelen nit mit dem Körper erlöſchen“ — dies letztere im Hinblid 
auf tie Yehre des Chryſippus, daß nur Die Seelen der Weiſen bie 
zum Weltbrande fortenuern.? Und felbft Cicero, für den der Un 
fierblichfeitsglaube jo heben Werth hatte, fand es doch nicht ühr 
flüſſig, die Todesfurcht and für ven Fall zu beidhwichtigen, daß bit 
Seele im Tore untergebe.' 

Kicero als Doch wenn auch Kicero den Zweifel als berechtigt anerkannte, ſiand 


Nepräjei 
ver Oinurigen ſeine eigene Ueberzeugung jo feit, als c8 ohne Offenbarungsglauben 


unter | - u. .. f} - [} ⸗ 0 9 
— möglich iſt, und ſeine Gründe für Die Unſterblichkeit dürfen wir gerade 
ile 


darum als die Gründe der Mehrzahl der Gläubigen unter den Ee 
bildeten vorausſetzen, weil fie nicht jewol auf Dogmen oder milk 
ſchaftlich bewieſenen Rejultaten, als vielmehr auf ven Anjtinken, 

1) Seller III 1, 740. 2) Quintilian. V 14. 13. 3) Tac. Agriv. dr. 
Tal. Seller DI 1, 185, 5. 4) Zeller III 1, 593. 
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Bedürfniſſen und Empfindungen beruhen, die theils der menjchlichen 
Natır überhaupt eigen find, theils fich durch die beſondern Einflüffe 
ber römischen Kultur entwidelt hatten. Denn obwol Cicero den 
Blatoniihen Beweis der Unfterblichkeit ausführlich mittheilt, jo fagt 
er doch wie bemerkt ausprüdlich, daß für ihm die Ueberzeugung eines 
Plato auch ohne Gründe beftimmtend ſei, und er führt diejen Beweis 
allem Anjchein nach mehr zur Befriedigung der Anfprüche anderer 
als feiner eignen an. Sein Glaube wie der aller verwandten Naturen 
berubte vor allem auf einem hohen Begriff von der Größe und Würde 
bes Menfcheugeiftes, auf ver Bewunderung und Ehrfurcht vor feinen 
Kräften und Xeiftungen. Der Geiſt, der Sprache und Schrift ers 
funden, den Menſchen zum Menſchen gejellt, die Bahnın der Ger 
ftirne gemefjen, die ganze Kultur, die Künſte, Poeſie und Philofophie 
geichaffen Hatte, Tonnte nach feiner Ueberzeugung unmöglich irdiſcher 
und vergänglicher Natur fein. Seine Kraft, jeine Weisheit, feine 
Erfindung, feine Erinnerung erſchien ihm göttlich; jein Urſprung 
fonnte nicht auf Erden fein, er mußte vom Himmel ftammen und 
darum ewig fein. Dieſe Ueberzeugumg bejtätigte ihm Die Ueber⸗ 
einjtimmung aller Völker, die bier ebenjo vollftändig war als im 
Glauben an Gottheiten, ferner der Glaube der größten &eijter feiner 
eignen Nation und die Anerkennung der Unſterblichkeit in dem feit 
io vielen Jahrhunderten unverändert feitgehaltenen religiöfen Cultus 
der Todten. Auch in der Sorge der Menjchen für die Zeit nad) 
ihrem Zode, der Aufopferung der Belten für die Nachwelt, in dem 
jo allgemeinen und natürlichen Streben nach Anerkennung bei jpätern 
Geſchlechtern und Nachruhm glaubte er einen Beweis für die Zort- 
bauer zu finden: überall umd zu allen Zeiten hätten gerade die an 
Geiſt und Charakter hervorragendſten Dienjchen jo gehandelt, wie 
man eigentlich nur in der Ausficht auf eine Fortdauer handeln fünne; 
in dem Glauben aber der edelſten und beiten dürfe man eine Er— 
kenntniß des Wahren erbliden. Und einen faſt poetiichen Ausdruck 
hat Cicero ſeinem Glauben an perſönliche Fortdauer in dem „Traum 
des Scipio“ gegeben, in dem die Seligkeit der großen Todten der 
Vorzeit in höhern Sphären geſchildert wird, die aus dem Kerker des 
Leibes zum wahren ewigen Leben emporgehoben find.' 
1) Cie. Tuse, I 12 qq. Rep. VI 9syg. 
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Die Etoiler. 


Seneca. 


Wenn wie geſagt unter den Gebildeten des ſpätern römiſchen 
Alterthums die Lebensanſchauungen ver Mehrzahl auf einem Gfie 
ticismus beruht haben mögen, der dem Ciceroniſchen verwandt war, 
ſo war es unter den philoſophiſchen Syſtemen ohne Zweifel der 
Stoicismus, der neben dem Epicureismus die meiſten Anhänger 
zählte. Es iſt ſchon bemerkt worden, daß bie ſtoiſche Lehre von einer 
endlichen Fortdauer für die praktiſche Anwendung dem Unſterblichkeits⸗ 
glauben ſo gut wie gleich kam, da nach dieſer Lehre die Menſchenſeele 
erſt am Ende der Weltperiode, welcher ſie angehört, in ben Urjtoff 
oder die Gottheit zurüctehren follte; und nur darüber waren de 
Stoiler unter ſich nicht ganz einig, ob alle Seelen To lange dauem 
joliten, wie dies Kleanthes, oder nur die der Weilen, wie Chryſippus 
glaubte. Der beredteſte Verkünder des jtoiihen Glaubens an em 
Fortleben im Senfeits in den erften Iahrhunderten nach Chrifme 
iſt Seneca, der freilich dem Platonismus näher jtand als bie ältern 
Stoiler. Er betont auch weit ſtärker als fie den Gegenſatz des Leibes 
gegen den Geiſt. „Der Leib oder wie er ihn auch wol verüctlid 
nennt, das Fleiſch, ift etwas fo werthlojes, daß wir nicht gering 
genug von ihm denken fünnen; er ijt eine bloße Hülle der Seele, 
eine Behaufung in die jie nur für kurze Zeit eingefehrt ift und im 
ver fie fich nie wahrhaft heimiſch fühlen fann, ja eine Yaft, vom der 
fie gebrüdt wird, eine Felfel, nach deren Löſung, ein Kerker, nad 
deſſen Deffnung fie fich jehnen muß;“ „mit ihrem Fleiſche Hat fie 
zu fümpfen, durch ihren Leib iſt fie Angriffen und Leiden ausgelegt, 
an fich ſelbſt ift fie vein und unverleglich, ebenfo erhaben über ihren 
Leib, wie die Gottheit über den Stoff. Das wahre Leben der Seele 
beginnt daher erft mit dem Austritt aus dem Leibe.” Nach Seneca 
jollen die Seelen der Guten nach dem Tode (wie in der Tatholiicen 
Lehre vom Fegefeuer) einer Reinigung unterliegen; geläutert fteigen 
fie dann in den Aether auf, um bier nach der ftotjchen Lehr 
bi8 zum Weltbrande fortzuleben. In Senecas Borjtellung ven 
dent Neben im Jenſeits find die Anklänge an Platonifche, ja an 
hriftliche Anfchauungen ſtark. Ihm ift „dieſes Leben Das Borfpiel 


1) Zeller II 1, 184—189 u. 633, dem ich das Folgende, zum großen Theil 
wörtlich, entlehne. 
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eines beiiern, ber Leib mie geiagt eine Herberge, aus welder ver 
Geift in jeine böhere Heimarb zurüdfebrt; er freur fih auf den Tag, 
welcher vie Feſſeln des Körpers zerreiken werte, Ten Geburtstag ver 
Ewigleit, wie er ihn, mit ven alten Chriiten auch im Austrud zu⸗ 
ſammentreffend, nennt: er idiltert ven Frieden ver Ewigkeit, Der ung 
brüben erwartet, tie Freiheit und Seligkeit des bimmlüchen Lebens, 
das Picht ter Erkenntniß. vem dort alle Gebeimniite Der Natur fich 
erſchließen; er vergißt auch Tas Wiederiebn nach tem Tere, Das 
Aujammenjein ver vollenteren Seelen nicbt: er Fakt ven Ted zugleich 
als ven großen Gerichtstag auf, an dem über jeren das Urtbeil 
geiprochen werte, und leitet aus tem Gedanken eines Jen'eits vie 
Kraft zu einem fittlihen Leben ber; er beruhigt ſich ielbit über ven 
dereinitigen Untergang der Seele mit vem Gedanken, tag tie in einer 
andern Geitalt wierer aufleben werte.” Trog tieler icbeinkar ie 
weientlichen Uebereinſtimmung mit vem criftlichen Un'ĩterblichkeits⸗ 
glauben ift auch Hier nichts. mas ver ſtoiſchen Yehre wireritrebte und 
juh nicht ſchon allein aus ihrer frätern Enwwicklung und Geitaltung, 
namentlich in Geiſtern wie ter Senecas, vollkommen erllären fieke. 
Obwol vie Möglichleir chriſtlicher Einflüſſe nicht ausgeihleiien it, 
kann vie doch um io weniger ald ermiejen gelten. ald manche ver 
betreitenten Ausprüde und Aeußerungen ſich gerade in einer von 
Senecas ältern, lange ver ten eriten nachweisbaren Anfäingen des 
Chriftenthums in Rom veriaßten Schrift der Treinbrift für Marcia 
Unter ten Platenikern ver imitern Zur achörte Plutard von 7. zım- 
Chäarenca zu ven einflußreichiten, gewiß auch darum weil fein Platonis⸗ N 
mus fein itrenz dogmatiſcher, ſondern durch Eklekticismus und Hin⸗ 
neigung zum Pothagoreismus morificirter, ieine Daritellung eine aanz 
populäre wur. Auch er Tarf daber als Vertreter einer in der Damaligen 
gebilveten Welt weit verbreiteten Richtung gelten. So ieſt er von 
ber Wahrheit des Uintierblichteitsglaubens überzeugt war,' ven welchem 
er erllärt, daß er mit tem Teriehunasglauben it:he und falle, io 
ſcheint vicier Slaube „auch ibm mehr ein prattiiches Poſtulat als das 
Ergebniß einer milienicaftlichen Unteriubung zu fein: er beruft ſich 
I) Zeller HI 2, 194°. 
orierlaenter, Durftellunzen LI. 4 
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für ihn auf die Gottverwandtfchaft des menjchlichen Geiftes, auf vie 
Nothwendigkeit einer künftigen Vergeltung und eines Erjages für die 
Uebel des Lebens, auf das tröftliche des Gedankens an eine Fort⸗ 
dauer und ein Wieberfehn nach dem Tode; eine genauere Erörtirung 
der Sache bat er nirgends verſucht. Dom Jenſeits verfpricht er ich 
mit Plato eine reinere Gotteserfenntniß und eine volle, durch feine 
finnliche Affelte mehr getrübte Gemeinfchaft mit der Gottheit, doch 
gilt dies natürlih nur für die Seelen, welche fich durch Tugend und 
Frömmigkeit geläutert haben ; folche werben aus Dienfchen zu Herom 
und aus Heroen zu Dämonen, ja einzelne erheben fich zu göttlicher 
Würde wie Herafles und Dionyſos; andere Tehren früher ober jpäter 
in menfchliche Leiber zurück.“ Nach einer jehr verbreiteten (orphiſch⸗ 
pythagoreiſchen) Vorftellung glaubte auch Plutarch, daß ſich „vie 
Seelen unmittelbar nach dem Tode zwifchen Erde und Mond auf 
halten, Die ungerechten werben bier beftraft, die gerechten erheben 
fih zum Monte um in Betrachtung der Welt ein jelige® Leben zu 
führen, noch andere finfen wieder zur Erde herab. In gewiſſen 
langen Perioden müſſen aber alle Seelen in einen Leib zurücklehren, 
Apulejus. wie ja ſchon Plate angenommen hatte. Noch „weitherziger” als 
der PBlatonismus Plutarchs und zugleich noch myſtiſcher gefärbt iſt 
der Platonismus des Apulejus,' in welchem als beſonders charafte 
rijtifceh der Werth und die Bebeutung berbortritt, den für feine ge 
fammte Weltanfchauung ver Dämonenglaube gewonnen batte. Die 
Dämonen find Mittelmejen und Vermittler zwifchen ver irpiichen 
und böhern Welt, und zu ihnen gehört auch die menfchliche Seele, 
ſowol während ihres Ervenlebens als nach ihrer Befreiung vom Leibe, 
wenn es auch nur Dämonen niederer Art find, die „in die Herberge 
des Leibes einfehren.” Die Vorftellung daß die Seelen ver Guten 
und Gerechten nach dem Tode auf der Erde als Schußgeifter walten, 
die der Böſen zu unftäten Umberjpufen al8 Larven verdammt find, 
„für gute Menjchen eitle, für böſe verberbliche Schreckbilder“ — viele 
Vorſtellung füllt [chon ganz und gar mit dem römifchen Bolksglauben 
zujammen. Dem Platonismus nahe ftehn auch die Anfchauungen 
Baufaniae. des Paufaniad. Er jagt, daß die Unfterblichleit der Seele feines 


1) Zeller III 2, 190f. 
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Wiſſens zuerit von ben Chalväern und Indern behauptet worden, 
denen dann Griechen und vornehmlich Plato gefolgt ſei. Daß er 
ſelbſt Daran nicht zweifelte, zeigt, abgefehnt von feinem Dämonenglauben, 
die Aeußerung: in feiner Zeit würden Menſchen nicht mehr zu Göttern 
wie einſt Herakles, Amphiaraos und die Diosfuren, und der Zorn 
der Götter folge nicht wie früher auf der Stelle dem Frevler, ſondern 
warte feiner in der Zeit, wenn er von binnen gefchieven fet.' 

Wenn wir nun unzweifelhaft zu der Annahme berechtizt find, 
dag alle Hier betrachteten Formen des pofitiven Unfterblichkeitöglaus- 
bens unter den gebildeten Klaſſen der römischen Welt in den erften 
Jahrhunderten eine große Zahl von Anhängern und Bekennern cr 
füllten und befriedigten, jo fehlt uns, wie gejagt, jede Möglich- 
feit das Verhältniß diefer Gläubigen zu den Ungläubigen für irgend 
eine Periode dieſes Zeitraums irgend wie zu bejtimmen. Unleugbar 
iſt aber wie man ficht, daß gerade auch in den Kreifen der philoſophiſch 
gebildeten oder doch von folder Bildung influirten dem Zweifel, 
der Gleihgültigfeit, der Leugnung nicht bloß ein auf tiefem DBe- 
dürfniß berubender feiter Glaube, fondern fogar Sehnſucht nad 
einem höhern Leben gegenüberftand: und fein Grund zu der Be- 
bauptung, daß jelbjt in diefen Kreifen die Zahl der Ungläubigen die 
der Gläubigen überwogen babe. . 


Zu den Zeugniſſen des Unfterblichfeitsglaubens und der Hoffnung Anbetung 
auf ein höheres Dajein gehören auch zahlreiche bildliche Darftellungen "sehen 


von Graburnen und -altären, Sarkophagen und fonftigen Grabdenk⸗ 
mälern, von denen die mit fünftleriihem Schmud ausgeftatteten 
vorzugsweiſe doch nur von wohlhabenden, alfo in der Regel höher 
gebildeten benugt werben fonnten. Nicht immer freilich tft die Sprache 
diefer Bildwerke verſtändlich; die damalige Tünftleriiche Produktion, 
die ja überhaupt bie neuen Kunftbevürfniffe aus dem unermeßlichen 
Borrath der vorhandenen Schöpfungen zu befriedigen juchte, hat auch 
bier vielfach ältere Darftellungen in einem neuen Sinn verwendet. 
Zu diefen gehört auch die große Maſſe ber figurenreichen mytholo⸗ 
giihen Scenen, mit denen die Vorderſeiten der Sarkophage geſchmückt 





1) Paus. IV 32, 4. VIII 2, 2. Bfundtner, bes Pauſanias Lebens- und Glau- 
bensanihauungen (Programm des Kneiphöf. Gymnaſiums) Königsberg 1868. 
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find: ihrer Arbeit nach rühren diefelben in überwiegender Mehr; 
aus ter Zeit vom zweiten bis vierten Jahrhundert ber, und fi 
vielfach, vielleicht in der Regel, nicht auf Beftellung geliefert, jond 
zur Auswahl für Käufer gearbeitet, alfo fo wie ſie der großen Mehrz 
sufagten und gewöhnlich verlangt wurden! Wenn nun bier die! 
ziehung der dargeftellten Mythen auf Tod, Unfterblichkeit und 9 
feit8 oft nicht mit Sicherheit nachweisbar, und vielleicht in ver 7 
zuweilen nichts andere bezweckt worden iſt als eine gefülfige ! 
bedeutende Ausfüllung des Names durch allgemein beliebte 7 
ftellungen, fo ift doch bei einem großen Theile der Gegenftänte 
Sinn, in welchem ſie zur Verzierung dieſer Steinfürge gewählt fi 
nicht zweifelhaft” Die Geftalten des Mythus find Hier gleich 
poetiſche Typen zum ſymboliſchen Ausdrud abftrafter Ideen: und « 
bier herrfcht noch jene Tendenz der griechifchen Kunſt und Bo 
das Menſchendaſein durch Erhebung in ideale Gebiete zu verklä— 
Nur felten fommt (mie in der Prometheusfabel) die Vereinigung ı 
Zrennung von Seele und Körper geradezu zur Darftellung; gemö 
lich wird der Uebergang in ein anderes Leben und deffen Zel 
oder Unfeligfeit durch Die Schickſale der Götter und Heroen verfi 
bildlicht. Beſonders gern wurde die Entführung der Projerpina 
Schattenreih und ihre Wiederkehr zur Welt des Lichts zum Sch 
von Sarkophagen gewählt, desgleichen der Tod des Adonis, dem 
ebenfalls eine Auferftehung folgt; vielleicht iſt auch die Entführ 
ber Töchter bed Leucippus durch die Dioskuren zu einem höh 
Dafein in ähnlihem Sinne zu verftehn. Die Gefchichte der Alt 
und des Admet, Protejilaus und Laodamia deuten die Hoffnung 
ein Wiederfehn nad) dem Tode, die Fortdauer der Gattenliebe 
Jenſeits an. Herkules, der durch unabläffiges Ringen fich von 
Gebrechen der Sterblichkeit befreiende und auch über die Mächte 
Unterwelt jiegreiche Held, erjcheint in feinen Kämpfen und Arke 
als der eigentliche Ueberwinder des Todes. Achill auf Scyros, 
ein Furzes glüdliches Leben einem langen thatenlofen vorzog, und 
diefe Wahl mit der Verſetzung ins Elyſium belohnt wurde, joll 


I) Bol. oben ©. 187. 2) Für ua8 folgenbe vgl. E. Petersen Sepol 
scoperto sulla via Latina. Ann. d. J. 1860 p. 348 ff.; 1861 p. 190f. 
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8 jcheint den Lohn verbürgen, der die Tugend erwartet, die Gejchichte 
x8 Aktäon, des Marſyas, der Klytämneſtra, der Gigantenkampf 
nelleicht die Strafen, die den Frevler treffen werden. Auf die Freuden 
er Scligen deuten die mit bejonderer Vorliebe dargeftellten froben 
Bereinigungen, Tänze und Feſte des Schwarms, der das Gefolge 
8 Bacchus bildet, jenes bunte Gewühl der Backhanten, Mänaden, 
Satyrn, Pane und Centauren, deſſen Fülle nach Göthe auf Sarkophagen 
nd Urnen ben, Zod überwältigt: „die Aſche da drinnen fcheint im 
tillen Bezirk noch fich des Lebens zu freun.” Auch der Gott felbft 
xrbürgte durch jeine Wiedergeburt aus dem Tode nad Orphiſcher 
dehre den Eingeweihten feiner Minfterien die Unfterblichfeit;' die von 
sm zum Himmel erhobene Ariadne erjchien als ein Vorbild der aus 
ver Endlichkeit befreiten und in eine höhere Welt entrüdten Seele, 
ver Jubel und die feitliche Freude des bacchiſchen Kreifes, wie gejagt, 
8 ein Sinnbild der zu hoffenden Seligfeit. Den Zuftand ber 
Seligen ſcheinen auch die Züge und Chöre der auf den Wellen des 
Deeans fich wiegenden Nereiden und Meergötter, die Spiele von 
tebesgättern zu bebeuten. Zu beiden Seiten der Via- Latina find 
et Rom 1857 und 1858 zwei einander gegenüberliegende, ftattliche, 
weiſtöckige Grabgebäude entdedt worden, bie der zweiten Hälfte des 
weiten Sahrhunderts n. Chr. angehören. Die Gewölbevede des 
dauptgemachs im Unterftod des einen, die drei Sarkophage enthielt, 
ft reich mit Studrelief8 verziert: ein Medaillon in der Mitte ftellt 
ie Seele des Verftorbenen als verhüllte Geftalt von einem Greifen 
mporgetragen vor, umgeben von 24 Mebaillons mit Bacchanten 
amd Nereiven, und Liebesgöttern in Heinen vieredigen Feldern. 


Wenn e8 aljo dahin geftellt bleiben muß, ob felbft in der Heinen 
Minorität der Gebilveten der Unfterblichkeitöglaube mehr Gegner als 
Belenner zählte, jo kann es feine Frage fein, daß in den Maffen 

1) Plutarch. cons. ad ux. c. 10. 2) Ein Dedengemälbe, fiher aus einem 
Grabmal mwahrfcheinlich bei Rom, aus dem cod. Pighian, herausgegeben von 
Jahn Ber. d. Sächſ. Gel. 1869 S. 1ff. if verwandter Art. Das Hanptbilb 
(Figur auf einem Biergefpann, mol ber zum Himmel getragene Verftorbene) iſt 
umgeben von Bildern, die auf das jenfeitige Leben Bezug haben: vie Danaiben, 
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zu allen Zeiten eine ungeheure Mebrzahl vie feit der Urzeit ven 
Jahrhundert zu Jahrhundert fortgepflanzten Vorftellungen von ver 
Fortdauer der Scelen im Jenſeits, ungeachtet aller im Laufe der Jet 
eingetretenen Mobififationen, im wefentlichen feithielt. Der Glaube 
an die eigene Fortdauer gehört zu den ftärfiten und verbreitetiten 
Inftinften und Bepürfniffen der menſchlichen Seele, mas ja auch das 
Studium der Naturpölfer ſowol wie der älteften Culturvölker im Al- 
gemeinen bejtätigt, wenn gleich c8 an Ausnahmen nicht ferit; er reiht 
namentlich bei den indogermanifchen Nationen meit über die Anfänge 
alfer Vieberlieferung hinaus. Der Unfterblichkeitsglaube ift Der menid- 
lichen Natur ebenjo gemäß als der Glaube .an das Walten höberer 
Weſen; er entjpringt aus dem Schauder vor der Vernichtung, ver 
Selbiterhaltungstrieb greift Hier injtinktmäßig über den Tod hinaus. 
Der zum Bewußtjein eriwachte Menſch fucht im Jenſeits die Loſung 
für die Näthjel des Lebens, ven Troſt für feine Leiden und Täuſchungen, 
„am Grabe noch pflanzt er die Hoffnung auf. Der Reflerion, vie 
zum Zweifel und zur Zeugnung führt, kann immer nur eine Minder⸗ 
heit fähig fein; die Schnfucht nach der Vernichtung, Die in Aſien 
feit jo vielen Jahrhunderten Millionen erfüllt (eine wel noch nict 
völlig aufgeflärte Erjcheinung), tft jepenfalls ein Produkt von Faktoren, 
die den Zuftänden, der Natur und Kultur dieſes Welttheild aus 
ſchließlich eigenthümlich find. 

Allerdings ſind nun materialiſtiſche Strömungen wie zu allen 
Zeiten ſo auch im ſpätern griechiſch-römiſchen Alterthum hier und da 
in die Maſſen gedrungen: daß ſie aber dort jemals ſich verbreitet. 
dem pofitiven Glauben erheblichen Abbruch gethan haben, läßt weder 
die Analogie ähnlicher Erfahrungen in neueren Zeiten annehmen, 
noch jpricht dafür Die wie gejagt verhältnißmäßig geringe Zahl mr 
terialiſtiſcher Grabjchriften von Perſonen der untern Klaſſen. Aut 
äußern vielen gegenüber andre ein feſtes Vertrauen auf eine fett: 
dauer und ein Wiederſehn nach dem Tode, wie 3. B. jene Inicnit 
auf dem gemeinfjamen Grabmal eined Ehepaars, von melden die 


Herafles und Alkeſtis, Apoll u. Marfyas, Eros u. Ban (nor Dionpfos u. Ariadne, 
die alle mit Sarkophagreliefs übereinſtimmen, und wieder von kleineren Bildeta 
umgeben find, worunter zahlreiche Erotenfiguren. 
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frau zuerjt gejtorben war: „Ich erwarte meinen Diann.”! Nament- 
ch aber bejtätigen zahlreiche unzweifelhafte Zeugniffe, daß der Volks⸗ 
laube im großen und ganzen, foweit die römijch-griechifche Kultur 
eichte, noch immer durch die uralten römischen und griechiichen Bor- 
ellungen vom Jenſeits bejtimmt wurde, bie ſich im Laufe der Jahr⸗ 
underte vielfach verjchmolzen hatten, und mit denen fich je länger 
ejto mehr orientaliihe Anſchauungen verbanden. 

Zwar haben römifche Autoren zu verjchievenen Zeiten verjichert, eig 
aß an die alten volksthümlichen Tabeln von der Unterwelt Niemand orte lungen 
laube. Kein altes Weib jei jo ſchwachſinnig, fagt Cicero, daß es“ t 
ie „Acherontiſchen tiefen Regionen des Orcus, das bleiche von 
ſinſterniß umhüllte Reich des Todes“ fürchte? Niemand, ſagt Se- 
eca, iſt ſo kindiſch, daß er ſich vor dem Cerberus und der Finſterniß 
nd den Geſpenſtergeſtalten der Todtengerippe fürchtet? Daß es 
Nanen gibt, jagt Juvenal, und unterirdiſche Reiche, einen Cochtus 
nd ſchwarze Fröſche im Stygiſchen Schlunde, und daß fo vice 
ufende in einem Nachen über das Waſſer fegen, das glauben ſelbſt 
on den Kindern nur die fleinjten, die noch fein Eintrittögeld in 
en Bädern zahlen.‘ Allerdings ijt nun wahr, daß bie gricchifchen 
;orjtellungen, von denen bier hauptſächlich die Rede iſt, in Italien 
nd den wejtlichen Ländern überhaupt weniger verbreitet wareıt, 
bivol doch auch dort ihre durch die in der Schule allgemein gelefe- 
en Dichter, durch Die Theater, durch die bildende Kunſt unaufhörlich 
nd taujendfach geförderte Verbreitung feine geringe geweſen fein 
ınn, und von den angeführten Autoren unzweifelhaft unterjchätt 
yard. Die Fertdauer des römijchen Volksglaubens an die Manen 
u leugnen, fonnte Juvenal im Ernft faum einfallen, und er bat 
ol nur die grobſinnlichen Vorjtellungen von ihnen als gänzlich auf- 
egeben bezeichnen wollen, auch dies freilich fehr mit Unrecht: wie 
enn Aufgeklärte jtet8 nur zu leicht geneigt find, die in ihren Kreijen 
errihenten Anjichten als tie vernünftiger Weife einzig möglichen 
md folglich allgemeinen vorauszufegen. Am wenigjten konnte Suvenal 


1) 17425, 5. Vgl Inser. del’Alg. 3864 (Cartena): Mi fili), mater rogat ut me 
d te recipias. (srut. 376, 5 (vgl. Mommfen Hermes 11160, 5): mater rogat, quam 
rımum ducatis se ad vos. 2) Cic. Tusc. I 21, 4$. 3) Seneca Epp. 24, 18. 
) Juv. 11149 (Esse aliquid Manes mit Antlang an Prop. V 7,1: Sunt aliquid Manes). 
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aber den Unjterblichkeitsglauben überhaupt leugnen wollen. Daß er 
von den Anſichten jeiner gebildeten Zeitgenojfen mindeſtens ſeriel 
wiſſen mußte, als wir, wird wol niemand in Abrede jtellen. 
Ter Olaute Aber wenigſtens von einer der von Juvenal veripotteten yrie 
zobtenfühe Hifchen Fabeln find wir im Stante nachzınveijen, daß jie damals 
und ſpäter im Volk ſehr allgemein und fejt geglaubt wurte, und 
zwar auch in ven weitlichen Ländern: es iſt Die Fabel von dem 
„graujen Bergen des Kahns auf dem kothigen Schlunde” wie Juvenal 
jeldjt ihn ein anderes Mal nennt, dent der Zodte feinen Heller als 
Fährgeld mit dem Munde reichen muß.“ Daß das Bolf in den 
griechiſchen Ländern allgemein an die Wirklichkeit des Todtenführmanns 
glaube, bezeugt ausprüdlich Lucian: „In diefer Vorjtellung ift vie 
große Menge jo jehr befangen, daß wenn einer ihrer Angehörigen 
jtirbt, fie ihn zuerjt einen Obol in den Mund ſtecken, ver für ten 
Fährmann als Bezahlung ver Ueberfahrt bejtimmt ift, ohne zu prüfen 
welche Münze in ver Unterwelt gangbar ift u. ſ. w.“ Noch heute 
findet ficb diefe Sitte in Griechenland' und aud Charon lebt, weun 
gleich in veränderter Geſtalt im Glauben und in den Yiedern des Volks 
fort „als Charontas oder Charos, der mürrijche Greis, welcher bald 
wie ein Schwarzer Bogel auf fein Opfer niederfchießt, bald als fliegen 
der Reiter Die Schaaren der Berftorbenen durch die Yüfte zum Todten⸗ 
reiche führt.“ Wie allgemein verbreitet, wie tief geiwurzelt mupte 
ein Glaube fein, deſſen Yebenskraft ſich als eine fo unzerſtörbare 
erweift, obwol jet anderthalb Jahrtauſend ihm icheinbar alle Be 
dingungen der Fortdauer entzogen find! Auch nach Stalten Hat er 
jih früh verbreitet. Sfelette mit Münzen im Munde find ſowol 
in den Prüneftiniichen Gräbern aus der Zeit von ver Mitte des 
vierten bis zweiten Jahrhunderts v. Chr. als in römifchen ver erjten 
Karferzeit gefunden worden; vdesgleichen in Gräbern in den Rheins 
landen aus der mittlern und legten Raiferzeit, und auch im Occident 
bat ſich tiefe Sitte wenigſtens bis ins Mittelalter erhalten. 
Wenn biernac alfo wol fein Zweifel fein fann, daß etwas, was 
nad Juvenal nur Heine Kinder glaubten, in der That von tauſenden 


I) Juv. III 265. 2) Lucian. De luctu 10. 3) Wachsmuth, Griechen: 
fand im alten das neue 118. K. Mendelſohn-Bartholdy Geſch. Griechenlands 
146. 4) Preller Gr. Diytb. 12 639. 5) Marquardt Hob. VL A. 2202. 
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und aber taufenden im ganzen römijchen Reich geglaubt wurde, fo 
werden wir ebenjo wenig an der Fortdauer und Verbreitung der 
übrigen volfsthümlichen Vorftellungen von der Unterwelt zweifeln 
dürfen. Den Verſicherungen des Gegentheild bei Cicero, Seneca Zeugniffe für 
und Juvenal fteht Die ebenſo beſtimmte Verficherung Lucians gegen» „tung ber 
über. Er fagt, daß Die große Menge der gemeinen Leute fich das Ude note 
Jenſeits ganz fo vorftelle wie e8 die Dichter fchilderten:' ein uns 
geheures finjtere8 von Pluto und Projerpina beherrichtes Todtenreich 
mit dem Kochtus und Pyriphlegethon, dem Acheruſiſchen See, dem 
diamantnen Thor, das Aeakos mit dent Gerberus bewacht, der As⸗ 
phodeloswieſe mit dem Letheftrom, den Todtenrichtern, die die Guten 
ins Elyſium fenden, die Schlechten den Furien zu Martern aller 
Art überliefern, während die große Zahl derer, die weder gut noch 
böje waren, al8 Schatten auf der Asphodeloswiefe umherirren und 
jih von den Grabſpenden und Zodtenopfern nähren. Plutarch jagt)? 
daß diejenigen, die fich) vor den Biſſen des Cerberus und dem Faß 
der Danaiden fürchteten, fich durch Weihen und Reinigungen davor 
zu ſchützen fuchten, durch welche fie die Gewähr zu erhalten glaubten, 
im Hades an einen hellen Drt in veiner Luft unter Scherz und 
Tanz fortzuleben,. Er meinte allerdings, daß es „nicht ſehr viele” 
waren, bie diefe „Ammenmärchen“ glaubten; natürlih war feine 
Schätzung ebenfo fubjectiv und ebenjo durch zufällige Eindrücke bes 
ſtimmt, wie die Yucians, dem die Menge der Glaubenden jehr groß 
erichien, und hierin find die Angaben beiter gleich unzuverläffig. 
Schwerlich kann man aber bei der großen Menge gelüutertere Ans 
fichten vom Xeben nach dem Tode vorausfegen ald bei einem Manne 
wie Ariftives: der doc) auch geglaubt zu haben jcheint, daß bie im die 
Eleuſiniſchen Myſterien nicht eingeweihten in der Unterwelt in Schlamm 
und Finfterniß liegen würden.’ In ferner Schrift „Vom Aberglauben‘ 
zählt Plutarch tie Vorſtellungen von tiefen Pforten des Hades, 
von Feuerſtrömen und jähen Abftürzen der Styr, von einer Finfter- 
niß voll von Gefpenftern, wo Schredgeftalten ericheinen und klägliche 
Laute fich hören laſſen, von Richtern und Henkern, von Schlünven 


t) Lucian. De luetu 1—10. 3) Plutarch. Non posse suaviter vivi 
27, 4 p. 1105. 3) Aristid. or. XIX p. 259 Jebb. 
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und Abgründen, die von taujend Qualen erfüllt find — alle ſolche 
Vorſtellungen zählt er zu den Ausgeburten des Aberglaubens:! vap 
er diefen aber felbjt für ein meitverbreitetes Uebel hielt, geht wi: 
gefagt aus dem Eifer bervor, mit dem er ihn bekämpft. 

Daß num von dem griechiichen Vorjtellungen gar marches, wo 
nicht das metjte, auch in den Volksglauben des Weſtens übergegangen 
ift, darf man, wie gejagt, namentlich mit Rückſicht auf die Wirkung, 
die die römijchen Dichter durch die Schule übten, vorausjegen; 
jet Ennius waren ausführliche Beſchreibungen der Unterwelt cin 
Lieblingsgegenitand der Epifer geweſen, und vor allem wird bie io 
ausführliche Schilderung Vergils mittelbar und unmittelbar die Bars 

Beriegung Stellungen von unzähligen beeinflußt baben. Mit der Zeit mijchten 
glaubend mit fich bie und da auch orientalische, jüdiſche und chriftliche Elemente 
Elementen. in den Volfszlauben ein. Bielleicht haben ſchon Yucan und Statius 
in ihre Scilverung der Unterwelt den aus der Bibel befannten 
Beelzebub aufgenommen: beide reden von einem Oberften ber Unter 
weltsgätter, „ver tm tiefften Abgrunde des Tartarus hauſend alle 
übrigen Mächte der Unterwelt beherrſcht.“ Gin unzweifelhaftes, ſehr 
merfwürdiges Beiſpiel von Vermifchung griechifeher und orientaltider 
Borftellungen bietet eine beidnifche Grabfammer bei Nom, die ven 
Verebrern des Perfiichen Mithras und Eingeweibten jeiner Myſte— 
rien errichtet zu fein jcheint. Auf verſchiedenen Gemälden ift hier 
erft „Die Entführung und das Hinabjteigen der Vibia“ (wie die In 
ſchrift lautet) durch Pluto vorgejtellt, deren Viergeſpann Mercur führt; 
dann führt „Mercur ver Bote‘ Vibia vor das Tribunal des Unter 
weltgottes (DISPATER) und feiner Gemahlin (ABRACVRA); Vibia 
wird von Alceſtis al8 einer Beichügerin treuer Frauen (und zugleich 
einem Prototyp der Palingenefie) geleitet, zur rechten ftehen vie 
Schickſalsgottheiten, eine männliche und zwei weibliche &ejtalten 
(FATA DIVINA). Ein dritte8 Bild zeigt die „Einführung der 
Vibia“ durch den „guten Engel“ (BONVS ANGELVS) zu ven 
Freuden der Seligen. Sechs Perjonen verjchievenen Alters und 
Geſchlechts lagern bei einem Mahl, über einer fteht der Name Bibia, 


1) Plutarch. De superstit. & f. p. 167 A. 2) Breller R. M. 466, 2. 
Vgl. auch Lucan. Phars. VI 745 sqq, 
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ver dem ganzen Bilde: „die durch das Gericht der Guten gerich- 
ten: endlich fieht man ein Mahl von fieben Männern, von benen 
ei phrygiſche Mützen tragen, mit der Ueberſchrift: „die fieben 
ommen BPriefter.”' 

Es bedarf nicht erſt dieſer und ähnlicher Zeugniffe, daß die Die, 
orftellungen einer mehr oder minder materiellen Eriftenz der Ab- * 
ſchiedenen, welche die alten, ſeit undenklichen Zeiten fort und fort 
yerlieferten Fabeln vorausſetzen, in den Maſſen ebenſo verbreitet 
aren als jene Fabeln ſelbſt. Die ungeheure Mehrzahl der Menſchen 
nnte damals noch weniger als jetzt der Abſtraktion fähig fein, die 
e Vorftellung einer rein geiftigen Exiſtenz erfordert. Bei jedem 
erſuch zu einem Bilde des unbelannten Lebens mußte und muß die 
h felbft überlaffene Bhantafie, unmwillfürlich und unbewußt, mit den 
ırben und Formen arbeiten, die fie dem befannten Leben entlehnt, und 
re zartejten und Duftigiten Bilder find ebenfo wenig unförperlich 
8 ihre roheften und gröbjten. Daß dieſe legtern die einzigen waren, 
e die große Menge faſſen und feithalten konnte, Liegt in der Natur 
r Sache. Um jo weniger dürfen wir an der Verficherung Lucians 
yeifeln, der Glaube Vieler fer, daß die Todten fich von den Spenden, 
pfern und Mahlen wirklich nährten, vie die Weberlebenden ihnen 
rbrachten; daß viele Geräte, Kleider, Schmud in der Meinung 
it fich verbrennen oder vergraben ließen, daß fie im andern Leben 
fer Dinge bedürfen oder davon Nugen haben würden? In der 
hat ftammt ein großer Theil von Gegenftänden des häuslichen 
bens, die unfre Mufeen bewahren, aus Gräbern, in welche man 
m Krieger feine Waffen, dem Handwerker und Künjtler fein Hand⸗ 
erkszeug, der Frau ihre Toilettengegenjtänve, dem Kinde fein Spiel- 
ıg mitgab.“ Ber Luctan erzählt ein Dann, er babe feine Liebe 
feiner feligen Frau nicht bloß während ihres Lebens, ſondern auch 
t ihrem Tode bewiefen, indem er ihren ganzen Schmud und ihre 
eider mit ihr verbrannt babe; doch erichien fie ihm am fiebenten 
age, als er gerade Platos Phädon las, beichwerte ſich, daß eine 
rer vergolveten Sandalen nicht mitverbrannt war, und bezeichnete 


1) De Rossi Bull. d. Inst. 1853 p. 87 ff. Henzen-Orelli 6042. 2) Lucian. 
» Juetu c. 14. 3) Marquardt Hob. V 1, 367 ff. 
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bie Stelle, wo fie unter einem Kaſten liege, bier wurde fie gefunden 
und ihrem Wunſche gemäß nachträglich verbrannt.‘ Die den Tobten 
mitzugebenden Gegenjtände waren offenbar nicht felten teſtamentariſch 
genau beitimmt. Das Zeftament eines begüterten Römers in ber 
Gegend des heutigen Langres (aus der frühern Katjerzeit) verordnet, 
daß all fein Geräth zur Jagd und Vogeljtellerei mit ihm verbrannt 
werben folle, als Lanzen, Schwerter, Mefler, Nete, Schlingen, 
Bogelhütten (?), Vogelleim, Jagdzelte u. ſ. w, Sänften und Trap 
feffel, ein aus Binfen geflochtener Rachen, feine ſämmtlichen 
binterlafjenen buntgewebten und gejtidten Kleider und alle Seſſel () 
aus Klenthiergeweihen?” Daſſelbe Zejtament verorbnet Die Ar 
pflanzungen von Objtgärten bei dem Grabmal, die fort und fort 
durch drei Gärtner und teren Lehrlinge in Stand erhalten werben 
ſollen: Gärten, Rebenpflanzungen und Parke wurden bejonvers gern 
bei Gräbern angelegt, „damit die abgeſchiedenen Seelen fich an der 
ſchönen Natur erfreuen möchten.’ Dan darf glauben, daß von 
den noch erhaltenen, auf Ausſchmückung und Kultus der Gräber bezüg⸗ 
lichen, teftamentarifchen Verfügungen gar manche in dem Glauben an 
eine Theilnahme der Abgeſchiedenen an den Freuden und Genüffen diejer 
Welt erlaffen worden find, jehr häufig gewiß in dem Glauben an ein 
materielles Fortleben ver Abgeſchiedenen und zwar bet ihren Gräbern. 
PA Dei jo finnlichen Vorjtellungen konnte natürlich auch Lohn und 
don KR u. Strafe im Jenſeits nur finnlich gedacht werben: wie Bildwerke und 
Ienfeite. Gemälde fie vor Augen jtellten, wie die Dichter fie fchilverten, vor 
alfen Vergil, deſſen Beichreibung der Unterwelt gewiß einen weit 
größern Einfluß auf die Vorftellungen der fpätern römifchen Welt 
geübt hat, als die Dantes im Mittelalter. Natürlich gejtalteten 
fid die Bilder de8 andern Lebens in der Phantaſie der Ein- 
zelnen nad) Individualität, Gejinnung und Bildung unendlich ver 
ſchieden, feiner und gröber, edler und gemeiner, erbabener und 
niedriger. Auch Plutarch, der die volfsthümlichen Vorjtellungen von 
den Leiden ver Seelen nach dem Tode ald Ammenmärchen verachtete, 
hat felbft in ihrer Ausmalung einen wahren Höllenbreughel geliefert.‘ 
1) Lucian. Philops. 27. 2) Kiessling Anecdota Basileensia I (1863). 


3) Serv. ad Verg. A. V 760; vol. Marquartt a. a. O. A. 2363. 
4) Plutarch. De seı. num. vind. c. 22. 
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Seine Schilderung des Jenſeits beruht (nach dem Vorgange Plato8) 
auf dem Bericht eines wieder zum Leben erwachten Todten, eines 
Thespefius aus Soli in Eilicien in ber Zeit Vespaſians, deifen 
Seele die. Erinnerung an die während der Trennung vom Körper 
empfangenen Eindrüde behalten bat. Die Strafen für die Der: 
ſchuldungen find dreifach abgeftuft. Am gelinveften find fie für jene, 
die ſchon auf Erden gebüßt haben. Wer aber aus Diefem Leben uns 
gejtraft und ungeläutert fommt, wird fo lange gepeinigt, bis jede 
Leidenichaft aus ihm durch Schmerzen und Qualen getilgt ift, Die 
an Beftigfeit und Stürfe die fleifchlichen fo weit übertreffen, wie bie 
Wirklichkeit den Traum an Deutlichkeit. Narben und Striemen 
bleiben von den Leidenſchaften bei den einen längere, bei den andern 
fürzere Zeit zurüd, daher bie Farben ber Seelen bunt und mannidh 
fach find: die blutrothe Farbe verräth Grauſamkeit, die bläuliche, 
daß bier die Wolluft ausgerottet ift u. f. w. Die Farbe zeigt Das 
Ende der Läuterung und Beftrafung an, nach ihrem Verſchwinden 
ericheinen die geläuterten Seelen durchaus gleichfarbig und glänzend, 
Un dem Orte der ſchwerſten Strafen ertönt Iammergebeul der Seelen, 
die dort die gräßlichften Martern leiven. Der Erzähler fieht Die Seele 
jeines Vaters voll von Malen und Narben aus einem Schlunve 
hervorfommen und die Hände nach ihm ausftreden, während er von 
feinen Peinigern zu neuen Büßungen (für einen im Leben unentbedt 
gebliebenen Giftmord) gefchleppt wird. Er fieht Seelen, die gleich 
einem Knäuel von Schlangen um einander gejchlungen, fich gegen« 
jeitig freffen. Dort find ferner drei Ceen, von fiedendem Golbe, 
von faltem Blei, und von raubem Eiſen; Dämonen, die Schmieden 
gleichen, tauchen mit Werkzeugen die Seelen der Habjüchtigen darin 
unter und ziehen fie wieder heraus. Nachdem fie in dem Golbfee 
glühend und durchfichtig geworben, erjtarren fie in dem Bleiſee zu 
der Härte von Hagellörnern, dann werben fie in dem Eifenfee ſchwarz 
und fpröbe, jo daß fie durch Zerbrehung und Zerreibung neue Ges 
jtalten annehmen, hierauf fommen fie aufs neue in den Golpfee und 
leiven bei diefen Veränderungen unjäglide Qualen. Manche, die 
ihon von Strafe befreit zu fein glaubten, werben auf die Klagen 
und Vorwürfe ver Seelen ihrer Nachfommen, die im Yeben für ihre 
Berbrechen hatten büßen müſſen, zu neuen Martern gefchleppt. Zus 
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Ietst fieht er die Seelen derer, die behufs einer zweiten Geburt in 
Thierleibern von ihren Peinigern mit Werkzeugen aufs gewaltjamite 
umgeftaltet werden. Unter ihnen ift auch die Seele des Nero, vie 
außer andern Qualen mit glühenden Nägeln durchſchlagen iſt. Cie 
follte in einem Vipernleibe leben, aber auf das Gebot einer Stumm, 
die plöglich aus einem gewaltigen Lichte erjcholl, warb ihr ber Leib 
eines zahmen Thiers zum Aufenthalt angewielen, das fingend un 
Sümpfen und Seen lebt (etwa eine Unke); „denn die Götter feien dem 
Nero auch eine Belohnung ſchuldig, da er die Hellenen, das beſte un 
gottgeliebtefte Volk unter feinen Unterthanen, in Freiheit gejegt habe.“ 

ch und welche Strafen in diefer Viſion als ewige zu denken 
find, ift nicht Har. Daß aber der Glaube an ewige Strafen (neben 
den endlichen, eine Läuterung bewirfenden) beitand, iſt gewiß;' auch 
war er beinahe mit Nothwendigfeit durch ven Glauben an eine 
ewige Scligfeit bedingt. Auch diefe werden die Maſſen mehr ober 
minder grobjinnlich aufgefagt haben; daß namentlich die Borjtellung 
von unaufbörlichen Freudenmahlen und Gelagen der Seligen im 
Jenſeits zu allen Zeiten verbreitet gewefen tjt, unterliegt feinem 
Zweifel. Hatte doch ſchon Plato über den „ewigen Rauſch“ ge 
jpottet, den die orphiſche Lehre den Tugendhaften in Aussicht ftelte, 
und der gewiß von ſehr vielen buchftäblich verftanben wurde. Gewiß 
werden auch in den nachchriſtlichen Jahrhunderten in der heidniſchen 
Welt ganz ähnliche Hoffnungen verbreitet geweſen fein, wie unter 
den Juden und chriftlichen Chiliaften, die nach Hieronymus und 
Augustinus im taujendjährigen Reiche außer ſchönen Weibern und 
reihem Kinderſegen Ueberfluß jeder Art erwarteten, vor allem aber 
‚„unmäßige fleifchlihe Gaſtmähler, in welchen eine folche Menge von 
Speijen und Getränken aufgettjcht wird, daß fie nicht nur über alle 
Schranken der Mäßigkeit, ſondern fogar über allen Glauben hinaus 
geht.““ Diefen niedrigen Auffaffungen der Seligfeit entjpraden 
ebenjo niedrige Anfichten von der Möglichkeit fie durch religiöſe 
Ceremonien, namentlich Einweihung in Mipfterien als Gnadenmittel, 


1) Plutarch. de virt. morali c. 10: ot de ($avarorv) xai zıuwgiaws aiw- 
yioıs xai xoAuouois poixwdecı xuxor elvaıvouigovow. 2)Lobeck Aglaoph. 
826. Corrodi Geld. d. Ehiliaften II 492 ff. Hieronym. in Jesaiam c. 55 u. 60. 
In Zachariam c. 40. Augustin C. D. XX 7, 1. 
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zu erwerben, wie e8 ja Plutarch und Ariftives bezeugen. Zu den 
Verheißungen ver im fpätern Alterthbum fo verbreiteten ägyptiſchen 
Myſterien gehörte 3.3. die Labung durch „das Fühle Waſſer“ in ver 
Unterwelt: auf mehrern griechifchen und römifchen Grabſchriften wird 
Oſiris oder auch der Herr der Unterwelt Aivoneus angefleht, Died dem 
Todten zu gewähren.‘ Dies erinnert an die Bitte um Kühlung der ab- 
geſchiedenen Seelen, die in chriftlichen Grabichriften nicht bloß an 
Chriſtus, ſondern auch an Märtyrer gerichtet wird.? 


Die große Verbreitung des Uniterblichfeitsglaubens auch ims. Die ai 
ipätern Alterthum bedarf nach allem bisher gejagten feines Beweiſes —88 
mehr; ſie ergibt ſich aber auch ſchon allein aus einer bisher noch — 
nicht berückſichtigten Thatſache: aus der großen Verbreitung des für die 
Glaubens an Geiftererfcheinungen, alfo an die Möglichkeit der Wieder: menden 
fehr der Geftorbenen, überhaupt an einen innigen Zujammenbang Berblig 
der Geifterivelt mit der Welt der Lebenden, an ein ftete8 Eingreifen glauben 
der erftern in die leßtere. Diefer Glaube, bei den Römern wie bei 
ben Griechen uralt, bat fich bei beiden Völkern nicht in ganz gleicher 
Weife entwidelt. Während namentlich bei den Römern die Vor- 
ftellung, daß die guten Geifter der Abgefchievenen als Schungeifter 
(Lares) der Lebenden walten, uralt, feit und allgemein war, ihren 
Ausdruck im Cultus und durch diefen dann immer neue Nahrung 
und Kräftigung fand,’ taucht diefelbe zwar auch in der ältejten grie- 
hifchen Poefie auf (Hefiod fagt: die Seelen der Menjchen des golonen 
Zeitalters feien nach deſſen Ablauf gute Dämonen geworden, die als 
Wächter der ſterblichen Menſchen in Nebel gebüllt über die Erbe 
wandeln, über Recht und Unrecht wachen und Neichtbum geben: 
aber dann verſchwindet fie wieder bis zu der Zeit, wo der fpätere 
Platonismus fie mit feiner Dämonlehre verſchmolz.“ Auch der dem 
Glauben an Geifter der Guten als jchügende Laren bei den Römern 
notbwendig entiprechende Glaube an die Geiſter der Böjen als ſpukende, 

„selber gequälte und andere quälenve”° Larven und Lemuren läßt 


1) Orelli 4766; vgl. E. Plew De Sarapide (Regim. 1868) p. 3l. 2) De 
Rossi Bull. er. 1 2 ff. 3) Preller R. M. 72f. 486. Marquardt Hob IV 212. 
4) Lehrs Pop. Aufl. 146 ff. 5) Niffen Das Templum 148. 
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jich in Griechenland nicht fo als allgemein und feit geworbener Bolt 
zlaube nachweifen. Im andern Beziehungen bagegen ftimmt ber 
Beifterglaube beider Völker völlig überein. Namentlich Heftete ex jih 
bier wie dort an die Geifter gewaltiam umgelommener (devem under: 
ſöhnlicher Zorn auch unjchuldige verfolgt und verdirbt),' und unbe 
grabener. Wenn übrigens auch in den fpätern Jahrhunderten der 
römifche und griechifche Geifterglaube durch Hin und ber übertragene 
Borjtellungen fich immer mehr ausgeglichen haben wird, fo fehlt doch 
dem legtern der feite Anhalt, die bejtimmte Form und Richtung, 
welche alles dem erfteren der öffentliche Kultus, auch abgejehn ven 
der Verehrung der Laren gab. Die Vorftellung eines ununterbroche⸗ 
nen Wcchjelverfehrs zwiichen Unter- und Obermwelt unterhielt und 
beftärite im römischen Volfsglauben namentlich die Eröffnung des 
mundus d. 5. der tiefen Grube, die in jeder Stadt den Götten 
und Geiftern der Ziefe zugleich als Göttern der Saat geweiht war, 
an drei Tagen im Jahr (24. Auguft, 5. October, 8. November), wo 
dann die Schaaren „ver Schweigenben‘ ungehindert ein⸗ und au% 
fahren konnten; ſodann das Allerfeelenfeit am 21. Februar (Feralia) 
und in der vorausgehenden Woche (13—20 Parentalia), deſſen Ver 
nachläffigung einft nach der Legende ein großes Sterben zur Folge 
gehabt Hatte, endlich Die Gebräuche, mit denen man in ben drei 
Nächten der Lemurien (9., 11. und 13. Mai) die fpufenden Geifter 
beihwichtigte und verſöhnte. 

Daß nun Unſterblichkeits- und Geiſterglaube nicht bloß in 
innigjter Wechfelbeziehung ftand, fondern daß auch der erftere ſich 
gerne durch ven letztern ftärkte und befeftigte, iſt ebenſo felbitver 
jtändlich wie daß Zweifler durch Erjcheinungen überzeugt wurden, 
oder bereit waren, fich durch fie überzeugen zu laſſen. Ein Mon 
ment, das ein Zi. Claudius Panoptes und feine Frau Charmolyne 
ihren beiden gejtorbenen Töchtern „nach einem Geſicht“ errichteten, 
trägt die Infchrift: „Du, der du dies Tiefeft, und zweifelſt, daß ed 
Manen gibt, fordre uns nach gefchehener Verpflichtung (nämlich da} 
der des Irrthums überführte zahlen muß) auf, und du wirft zu 


1) Lobeck Aglaoph. 302 k. Preller R.M. 499. 9) Preller R. M. 156 
453. 499, 
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Einfiht gelangen.“! Aber auch in gebildeten Streifen fiel Geifter- 
glaube und Unfterblichfeitsglaube vielfach zufammen. Freilich fpotteten 
dort nicht bloß alle, die epikureiſche und materialiftiiche Anſchauungen 
begten oder zu ihnen neigten, über den Nachtipuf der Lemuren (fo 
gut wie über Träume, Wunder, Hexen und Zauberei) und behaupteten, 
daß nur Weiber, Kinder und delirierende Kranke Gejpenfter fähen,? 
ſondern auch ein großer Theil der Unfterblichkeitsgläubigen verhielten 
fih in Bezug auf Geijtererfcheinungen zweifelnd oder ablehnend, wie 
3. B. Seneca. Db dies aber auch jelbft in ven Streifen der philo- 
ſophiſch gebildeten namentlich feit dem zweiten Jahrhundert) die 
Mehrzahl war, fteht dahin. Die Gefellichaft des Eufrates, die Lucian 
im „Lügenfreunde“ jchilvert, in der niemand zweifelt, daß es „Dä⸗ 
monen und Gefpenfter gibt und daß die Seelen der Todten auf der 
Erde umberwanbeln und erfcheinen fo vielen fie wollen,” befteht außer 
einem Arzte, aus einem Peripatetiter, einem Stoifer, einem Platonifer 
und einem beiligen Pythagoreer, und Eukrates jelbft ift ein Mann, 
der ſich gründlih mit Philoſophie beichäftigt hat.” Am feiteften 
hielten am Geifterglauben die Neupythagoreer und pythagoraiſiren⸗ 
den Platonifer, die in den Ericheinungen eine Bürgſchaft für Die 
Wahrheit nicht bloß ihres Unſterblichkeitsglaubens, fondern auch ihrer 
Dämonenlehre fanten. Der philojophirende Rhetor Marimus 
aus Tyrus, der ganz auf dem Boden eines bereit3 zum Neu⸗ 
platonismus Hinneigenden Platonismus jteht, betrachtet wie alle 
gleichgefinnten die Dämonen, zu denen auch die abgeichievenen 
Seelen gehören, als das eigentlihe Band ziwifchen ber finnlichen 
und überfinnlichen Welt.‘ Die zu Dämonen gewordenen Seelen, 
jagt er, find betrübt über ihr wergangenes Leben, bejeligt über ihr 
jetziges; betrübt aber auch über die verjchwifterten Seelen, die noch 
auf der Erde weilen und in Menfchenliebe zu dem Wunfche geftimmt, 
fih ihnen zuzugefellen und fie aufzurichten, wenn fie gleiten. Und 
es ift ihr Auftrag von der Gottheit, die Erde zu befuchen und fich zu 
betheifigen an aller Menjchengeburt, an allem Menſchengeſchick, 








1) Henzen 7346. 2) Horat. Epp. II 2, 208. Piutarch, Dio 2, 2. 

3) Lucian. Philops. 5. 6. 29. Ueber den Beripatetiter Antiſthenes, den 
Phlegon. Mirabb. 3 als Gewährsmann anflihrt, vgl. Zeller II 2, 59. 

4) Zeller III 2, 182 ff. 
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ſich in Griechenland niet jo üi. „gem r id den Guten zu belfen, bin 
zlaube nachweiſen. In amt... = _madt thuenden aber die trat 
Geiſterglaube beider Völker WE gr aielten Zweifel, daß die Br 
hier wie dort an bie Geiſterg ger 1 Zerüngen mit bligenden Waffen 
jöhnlicher Zorn auch unſchuld' .- ze x Achilles auf Der Heinen Inid 
grabener. Wenn Übrigens a: „ Iwcrräindung, wo er als vertlänr 
römische und griechiiche Seiftt — = x Schiffern erichienen ſei: einge 
Vorjtellungen ſich immer me wendlichen Mannes mit blonden 
dem letztern der feſte Anha!  erzringen, andere hörten ihm einen 
welches alle dem erſteren de „ _yr birten und ſahen ihn; einen, der 
der Verehrung der Laren gar nu are Achill ſelbſt aufgewedt, in ein 
nen Wechſelverkehrs zwiſchen u te ſchenlte ein, Achill ſpielte die 
bejtärite im römiſchen Bol!” 5 Zr von andern Dämonen war ji 
mundus d. h. der tiefen "" „ zur bemerlt die Dämonenlehre mit 
und Geiſtern der Tiefe zum! or soo richtet in feiner Vertbeitigungs 
an drei Tagen im Jahr (2° zuuesen Zauberei gegen jeirten Anklage 
dann die Schaaren „ber 27 oz ab der Figur eines Skeletts zu mx 
fahren konnten; ſodann da®_ cs wur) folgende Verwünſchung: „Tit 
und in der vorausgehenden = un, der zwiichen der Ober⸗ und Unter 
nachläfjigung einft nach PD’, gem), bie Ungunſt beider Sötterkreiie 
gehabt hatte, endlich Die ‘ > maufhoörlich Geſtalten ver Todten be 
Nächten der Lemurien (9. sauren, Manen und Larven es irgend 
beſchwichtigte und verjöhnt” ale Grabgeſpenſter, alle Schredniſſe 

Daß nun Unſterbli⸗ _. geearch beruft ſich (in ver Widmung 
innigſter Wechſelbeziehun⸗ um Brutus an Soſſius Senecio) den 
gerne durch den lettern ” gegenüber auf diejenigen, bie dieſen 
ſtändlich wie daß Zst” ze säüefophiichen Männern ihr Ente mad 
oder bereit waren, jich pr? indeten. Daß es in einem Bade zu 
ment, das ein Xi. Claud Zu ein Mord vorgefallen war, geipuft 
ihren beiden geſtorbenen gg er nach den Angaben anderer ohne, 
trägt die Inſchrift: „OD * ° Der Seilter- und Dämonenglaube 
Manen gibt, forbre unr — ziloſophiſchen Anſchauungen als ver 
der des Irrthums über ui Der Cyniker Peregrinus Pros, 





lı Lobeck Aglaoph. * & Bop. Aufl. 148. 2. Max, Tyr. XV. 
483, 490, . 4) Piutarch. Dio c. 2. Cimon ce. 1. 
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ver fih nach Lucians Bericht mit dem Rufe: „Meütterliche und 
äterlihe Dämonen, nehmt mich gnädig auf!“ — in die Flammen 
türzte, hatte verbreitet, ihm fei beftimmt, nach feinem Tode ein 
nachthütender Dämon zu werben, und man Tonnte nicht zweifeln, 
zaß einfältige genug behaupten würden, ihm Nachts begegnet, durch 
hn von Fieber befreit worden zu fein. Der jüngere Plinius, deſſen 
Anfichten bauptjächlich durch ſtoiſche Lehren beftimmt waren (er hatte 
en Stoikern Euphrates und Artemidor nahe gejtanden), erbittet fich 
sie Anficht jeines Freundes Licinius Sıra (Conjul 102) darüber, 
»d es Geſpenſter gebe und ob fie eine eigene Form und übermenjch- 
iches Wefen (numen) haben, oder, ob es eitle Einbilvungen find, 
ye nur aus unferer Furcht ihre Geftalt empfangen? Er glaubte 
a8 erfte und erzählt zum Beweiſe unter andern eine Geſpenſter⸗ 
yeichichte, vie der des Pothagoreers Arignotus (in Lucians „Lügenfreund“ 
ehr ähnlich ift. Ein großes Haus zu Athen wurde durch einen 
nächtlichen Spuk unbewohnbar; ver Geiſt erfchien in ver Geftalt 
ines abgezehrten alten Mannes mit langem Bart und Ketten an 
dänben und Füßen, mit denen er furchtbar raſſelte. Endlich hatte 
in Philoſoph Athenodorus den Muth, der Ericheinung Stand zu 
alten, die ihm jo lange wintte, biß er ihr mit einem Lichte folgte; 
m Hofe verfchwand fie plößlid. Am folgenden Zage grub man 
m biejer Stelle nach und fand ein Gerippe in Ketten, nach deſſen 
egelmäßiger Bejtattung der Spuf aufhörte. Diefe Gejchichte glaubte 
Bfinius, wie er fagt, auf die Verjicherung andrer, einen noch 
inbifchern Spuk berichtet er ohne den leifeiten Zweifel als ſelbſt 
lebt. Plinius Freund Sueton jagt, e8 ſei binlänglich befannt, daß 
or dem Bezräbniffe Caligulas die Wächter der Lamianiſchen Gärten, 
yobin man feine Xeiche gebracht hatte, von Gefpenftern erſchreckt 
orden, und in dem Haufe, in dem er gejtorben, feine Nacht ohne 
Spuf vorübergegangen fei, bis das Haus abbrannte? Die Ge- 
penftergejchichte, aus der Göthe den Stoff zur Braut von Gorinth 
ntnommen bat, ftebt in den „wunderbaren Erzählungen‘ des Phlegon 
on Tralles, eines Freigelafjenen des Kaiſer Habrian, unter deſſen 
kamen Schriften des lettern erjchienen fein follen. Phlegon theilt 


1) Lucian. Peregr.27sq.36. 2) Plin.Epp. VU 27. 3)Sueton. Calig. c. 59. 
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einen (wie e8 fcheint am ihm gerichteten) Brief eines zur Zeit bei 
Vorfalles in Korinth in officieller Stellung befindlichen Beriht 
eritatter8 mit, der die Eröffnung des Grabes jenes Mädchens wer 
anlafte; nach jeiner Erzählung hatte fie ſechs Monate nach ihrem 
Tode den jungen Gaft ihrer Eltern nächtlich bejucht, man fand, wie 
er al8 Augenzeuge verfichert, ftatt ihrer Leiche nur bie ihr von em 
Fremden gegebenen Geſchenke, einen eijernen Ring und einen ver 
goldeten Becher. Der Schreiber des Briefs erbietet fich, falls parüber 
an den Kaifer berichtet werden jolite, Perjonen, die aller Einzelheiten 
fundig feien, nach Rom zu fenvden.! Noch mehr Beiſpiele eine? 
kraſſen Geifterglaubens ver Gebilveten im zweiten Jahrhundert liefern 
die Schriften des Pauſanias,“ und doch wird auch jeine Glauben® 
jeligfeit, wenn möglih, von der Gefpenfterjucht des Philoſmnat 
und Gaffius Div übertroffen. Der Letere berichtet wiederholt yam 
ernftbaft, wie bei großen Greigniffen die Zodten in Maſſe aus ven 
Gräbern aufftanden, 3.3. bei der Schlacht von Actium und dem Verſuche 
Neros den Korinthifchen Iſthmus zu durchgraben? Er erzählt, daß 
im Jahre 220 ein Geiſt, der nach feiner eigenen Ausjage ver Gilt 
Aleranderd d. Gr. war, auch deffen wohlbekannte Geſtalt, Züge um 
Kleidung trug, mit einem Gefolge von 400 als Bacchanten gefleiveter 
Menſchen von der Donau bis zum Bosporus zog, wo er verſchwand: 
feine Behörde wagte ihn aufzuhalten, vielmehr wurde ihm überall 
auf öffentliche Koften Nachtlager und Nahrung gegeben.‘ 

Auch die häufige Erwähnung der Zaubereien, bei denen Geiſter br 
ſchworen wurden, läßt auf eine große Verbreitung eines unbevingten 
Geijterglaubens in den höhern und gebildeten Kreifen ſchließen. Die 
Geiſterbeſchwörung wurde, allem Anſchein nach fehr häufig, Beranlafiumg 
zu grauenhaften Verbrechen, da der Zauber angeblich über Seelen 
bon gewaltiam (beſonders vor der Zeit) umgelommenen am meifte 
Macht Haben follte, daher Morde, namentlich Kindermorde zu vielem 
Zwed offenbar nur zu oft verübt wurden Unter den römiſchen 


1) Paradoxogr. ed. Westermann p. 117 sqq. 2) Pfundtner d. P. Lebens 
u. Slaubensanfhauungen S. 16 (Paus. 1 32,3. VII 10,4. VI 6.38. VI 20.8 

3) Dio LI 17. LXII 17. 4) Dio LXXIX 189. 5) Lobeck Ayglanph F- 
221 syy. Marquardt Hdb. d. A. IV 9.505 u. 815. Bgl. beſonders Tertulliau 
De anima c. 56 sqq. 
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Raifern haben Nero, Caracalla, Divius Julianus und Elagabal dieſe 
Art der Magie getrieben. Von den beiden lettern berichtet Dio 
ansbrüdlich, daß fie dabei Kinder fchlachten Tiefen. Caracalla, 
der Feine Art der Zauberei und Wahrfagerei unverjucht Tieß, bes 
chwor, um fich von den Erſcheinungen feines Waters und feines 
emordeten Bruders zu befreien, bie ihn verfolgten, unter andern den 
heiſt Des erſtern und des Commobus, Doch vergebens; wie man in 
Rom flüfterte, war zugleich mit dem Schatten des Severus auch der 
es Geta beraufgeftiegen” Aus demfelben Grunde beſchwor Nero 
en Geift feiner Mutter Agrippina? Er war am leivenjchaftlichiten 
er Geiſterbeſchworung ergeben ımb da ihm „Menjchen zu fchlachten 
a höchft erwünſcht war,” mag er ihr auch die meilten Opfer gebracht 
ſaben. Der Partberfönig Tiridates, der im I. 66 mit einem Ge⸗ 
olge von Magiern nach Rom tam, weihte ihn in die „magijchen 
Mahlzeiten" und alle Geheimniſſe ver Magie ein;* doch muß Nero 
nejer Zauberei ſchon früher gefröhnt haben. Denn Lucan (} 65) 
mt eine mit allem Yurus des gräßlicken ausgemalte Epijode ver 
Tobtenbejchwörung jeinem Epos offenbar in feiner andern Abficht 
ingefügt, als um feiner Verbammung diefer Leidenſchaft des Kaiferg, 
em er (jeit 64) feindlich gegenüberſtand,“ einen ftarfen Ausdruck 
m geben. Es ift Sertus „ver unwürdige Sohn des großen Bom- 
eins,“ der in der Pharjalia die Zukunft durch Todtenbeſchwörung 
rfabren will; bie heiligen und erlaubten Prophezeiungen verſchmähend, 
yat er jich zu „ven abjcheulichen Geheimniſſen der götterfeinplichen 
Magier‘ und zu den Schreden der Unterwelt gewendet; „dem elenven 
waren die Himmelsgötter nicht allwiſſend genug!““ ‘Die Here Erichtho, 
die feinem Wunſch willfahrt, ift ein entmenjchtes Wejen, ihren An⸗ 
Ipruch von den Unterweltsgöttern erhört zu werden begründet fie 
durch die greuelvollften und unnatürlichften Verbrechen, die fie in 
Maſſe begangen hat, und unter denen Kindermorb ausdrücklich ange: 
führt wird.” Die Beichreibung der Todtenbeſchwörung jelbjt macht auch) 
an und für fich betrachtet nicht den Eindrud eines bloßen Phantafies 


1) Dio LXKXIN 1 16. LXXIX 11. 2) Id. LXXVII 15. Herodian. IV 12, 3. 

3) Sueton. Nero c. 34. 4) Plin. H. N. XXX 14sggq. 5) Genthe De 
Lucani vita et ser. p. 22. 6) Lucan. Phars. VI 420—434. 7) Id. ib, 
106711; vgl. 529 sqg. 560. ' 
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gemäldes. Alle ihre Einzelheiten laſſen ſich fait Punkt für Funtt 
aus andern ähnlichen Schilderungen belegen; daß ter Geiit nur auf 
Befragen Antwort gibt, aber von jelbjt nicht redet, ift eine für 
Geiſterbeſchworung fajt nothwendige Vorausfeßung; und daß die Der 
eine Yerche wählt, Deren Yunge unveriehrt iſt, weil der Todte jenit 
nicht iprecben fann, iſt auch ſchwerlich eine dichteriſche Erfindung 
ſondern ficht ganz wie eine den Gläubigen gewiß jchr einleuchtent: 
Doctrin der Beichwörer aus? Sehr begreiflich it auch, Taf Lie 
am leichteiten vie Peichen fürzlich verſiorbener beleben zu können am 
gaben. Beſchwörungen von längst abgeichiedenen Geiltern mögen 
wel am beiten ohne Scugen gelungen fein. So hatte der Aleran- 
driniſche Gelehrte Apie en Schatten Homer atırt um von ibm zu 
erfaßren, in welcher ver jieben Stätte, die ibn ven ihrisen nannten, 
er wirflib geboren ĩei: leiter Turfte er die ibm gewordene Anwen 
nicht mittbeilen:? vielleicht aab er denielben Grund an, wie der &ält 
des Proteſilaus ber Philoſtrat: weil Tann nämlich tie übrigen Zt 
in ihrem Eifer in ver Verehrung Homers nachlaſſen würzen. 
Uebrigens bedienten ſich die Zauberer Ver beſchwornen Geiſter., Tomte 
anderer Dãmonen auch. um ibre Feinde mit Ertcheinungen zu quälen. 
ibnen Krankbeiten und Schmerzen zu ienden, ibre Zunge zu Teilen 
u. dal.“ Solcher Zauber wurde auch durch Beſchwörungen geöbt. 
die, aui Bleitafein geſchrreben, in Gräber niedergelegt wurden un? 
ron denen eine Anzab. ĩich erbalten bar? Dieter Zauber iſt em 
Art der ſegenannten Derotien. durch die man vebende Ten Mächten 
der Untneer weht. Vie berubt auf dem eben to alten als wer: 
breiteren Glauben. Tat dieie Machte über das Leben Gewalt haben 
und es —— ſtreben:? De zu ihnen gebörenden Eeiſter der 
Tedten, die men zteichſar beicwictigend die Guten eder die Holden 
Dei Manes nannte und mit Iren veriebnen zu minien glaubte, 








1. W.T Tersın Br >] SSL Ayie). Metam. TI 4. Heliodar. Arthiop. 
13% QEICRLVCAͤVNS. Int. Arık-- I lat. ol. Riese I Jan. 3) Lehrs Qu. ep. 
7.4 Peine * weni. 5:03 3 3Lbæck Azlacph. p. 2221 
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werden auch in ber alten Devotionsformel, durch die ber römifche 
Feldherr das feindliche Heer dem Tode weihte, angerufen.‘ In einer 
Grabſchrift, die ein Mann feiner verjtorbenen Frau errichtet bat, 
verſichert er, daß er ihre Ueberrefte angſtvoll wie eine Gottheit ehre. 
„Schone Liebfte ven Mann, ich flebe, ſchone, daß er ferner noch 
viele viele Jahre ftetS dir Opfer und Kränze bringen möge, und mit 
duftendem Del die Lampe füllen.‘‘? 

Kennen wir nun auch von dem damaligen Geifterglauben vor- 
züglich nur die finjteren und unbeimlichen Seiten, fo zeigt fich doch 
auch hier, wie weit verbreitet und unmiderftehlich der Hang war fich 
in die Geheimniffe des Jenſeits und der Geifterwelt zu vertiefen; 
und wenn auf die Phantafie das Grauen immerhin die unwiber- 
ftehlichite Anziehungskraft geübt Haben mag, fo wird fie ficherlich 
auch geichäftig geweſen fein, gegenüber den Qualen und der Nubes 
Iofigfeit der. Unfeligen den Frieden und die Wonnen der Seligen 
auszumalen. 


Doch freilih war der Troft, den der Unfterblichfeitsglaube den „Ant ir 
Menſchen jener Zeit und dem Alterthum überhaupt gab, fehr ver- in amt Ai 
fchieven von dem, den die chriftliche Hoffnung auf eine ewige Selig- ‚eeitäglan 
den Gläubigen bietet. Nicht bloß daß dem antifen Unjterblichfeits- Mr Di 
glauben die unumjtößlihe Sicherheit und Gewißheit eines Dffen- Leben en zi 
barungsglaubens und damit auch ver feite Anhalt abging, den diefer 
für die Gejtaltung der Bilder des andern Xebend gewährt: er 
war auch feineswegs jo ausfchlieglich - wie der chriitlihe Glaube auf 
die Ewigkeit gerichtet, fondern wol ebenſo ſehr wenn nicht in noch 
böherm Grade der Zeitlicheit zugewandt. Nach dem römijchen Volks⸗ 
glauben wie nach der Platonijchen Dämonenlehre war ja der Lohn 
der Guten nicht oder nicht vorzugsweiſe, zu eigner Seligfeit in ein 
überirdifches Dafein entrücdt zu werden, fondern an den Leiden und 
Freuden der jpätern Menjchen ſchützend, belfend und leitend Theil 
zu nehmen. Die Aufopferung der Beſten aller Zeiten und Völker 
konnte Cicero fich kaum anders erflären, al8 daß fie auch nach ihrem 


1) Liv. VM9. 2) Henzen in Gerhards Archäol. Anz. Nr. 112 ©. 201. 
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Tode vermögen würden, Zeugen der von ihnen ausgegangenen 
Wirkungen wie ihres Ruhmes zu fein.‘ Der ganze Todtenkultus ver 
Griechen und Römer hatte die Tendenz den Zuſammenhang zwiſchen 
den Lebenden und den Todten ununterbrochen zu erhalten. Die 
Wohnungen ver Todten waren nicht abgefchiedene, ftille, ſelten bejuchte 
Da Anz Gore Ruheftätten, wie unfre Kirchhöfe, ſondern vor ten Thoren der Städte 
Bean * Be zu beiden Seiten der Landſtraße wurden fie angelegt, wo der Strom 
des lebendigen Verkehrs gerade am jtärfiten vorbeifluthete: fowol, wie 
Barro fagt, zur jteten Mahnung für die Vorüberziehenven, daß aud 
fie einft zu diefer Ruhe gelangen würden, ? als zur unaufhörlichen 
Erhaltung und Erneuerung des Gedächtniſſes der Abgeſchiedenen, 
nicht bloß bei Angehörigen und Nachkommen, ſondern bei allen fpüter 
lebenden. „Zitus Lollius Masculus, jo lautet eine römijche Grab⸗ 
ſchrift, ift Hier neben ver Weg gelegt, damit die Vorbeigehenven ſagen: 
Titus Lollius fei gegrüßt.““ Nicht felten werden die Wanderer in ver 
Inschrift aufgefordert dem Todten einen folchen ehrenden und freund- 
lihen Nachruf zu gönnen und ihnen Segen gewünjcht, wenn fie es 
thun würden, ja e8 wird feljt dem Todten eine Ewiderung auf ihre 
Anrede in den Mund gelegt, jo daß eine Art Dialog zwijchen ihm 
und dem Vorübergehenven durch den legtern vom Grabjtein abgeleien 
werden konnte‘ Und wie der Glaube verbreitet war, daß die Todten 
fih an ſolchen Zeichen des Antheild von Seiten aller lebenden ohne 
Unterfohied immerfort erfreuen würden, jo natürlich nicht minder, 
daß die Opfer, Spenden und Feftmahlzeiten an ihren Gräbern, ver 
Blumenſchmuck, in dem an den „Rojens und Veilchentagen“ die Denk⸗ 
male prangten, das Licht der frifchgefüllten Grabeslampe und ver 
Duft ihres wohlriechenden Oels ihnen mindeftens als Beweiſe eines 
fortvauernden Andenkens bei den Nachlommen wohlthuend jein 
würden: und jo erfolgten alle ſolche Darbringungen in der Voraus⸗ 
jegung, daß e8 der Wunfch der Abgejchiedenen jei mit den fpätern 
Geſchlechtern gleichjam fortzuleben. In demjelben Sinne find aud 
I) Gic. Tusc. I 15, 35. 2) Varro L. 1. VI6. 3) Orelli 4737 (Aquae 
Sextiae). 4) 3. 8. Orelli 4743 sq. Bull. d. J. 1864 p. 155: „Have Victor 
Fabiane.“ „Di vos bene faciant amici, et vos viatores habeatis deos propitios. 
qui Victorem Publicum Fabianum a censibus P. R. non practeritis. Salvi eatis, 
salvi redeatis. Et vos qui me coronatis vel flores jactatis, multis annis faciatis.“ 
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auf den griechiichen Grabvenfmälern vorzugsweile Scenen aus dem 
vergangenen Yeben ver Geftorbenen dargeftellt, „ihre Exiftenz gleichlam 
fortgefegt und bleibend gemacht.” Die unmittelbare Gegenwart 
diefer einfach rührenden, die menjchliche Theilnahme in hohem Grate 
anregenden Darjtellungen berührten Göthes auch bier dem antiken 
verwandten Geijt aufs wohlthuendſte. Ihm ſagte es befonvers zu, 
daß die Menſchen auf diefen Grabfteinen nicht die Hände falten, 
nicht in den Himmel jchauen, ſondern bei einander ftehen, wie jie 
auf Erden bei einander gejtanden, einander geliebt haben: „ver Wind, 
der von den Gräbern der Alten herweht, fommt mit Wohlgerüchen 
über einen Roſenhügel.““ Und auf diefe Fortvauer im Gedächtniß 
der Nachwelt haben im ganzen Altertum auch jolche Werth gelegt, 
die den Glauben an eine perjönliche Unjterblichkeit verwarfen oder 
nicht bedurften. Selbit Epifur, in deſſen Glückſeligkeitslehre der Sag, 
daß Sein und Bewußtſein mit dem Tode aufhöre, den eigentlichen 
Schlußſtein bildet, verordnete im jeinem Teſtament, daß jein Geburts- 
tag und der 20. jeden Monats zu feinem und feine Freundes 
Metrodor Andenken feftlih begangen würde: und in der That ift 
dies noch Jahrhunderte nach feinem Zode von feinen Anhängern 
geichehn.? 

Wenn der antike Unjterblichfeitsglaube aber auch an einer pers Der antite 
fönlichen Fortdauer in einem böhern, reinern, folglich feligern Dafein Teegiauke 
feithielt, jo jekte er doch Feineswegs das jenfeitige Leben in einen (06 Ric ein 
Ichroffen Gegenſatz zum irdiſchen als der chriftliche, und ftand deshalb lder Troſt. 
auch dem Unglauben und dem Zweifel nicht fo jchroff gegenüber als 
biefer. Wenn die griechifche VBoltsiprache die Todten „Selige” nannte, 
fonnten fie ihr jchon darum jo heißen, weil fie ven Mühſalen, Leiden 
und Zäufchungen des Lebens entrüdt waren.‘ Der Tod, der Diele 
Erlöfung brachte, erichien darum auch dann nicht als ein Ucbel, wenn 
er das Ende ded Seins war. ‘Den Gegenja der chrijtlichen und 
antiken Auffaffung brüden vielleicht am beften die Worte aus, Die 
Sofrates in der Apologie des Plato nach feiner Verurtbeilung zum 
Tode zu jeinen Richtern ſpricht: der Tod ſei entweder ein. etwiger 








1) Göthe Werle (1540) 23, 13. 2) Zeller III 1, 354, 3. 3) Jahn ad 
Pers. 11 105. 3) 3. 8. Or. 1197. 
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Schlaf oder der Uebergang zu einem neuen Xeben, in feinem von 
beiden Fällen aber fei er ein Uebel! Beide Ausfichten ericheinen 
bier alfo als tröftliche, nur die eine in höherem, Die andere in ge 
yingerem Grade: während der chriftliche Glaube den Tod, dem feine 
Auferftehung fölgt, als das unjeligjte Loos der Seligleit gegenüber 
ſtellt. Ihm ift das andre Leben das wahre, von dort empfängt das 
irbifche Dafein fein Licht, ohne deſſen Strahlen es völlig düſter fein 
würde. Nicht in der Weije, jagt Yactantius, wie Die Philoſophen 
geglaubt haben, wird die Seligfeit dem Menſchen zu Theil. Selig 
kann er nicht fein, jo lange er im Xeibe lebt, ver nothwendig durch 
Verfall der Auflöjung zugeführt werden muß, ſondern erft dann, 
wenn er nach Befreiung ver Seele von der Gemeinſchaft des Kür- 
pers im Geijte allein lebt. Im dieſem einen allein können wir in 
dieſem Xeben jeltg fein, wenn wir e8 auch noch jo wenig zu jein 
ſcheinen: dag wir die VBerlodungen der Lüfte fliehend und allein der 
Zugend dienend in allen Meühjalen und Kümmerniſſen leben, welde 
Mebungen und Stüärfungen in der Tugend find; daß wir jenen 
rauben und jchweren Weg einhalten, der und zur Seligfeit frei ge 
geben iſt. Alfo kann das höchſte Gut, deſſen Befig ſelig macht, nur 
in der Religion und Yehre enthalten fein, die die Hoffnung der Un- 
jterblichteit im ſich ſchließt? Auguſtinus nennt geradezu das ewige 
Leben das höchſte Gut, jo wie den ewigen Tod das höchite Uebel. 
Wol fann auch hienieven der felig genannt werden, deſſen ganzes 
Sein auf jenes Ziel gerichtet tft, der e8 in glühender Xiebe und 
treuer Hoffnung fejthält: doch mehr durch die Hoffnung als durd 
die Wirklichkeit. Ohne diefe Hoffnung gibt es nur falſches Süd, 

nur Yeid und Elend.' | 
Den antifen Unſterblichkeitsgläubigen war die Ausjicht auf ein 
bejjeres Jenſeits zwar ein hohes, doch nicht Das höchſte, nicht ein 
unentbebrliches Gut. Ihnen hatte das der Dienjchenwürde gemäß 
vollbrachte Xeben jeinen eignen, das in den Dienjt der Menſchheit 
gejtellte einen unvergänglichen Werth. Die Sehnjucht nach ber 
Ewigkeit, vie damit verbundene Verachtung dieſes Lebens entjpringt 
einer Weltanſchauung, die dem rein antiten Geijte im Großen und 
Ganzen fremd if. Auch fie Hat freilich ihren Ausprud im Platos 
1) Plato Apol.40C, 2) Lactant. Div, Inst. III 12. 3) Augustin.c. D. XIX 4,1 u. 20. 
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nismus und den von ihm ausgegangenen oder beeinflußten Richtungen 
gefunden: doch ift fie — menigftend vor der Entftehung des Neu⸗ 
platonismus — auf enge Kreife beſchränkt geblieben. 

Es ist eine verbreitete Anficht, daß für die Menſchen des Alter- 
thums dieſes Leben deßhalb einen höhern Werth gehabt babe, weil 
ihre Hoffnungen auf das Jenſeits weder fo felfenfefte, noch jo bel 
leuchtende fein Tonnten als die der Chriften. Aber der Gelammt- 
eindrud der griechifchen und römijchen Xitteratur bejtätigt diefe An- 
ficht keineswegs. Die angeborne, an der ewig neuen Herrlichkeit der 
Welt, wie an der Größe und Schönheit des Menſchenlebens genäbrte 
Luft am Dafein iſt allerdings ächt antif. Aber fie iſt nur der eine 
Bol der antifen Weltanfhauung, dem als der andre eine aus tiefiter 
Empfindung menjchlichen Elends und menschlicher Hülflofigkeit ent- 
Ipringende Reſignation gegenüberftebt, deren bald ſchmerzliche, bald 
ergebungsvolle Aeußerungen fih wie ein rother Baden durch die 
ganze antike Litteratur ziehn. Schon Homer, dem doch der Gedanke 
an das Jenſeits jo völlig troſtlos erjchten, läßt den höchſten Gott 
jagen: Bon allem, was auf der Erde athınet und Friecht, ift nichte 
jammervoller als der Menfch! Aber wenn er noch glaubte, daß im 
Saaledes Zeus zwei Fäſſer ftehn, eines mit den guten, das andre 
mit den böjen Gaben, jo find e8 bei den fpätern zwei Fäffer des 
Böſen, nur eins des Guten,' und dem Simonides erjchien das 
Menichenleben fo von Uebeln erfüllt, daß zwifchen Leiden und Leiden 
nicht einmal die Luft einzudringen vermag. Es iſt gerade Die Zeit 
der Jugend- und Manneskraft des griechiſchen Geiſtes, in welcher 
ber, unter andern auch von Sophofles ausgefprochene Gedanke fich 
in mannichfachen Formen wiederholt: das beite Loos fer, gar nicht 
geboren zu werden, das nächſt beite, fo bald al8 möglich nach der 
Geburt zu gehn, woher man fam.? „Jung rufen die Götter, wen 
fie lieben, aus der Welt, Heißt es bei Menanber, dem geiſtvollſten 
Dichter der Alerandriniihen Epoche, aus deſſen Fragmenten uns 
ganz vorzugsmeije der gedämpfte Ton einer refignirenden Lebens- 
auffaffung entgegen klingt:“ ihm erjchien als „des Menſchenlebens 

1) Lehrs Pop. Auff. 43. 2) Nägelsbah Nahhomer. Theol. 228; vgl. 
373 u. Stobaei Florileg. ed. Meineke IV 102 (P K&). 3) Horkel die Lebens⸗ 
weisbeit des Komilters Menander S. 23 u. 29, 
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Zwillingsfchwefter Traurigkeit,” und der als der Glücklichſte, „ber 
ohne Kummer der Welt Erhabenheit geſchaut, und eilig dann zurüd- 
gelehrt von wo er kam.“ Auch in der römijchen Litteratur fehlt es 
an Aeuferungen verwandter Natur keineswegs. So hatte Cicero 
feinen „Hortenfius‘ mit einer Betrachtung über die Eitelfeit und Un- 
feligfeit der Menſchen gefchloffen. Die Irrthümer und Mühjale des 
Lebens, hieß e8 dort, jcheinen jenen alten Weiſen Necht zu geben, 
nach deren Ausſpruch wir geboren find um die in einem frühern 
Leben begangenen Sünden zu büßen; fo wie dem Ariftoteles, der in 
der Verbindung der Seele mit dem Körper eine Marter erkannte, 
wie fie die Etrusfifchen Seeräuber an ihren Gefangenen verübt haben 
follen, vie fie Geficht auf Geficht mit Leichen zufammenbanden und 
fo umkommen liegen.‘ Wie fich bei Plinius das Gefühl der Unjelig- 
feit bis zur Sehnfucht nach der Vernichtung fteigerte, und daß ihm 
der Tod als das beſte Geſchenk der Natur erichien, ift bereits er⸗ 
wähnt. Und wenn einem Marc Aurel die Uchel des Lebens weienlos 
waren, fo waren ihm auch deſſen Güter „eitel, morſch und gering,” 
das Leben felbft „ein Krieg und der Aufenthalt eines Gaftes,” feine 
Zeitdauer ein Punkt, vor und Hinter uns der endlofe, alles ver: 
Ichlingende Abgrund. Und doch follte und fonnte in dem ewig 
fortraufchenden Strom der Vergänglichkeit der Menſch feftftehrn wie 
ein Fels im Meer: wenn er, um die Außenwelt völlig unbekümmert, 
mit verehrungsvoller Ergebung gegen das Schieffal fi in die Stille 
feines Innern wie in eine fefte Burg zurüdzog; wenn er dem dort 
wohnenven Gotte treu blieb, wenn er als Theilden des großen 
Ganzen die Forderungen der Natur erfüllte. Wenn er jo mit beiterer 
Gelaſſenheit in jevem Augenblid das Ende erwartete, mochte e8 Ber- 
nihtung oder Wandlung jein, dann fchied er fanft aus dem 
Leben, gleih ter reifen Frucht, die in ihrem Falle die Natur’ als 
ihre Schöpferin preift und dem Baume dankbar ift, der fie trug.? 


t) Cic. Hortens, fr. 55. ®gl. Consol. fr. 1 u. 2 2) M. Antonin. Comn. 
V 33. 23. IV 49. IV 3.11 17. III 5. 16. IV 48. 
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werden auch in der alten ‘Devotionsformel, durch die der römische 
Feldherr das feindliche Heer vem Tode weihte, angerufen! In einer 
Grabjchrift, die ein Mann feiner verjtorbenen Frau errichtet hat, 
perfichert er, daß er ihre Ueberreſte angſtvoll wie eine Gottheit ehre. 
„Schone Liebjte den Mann, ich flehe, fchone, daß er ferner noch 
viele viele Jahre ftetd dir Opfer und Kränze bringen möge, und mit 
puftendem Del die Lampe füllen. ? 

Kennen wir nun auch von dem damaligen Geifterglauben vor⸗ 
züglih nur die finfteren und unbeimlichen Seiten, fo zeigt fich doch 
auch Hier, wie weit verbreitet und unmwiderjtehlich der Hang war fich 
in die Geheimniſſe des Jenſeits und der Geifterwelt zu vertiefen; 
und wenn auf die Bhantafie das Grauen immerhin die unwiber- 
jteplichfte Anziehungskraft geübt haben mag, jo wird fie ficherlich 
auch gefchäftig geweien fein, gegenüber den Qualen und ver Ruhe⸗ 
Iofigfeit der Unfeligen den Frieden und die Wonnen der Seltgen 
auszumalen. 


Doch freilich war der Troſt, den der Unſterblichkeitsglaube den Unterjöicbe 
Menſchen jener Zeit und dem Alterthum überhaupt gab, fehr ver⸗ und antifen 
jchieden von dem, den die chrijtliche Hoffnung auf eine ewige Selig- eitöglann 
den Gläubigen bietet. Nicht bloß daß dem antiken Unjterblichfeits- Ichtene Dem 

tigen 
glauben die unumftöglihe Sicherheit und Gewißheit eines Dffen- eben den juges 
barungsglaubend und damit auch der feite Anhalt abging, den diejer 
für die Gejtaltung der Bilder des andern Lebens gewährt: er 
war auch feineswegs fo ausſchließlich - wie der chriftlihe Glaube auf 
die Ewigfeit gerichtet, jondern wol cbenfo fehr wenn nicht in noch 
höherm Grade ber Zeitlichkeit zugewandt. Nach dem römischen Vollks⸗ 
glauben wie nach der Platoniihen Dämonenlehre war ja der Lohn 
der Guten nicht oder nicht vorzugsweiſe, zu eigner Seligfeit in ein 
überirdiſches Dafein entrücdt zu werden, ſondern an den Leiden und 
Freuden der jpätern Menſchen Ichügend, belfend und leitend Theil 
zu nehmen. Die Aufopferung der Beten aller Zeiten und Völker 
fonnte Cicero ſich faum anders erflären, al8 daß fie auch nach ihrem 


1) Liv. VII9. 2) Henzen in Gerhards Archäol. Anz. Nr. 112 S. 201. 
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fuerat de Portu Lunae. Die Erbauung des Haufe des Mamurra (S. 10) ſetzt 
Promis dell’ antica Luni p. 49 in$ 3. 48 v. Ehr. 

©. 65 9. 5. Ueber bie (ebenfalls unter Claudius eröffneten) Steinbrüche 
von granito bigio im mons Claudianus, fo wie über die bortigen Porphyrbrüche 
vgl. Bruzza a. a. O. S. 169 ff. 

©. 67 9. 1. Bruzza a. a. O. ©. 135. Die Daten auf Marmorblöden 
reichen vom 3. 17 (? auf einem Block von cipollino 1865 in ber vigna Torlo- 
nia gefunden p. 172, 2) bis 206. Die Ziffern, welche auf L(oco) folgen, geben 
bie in einem beftimmten Gange eine® Bruchs (nel corso dell’ anno? Bruzza ©. 
110) gebrochnen Blöde an. Sie fleigen auf Porta Santa (nad Corsi marmor 
Carium ober Jassense S. 148) bis 1095, auf cipollino bis 2400 ? 5.140 Nr. 131). 
Bull. d. J. 1870 p. 10: Considerando le varie specie di marmi vediamo clıe 
l’africano fu portato a Roma massimamente al tempo de’ Flavj: il cipollino, 
pavonazzetto, pario a quello d’Adriano, il giallo a quello di M. Aurelio. 
. 75, 2. Ueber die Bafllilen vgl. Jordan Topographie I 215 f. 
. 78, 1. Bgl. Jordan Top. I 219. 
. 81 9. 1. Statt Earto 1. Carlo. 
.89 3. 11 v. u. Statt Namenclatoren”I. Nomenclatoren. 

. 104 3. 16. Bol. Michaelis Arch. Anz. 19860, 115f. Jordan Topogr. 


AAAAR 


II 169. 

E. 108 3. 16f. Die Rebe des Ariftives auf Rom fest Waddington Vie 
du rheteur Aristide Mem. de l'Inst. 1867 p. 255 in® 9. 145. 

©. 119 3. 16 ift die Stelle: „Quadratus, der — bis 3. 23: verſchönert 
if.” zu freien. Der Quadratus, von dem Ariſtides a a DO. fpricht, ift nicht 
der Sophift, fondern der Urgroßvater des Apelles, ber 93 (als suff.) und 105 
Conſul mar. Waddington a a O. p. 258f. Pol über bie Bauten eines Ru⸗ 
finns (vielleicht Vater des Eophiften Claudius Rufinus) wahrfheinlih zu Smyma 
denfelben p. 257. (Aristid. ed. Dind. I 510. 514. 526). 

E. 123 3. 14 v. u. Den von Nipperdey ind J 53 gefegten Brand von 
Lyon fert mit Wahrfcheinlichkeit ind I. 64 oder Anfang 65 Jonas De ordine 
librorum L. Annaei Senecae philosophi (Berol. 1570) p. 62. 


S. 124 3. 14fj. Das bier erwähnte Erbbeben fiel nad) Waddington a. 
a. O. p. 242ff. in die Zeit zwiſchen 138 u. 142. Außer biefem und dem Erd⸗ 
beben,, das Smyrna zerftörte, erlebte Ariftives noch ein drittes, das 151—152 
Mitylene vermüftete und auch Kleinafien erſchütterte. 

S. 124 3.3 v. u. Statt 63 ober 64 I. 62 ober 63. Für das erflere 
entjcheidet fi} Jonas 1. I. p. 53sq., ber bie Namen der Eonfuln bei Seneca Qu. 
N. VI 1, 2 für interpoliert hält. 

©. 129 3.7 v. u. Ueber die Waflerwerte Agrippa® und deren Auß- 
Ihmüdung vgl. Jordan Topographie d. Stabt Rom II 58 ff. 

©. 129 9. 1. Statt cultumae |. cultumve. 

©. 138 4. 3. Daß aud die Fronten der Gebäude zumeilen bemalt ober 
mindeften® bunt geftrihen waren, zeigt das Bebicht an die Nymphe der aqua 


IN 
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Albula Mommsen IRN 7146: Tiburis adversae dominus qua despicit aedem 
Frontibus et pictis Aelia villa nitet. 

E. 141 4. 3. Die Fortbauer der velorativen Wandmalerei bi8 in bie 
ſpäteſte Zeit bezeugen auch die Epigramme bes Luyorius in Africa, unter dem 
Vandalenkönig Thrafamund (496—523); und auch die Gegenflände der von ihm 
befchriebenen Bilder wird man nicht für neue fondern für. längft gebräuchliche zu 
halten haben. Es find folgende: De turre in viridiario posita, ubi se Fridamal 
aprum pinxit occidere (Anthol. lat. ed. Riese 1 304). De Romulo picto, ubi 
in muris fratrem occidit (lb. 325). De Diogene picto, ubi lascivienti meretrix 
barbam vellit et Cupido mingit in podice ejus (ib. 374; dies letztere vielleicht 
ein Tafelgemälde). 

©. 157 3.2 0. u. Die Bilder des erften Gordianus wurden fogleih nad 
feiner Erhebung in den Städten Africas verbreitet. Herodian. VII 5, 8: na» 
dry ro Apıwr Edvos Ededor,to evsEws, zal ras uiv rov Mafıuivov riuas 
xus;porv, &ix00ı de zai avdpıacı Topdınvov ras noltıs Exocuovv. 

©. 165 3. 1lff. Die Statue des Valerius Pudens ift erft unter Anto- 
ninus Pius errichtet, der ihn zum curator reip. Aeserninor(um) ernannt hatte. 

©. 176 3. 7 u. 80. u. Statt den der Aphrodite auf Knidos L. bie ber 
Aphrodite auf Kypros. 

E. 176 U. 2. Infhrift zu Antium: D. m. | Suro | numulario | amici | su- 
baediani | i(ınpensa) c(ommuni) r(estituerunt)? Lanciani Bull. d. J. 1870 p. 15. 

S. 181 3. 18. Statt Caſſodior I, Caſſiodor. 

©. 155 4. 3. Am Tiberufer zwiſchen tem pons Aelius und dem Maufo- 
leum Auguſts in oder bei deu Navalia (Preller Regionen 241—243) befand ſich 
ein zweiter Abladeplag für Marmor, und nad dort gefundenen Infchriften der 
statio marmorum ſcheint es, che quivi risiedesse quella parte dell’ ammini- 
strazione cesarea che aveva la cura dei marmi, dei quali aveva pur quivi una 
parte e le officine ove gli faceva lavorare (neben denen es aber auch private 
gab). Bruzza a. a. O. p. 137f. 

©. 19% 3. 11 v. u. Statt beifpiellofe I. beifpielloß. 

©. 200 3. 6. Statt 4000 I. 40000. Rietſchel erhielt für die Gruppe von 
Göthe und Ediller zu Weimar, au der er 3 Jahre (1854— 1856), Davon 2';2 
ununterbroden arbeitete, eın Honorar von 5500 Thlr. Eeine Auslagen betrugen 
1600. Er erwarb alfo damals, wo er auf der Höhe feines Ruhms ftand, jähr- 
lich nicht viel über 1300 Zhlr. Oppermann Ernft Rietſchel S. 287. 

S. 203 4. 2. Ueber Ludius (oder S. Zadius) vgl. Helbig Wandgemälde 
der verſchütteten Städte 385 ff. 

©. 219 3. 16. Zu den Zeugnifjen griechiſchen Kunftfinns gehört auch die 
(zum Theil verborbene) Stelle Aristid. or. XLV 305g. J. 11 38 8q. Dind. Arifti- 
des fagt dort, daß od ueyıoros Ev Tais rixzru« dadurch groß waren, daß fie 
über die frühere Kunft hinausgingen und nuides tous ng6 aurwr anidesar: 
wo beifpielsweife Phidias, Zeuris, Hippokrates und Demoſthenes genannt werben. 

©. 226 3. 2 v. u. Statt adjectis HS 11 I. adjectis HS LC. 
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©. 234 9. 2. Die Form diverbium vertheidigen Bücheler N. Jahrbb. f. 
Philol. 1871, 273 und Ritſchl Canticum und Diverbium bei Plautus RW. Rhein. 
Muf. 1871, 599ff.; vgl. bei. 618, AS. Daß bie trochaiſchen Septenarfcenen zu 
den cantica gehörten, Hat Ritfchl überzeugend nachgewiefen. Dagegen kann ik 
nicht zugeben, daß die palliata nur Declamation, Recitativ und Melodram hatte, 
glaube vielmehr nad) wie vor, bat bie (monologifchen) cantica in ber That un- 
fern Arien entipraden. Ebenſo wenig kann ich zugeben, baß beim mufilaliſh 
begleiteten Epos eine andre Vortragsweife als tie melobramatifche „aar mit 
denkbar“ (S. 623, 55) fei; val. oben S. 235, 6. 

S. 246 9. 5. Bol. die Beihreibung der Hochzeitsmufik in dem Epithala- 
mium Laurentii Anthol. lat. ed. Riese 11 742 (aus Claudians Zeit: prael. 
XXVIh 60—64: 

Tympana, chorda simul, syınphonia, tibia, huxus 
Cymbala, bambilium (?), cornus et fistula, sistrum, 
Quaeque per aeratas inspirant carmina fauces, 
Humida folligenas exclament organa voces. 

S. 253 4. 7. Bol. Helbig Wandgemälte ©. 348f. 

©. 255 3.6 u. 7. Statt der berühmteſte Pirtuofe l. die beriihmteften 
Birtuojen. 

S. 285 3.9. Vgl. S. 324 A. 4 Denn die Stelle Bei Auson. Profes- 
sores V. 4: Tu paene ab ipsis orsus incunahulis Dei poeta nohilis sertum 
eoronae praeferens Olympiae Puer celebrasti Jovem — wie e8 febeint, rictig 
anf den agon Capitolinus bezogen wird, fo ift fie das dritte Veifpiel eines barın 
aufgetretenen Knaben, und man möchte glauben, daß die Betheiligung von fo 
jugendlichen Dichtern nicht bloß ausnahmsweiſe erfolgte. 

S. 257. Die Themas der Nhetorenfchulen wurden auch gerabesu poetiſch 
ausgeführt. Wenn bie Epiſteln Ovids uneigentliche Suaforien find (Teuffel RO. 
©. 455), fo ift das Gedicht Anthol. lat. ed. Riese 198: Verha Achillis in par- 
thenone, cum verba Diomedis audisset, eine eigentlide. Eine Controverſe in 
Herametern ib. 21, mit Ueberſchriften der Theile. 

©. 333 4. 2. Bgl. das Lobgedicht auf Nero Authol. lat. ed. Riese 1 
180 qq. (Bücheler N. Rh. Muſ. 1871 ©. 235. 491). 

S. 339 3. 11 v. u. Bielleicht meint Martial nicht Vibius, fondern Paf- 
fiemis Crispus (Seneca benef. I 15. 5. NO. IV praef. 6. Epigr. 6). 

S. 369 Teste Zeile. Statt meit mehr L meit weniger. 

©. 358 3.8 „Nach dem Diplom von Felſö⸗Nana (Comitat Tolna in 
Ungarn) publiciert von W. Henzen Bullet. 1871 p. 145ff,, war Ser. Julius 
Srontinus cos. II am 20. Februar (x kal. Mart.) neben imp. Caes. Trajanus 
Aug. Ger. I. alfe im J. 98; ohne Zmeifel alfo an des zu Ende Jannar ver- 
florbenen Kaifers Nerva Stelle getreten. Daß er nob von Nerva zum Conſul 
defigniert worden war, gebt mit Sicherheit aus Plinius paneg. 61 hervor, und 
da an biefer Stelle fih keine Anbeutung findet, Daß Trajan wegen feines Baters 
Ableben den Termin des Amtsantrittes für Frontinns beſchleunigt babe, fo if 


en 
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anzunehmen, dat Nerva das orbentliche Conſulat des Jahres, wie e8 die Kaifer 
jehr Häufig thaten, fhon um bie Mitte des Januar niedergelegt oder wenigſtens 
den Frontinus zu feinem Erſatzmann vom 1. Februar ab beftinmmt hatte. Diefer 
wird dann mit Trajan zuſammen bis zum 1. Mai die Fasces geführt Haben; 
denn es foheint nur in feltenen Fällen, 3. B. im 3. 69, von ber fdit ben letzten 
Zeiten Neros üblichen viermonatlichen Dauer der Confulate in den beiden erften 
Nundinen abgewichen worben zu fein, während allerdings das letzte Drittel bes 
Jahres ſehr häufig unter zwei Conſulpaare getheilt wurde. — Für die Chrono- 
Iogie Martials ergibt fih jett, daß Epigr. X 48 nicht vor Februar 98 verfaßt 
fein kann. Höchſt wahrfcheinlich aber ift es auch nicht nach, fondern während 
Frontins Conſulat gerieben, denn ba „Frontino consule* nun nicht mehr als 
Zeitbeſtimmung für „Die legte vorbergegangene Weinleje'' gelten kann (Diommfen 
Hermes 3, 122 Anm. 1), fo dürfte es nur als eine etwas hochtrabende Um⸗ 
fhreibung für „nunc“ gefaßt werben können. Ich finde mid daburd in meiner 
früheren Vermuthung (Philol. 26 p. 70), daß das Epigramm in den April 
95 gehöre, beftärkt, und da der Platz des Gedichtes in der Mitte des Buches es 
wahrſcheinlich macht, daß es nicht zu den leßtgefchriebenen zu zählen, folglich bie 
Publication von Buch X? früheftens in ben Herbſt 98 (vielleicht erft Anfang 99) 
zur ſetzen ift, fo vermag ich Mommſens bereits in dem Nachtrage über Martials 
Buch X und AI (Philol. 27 p. 631) von mir angezmeifelter Aufegung von der 
Herausgabe des 12. Buches „ſchon im Frühjahr 101° um fo weniger beizutreten, 
als ich ſeitdem noch zwei neue Argumente gefunden zu haben glaube, welche das 
beſtrittene Confulatsjahr des L. Arruntius Stella (Mommfen Herines 3, 123; 
meine Abhandlungen im Philol. a a. DO.) nit auf 101, fondern auf 102 
firiren dürften. — Der College bes Stella war am 19. Oftober (Orelli 754) 2. 
Julius Marinus, befien $dentität mit dem Arvalen L. Julius L. f. Fab. Mari- 
nus Caecilius Simplex überall zugegeben wird. Er muß in das Arvalencollegium 
an Stelle des C. Junius Tadius Mefitanus cooptiert worden fein und erſcheint 
in den Protocollen zuerſt im Mai und im November oder December des I. 91 
(Marini XXIV 2), dann nur noch in den Berfammlungen zu Anfang des 3. 101 
(Bull. 1569 p. 114), zuleßt am 25. März. Aus dem Umſtande, daß er bier 
nicht als cos. desig. bezeichnet ift, glaube ih — worüber ich ausführlich in einem 
Aufjate über die consules suflecti (Philol. 31 p. 277 ff. beſonders p. 284) ge- 
handelt Habe — den Schluß ziehen zu dürfen, daß er eben für das J. 101 
nicht defigniert war, alfo fein Eonfulat in das folgende Jahr gehört. — Diefelbe 
Folgerung leite ih aus der Amtslaufbahn des Mariuus ber, welche aus feiner 
Ehreninſchrift (Marini Arv. tav. LVII) befaunt ift. Dieſe Infchrift lautet: L. 
Julio. L. f. Fab. Marin... . | Caecilio. Simplici. Hl. viro | viarum. curanda- 
rum. tr. mil | leg. III. Seythicae. q. propr. pro | vinciae. Macedoniae. aedili. 
plebi | praetori. leg. propr. provinciae. Cypri | leg. pro. pr. provinciae. Ponti. 
et | Bithyniae. proconsulatu. patris. sui | curatori. viac. Tiburtinae. fratri- 
Arvali|leg. Aug. leg. Xl. C. p. f. leg. imp. Nervae. Trajani | Aug. Germ. 
provincia. Lyciae. et | Pamphiliae. pro. cos. provinciae. Achajae | cos. — Die 
Brieblaenter, Darftellungen III. 42 
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S. 2341 A. 2. Die Form diverbium vertheirigen Bücheler R. Iabrik. '. 
Philol. 1871, 273 und Ritſchl Canticum und Diverbium bei Plautns R. Ayen. 
Muf. 18571, 599 ff.; vgl. beſ. 618, 4°. Daß bie trodaifchen Sertenarfcenen zu 
den cantica gebörten, bat Ritfhl überzengenb nachgewieſen. Dagegen kann ih 
nicht zugeben, daß tie palliata nur Declamatien, Recitativ und Melodram hatte, 
glaube vielmehr nad wie vor, daß die (monologiſchen) cantica in ter That m 
fern Arien entfpraden. Ebenſo wenig kann ich zugeben, daß beim mufilaliie 
begleiteten Epos eine andre Portragsweife als tie melotramatilde „gar miht 
denkbar‘ (S. 623, 55) fei; vgl. oben S. 235, 6. 

S. 246 9. 5. Bol. die Beichreibung der Hochzeitsmuſik in dem Epithala- 
mium Laurentii Authol. lat. ed. Riese 11 742 (aus Clautians Zeit: prad. 
XXVI) 60—64: 

Tynıpana. chorda simul, symphonia. tibia. huxus 
Cymbala, bambilium (?), cornus et fistula. xistrum. 
Quaeque per aeratas inspirant carmina fauces, 
Humida folligenas exclament organa voces. 

3.2534. 1. Vgl. Helbig Wandgemälde S. 348f. 

S. 255 3.6 u. 7. Statt der berübmtefte Virtuoſe l. die berührnteſten 
Birtuojen. 

S. 255 3.9. Vgl. S. 324 A. 4. Wenn die Stelle bei Auson. Proſe- 
sores V. 4: Tu paene ab ipsis orsus incunabulis Dei poeta nobilis sertum 
coronae praeferens Olympiae Puer celebrasti Jovem — mie «8 foheint, richt 
auf ten agon Gapitolinus bezogen wird, fo ift fie Das dritte Beiſpiel eines darin 
aufgetretenen Knaben, und man möchte glauben, daß die Betheiligung von fe 
jugendlihen Dichtern nicht bloß ausnahmsweiſe erfolgte. 

S. 297. Die Themas der Rhetorenſchulen wurden auch geradezu poetid 
ausgefiihrt. Wenn die Epifteln Ovids uneigentlide Zuaforien find ı Teufiel RE. 
S. 455), fo ift das Gedicht Anthol. lat. ed. Riese 19%: Verba Achillis in par- 
thenone, cum verba Diomedis audisset. eine eigentlide. Eine Controverie z 
Herametern ib. 21, mit Weberfchriften der Theile. 

S. 333 4.2. Dal. das Pobgeticht auf Nero Anthol. lat. ed. Ries I 
18054. (Bücheler A. Rh. Muſ. 1871 S. 235. 491). 

S. 339 3. 110. u. Vielleicht meint Martial nicht Vibius, fondern Bo 
ſienus Crispus (Seneca benef. 1 15. 5. NO. IV praef. 6. Epier 6). 

S. 369 letzte Zeile. Statt weit mehr I. meit meniger. 

S. 389 3.% „Nach dem Diplom von Fellö-Nana (Comitat Tolna in 
Ungarn) publiciert von W. Henzen Bullet. 1871 p. 145, war Ser. Au 
Frontinus cos. IH am 20. Februar (x kal. Mart.) neben imp. Caes. Trajanı- 
Aug. Ger. 1. alſo im 3. 98; ohne Zweifel alfo an des zu Ente Janıar vr 
ftorbenen Kaifers Nerva Stelle getreten. Daß er nodb von Nerva zum Con 
defigniert worden war, gebt mit Sicherheit aus Plinins paneg. 61 bercor, un 
da an biefer Stelle fi feine Anbeutung findet, daß Trajan wegen feines Suter 
Ableben den Termin des Amtsantrittes für Frontinus befehleunigt habe, fo if 
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zunehmen, daß Nerva das ordentliche Konfulat bes Jahres, wie e8 bie Kaifer 
ehr häufig thaten, fhon um bie Mitte des Jannar niedergelegt ober wenigſtens 
ven Frontinus zu feinem Erſatzmann vom 1. Februar ab beftimmt hatte. Diefer 
pird dann mit Trajan zufammen bis zum 1. Mai die Fasces geführt haben; 
zenn es ſcheint nur in feltenen Fällen, 3. B. im 9. 69, von ber flit den letzten 
Zeiten Neros üblichen viermonatlichen Dauer ber Eonfulate in ven beiden erften 
ſtundinen abgewichen mworben zu fein, während allerbings das letzte Drittel bes 
Jahres jehr Häufig unter zwei Konfulpaare getheilt wurde. — Für die Chrono⸗ 
ogie Martials ergibt fich jeht, daß Epigr. X 48 nicht vor Februar 98 verfaßt 
ein kaun. Höchſt wahrſcheinlich aber ift e8 auch nicht nach, fondern während 
grontins Conſulat geſchrieben; denn da „Frontino consule* nun nicht mehr als 
eitbeftimmung für „bie legte vorhergegangene Weinleje' gelten tan (Deommfen 
dernted 3, 122 Anm. 1), fo dürfte e8 nur als eine etwas hochtrabende Um⸗ 
Kreibung für „nunc“ gefaßt werben können. Ich finde mich dadurch in meiner 
rũheren Bermuthung (Philol. 26 p. 70), daß das Epigramm in ben April 
Is gehöre, beftärkt, und ba ber Plats des Gedichtes in der Mitte des Buches es 
vahrſcheinlich macht, daß es nicht zu dem lettgefchriebenen zu zählen, folglich bie 
Bußlication von Buch X? frübeftens im ben Herbſt 93 (wielleicht exit Anfang 99) 
a ſetzen ift, fo vermag ich Mommſens bereits in dem Nachtrage iiber Martials 
Buch X und X (Philol. 27 p. 631) von mir angezweifelter Anſetzung von der 
derausgabe des 12. Buches „ſchon im Frühjahr 101° um fo weniger beizutreten, 
18 ich ſeitdem noch zwei neue Argumente gefunden zu haben glaube, welche das 
beftrittene Confulatsjahr des L. Arruntius Stella (Mommfen Hermes 3, 123; 
meine Abhandlungen im Philol. a. a. DO.) nit auf 101, fondern auf 102 
Ariren bürften. — Der College des Stella war am 19. Oktober (Orelli 754) v. 
Zulius Marinus, deſſen Identität mit dem Arvalen L. Julius L. f. Fab. Mari- 
aug Caecilius Simplex überall zugegeben wird. Er muß in das Arvalencollegium 
an Stelle bes C. Junius Tadius Mefitanus cooptiert worden fein und erfcheint 
n den Protocollen zuerft im Mai und im November oder December des I. 91 
Marini XXIV 2), dann nur noch in den Berfammlungen zu Anfang des I. 101 
Bull. 1869 p. 114), zulegt am 25. März. Aus dem Umſtande, daß er bier 
nicht als cos. desig. bezeichnet ift, glaube ich — worüber ich ausführlich in einem 
Kuffatze über die consules suffecti (Philol 31 p. 277 ff. beſonders p. 284) ge⸗ 
yandelt habe — den Schluß ziehen zu dürfen, daß er eben für das 9. 101 
sicht befigniert war, alfo fein Confulat in das folgende Jahr gehört. — Diefelbe 
Folgerung leite ich aus ber Anutslaufbahn des Marinus ber, melde aus feiner 
Ehreninfchrift (Marini Arv. tav. LVIN) betaunt if. Diefe Juſchrift lautet: L. 
Ialio. L. f. Fab. Marin... . | Caecilio. Simplici. III. viro | viarum. curanda- 
um. tr. mil | leg. II. Seythicae. q. propr. pro | vinciae. Macedoniae. aedili. 
plebi | praetori. leg. propr. provinciae. Cypri | leg. pro. pr. provinciae. Ponti. 
st | Bithyniae. proconsulatu. patris. sui | euratori. viae. Tiburtinae. fratri- 
Arvali|leg. Aug. leg. XI. C. p. f. leg. imp. Nervae. Trajani | Aug. Germ. 
provincia. Lyciae. et | Pamphiliae. pro. cos. provineiae, Achajae | cos. — Die 
Friedlaender, Darftellungen III. 42 
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Nennung der priefterlichen Würde inmitten der übrigen Aemter, namentlich aber 
des Conſulates am Schluffe, während beide fonft jehr gewöhnlich außer der Reihe 
an den Anfang geftellt werden, ift ein beutlicher Fingerzeig, daß die Aemter in 
genau chronologiſcher Folge aufgezählt find und der Stein im Confulatsjahre 
ſelbſt oder bald nachher gefettt worden iſt. Danach war Marinus, nachdem er 
ſchon in reiferem Alter, wenigſtens brei Jahre nach feiner Prätur Arvale ge- 
worden, zum Befehlshaber der XI. Legion ernannt und verwaltete als Legat des 
Kaifers Trajan Lylien, dann das Proconfulat von Achaja, ebe er Eonful wurde. 
Seine lyliſche Statthalterfhaft kann nicht vor 98 beginnen, weil Bei ber im 
übrigen durchaus correcten Faſſung des Tertes fonft die Erwähnung des Kaiſers 
Nerva vor der Trajans erforderlich geweien wäre. Nehmen wir für die Dauer 
biefer Berwaltung bie übliche Zeit von zwei bis brei Fahren, jo konnte Marius 
zwar fhon um bie Mitte ded Jahres 100 abgeläft werben, kann aber nicht un⸗ 
mittelbar danach das Proconfulat von Achaja für das Berwaltungsjahr 100/101 
übernommen haben, weil für die erften Monate des Jahres 101, ficher bis Ende 
März, feine Anwelenheit in Rom durch die Urvaltafel dieſes Jahres (Bullet. 
1869 p. 114) bezeugt iſt. Es bleibt demnach nur die Annahme übrig, daß et 
Mitte 101 als Proconful nad Achaja gegangen und von bort nad) Jahresfriſt 
zurüdgelehrt fei, um das inzwifchen ihm für September und Oktober (oder für 
das ganze letzte Drittel) des 3. 102 zuerlannte Conſulat als College des 2. 
Arruntius Stella zu befleiden.‘ H. 5. Stobbe. 

©. 420 am Schluß. Fr. Rühl (Die Berbreitung des Yuftinus im Mittel- 
alter ©. 31ff.) theilt aus einem, von Radulfus de Diceto um 1210 verfaßten, 
im brittiſchen Mufeum bandfchriftlih erhaltnen Bud) de viris illustribus quo 
tempore scripserunt, unter andern, wie es ſcheint aus einer verlornen Ebronil 
geichäpften Notizen auch folgende mit: Agellius scribit anno C. LXIX: was zu 
meiner Anjegung ber Vollendung der Noctes Atlicae früheftens im I. 175 vo. 
tommen gut paßt. 

©. 424 3.9 0. u. Statt hatte I. hatten. 

©. 425. 3.9. v. o. Statt äußerten I. äußern. 

©. 450 in der Ranbbemerfung: Statt unanfländig I. unanfößig. 

S. 511 9.5. Statt III 40 1l. IV 40. 

©. 572 3.9. u. Augustin. Civ. Dei XIV 20: Et nune videmus adhuc 
esse philosophos Gynicos: hi enim sunt, qui non solum amiciuntur pallio, ve- 
rum etiam clavam ferunt. 
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Rhodiſche Rebe 161 fi. 222. 225. 
©. Vorfahren und Eltern 167, 2. 
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Eis ſ. Gefrornes. 

Elagabal, Tafellurus des E. 11,4 
22, 3. Kleiderlurus 44,2. Portrait- 
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Engliſche Schlöfſer 75. 83. 
und Parke 78. 

Ennius im 2. Jahrhundert viel ge⸗ 
leſen 281. 

Epidaurus 127, 2. 

Epigramme über Kunſtwerke 207 f. 

Epittet über philof. Unterricht 598 fi. 
über Cyniker 604 ff. über Ehriften 
609, 2. Epittet im 3. Jahrhundert 
viel gelefen 610, 4. 

Epitur, Gedächtnißfeier für E. 649,2. 

Epitureismus, Götterlehre 425 f. Läug- 
nung d. Borfehung 4659. Läugnumg 
d. Unfterblichkeit 616 ff. Verbreitung 
bei den Römern 578, 2. 619, 3. 

Epiphanes, vergüttert 455. 

Epona 486, 3. 

Epos, mythologiſches 348. 352. 

Erbbeben 124. 654. 

Eros 487, 6. 

Erſatzmittel, wohlfeile 94 f. 

Erucius Clarus 414. 

Erziehung durch die Philoſophen 586 f. 
591 ff. 

Eiiener. Ihr Bilderhaß 183, 5. 

Ethit 5°6 f. 

Eudemus Beripatetiler 579, 9. 

Erereitien, poetifhe 353. 

Fabius Pictor 202 f. 

Fabius Veſtalis 203, 1. 

fabri ocularii 197, 4 - 

Fabullus |. Amulius. 

facundus, Prädikat der Dichter 295. 

Fälſchungen von Kinfllernamen 212 1. 

Fangſchlüſſe 583. 

Santafiemarmor 65. 

Farben, Lurus der F. 46 f. 

Faſan 22, 4. 23. 33. 

Fatalismus 467 f. 


Gärten 
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Fauftinus 402. 

Favorinus 365 (mit Gelliuß befreumbet) 
415. 580, 4. 590 f. 

Federkiſſen 15, 2. 

Feigencultur 34 f. in Gallien 42, 5. 

Felberdeden, vergoldete 69, 7. beweg⸗ 
fiche 67, 7. 68, 7. 

Feldherrn. Statuen der F. in Rom 
und fonft 131 f. 

Teldzeihen. Portraitmebaillons auf F. 
158, 4. 

Serentinum. Monumente 130, 5. 

Feronia 494, 4. 

Teuersbrünfte 122 f. 

Flaccus 401. 

„  Prätor von Bithynien 507 f. 
510, 3. 

Flamingo, gegefien 22, 4. 33. 

Flavius Agricola, Grabdenkmal bes 
F. A. 618 f. 

Flavius Boethus 579. 

„»  Sabinus, Denkmäler 166, 1. 
„Urſus 410. 

Flöte 238 ff. Verſtärkung der FI. 
243, 1. führendes Yuftrument 245. 
Berecyntbifche 246, 3. 

foliatum (povAintor) 51, 2. 

Formen fir Thonmaaren 195. 

Forum (zu Rom), Statuen 144. 172, 
Forum Auguſts 172, 2. Trajans 
172, 2. 

Fournierung 95, 1. 

Frauen, Statuen von Fr. 168 f. 
„wirkſam für Verbreitung bes 
Chriſtenthums 520. 

Srontinus 388. 402, 656 f. 

Sronto, Bad des Fr. 64, 6. Statue 
171,8. Alterthiimler 279 f. 285. 360. 
mit Sellius befreundet 414. Götter» 
glaube 435. Glaube an Träume 
478. über Chriftenthum 534, 2. 
Gegner der Philofophie 562 f. 

Fronto bei Martial 378. 402, 


fulminata (legio) 462. 

Gades 110, 4. 

Gärten, römische 78. 97 f. 

Galenus über Brechmittel 29, 7. tiber 
den Gebraud ber Seide unb ber 
Wohlgerüche 51, 1 u. 2. Über täg- 
lie Bäder 97, 1. über Berufsarten 
201, 6. religiöfer Standpunkt 435. 
Glaube an Träume 473 f. Hei⸗ 
lungen durch Trämme 478, 1. über 
die Chriften 522,2. 533,5. Praris 
und Borträge in Rom 579 f. 
Zweifel an d. Unfterblichleit 622, 1. 

Sallien, Beiteuerung G.'s 6, 1. Golb- 
reihtbum 7 f. 653. ein Bierland 
42. ſ. Städte 110. Juden in G. 
513. 

Gamala, B. Lucius G. Bauten in 
Oftia 499, 6. 

Sartencultur, heutige 39, 4. 

®artenflora, moderne 78 f. 

Gaftmähler ver Arvalen 26, 6. priefter- 
liche |. cena. Koften der ©. 25 f. 
des Nafivienus 24. bes Lucius 
Berus 26,3. des D. Metelluß Pius 
26,4. 

Gebet, Nuten des &, 480 f. 

Gefäße, toftbare 80. 

Geflügelzucht 33 f. 

Gefrornes 14 f. 

Geiſterbeſchwörung 644 ff. 

Geißelung von Knaben im Sparta 
495, 3. von Franen 495, 4. 

Gelegenheitspoeſie 345. 

Gellius, Alterthümler 280. 366. 
Chronologie ſ. Schriften 413 ff. 
Bol. 566, 2. 573. 658. Schüler bes 
Taurus 579,6. 588 f. des Favori⸗ 
nus 580, 5. 581, 1. 590 f. 

Gelübde an Götterbilber gellebt 502, 5. 

Gemeinden, driftlihe zu Rom und 
Antiochia 531. 

Serien der Städte, Statuen 132, 6. 
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Genienarbeiter 178, 1. 

Genienglaube und ⸗kult 455. 

Germanicus, Gedichte des G. 30%. 
Aufregung in Rom bei feiner Kraul⸗ 
keit und feinem Tode 503, 1. 

Sermanien, Luru® in den Lagern von 
G. 12%, 2. 

Gefpenfiergefhichten 613 f. 

Gesta Romanorum, Beunutzung der 
Controverfen des Erneca 241. 370 f. 

Gewichtsangaben auf Silbergefähen 

. 86, 2. 

giallo antico |. Marmor. 

Glasftüfle, gefärbte 53. 

Glasmoſaik 66, 2. 67, 4. 

Gleichförmigleit der bildenden Kımft 
im r. Rad 159 f. 

Gtüdfeligleit (das höchſte Gut) 548. 
im chriſtlichen Zinne 650, 

Bötterbilver 500 fj. gemißhantelt 502 f. 

Götter, orientalifche 446. barbarifche 
450 fi. ägyptiſche 446 f. mauriſche 
455. Zolalgötter 554. 

Göttermifhung 449 fi. 

Götterfage, ihr angeblicher Einfluß auf 
Moral 543 ff. 

Böttin von Turobriga 454, 1. 

Golobleh zur Wanbbelleidung 67, 5. 

Goldgeſchirr *3, 3. 

Goldene Götterbilder 500. 

Golvenes Haus |. Haus. 

Goldſticlerei 44, 4. 

Goldſtoffe 14, 5 und 6. 

Gordiane. Ihre Billa TIf. ©. 1. 
Kenner d. Haruspicin 467, 3. ©. 
Bilder 655. 

Gotteslãugner, wenige 190. 

Grabdenkmäler 140 f. 175 f. 190, 2. 
&r. von Epikureern 616 ff. d. Flavius 
Agricola 618. Andeutungen d. 
andern Lebens auf röm. Gr. 627 ff. 
Darftellungen des irbifchen auf griech. 
Gr. 649. 





Grabſchriften, epikunreiſche 616 fi. an 
bie Vorübergehenden gerichtet 648. 
Gräber, übertündte 142, 2. ber Mär- 


tyrer 539, 2. an Landſtraßen an- 
gelegt 64°. 

Granate 35. 

Griechenland. S. Städte 112, 3. 


Ausfuhr von Sculpturen 187. 
Zofalkulte in Gr. 494 fi. Philofophen 
in ®r. 569 ff. Juden in Gr. 508. 

Griechiſch, Römer fchreiben Gr. 366. 
Verkehrsſprache der Inden 511. 

Griechiſche Künftler m Rom 2ut f. 
Gr. Litteratur, reih an Zeugnifien 
für Kunftiinn 217 5. Muſil 233 fi. 

Gypsbũſten 137 f. 569, 1. 

Hatrien. ©. Portrait in Emaragd 
geichnitten 53, 1. S. Billa zu Zibur 
74,3. 134 f. Bauten 125 ff. in 
Athen 126 f. Statuen zu Tarraco 
156, 3. in Griechenland 159 f. Athen 
160, bei Trapezunt 184 f. Dilettan- 
tismus in db. bild. Zunft 209. m 
ber Boefie 312. Alterthümler im der 
Litteratur 279, 2. S. Religiofität 
436. Habrian wahrſcheinlich ver 
Cäfar bei Zuv. VII 1. 412f. Ver- 
bot der Bejchneidbung 519. Umgang 
mit Bhilofopben 555. 

Halbfeide 4. 

Handel mit Kunftwerlen 167 f. 

Handwerk |. Kunſthandwert. 

Harmonie 237. 

Haruspicin 165 fi. 


Haus des 2. Eraffus, des D. Catulus, 


bes M. Lepibus 59, 1—3. des 
Scaurus 60, 3. des Mamurra 60, 5. 
des Cicero 61, 5. 
Hausphiloſophen 591 ff. 
Hausrath. Ornamentil des 9. 141. 
Heidenthum, ange Agonie des H. 537 ff. 
Heidenverfolgung 537 ff. 
Seilgötter,. Wunder der 9. 176 fi. 
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Heilungen v. Krankheiten durch Träume 
476 ff. 

Helvidius Priscus 561 f. 553, 3. 

Hendelafyllaben, gefungen 234, 8. 

Herculaneum. Erpbeben 124. Wand⸗ 
malerei 136. Künftlerifcher Schmuck 
180. 

Hercules (Herafles) 485. 487, 7. 

Herobes Atticus. Bauten 120 f. Denf- 
mäler 174 f. Vgl. 573. 584. 

Herodes v. Judäa. Bauten 122,3. 184. 

Heroen. Lokalkulte von 9. 419 f. 

Sippolyt Heros, zu Trözen verehrt 
496, 4. chriſtl. Bilchof, Autor ver 
Refut. omn. haeres. ? 525. Märtyrer 
539 f. 

Hirfe 37, 4. 

Hochzeitsgedichte 347. 

Hofphiloſophen 594 f. 

Honorare v. bild. Künftlern 199 f. 
v. Mufitern 256. fchriftftellerifche 
unbelannt 316. 

Horaz Über Tafellurus 249. Über Bau- 
luxus 62. 76, 3. über Billenbauten 
70, 4. S. Oben gefungen 234, 6. 
in den Schulen geleſen 276, 4. 
Berbältniß zu Auguft 332. zu Mä- 
cenas 335 f. 

Humanismus 368. 

Hymnen 253, 3. 

hymnologus 253, 3. 

Jahreseinkünfte, Höchfte des Alterthums 
8. der neuern Zeiten 9 f. 

Jaja, Bortraitmalerin 150, 7. 

Yaspisring 53, 2. 

Sneubation ſ. Tempelſchlaf. 

Indiſche Waaren, ihr Import ing 
Röm. Reich 48 f. 

infibulatio 255, 7. 

Inkruſtation f. Marmortafeln. 


Inſchriften auf Bauten 117, 6. An- 
gaben von Statuenmaterial auf 3. 


223. Preisangaben von Statuen 
225 ff. religiöfe 481 ff. 498 fi. 

Anftantius Rufus 399. 

Inſtrumentalmuſik, antile 237 ff. 
polypbon 240, I. moberne 240 f. 

Johannisbrodbaum 37, 8. 

Sournaliftit, durch Gelegenheitspoefle 
erfeßt 346. 

Maus 365. 

Italicus, Philoſoph 577, 3. 

Italien. Menge f. Städte 109, 

Juden. Ihr Bilderhaß 183 f. Ihre 
Zerfireuung 506 ff. Ausweifung, 
erfte aus Italien 510, 1. Berfonal- 
fteuer 513, 3. 

Judenthum, Berbältniß 3. Heidenthum 
509. 

Fudenhaß 514. 

Juglandes 35. 

Julia, Tod der 3. 381. 392. 

Julius Cerealis 104. 

»  Martialis 404. 
„Kanus 592, 2. 
„Nicanor 168 f. 
„Proculus 400. 

Yunius Marimus 411. 
„Ruſticus, der ältere 554. ber 
jüngere 555 f. 

Supiter 487 f. 

Juſtinians Heidenverfolgung 538 f. 

Juvenals fiebente Satire 413 ff. 
religiöfer Standpuntt 434 f. über 
daB Gebet 4181, 1. 

juvenis bei Gellius 416. 

Zumelenlurus im Alterthum 51 ff. 
im Orient 56, 5. im Mittelalter und 
feit der Entdedung von Amerika 56 f. 

Kaifer, vergötterte. Statuen der v. 
8.157f. 185, 2. unterftligen Dichter 
331 ff. bdilettiren in der Poeſie 
306 ff. ehren die Sophiften 363. 

Kaiſerbildniſſe 149 f. 152 ff. 198. bei 
Thronwechſeln zerftört 154 f. felten 
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burch Umarbeitung bergeftellt 161 ff. 
ans Gold und Silber 223. 

Kaiſerkult 455 f. 

Kaiferpriefter 159, 2. 

Sanalifation 104. 

Kandelaber, äginetiſche 80, 1. 

Karl ver Kühne. S. Kleiberlurns 44,6. 
S. Juwelenlurus 56, 6. 

Karpotratianer, Bergötterung des Epi- 
phanes 456 f. 

Karthago 110. 

Kaſchmirſhawls 4S, 5. 

Kaftanien f. juglandes. 

Kathederphiloſophen 600, 3. 

Kirſche 35. Ihre Verbreitung 40, 2. 

Kleiverftoffe 43 f. Verſchwendung der 
Kl. 45. 

Kleiderwechſel 45 f. 

Köche. Ihre Bezahlung im alten Rom 
18, 3. in neuerer Zeit 27 f. 

Könige. Etatuen der. in Rom und 
fonft 131 f. 144, 2. 

Koloß Neros 68. 69. 181. des Merkur 
in Clermont 200, 2. Koloſſe in 
Rom 181. 

Koloflale, Hang der Römer zum K. 76. 

Korinthifhe Broncen f. Broncen. 

Krimm, Juden in der Pr. 509 f. 

Krokus 36. 

Künftler, wandernde 158. feßhafte 189. 
foeiale Stellung der bild. Künftler 
206. Statuen der 8. 173. 256 
(Mufiter). 

Künftferfamilien 159, 6. 

Kultus ver Kaiferbilpnifie 153. Wir⸗ 
fungen des K. auf den Glauben 491 f. 

Kunftbebürfnig, Allgemeinheit bes 8. 
134 f. 179 ff. 

Kunſtbetrieb, fabritmäßig 196 f. 

Kunftbantwert 196. 200. 

Kunfttennerfchaft 215 f. 

Kunftfammlungen 210 ff. 

Kunftfinn 216 ff. 


a \ 





Lacer, Erbauer ber Brikde v. Alcantara 
206, 1. 

Läuterung ber Seelen im Tenſens 
624. 637. 

Lager, Luxus in den 2. Germaniens 
128, 2. Kaiferbilder in Lagern 1521. 
157. 155 f. Sejans Bil 163, 7. 

Laodicea 111, 3. 124, 3. 

Laodicener Mablzeitlober 320. 
Latein, Berfall des 2. im 2. Jahth. 
297. eine Eroberungen 299. 

Latrinen 104. 

Legenden, heidniſche, und ihr angel. 
Einfluß auf die Moral 543 f. 

Leinene Kleiverfioffe 43, 4 u. 5. 

libertinoram princeps 511, 8. 

Liebesgemächer f. cubilia. 

Lilie 35. 78. 

Limfa 485, 4. 

Litterarifhe Zuftände zu Ende des 
1. Jahrhunderts 351. 

Literatur, Bebeutung ber 2. file die 
Monardie 304 ff. 314 ff. 

Lioius, Berühmtheit des L. 299. über 
Abnahme des Glaubens 163 fi. 
Lobgebichte auf die Katfer 331 fi. auf 

Diefialla 337. auf Bifo 337 f. 

Lokalgötter 453. 479, 482 f. 

Lokalkulte, griechifche 491 ff. 

locare beftellen v. Kunftwerten 197,2. 

Logik 532 ff. 

Lollia Banlina, ihr Schmuck 55, 4. 

Londinium 112. 

Lotusfrucht 36, 6. 

Lucan in der Schule gelefen 277. bichtet 
früh 254, 6. Verhältniß zu Rero 
310. Seine Wittwme 339. 342. 
Schüler des Eornutus 588, 1. Be⸗ 
ſchreibung einer Todtenbeſchwörung 
645 f. 

Lucian über bild. Kunſt 201, 4. Sein 
Kunffinn 220, 2. Stellung zur 
Religion 436. Über Theokraſie 449. 
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er bie geringe Anzahl ber 
iger 490, 4. über die Chriſten 
degner der Philofophie 563 f. 
ilofophen 570. über Eyniler 


Glaubenshaß 425. 
Luxus des 2. 6. 17. 26, 3. 
r des L. 60,4. Befiger ber 
en Billa des Marius 70,3. 
3,2. 
. Lie Kirfhen 40, 2. 8 
land 42. 
Briscus 333 f. 
el, römifche 74 $. moderne 82f. 
ven 90 f. 
ifferverforgung 96. Vatican 
Brand 123, 3. 654. 
235 fi. 
oefie, gefungen 234. 
307. 334 ff. M. v. Muflt 
äfert 250, 5. 
jeler 399 f. 
chriſtliche, nach Origenes 
hlreich 519, 2. Luſtbarkeiten 
Gräbern der chriſtlichen M. 
ꝛidniſche 538, 3. 
jerbrecien, Grund zur Ber- 
der Chr. 518, 
Statuen 137, 4. 


Haven 198. Römiſche 202 f. 
n 203. 209. 

on Römern getrieben 202 f. 
ot in der M. 209, 

ſ. amyguala. 

‚484, 6, 

Vopiscus. S. Billa 73, 2. 
uftfammlung 211, 6. bei 
3 400, 
ırel. Statue 157, 2. In 
ılerei unterrichtet 209. Reli» 

436. als Gott verehrt 456. 
an Träume 474, 3. über Ge⸗ 


bete 480, 3. Chriftenverfolgung 518. 
über die Ehriften 535. 609, 2. ©. 
philoſophiſchen Beichäftigungen ver- 
fpottet 551 f. Ausbreitung ber Pb. 
unter M. 4. 569 f. Schüler des 
Apollonins 596. Begiun f. philof. 
Studien 581, 2. über d. Kreislauf 
der menſchl. Dinge 612. über pas 
Menfchenleben 652, 2. 

Marceller. Statuen in Sicilien 165, 4. 

Marcellinug 407. 

Marcia, Maitrefle des Commodus 
518. 526. 

Marmor. Anfang ſ. Gebrauchs in Rom . 
58, 5. Numidiſcher (giallo antico) 
59, 3. 62, 6. von Meloß ilueulli⸗ 
fher) 60, 3. Caryſtiſcher (eipollino) 
60, 5. Sarrarifcher 62, 1.653 f. Phry⸗ 
giſcher (Synnabifcher, pavonazzetto) 
62, 5. Farbiger überhaupt 65 f. 
Aerandrinifher 65, 2. Phönicifcher 
66, 2. Pannonifhe Statuenmar- 
more 156. M. als Statuermate- 
rial 222 f. 

Marmorbrüde f. Steinbrüche. 

Marmorlager am Aventin 66 f. Zmeites 
655. 

Marmorfäulen, erftein Rom 58 f. des 
Scaurus 60, 3. 

Marmortafelu, Ineruſtation derWände 
mit M. 60, 5. Eingelegte 65. 73. 

Marstempel in Rom. Statuen 131. 

Martial. Bon M. erwähnte Bortraits 
151. M. dichtet früh 285, 2 u. 3. 
Etellung zum Hof u. zur Ariftofratie 
339 fi. S. Nomentanum 343. Ber- 
hältniß zu Statius 34%. Chrono⸗ 
logie ſ. Gedichte 372 ff. 

Mafienprobuction d. bild. Künſte 135 ff. 
179 ff. 197 f. 

Maſſilia, Delbau in M. 41,3. Wein- 
bau 42. 

Materialismus 616 fi. 
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Macer 398. 


Marimaltarif Diocletians 139. 146. 


199, 1. 

Mariminus, Bildniffe des M. zerftört 
155, 3. 158, 2. 

Marimus von Tyrus (Dämonenlehre) 
433 f. über Bilderdienſt 501, 2. 
@eifterglaube 641 f. 

medica 36. 

Mefitis 456, 4. 

meleagris ſ. Numibifche® Huhn. 

Meles, Alußgott bei Smyrna 482, 2. 

melo, melopepo f. Melone. 

Melodie, Verhältniß zum Text 238. 

Melone 37,7. 

Melos, Juden in M. 508. 

Menander, in den Schulen gelefen 
275, 6. 

Menecrates 255, 3. 

Menſchenhaß den Juden vorgeworfen 
514. den Chriften 505. 

Menfchenvergötterung 456. 

Mentor 213, 2 u. 3. 

mesochorus 237, 2. 

Mefomebes 255, 4. 

Meſſalla, Lobgedicht auf M. 337. 

Metallausfuhr |. Drient. 

Metronar 581, 7. 

Minerva medica oder memor (Cabar- 
diacensis) 418 f. 

Minervenfeft auf dem Albanum 325. 
394. 

Minucius Fundanus 579, 3. 

Mithrastult 447. 497,2. Shulpturen 
für den M. 192. Grabmal von 
Berehrern bed M. errichtet 634. 

Modelle, weibliche ber Bildhauer 204, 1. 

Moderne, Barthei der Modernen in ber 
Litteratur 278 ff. 

Moloh-Saturn 453. 

Monardjie, Einfluß ber M. auf die 
Litteratur 304 ff. 314 ff. 

Monftreconcerte 247. 


IN 





Montanismus 523 f. 

Mopfos, Dratel d. M. 410. 

Mofaitfugböden 63. 141. überall bie- 
felben 194. 

Mucianus 553 f. 558 f. 

mullus 27. 

Munatius Gallus 402. 

Municipalpatriotismus 113 ff. 

Murrha, Murrbagefähe 80, 3. 82, 1 

Muſcheln, gegefien 19, 3. 

Mufit n. Poeſie 233 f. 255, 1. Heilige 
u. profane 251, 3. 

Mufitunterricht 256. 275, 3. 

Mufonius Rufus 551. 577, 1.582, 8. 
über philoſoph. Unterricht 597. 602. 

Muffeline 44, 1. 

Myiagros, Heros 496, 2. 

Myron 212. 

Nabobs der römiſchen Republik 17. 
des achtzehnten Jahrhunderts 55 f. 

Nahbildungen von Architekturen und 
Landfchaften 74, 3. 

Nardeneſſenz (nardinum) 51, 2. 

Raturgenuß 97 f. 

Naturpbilofophie 585 f. 

Naturwunder 91. 

Neapel, Juden in N, 511, 9. 

Nero. LurusdesN. 4 fi. cubilia ama- 
toria 54, 5. Koloß 181. 200, 1. 
u. goldnes Haus 68 f. Plünderung 
Griechenlands 130 f. Koloſſales Bor- 
trätbild 149, 4. ©. Architelten 205, 4. 
Dilettantismus in d. bild. Kunſt 
209. Agon 254. Dichtet früh 284, 7. 
S. Gedichte 308 f. in der Schule 
gelefen (7) 277, 5. von ihm jelbft 
recitirt 322, 4. Neronifcher Wett- 
fampf 323. Neros Chriftenverfol- 
gung 529, der Philofopbie entfrem- 
bet 551. Philoſophen an ſ. Hof 595, 
6. Geifterbeſchworungen 645. 

Nervas Aufforderung zu Bauten 122,4, 
Gedichte 311 f. 
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Neryllinos Heros 479. 

Nicãa 115 f. 124, 8. 

Niceted. S. Bauten 119, 4. 

Nicomedia 112, 1. 115. Brand 123, 1. 
Erbbeben 124, 8. 

Nigrinus 596, 3. 

Ronins Pinder. S. Kunftfemmlung 
311 f. 215, 3. All, 

Nortia 494, 1. 

Numidiſches Huhn 22, 4. 33. 

Numidiſcher Marmor |. Marmor. 

nux calva 35. 

Nympben 454 f. 

Opfeöne Thonfiguren auf Knidos 179,1. 
D. Borftellungen auf Sarlophagen 
619, 3. 

Obfteultur 34 fi. 

Odeum der Regilla 120. in Rom 254. 

Delcultur 34,4. 40 f. in Sallien 42,5. 

Ohrgehänge ſ. Perlen. 

Olbia, Ju dengemeinde in O. 508, 10. 

onyx ſ. Alabaſter. 

Opal 52. 

Opalring 53, 3. 

Opferthiere, Berbraud von O. 498. 

ophites 66, 1. 

Oppiano8 334, 5. 

Dratel, Slaube an O. 462 ff. Reftau- 
ration der DO. 468 ff. d. clarifchen 
Apollo 46%. des Mopſos 470. bes 
Alerander v. Abonoteihas 470 f. 

Orbilius Pupillus, Statue 168, 1. 

Orcheftermufif 245. 246, 5. 

Orchomenos, Agrionien zu DO. 495 f. 

Drient. Orientaliſche Luxruswaaren 
45 fj. Metallausfuhr nach dem Orient 
49. Wohlgerüche 57 f. Muſik im O. 
244, 2. Gottheiten 444 ff. 

Drientalifirung der Mufit 246. 

Origenes gegen Celſus 476 f. über bie 
geringe Zahl d. Märtyrer 519. der 
Chriſten 531. 

Ovids Gedichte getanzt 235, 5. O. 


dichtet als Knabe 284, 3. 
Berühmtheit 299. 301. 

Ovidius, O. 340, 7. 

Palstium. Statuen 172, 5 u. 6. 

Pan bei Megalopolis 479. 

Panätius Leugner d. Unfterblichleit 620. 

Panticapäum, Jubdengemeinde in P. 
508, 11. 

Pantomimus, Mufit im B. 245 f. 
247, 2 u. 3. 

Papirius Fabianus 578. 

Parilien. Muflt an den P. 246, 4. 

Parlke, römifche 78. 

Paſſennus Paullus 354. 

Passio Ss IV coronatorum |. Sancti. 

Patrone bauen in Municipien 121. 
Statuen von Städten errichtet 165. 
von Collegien 172, 2, won Elienten 
173, 5. Leiſtungen von Freigelaflenen 
für P. 198, 6. 

Patrone der Dichter 329 ff. 336 ff. 343 ff. 

Paulus (Apoftel), Erlebniß zu Lyſtra 
459. angebliches Verhältniß zu Se- 
neca 535 f. 

Paufanias, Unfterblichteitsglaube 626 f. 
Geifterglaube 644, 3. 

Pelztleider 414, 7. 

Peregrinus Proteus 522 f. 642 f. 

Beripatetiler 579 f. 

Perlen, aufgelöfte 12. 101 f. Preiſe 
der P. 50, 5. 55. Luxus der P. 
54 ff. Obrgehünge aus P. 54. 

Perlhuhn f. Numidiſches Huhn. 

Perſius Schiller des Cornutus 581, 2. 
557 f. 

Pertinar Schullehrer 416. 

Petrarcas Dichterfrönung 325. 

Pfau 33, 2. 651. 

Pfeffer 38, 4. 

Pfirſich 37, 5. 40; A. 

Pfirſichmaudel 37, 1. . 

Pfirfihnußapfel 37, 1. 

Pflaume 35. 


Seine 








ih. 
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Brropfen 30. 

Phariſäer 516, 4. 

phasianuıs ſ. Safan. 

Philoſophen. Gupsbüften v. Ph. 137 f. 
569. Statuen 170, 4. bie letzten 539. 
aus Rem vertrichen 553 f. in ©rie- 
chenland 569. als Jugenderzieher 
586 ff. 

Philoſophentracht 559. 569. 

Philoſophenſchulen 596 ff. 

Philoſophie, Verbreitung d. gr. in 
Rom 549 ff. 

philosophi Bildhauer 156, 3. 

Philoftrate. Ihre Kunftbefchreißungen. 
219, 3. &eifterglaube des Ph. 646. 

Phlegon erwähnt chriſtl. Wunder 534, 1. 
Geh. d. Braut von Korinth 644. 

Phönieiſcher Weinbau in Africa 41, 6. 

phoenieopterus f. Flamingo. 

Phyſik 555 f. 

Piraten in ber Rhetorenſchule 289. 

ifo (C. Calpurnius), Dilettant in der 
Mufit 265,3. Yobgebicht auf P. 337 f. 

Britazie 37, 6. 40, 3. 

Plaſtik won Griechen getrieben 201 f. 

Blatoniter ſtudier. Mathematik 582, 1. 

Platoniſche Dialoge aufgeführt 580, 8. 

Platonismus (Dämonenlehre) 430 ff. 
Beweis d. Unfterblichteit 620 f. 625. 
Seifterglande 641. 

Plantianns Statuen 164, 2. 

Plininus (d. da). S. Anfichten über Luxus 
14. 16. über Tafelluxus 25, 2. 32, 1. 
über Obſt- und Gartencultur 38 f. 
über den Import indiſcher Waaren 
48 f. über Silberluxus 86 f. ©. 
Studienſelaven 59. S. Kunfturtbeile 
20$. religiejer Standpunkt 427 ff. 
Slanbe an Träume 472. 473, 3, 
Perhorreseirung d. Unfterblichteits- 
glaubens 615 f. 

Plinius (d. 5.) S. Villen 71, 2.72, 
Correfpondenz mit Trajan 99, 7. 


Negifter. 


S. Stiftungen für Communc-Bauter 
121, 3 u. 4. über Recitationen 321. 
Dilettantism. md. Poeſie 356. reli- 
giöfer Standpuntt 434 f. Glaube 
an Träume 473 f. über Verbreitung 
des Chriſtenthums 498, 2. über br 
Chriſten 521 5. über Philoſophie 551. 
GSefpeniterglaube 643. 

Plotinus 550, 9. 

Plotins Gropus 409, 

Plutarch über bildende Kunft 2u0 j. 
218,1. Dümonenlebre +31. üb. Zus 
peritition u. Unglauben 448. 49. 
Verehrung ägyptiſcher Götter HUT. 
iiber das Gebet 481, 3. SBorträge 
in Rom 579. Unſterblichkeitsglaube 
625 f. Gcifterglaube 642 f. 

Böninus (Aupiter Por 487, 10. 

Poeſie. Zuſammenhang mit d. Muſi 
233 fi. gering geſchätzt 327. pane 
gyriſche 331. 333 fi. 

poetarum schola 350, 6. 

Poeten, die Humaniſten P. genannte 368. 

Poetiſche Färbnug der rom. Proſa. 294. 

Poetiſche Sprache ſ. Dichterſprache. 

Polemo 365. 

Polla Argentaria 339. 342. 

Pollins Felix. S. Billa 73, 1. S. 
Knuſtſammlung 211, 7. bei zi- 
tius 411. 

Bolnclet 212. 

Polvphonie d. Inſtrumentalmuſil 241. 

Ponipeji. Silbergeſjäüße in P. 87, 3. 
Erdbeben 124, 9. Künſtleriſche De⸗ 
toration der Häuſer 137, 2. Wand⸗ 
malerei 138 f. 197. Ornamentilked. 
Hausraths 141. Gräberſtraße 142. 
Bildnißſtatuen 166, 5. Künſtleriſcher 
Schmudüberhaupt 180. Bildhauer⸗ 
werkſtatt 189, 4. 

Pompejus Paullinus, Silbergeſchirr 
des P. P. s86, 3. 

Pomponia Gräcina 534, 4. 


Regifter. 


lins Baſſulus, Dichter 282. 
gruben (mons Glandianus) 
‚ 177, 3. 654. 
bilder 149 ff. in Büchern, in 
thefen "151. 316. Sammlung 
3. des Varro 151, 
malerei 152, 1. 
medaillons 150. f. auf Felb- 
158,4. auf Sartophagen 187. 
Juden in B. 511, 5. 
ius 19, 9. 
{tier Blumen (moberne) 79, 2. 
usmöbel u. »geräthe (römiſcher) 
v. Statuen 199, 2. 224 ff. 
am Borfpiel 253, 9. 

nnen, Portrait$ von orienta- 
150, 4. 

:diteltur 128. 

ntmäler 172 ff. 

mmlungen v. Kunftwerlen 210. 
‚ Beförderung de Weinbaus 
Pr. 42, 8. 

n, Glaube an Pr. 463 f. 
ımmufil 242. 

dichtet früh 283, 4. Seine 
mtheit 299. 301. nachgeahmt 
iber Naturpbilofophie 586, 1. 
er Römer poetiſch gefärbt 294 f. 
der Eophiften) verdrängt bie 
314. 359 ff. 

iftftellerei de8 Apulejus 368. 
mn, jübifhe 515—517. 

n. Verbreitimg d. Obfteultur 
Pr. 10 ff. Statuen der Statt- 
in Pr. 164. Im der Kunſt 
:om beftimmt 191. die Augu⸗ 
ı Dichter in den Pr. gelefen 


Upriefter 167, 3. 

vium 35, 6. 

(Aulus), bei Martial 403. 
18 P. f. Balerius, 
Purpurgemänder, Einfchrän- 
iender, Darftellungen II, 


‘ 
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tung ihres Gebrauch 47, 5. Burpur- 
lurus 46 f. 

Puteoli, Juden in PB. 511, 6. 

Pylades 245, 8. 

Pytbagoreismud. Glaube an Unfterb- 
lichkeit 620 f. @eifterglaube 611. 
Pythiſche Flöte (pythaules) 241. 244,5. 

P. Weife 242. 

quadratarii 186. 

Duabratus. Bauten 119, 6. 654. 

Quintilian über bildende Kunft 218, 3. 
D. erfler öffentlicher Lehrer zu Rom 
274. ©. Stellung in dem Streit 
der Alterthlimler u. Modernen 278 f. 
religiöfer Standpunkt 426 f. über 
Philofophie 551. 574. DO. Gegner 
ber Ph. 561 f. über Afterphilofophen 
568, 3. Zmeifel an d. Unfterblichkeit 
622, 2. 

Duitte 35. 

Rabirins, Architet Domitians 205, 6. 

Recitationen 317 ff. 

Recitativiſcher Charakter des Geſanges 
236, 2. 

redemptor -192, 2. 

Regenwunber (im 3. 174) 464. 

Regilla. Obeum ber R. 120. Mont 
mente 174, 5. 

Regulus. Güter 71, 4. Gärten und 
Statuen in Rom 134, 4. Statuen 
des R. u. f. Sohnes 174, 3 u. 4. 

Reinlichkeit, Lurus der R. 95 ff. 

Reis 37. 

Reifen der Bilphauer 188. der mufilal. 
Birtuofen 256. 

Reiſende, Gebete der R. an die Landes⸗ 
götter 493 f. 

Reiterſtatuen, vergolbete 168, 6. 

Religidfe Kunft (bildende) 176 fi. R. 
Mufit 251 f. 

Nenaiffance 368, 

Reproduktion in d. bild. Kunft 191 f. 
in ber Poeſie 354. 

43 


674 Regifter. 


"Reftanration des Glaubens 435 ff. 
443 ff. der Tratel 408 ff. 

Rettich 37, 3. 

Rhetoren. Ihre Vergleihungen d. re⸗ 
denden u. bildenden Künfte 207 |. 
@egner der Philofophie 560 ff. 

Rhetorenſchule 255 fi. 656. Griechiſche 
292, 

Rhodus. Reihthum an Statuen 131,2. 
Umarbeiten u. Umtaufenv.&t. 161 ff. 

Ritual, altes, in Rom feftgebalten 492. 
im Dienft der Eapitolinifhen Gott⸗ 
beiten 503, 2. 

Rom. Beihränkung des größten Luxus 
auf R. 51. 92 f. Borbild der Co- 
lonien 114, 2. Der Provinzen in 
den Künften 191 f. Angaben über 
die Kunftwerle Roms 180 |. Mafle 
derfelben 207. Chriften zu Rom 
529. 531. 

Römische Straßennamen in andern 

Stäbten 114, 3. 
„JBildhauer 202, 2. Dialer 

202 f. Architelten 205 f. - 
„Litteratur beweift d. Mangel 

an Kunſtſinn d. Römer 216 f. 

Rofcher über den Luxus 93 ff. 

Roſe 35.78. Rofen bei Gaſtmählern 26,2. 

Rubellius Plautus 552 f. 592, 3. 

Rußland. Große Bermögen 9, 5. Maſſe 
der Perlen 54. Verſchwendung ber 
Arbeitsfraft 58, 2. 

Rutilius Gallicus 342. 404 ff. 

Sabbath 514, 1. 515, 1. 516. 

Sachwerth Des Geldes 10. 

Sadpfeife 244, 5. 

Sängerinnen 244. 253, 6. 

Safran |. Krofus. 

Seiteninftrumente 238 ff. aftatifche 239. 

Salvius Julianus 592, 1. 

Sambula 241. 244,3. Sambucistriae 
244, 5. 

Sancti1V coronati (Passio)140, 1.186 f. 


Sardonyr 52. 

Sardinien, Inden inS.512,5. Chri- 
ſten ind. Bergwerlen S. 518,5. 526. 

Sartophage 141. 187. 

Sartopbagreliefs 192. Andeutungen des 
modernen Lebens 627 fi. SObfcöne 
Borftellungen 619, 3. 

Sarmatentriege 382. 

Saturnalienpodie 344. 

scabillum 246, 1. 

scarus 22, 4. 32, 1. 

Scaurus, Luxus des Ec.6. Bermögen 
des Sc. 7 f. Theater (u. Haus) 
60, 3. 129, 1. 

Scharlach 46, 6. 

Echaufpiele 99. 167. 

Scheiterhaufen der Kuifer 146, 8. 

Schlangenmarmor 66, 1. 

Schnee zur Kühlung von Getränlen 11. 

Schulbildung, Abnahme der Sc. im 
2. Jahrhundert 295. 

Schule, grammatifche. Leſung d. Dichter 
in d. gr. Sch. 275. Ihr Einfluß 
auf deren Verbreitung 302. Rheto⸗ 
riſche 285 ff. Philoſophiſche 596 fi- 

Schullehrer zugleich Dichter 283 f. 

Schutzmächte 486. 

Schweinefleiſch beliebt 28, 6. 

Securitati s, 617, 1.. 

Seebäder 97, 3. 

Eeebarbe ſ. mullus. 

Sejan. Denkmäler, Zerfiörung der⸗ 
felben 163 f. 

Seide 44. 50, 3. 51. 

Sekten, chriſtliche 522 f. 

Selige, die Todten 620. 649, 3. 

Seligkeit, chriſtliche 650. 

Senat, decretirt Statuen 170 f. 

Seneca (L.) S. Lebensweiſe 13. An- 
fiyten über Lurus 14. 16. 27. 26. 
Citrustiſche SI, 2. Studienſclaven 
89, 3. Ueber Bäder 97, 2. über bild. 
Kunft 201, 1 u. 2. AS Autor be⸗ 
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wundert 278. Dichtet 310, 5. ©. 
Romentanum 343,3. Über d. Götzen⸗ 
dienft auf d. Capitol 503, 2. angebl. 

Berbältniß zum Apoftel Paulu3535 f. 

über die Götterfagen 544. Ver⸗ 

theibigung ber Philofophie 556 f. 
über Reichthum der Philoſophen 566f. 
über Moralphiloſophie 575 f. Ver⸗ 
bältniß zu Demetrius 606 f. Schüler 
des Sotion 591, 5. Des Attalus 
589, 3u.5. über Phyfil 555, 3 u. 4. 
über d. Kreislauf d. menſchl. Dinge 
61L f. Unfterblichleitsglaube 624 f. 
Seneca (d. &.) in den Gesta roınanorum 
benußt 370 f. Gegner ber Bhilofophie 
561, 2 u. 3. 
Sergins Drata 32, 3. 
Sergius Paullus 579, 10. 
Servilius Batia, ſ. Villen 71, 6. 
Severuß (Kaifer). S. Diemphis und 

Labyrinth 74, 4. beſchützt die Chriſten 

532. Interefte für Philofophie 556, 4. 
Septimius S. bei Statius 411. 

Claudius S. 554 f. 
Severus Eonful 162. 580. 
Alerander ©. ſ. Aleranber. 
Sertier (OD. Sertius) 577, 5. 
Sicilien, Juden in ©. 512, 3. 
Sicinius Aemilianus, Mezentius ge 
nannt 497. 
sigilla 137, 1. 
Silberblech zur Wandbekleidung 67, 6. 
Silberfund, Hildesheimer 86, 4. 
Silbergefäße 80, 5. alte cälirte 84, 1. 
Gewichtsangaben darauf 86, 2. in 
Pompeji 87,3. Stammbäume 215, 2. 
Silbergeſchirr 53 ff. in England und 
Frankreich 85. 

Silbergeräth, altes 211 ff. 
Silbergruben von Neularthago 94,2. 
Silberne Götterbilder 500, 
Silberſchüſſeln 85. 

Sifberftoffe 44, 5 u. 6. 


Silius Italicus. Billen u. Statuen 
134,5. bei Martial 396. Söhne 396 f. 

Silvanus 482. 485, 8. 

Singen und Sagen 235 f. 

Singvögel, gebraten 12, 

Sittenverfall, angeblicher, in der frübe- 
ren Kaiferzeit 611 f. 

Sittlichkeit, heidniſche u. hriftliche 546 ff. 

Stiaven, bild. Künftler 197 f. Kunft- 
liebhaberei bei SH. 216, 2, Mufiter 
249 f. 

Smaragd 52. gefähnitten 53, 1. in 
Glas imitiert 53, 6. 

Smyrna 114, 4. 119, 4. Erdbeben 
124, 8. 127, 4. 

Sokrates, Zweifel des S. an ber Un- 
fterblichkeit 621 f. 650, 1. 

Solfeggiven 255, 6, 

Sommerringe 45, 4. 

Sophiften. Bauten der ©. 119 ff. 
Statuen der ©. 169 f. Erfolge u. 
Einfluß aufd. röm. Lit tera tur 360 ff. 

Soſſius Senecio 579, 2, 

Sotion 581, 5. 

Spanien, ein Bierlanb 42. Juden in 
Sp. 512, 6. 

Sparjus 401. 

spectaculorum liber 372 ff. 

Spitenmanfcetten 48, 3. 

Städte, ihre Dienge im röm. Reich 108Ff. 

Statina 486, 2. 

Statius. Wahrheit ſein er Schilderungen 
74, 2. als Epiker bewundert 281. 
324. 325, 3. 328. Verhältniß zum 
Hof u. zur Ariſtokratie 341 ff. zu 
Martial 348. Thebaide 349, der 
Vater des St. Lehrer 275 f. Dic- 
ter 284, 2. 

Statthalter. Statuen 164. 

Statuen. Augen in St.’ eingefeßt 197, 
3. Preiſe 199. 224 ff. Materiale 
222 f. Vgl. Ehrenftatuen. 

Steinbrüche, Pannoniens 146. 186 f. 
43 * 
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von Naxos 166, 1. von Luna (Car 
rara) 186, 1. 653 f. 

Steinornamentif in Diocletians Zeit 
147. 

Stella |. Arruntius. 

Stempel fir Thonmaaren 195. 

Stertinius Avitus 151,6. 341,5. 386, 

Stiefmütter in der Rhetorenſchule 291. 

Stiftungen, gemeinnüsige für Alimen- 
tationen u.lInterricht 99. refigidfe199. 

Stoicismus, Theologie ( Dämonenlehre) 
429 f. Glaube an vorbebeutenbe 
Träume 473. unter M. Aurel 555 f. 
Verbreitung bei den Römern 57%. 
Glaube an Forttauer 620. 624. 

Strabo über Religion 424 f. über ben 
Berfall d. Orakel 468. 

Stud. Ornamente u. Arbeiten aus 
St. 137 f. bemalter Et. Analyfe 
190, 1. Stndmalerei 133 f. 202,4. 

Studienfclaven 59. 

Suaſorien 286 f. 

subaediani, fabri s. 178, 2. 655. 

Subalternbeamte, Statuen 166 f. 

Suetond Runderglaube 465. Glaube 
an Träume 473 f. Geſpenſterglaube 
643. 

Sulpicius Apollimaris 414. 416. DO. 

Sulpicius Marimns, Monument dei 
S. M. 324, 4. 

Superſtition 446 f. Chriſtenthum als 
©. verfolgt 518. 

Symphonie (modernei 241. 

symphonia,. symphoniaci 245, 5, 6, 
71. 250, 7. 

Synagogen, answärtigerIuben zuJeru⸗ 
falem 509. der Inden in Rom 510, 7. 

Synthefis, Wechfel ver S. 46, 1. 

Tacitus über Luxus in Rom 17. über 
Porfie 327. Sein religidjer Staub- 
punft 426. über bie Wunder bes 
Besrafian 460. Glaube an Proti- 
gien 464. über bie Chriſten 529. 


nn 


Regiſter. 


über Philoſophie 575. über d. Kreis- 
lanf d. menſchl. Dinge 612,2. Zwei⸗ 
fel an d. Unſterblichkeit 622, 3. 

Zafelurus im 13. Jahrhundert 30 f. 

Tafelmufit 250 f. 

Zagelöhne der Kunſthandwerler 146. 
199,1. 

Zalttreten 246. 

Zanzmufil 248. 

Taurus (Calvifius) Lehrer des Gellinb 
417. 579, 6. 588 f. 

tectorium 135, 3. 

Tempel für Proconfuln in ben Bro: 
vinzen 164, 3. Anfieblungen von 
Künftlern bei T. 178. reichſte T. in 
Stalien 495, 4. 

Tempelbauten 498 ff. 

Zempelichlaf 440. 477 fi. 

Terentiuß Priscus 395. 579, 5. 

Terpnus (Eitharöte) 256, 3. 

Tertullian, Montanift 523 f. Autor 
der Refutatio omn. haeres.? 524. 
über Ausbreitung d. Chrißenthums 
530 f. 

Teftamente |. Bermädtnifte. 

T. von Langreß 175, 5. 636, 2. des 
Trimaldio 175, 6. 

Theagened (Cyniler 579, 7. 

Theater, Gedichte im Th. vorgetragen 
300. 302. 

Theatermuſit 247 f. 251, 4. 

Themas für ſchriftliche Arbeiten in ber 
Rhetorenfchule 2856. für Declama⸗ 
tionen 256 ff. der griechiſchen Eo- 
phiſten 361. 

Theofrafie 449 fi. 497. 

Thibaut über d. Verfall d. Mufit 218 f. 

Thierfcenen, komiſche, gemalt 139, 1. 

Thon. Arbeiten aus Th. 137 f. 

Thonfiguren, obfcöne zu Knidos 179, 1. 

Thonlampen 141. 

Thonmaaren, überall dieſelben 195. 

Thrafen, Pätus, 552 f. 592, 4. 


Negifter. 


Tiberius. Statuen 163, 2. Gedichte 
des T. 307 f. Glaube an Aftrolo- 
gie 468. 

Tigellius 255, 2. 

Timofthenes, Componift 242, 2, 

Timotheos, Eitharöbe 242, 3. 

Titinius Capito 358, 

Titus. Statuen in Germanien u. Bri- 
tannien 166, 2. Gedichte des T. 310 f. 

Toga 94. 

Tonſyſtem, griechiſches 236 f. 

Tradition in der antilen Kunft fireng 
feftgehalten 196. 

Träume, Glaube an vorbebeutende Tr. 
472 ff. Heilungen von Krankheiten 
durh Zr. 476 fi. 

Tragöden 252. 

Zrajan. Bauten (Donaubrüde) 125,9. 
205, 4. Forum 172, 2. 130, 5. 
Portrait 150,1. Ehriftenverfolgung 
518. Begünftigung der Philoſophie 
554 f. 

Trapezopbor 141, 2. 

Traumdeutung 474. 

Zraumoratel 470, 471 ff. 

Zraumgefihte, Stiftungen nah Zr. 
499, 2. 

Zrigonon 245, 1. 

Trimaldio, Lurus des Zr. 12, 4, 
Wandmalereien im Haufe des Tr. 
148, 2. Zeftament u. Grabmal 175, 6. 
Silberarbeiten 213 f. Kunftlenner- 
ihaft 215. Muflt 251,2. über Phi⸗ 
loſophie 560, 3. 

Trintgläfer, koftbare 80, 5. 

Triumph d. Bespafian u. Titus 145 f. 

Zriumpbbögen u. »thore 129, 2, 130 
3u + 

Triumpbzüge. Bilder für Tr. 144 f. 
Figuren 146, 2. 

Troſtgedichte 345. 

Trüffeln 39 f. 


tnbur 37, 1. 
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Tyrannen in ber Rhetorenſchule 289. 
Tyriſcher Burpur 47, 1. 
Ubrenfllauen 88, 5. 

Umarbeitung von Statuen 161 ff. 

Umbildung älterer Kunftwerte 192. 

Ummibia Ouabratilla 121, 5. 

Umtaufen v. Statuen 161 ff. 

Ummwäßung des Geſchmacks zu Ende 
des 1. Jahrhunderts 281. 354. 

Ungerwein 42, 8. 

Unglaube 424, 

Univerfalität d. bild. Klinfte 134 f. 

Unterridt in der Malerei 209. Ziel 
bes wiſſenſchaftl. U. 269. vgl. Schule. 

utricularius 244, 5, 252, 8. 

Balerianus, Reſeript gegen bie Ehriften 
532 f. 

Balerius Pudens, 13 j. Dichter 285, 
4, 324. 

Barro. S. Anſichten Über Lurus 13 f. 
über ausländifhe Nahrungsmittel 
19.32, 2. über die Obſteultur Ita⸗ 
liens 36. ©. Imagines 151. 208, 2, 
Unterſcheidung v. adulescentia u. 
Juventus 416. Barro bei Martial 
402. 

Veilchen 35. 78. 

Veilchenpurpur 47, 1. 

Venulejus 400. 

Venus v. Melos 192. 193. Andre V. 
ſtatuen 193. 

Venuſia, Juden in V. 511, 8. 

Veredlung der Früchte 38 ff. 

Vergils Idyllen gefungen 235, 3. B. 
in der Schule gelefen 276 f. bichtet 
früh 284, 5. S. Popularität unb 
Berühmtheit 300 f. von Auguft be- 
ſchentt 332, 3. Sein Einfluß auf,bie 
epiihe Dichtung 354. 

Bergoldung im Capitol. Yupitertem- 
pel, in Domitiand Balaft 69, 6. 
Vergoldungstunft 95, 1. 

Bermächtniffe, gemeinnitige 99. zu 
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Bauten 118, 2 u. 3. zu Statuen 
132, 4. für Priefter 506, 7. 

Bermögen, größte des Alterthums 8. 
vgl. 60. der neueren 9 f. 

Berorbnungen (mebicinifche) in Träu⸗ 
men 477 f. 

Berres. Statuen 164, 5 u.6. Künft- 
ler unter f. Stlaven 198, 1. 

Verrius Flaccus, Statue 168, 

Berftorbene, Etatuen von v. 108 f. 
171. in Geſtalt von Gottheiten 176, 
iu 2. 

Verus, Lucius V. 26, 3. dichtet früh 
285, 1. 

Vespaftan. S. Eparfamteit 17. 338 f. 
Befteuerung der Latrineninduftrie, 
Honorare an Mufiler 256, 3. Unter- 
ftügungen v. Dichtern 334. wirkt 
Wunder zu Alerandria 460. Aus- 
weifung der Philoſophen 553 f. 

Beftinus 409. 

Veſtriecius Spurinna 358. 

Vettius Crispinus 409. 

Bibia, Grabmal der V. 634 f. 

Vibius Maximus 402, 

Bictor Bapft 525 ff. 

Victorius Marcellus 394. 410. 

Billa der Gorbiane 74 f. ber Piſonen 
zu Tivoli 134, 7. Vgl. Habrian, 
Manilius Bopiscus, Plinius d. j., 
Pollius Felir, Regulus, Servilius 
Vatia. 

Virtuoſen, muſikaliſche 252. 255 f. 

Vitellius. Tafelluxus des V. 22, 1. 

Vitruv erwähnt nicht den Marmor von 
Carrara 62, 1. ebenſowenig die Mar⸗ 
morineruſtation 62, 2. Plan eines 
Palaſts 63, 4. 210, 2. über bild. 
Künftler 212, 4. 

Bocomius Victor 402. 


Bögel, ausländifche, in Rom eingeführt 
19, 3. 

Bomitive f. Brechmittel. 

Borbedeutungen, Glaube an ®. 462 fi. 

Borlefungen 317 ff. 

Vortrag bei Recitationen theatraliſch 
319, 

Votivbilder 147, 5 

Wallnilife 35. 

Wanderungen ber Künſtler 188. der 
Diufiter 256. 

Wandmalerei 138 f. 655. 

Waſſerbauten auf Villen 71 f. 

Waſſerleitungen 95 f. 

MWafferorgel 238, 2 u. 3. 252, 8. 

Wein, griebifcher in Rom 19, 4. 

Weinbau 34 ff. 40 ff. durch Probus 
ermeitert 42, 8. 

Weltlitteratur 299, 

Weltruhm der augufteifchen Dichter 
299 ff. 

Wettkämpfe, poetifche 310. 323 ff. 325. 

Wohlgerüche 57 f. 

Wohnungsmiethe Sullas 58, 3. des 
Cälius 61, 4. Höhe d. W. in Rom 

3. Bellejus über W. 63, 7. 

Wolle, wollene Stoffe 43. 

Wunber, riftlihe 521. 

Wunderglaube 459, 

Zauberer in der Rhetorenfchule 291. 

Zebntland 112, 5. 

Zenodorus, Bildgießer 194, 6. 200, 2. 

Zephyrinus Papft 525 ff. 

Zerftörung v. Kaiferbilbnifien 154. 

Zimmetfaft 50, 4. 

ziziphum 37, 1. 

Zobelpelze 48, 4 

Zufanmenfpiel von Inftrumenten 243. 
245. 656, 

Zmwerggeftalt, künſtlich erzeugt 91, 4. 


Drud von I. 8. Hirſchfeld in Leipzig. 
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